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I. 

Skizze  der  Landschaft  Sennär. 

Von  Dr.  Bob.  Hartmann. 
(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  I.) 


ll  achfolgende  Bemerkungen  sind  zum  gröfeten  Theile  wfihrend  der 
Reise  des  Freiherrn  Ad.  von  Barnim  von  Khartüm  nach  dem  Öebel- 
Ghüle  in  Inner- Sennär  und  nach  Fezoghlu  am  oberen  blauen  Flusse, 
durch  mich  aufgezeichnet  worden.  Von  Khar^m  anr  29.  April  1860 
ausgehend,  richtete  sich  unser  Marsch  längs  des  Westufers  des  Bahr- 
et-azraq  üb6r  Sennär  und  S^rü  bis  in  die  Nfihe  ron  Hedeb&t,  von  hier 
landeinwärts  nach  dem  Öebel-Ohüle  und  von  dort  wieder  zurück  nach 
Hedebät.  Nachdem  bei  Hedebät  das  Ostufer  gewonnen,  ward  zu  Ende 
Juni  Famakä  in  Fezoghlu  erreicht  und  y^n  hier  aus  ein  Ritt  nach 
Gheri  (Qa9bah  Mohammed -'Ali  der  Karten)  unternommen.  Vom  Öebel- 
Ghüle  gegen  den  S6bät  und  von  Famakä  nach  Beni-^onqolo  vorzu- 
dringen, wie  es  anfänglich  in  unserem  Plane  gelegen,  verhinderten  die 
vorgerückte  Regenzeit,  blutige  Orenzkriege  und  eine  zu  wenig  zahl- 
reiche Truppenbedeckung.  In  Famakä  setzten  endlich  furchtbare  Fie- 
beranfälle jeder  weiteren  Absicht  ein  Ziel.  Der  Rndcmarsch  wurde 
unter  grofsen  Beschwerden  angetreten.  Herr  von  Barnim  erlag  am 
12.  Juli  zu  Rosßres  dem  Fieber,  ich  selbst  erreichte,  noch  schwer  krank, 
nach  viermonatlichen  Drangsalen  im  October  1860  Cairo.  Wenn  un- 
ter solchen  Umständen  im  Nachstehenden  viele  Lücken  geblieben,  so 
mag  der  nachsichtsvolle  Leser  dies  entschuldigen.  Ausführlichere  Schil- 
derungen wird  man  in  einer  demnächst  im  Druck  erscheinenden,  von 
vielen  Abbildungen  begleiteten  Beschreibung  unserer  Reise  finden.  Die 
beifolgende  Karte  ist  nach  den  von  Herrn  von  Barnim  gemachten  Auf- 
nahmen von  mir  entworfen  und  von  H.  Kiepert  mit  alter  Meisterschaft 

Zeitschr.  f.  aUg.  Brdk.  Neue  Folge.  Bd.  XIV.  1 


2  Hartmann! 

gezeichnet  worden.  Sie  enthalt  1)  eine  Vervollständigung  und  Be- 
richtigung der  Ortschaften  und  Distrikte  längs  des  blauen  Flusses; 
2)  Erkundigungen  über  Ra'ad  und  Dindir ;  3)  eine  speciellere  Darstel- 
lung der  Terrainverhältnisse  im  Distrikt  ^Öeb&l-e'-Fung**  (in  Inner- 
Sennär),  als  bisher  bekannt  gewesen;  4)  speciellere  Daten  über  Fe«o- 
ghlu;  5)  Andeutungen  über  die  gegenwärtigen  politischen  Verhältnisse 
am  blauen  und  weiisen  Flusse  u.  s.  w. 


1.   Land  und  Klima. 

Das  zwischen  beiden  Hauptquellströmen  des  Niles,  Babr-el-azraq 
und  Bahr-el-abjad  gelegene  Land  heifst  bei  den  Geographen:  öeziret-el- 
Hojeh  —  '^j^-  —  d.  i.  „Insel  Hojeh",  —  bei  den  Eingeborenen  Nord- 
ostafrikas aber  gewöhnlicher  „El-öezireh  —  „die  Insel^  —  und,  im  tür- 
kischen Eanzleistyle :  ^Dar-  Sennar"  —  Jj^  ^1 J  —  der  Distrikt  Sennär. 
Woher  nun  der  Name:  Insel?  So  oft  wir  uns  hiernach  erkundigt,  so 
häufig  wurde  uns  zur  Antwort :  „Weil  der  Jebüs,  der  Hauptquellstrom  des 
blauen  Flusses  ')  mit  dem  Bahr- Sobat  durch  Regenströme  zusammen- 
hänge, welche  in  der  nassen  Jahreszeit  voller  Wasser  seien  und  dafs 
sodann,  bei  gröfserer  absoluter  Höhe  des  Jebüs  -  Bettes ,  ein  theilwei- 
ses  Abfliefsen  in  die  gewundenen,  mit  dem  niedriger  liegenden  Sobat 
im  Zusammenhang  stehenden  Regenbäche  erfolge.  Ein  solcher  Kranz 
von  Gewässern  mache  das  Land  Sennär  zu  einer  wahren  Insel  I^  Dies 
ist  nun  die  einzige  einigermafsen  befriedigende  Erklärung  des  Namens 
„öezireh^,  welche  wir  erhalten  konnten.  Ein  türkischer  Hauptmann, 
'Ali-Eflfendi  von  Woled-Medineh,  behauptete  freilich,  „der  B&ro  ent- 
springe im  Jebüs  und  so  sei  die  Wasserverbindung  zwischen  Bahr-el- 
abjad  und Bahr-el-azraq  hergestellt,  Sennär  sei  also  eine  wirkliche  Insel; 
er  wisse  das  von  einem  intelligenten  Sklaven  aus  Käfä,  den  er  einmal 
darüber  gesprochen.^  Ohne  mir  aus  diesen  (und  anderen,  weit  con- 
fuseren)  Nachrichten  irgend  einen  Schlufs  erlauben  zu  wollen,  glaube 
ich  die  hier  angeführten  Notizen  dennoch  der  Berücksichtigung  späte- 
rer Reisender  empfehlen  zn  dürfen. 

Der  blaue  Flufs  tritt  am  „Ras-el-KharJum*',  der  Nordspitze  der 
Öezireh,  mit  dem  weifsen  Flusse  zusammen.  Diese  Vereinigung  wird, 
gerade  so  wie  diejenige  des  Sobät  und  Bahr-el-abja^»  die  des  Atba- 
rah  und  Nil,  von  den  Fung :  Moqren  —  OJ**  —  genannt. 


')  Die  Ansicht,  dafs  der  Jebüs,  der  Hauptquellflufs  des  Ba^r-el-azraq  und 
bedeutender  als  der  Ab&y  sei,  fanden  wir  bei  vielen  Eingeborenen  KordostafHkaa 
verbreitet. 
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j  Bt-  Dringt  wm  mm^  Ton  KfasTtam  her,  nach  Süden  in  dfts  LuMsre 

jgses:  iier  G^zireii  «in,  «o  siebt  man  an£an|^  nicbls  als  f'ine  nnerm^lsliche 

j^tel-  Säbene,  w^efae  nur  sparlidi  mit  dunngesaeten  B6$cbeln  halbmannshobsr 

GTiger,  mit  weni^gem  Bnsefaweii:  und  veTeinKelten,  15 — !W)Pafe  hohen 
Bfinmdien  bcfwacfasen  ist.  Einen  äinlidien  CbaTakter  «oll  die  Land- 
Bdwft  an  der  Stralse  tqü  Berber  naeh  O&wMnm  tn^n.  Geht  man  nun 
über  den  14*  Br.  hinaus,  so  leigt  «idi  bald  dichteTer  Wb<*s  von  ho- 
hen Gimmiiieen  und  Bnsdiwerk;  man  betritt  alsdann  ^^^itie^  istelien- 
w&m  von  fwnifihnliAep  BcM^ESts  QnteThM»cfaeRe  Khali^  —  Steppen  — 
ähnlich  wie  wir  dieBe  £rahCT  in  der  «odwesdidien  B^odah -Steppe  ken- 
nen geiemt.  Btwa  adit  Standen  westlich  von  Sennär  streben  einige 
SB  einer  malerischen  Gruppe  vereinigte  Granitbeige  ans  der  Ebene 
emper:  der  Gebel-Moieh  —  ü-yo  ^J-jJ^  — ,  Gebel-Saqa^  —  ^^iaiw  — , 
Gehel<^fialak&—  UL.  — .  Sadlidier  vw  diesen  Ji^so,  vaninBek:  der 
Gebel-DaK  -  ^U?  — ,  Öebel-Bösi  —  ^^--^  —  nnd  Gf*el-M«TOÄn 
^^  —  ^^4>M^  — ^.     Anf  der  ^HShe  von  Hedebfit  findet  man  landdrawfirtB 

^  di«k  sehr  kahle,  mit  niedrigen  Bosdien  nnd  w«iigen  Bäumen  bewach- 

sene   Stellen    —    ^Atmnr,    d,  h,  Wuste^,    genannt    —   tbeik    üppige 
^^  Grassteppen,   von  sehr  grofeen  Strecken  eines  dichtverwachseneji^   an 

Dombäamen  reichen  Bosdiwaldes  unterbrochen.  Ton  hier  weiter  na<* 
Snden  trifft  man  St^pen  nnd  Boschwerk,  dessen  Eeichthnn  an  Hodi^ 
binmen  allmalig  m^ir  und  mehr  imnimmt  Hier  kommt  man  denn  xu 
den  nord&chen  Fun^bergen:  dem  Gebel-el-G«reb]n  —  o^T^^  — ^  ^*" 
Werdkat  —  c^^^  — ,  G,-Seneh  — JU-*.— ,  Ö.^el-ahmar  —  jt^\  — , 

6.-Ginnan  —  qU^  — ,  Dull  »^Roro  —  *;3^  3»>  — ,  Ö-Ghnle  »)  — 
^3^  — .  IMese  stdlen  bald  einselne  Erhöhungen,  wie  der  G.-Ghule, 
bald  Gruppen  von  kleineren  Bergen  dar,  wie  der  G.-Gerebin,  6,-We- 
rek&t.  Südlich  vom  G.-Ghule  (etwa  14  Stunden  weit  von  dort  ent- 
fernt) liegt,  im  Südwesten,  der  DuU-Bot  —  o^  — ;  15 — 16  Standen 
sndHch  von  diesem  reiht  sich  Berg  an  Berg,  bald  einzelne  Erhebun- 
gen, bald  kleine  Gruppen  und  Ketten,  bald  vollständige  Bergjoche  bil- 
dend: der  Dnll-<?ideq  —  ^Juo  — ,  Dull-(6ebel-)Tabi  —  ^i^  — ,  !>•- 
Ölu  —  ^\  — ,  D.-Gaqan  »)  —  Jji^  — ,  D.-Silaq  —  oiJU  —   D,- 

^)  Dan,  Dnlnl,  ans  Teil  —  Jj  —  plor.  T«lil  —  Jblj  —  bei  Bolchen  Sa- 
men, ist  eine  unter  den  Fnn^  sehr  gebiftnchliche  Bexeichnnng  f&r  Berg  nnd  wird  hier 
dm  bffibehaltffli  irerden,  wo  es  andi  im  Lande  geschieht. 

')  Andere  adneiben,  wohl  nioiit  richtig,  Qnli,  Güla,  6^,  Qolleh. 

')  Das  An  am  Ende  vieler  Fnnqi-Woiter,  wie  Gaqftn,  Sesefin,  Aiia,  Defa- 
fln  XL.  s.  w.  wird  auf  ftansfiasche  Weise  anagesprochen.  Die  Denqa  am  weiJaen 
'XGl  haben  einen  ahnüchea  Last,  den  ich  durch  ,aä*  ansdracken  werde. 

1* 
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gezeichnet  worden.  Sie  enthält  1)  eine  Vervollständigung  und  Be- 
richtigung der  Ortschaften  und  Distrikte  längs  des  blauen  Flusses; 
2)  Erkundigungen  über  Ra'ad  undDindir;  3)  eine  speciel lere  Darstel- 
lung der  Terrain  Verhältnisse  im  Distrikt  ^Gebal-e'-Fung"  (in  Inner- 
Sennär),  als  bisher  bekannt  gewesen;  4)  speciellere  Daten  über  Fezo- 
ghlu;  5)  Andeutungen  über  die  gegenwärtigen  politischen  Verhältnisse 
am  blauen  und  weifsen  Flusse  u.  s.  w. 


1.   Land  und  Klima. 

Das  zwischen  beiden  Hauptquellströmen  des  Niles,  Bahr-el-azraq 
und  Bahr-el-abjad  gelegene  Land  heifst  bei  den  Geographen:  öeziret-el- 
Hojeh  —  '^j^-  —  d.  i.  ^Insel  Hojeh*',  —  bei  den  Eingeborenen  Nord- 
ostafrikas aber  gewöhnlicher  „El-öezireh  —  ^die  Insel"  —  und,  im  tür- 
kischen Eanzleistyle :  „Dar-  Sennar**  —  JJ^  ^b  —  der  Distrikt  Sennär. 
Woher  nun  der  Name:  Insel?  So  oft  wir  uns  hiernach  erkundigt,  so 
häufig  wurde  uns  zur  Antwort:  „Weil  der  Jebus,  der  Hauptquellstrom  des 
blauen  Flusses  ')  mit  dem  Bahr- Sobat  durcL  Regenströme  zusammen- 
hänge, welche  in  der  nassen  Jahreszeit  voller  Wasser  seien  und  dafs 
sodann,  bei  gröfserer  absoluter  Höhe  des  Jebüs- Bettes,  ein  theilwei- 
ses  Abfliefsen  in  die  gewundenen,  mit  dem  niedriger  liegenden  Sobat 
im  Zusammenhang  stehenden  Regenbäche  erfolge.  Ein  solcher  Kranz 
von  Gewässern  mache  das  Land  Sennär  zu  einer  wahren  Insel  I"  Dies 
ist  nun  die  einzige  einigermafsen  befriedigende  Erklärung  des  Namens 
„öezireh",  welche  wir  erhalten  konnten.  Ein  türkischer  Hauptmann, 
'Ali-EfFendi  von  Woled-Medineh,  behauptete  freilich,  „der  B&ro  ent- 
springe im  Jebüs  und  so  sei  die  Wasserverbindung  zwischen  Bahr-el- 
abjad  und  Bahr-el-azraq  hergestellt,  Sennär  sei  also  eine  wirkliche  Insel ; 
er  wisse  das  von  einem  intelligenten  Sklaven  aus  KMä,  den  er  einmal 
darüber  gesprochen."  Ohne  mir  aus  diesen  (und  anderen,  weit  con- 
fuseren)  Nachrichten  irgend  einen  Schlufs  erlauben  zu  wollen,  glaube 
ich  die  hier  angeführten  Notizen  dennoch  der  Berücksichtigung  späte- 
rer Reisender  empfehlen  zn  dürfen. 

Der  blaue  Flufs  tritt  am  „Ras-el-Khartüm",  der  Nordspitze  der 
Öezireh,  mit  dem  weifsen  Flusse  zusammen.  Diese  Vereinigung  wird, 
gerade  so  wie  diejenige  des  Sobat  und  Bahr-el-abjad,  die  des  Atba- 
rah  und  Nil,  von  den  Fung :  Moqren  —  OJ**  —  genannt 


')  Die  Ansicht,  dafs  der  Jebüs,  der  Hauptquellflufs  des  Ba^r-el-azraq  und 
bedeutender  als  der  Ab&y  sei,  fanden  wir  bei  vielen  Eingeborenen  Kordostaftikas 
verbreitet. 
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Dringt  man  nun,  von  Ehaitam  her,  nach  Süden  in  das  Innere 
der  6ezireh  ein,  so  sieht  man  anfangs  nichts  als  eine  unermefsliche 
Ebene,  welche  nur  spärlich  mit  dünngesaeten  Büscheln  halbmannshoher 
Grfiser,  mit  wenigem  Buschwerk  und  vereinzelten,  15 — 20Furs  hohen 
BSumchen  bewachsen  Ist.  Einen  ähnlichen  Charakter  soll  die  Land- 
schaft an  der  Strafse  von  Berber  nach  Qaw&kim  tragen.  Geht  man  nun 
über  den  14*  Br.  hinaus,  so  zeigt  sich  bald  dichterer  Wuchs  von  ho- 
hen Gramineen  und  Buschwerk;  man  betritt  alsdann  weite,  stellen- 
weise von  parkäbnlicben  Boskets  unterbrochene  Khalät  —  Steppen  — 
ähnlich  wie  wir  diese  früher  in  der  südwestlichen  Bejüdah- Steppe  ken- 
nen gelernt  Etwa  acht  Stunden  westlich  von  Sennär  streben  einige 
XU  einer  malerischen  Gruppe  vereinigte  Granitberge  aus  der  Ebene 
empor:  der  Gebel-Mojeh  —  K-yo  J^-c>-  — ,  Gebel-Saqa^  —  ^^Wjm  — , 
6rebel-Salak&  —  L^Lm  — .  Südlicher  von  diesen  liegen,  vereinzelt:  der 
6ebel-Päli  -  il^  — ,  (äebel-Bosi  —  ^^-^  —  und  6ebel-Masmnn 
—  Q^^.r<M^  — .  Auf  der  Hohe  von  Hedeb&t  findet  man  landeinwärts 
theils  sehr  kahle,  mit  niedrigen  Büschen  und  wenigen  Bäumen  bewach- 
sene Stellen  —  ^Atmür,  d.  h.  Wüste'',  genannt  —  theils  üppige 
Grassteppen,  von  sehr  grofsen  Strecken  eines  dichtverwachsenen,  an 
Dornbäumen  reichen  Buschwaldes  unterbrochen.  Von  hier  weiter  nach 
Süden  trifft  man  Steppen  und  Buschwerk,  dessen  Reichthum  an  Hoch- 
bäumen allmälig  mehr  und  mehr  zunimmt.  Hier  kommt  man  denn  zu 
den  nördlichen  Fun^bergen:  dem  6«bel-el-6erebm  —  o^J^^  — »  ^•" 
Werekät  —  ol(;^  — ,  Ö.-Seneh  —  ÄJu*.  — ,  Ö.-el-ahmar  —  ^^l  — , 

Ö.-6innän  —  oLL>  — ,  Dull  *)'B>6t6  —  ^j^j  io  — ,  Ö.-Ghüle  •)  — 
J^  — .  Diese  stellen  bald  einzelne  Erhöhungen,  wie  der  (jr.-Ghüle, 
bald  Gruppen  von  kleineren  Bergen  dar,  wie  der  Ö.-6erebin,  Ö.-We- 
rekät.  Sudlich  vom  Ö.-Ghule  (etwa  14  Stunden  weit  von  dort  ent- 
fernt) liegt,  im  Südwesten,  der  Dull -Bot  —  o^  — ;  15 — 16  Stunden 
südlich  von  diesem  reiht  sich  Berg  an  Berg,  bald  einzelne  Erhebun- 
gen, bald  kleine  Gruppen  und  Ketten,  bald  vollständige  Bergjoche  bil- 
dend: der  DuU-Qideq  —  ^yX^  — ,  DuU.(Öebel-)Tabi  —  ^Ü  — ,  D.- 
Ölu  —  ji^\  — ,  D.-Öaqln  »)  —  ^Lft:>  — ,  D.-Silaq  —  UiL.  — ,  D.- 


')  DuU,  Dulül,  aus  Teil  —  Jj  —  plur.  TalÄl  —  J^*  —  bei  solchen  Na- 
men, ist  eine  unter  den  Fung  sehr  gebräuchliche  Bezeichnung  flir  Berg  und  wird  hier 
da  beibehalten  werden,  wo  es  auch  im  Lande  geschieht. 

')  Andere  schreiben,  wohl  nicht  richtig,  Qüli,  Oetdtky  Gül,  Qulleh. 

')  Das  An  am  Ende  vieler  Funqi- Wörter,  wie  Gaq&n,  Sesef&n,  Arftn,  Defa- 
flkn  u.  s.  w.  wird  auf  französische  Weise  ausgesprochen.  Die  Denqa  am  weifsen 
NU  haben  einen  tthnlichen  Laut,  den  ich  durch  »afi*  ausdrucken  werde. 
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Migmig  —  ^^  —,  D.-Öamgum  —  ^,^ -—,  D.-Abü*l-Daqu  — 
£^it^5  -,  D.-Buq  —  ^y,  — ,  D.-Qaqeli  —  JJÖ  — ,  D.-el-Khelt 
—  ^}^\  — .  Alle  diese  zusammen  bilden  die  öebäl-e'-Fung,  das 
Land  ^Berun^  alten  Stylee  und  sind,  mit  Ausnahme  des  freien  G.  -  ^abi, 
nominell  der  türkischen  Herrschaft  unterworfen.  Südlich  schliefsen  sich 
an  die  Fun^berge,  in  Zwischenräumen,  die  von  freien  Bertät-Negern 
bewohnten  Berge:  Doll-Tawil  —  ^.y^  — ?  D.-Serqum  —  ^Jy«  — , 
D.-Maqagab  —  iL^xiu  —  und  D.-Belah  —  /dLu  — .  Dies  sind  ge- 
wissermafsen  westliche  Vorberge  des  Där-Berta  —  Li?y  .k>  — ,  des- 
sen Erhebungen,  nebst  denen  Fezoghlu's,  wiederum  zu  den  westlichen 
Vorbergen  von  Süd  -  Abyssinien  gerechnet  werden  können. 

Der  blaue  Flufs  durchbricht,  nachdem  er  als  Abäy  •)  die  west- 
abyssinischen  Provinzen  Damot  und  Amuru  durchströmt  hat,  zwei 
starke  Tagemärsche  südlich  von  Fezoghlu  eine  Gebirgsschranke,  deren 

östliche  Theile  vom  Öebel-Qubbah  —  iUS  —  und  Ö.-Ingellam  — 
X^\  —  gebildet  werden.  An  diese  schliefsen  sich,  nach  Norden,  die 
Öebelät-Semineh  —  i^v^^  — ?  der  Qadalü  und  Abu-Ramleh.  Dann 
geht  der  Flufs  zwischen  den  Geb&l-Bamesä  —  Lm.4^  —  und  Fazan- 
qarö  —  ^J^?  —  hindurch,  wendet  sich  um  den  Fuis  des  ö. -Fezo- 
ghlu und  tritt  in  die  grofse  sennirische  Ebene  ein.  Diese  wird,  nörd- 
lich vom  Ö.-Fezoghlu,  i.  O.  nur  vom  6-.-Mabah  —  Kaa  —  und,  in  der 
Breite  von  Hedeb&t,  von  der  Gruppe  der  öebal-  'Ugelmeh  —  iUJL:^  — 
(oder  Ügelmeh  —  ''U^^\  — )  und  'Ardus  —  kJ'^^j'^  —  unterbrochen. 
Sehr  viele  Khuar,  d.  h.  nur  in  der  Regenzeit  Wasser  enthaltende,  in 
der  trockenen  Zeit  aber  wasserlose  Bäche  münden,  die  Ebene  auf  bei- 
den Ufern  des  Bahr-el-azraq  durchfurchend,  in  diesen;  so  z.  B.  der 
sehr  beträchtliche  Ehor-e'-Tumat,  in  dessen  Bette  während  der  trocke- 
nen Zeit  nur  einzeln  stehende,  hin  und  wieder  durch  schmale  Rinn- 
sale mit  einander  verbundene  Seen  und  Bäche  befindlich  sind  und  wel- 
cher, das  Nordwestende  des  6.-Fezoghlu  umbiegend,  links  in  den  blauen 
Flufs  geht,  ferner,  auf  derselben  Seite,  der  allem  Anschein  nach  im 
TÄbi- Gebirge  seinen  Ursprung  nehmende  Khor  -  ^- öamüs.  Gegen- 
über Bedüs  —  ^•i'^  —  ini  Där-Ros^res,  liegt  ein  kleines,  seeartiges 
Gewässer,  Mojeh-Di'isah  —  X.m*-^^  JUä  —  genannt,  in  welches  der  an- 


')  Nachrichten  der  Eingeborenen  auch  Fezoghlu's  zufolge,  scheint  der  die  OftlA- 
Länder  durchströmende  Jebüs  ^^  \J^y^.  —  ^'^  bedeutenderer  QuellfluTs  des  blauen 
Niles,   als  der  aus  dorn  Tana-See  entspringende  Ab&y  zu  sein.    Yergl.  S.  2  Anm. 
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geblich  mit  dem  Bahr-el-azraq  ziemlich  parallel  laufende  Ehör-Edi- 
oiah  mündet.  Unfern  Hedebät  beündet  sich  ein  anderes  Wasser,  der 
Birket-Kurah  —  »^  iS jk  — .  Während  der  Mojeb-Di'isah  in  der 
trockenen  Jahreszeit  noch  den  Umfang  von  1| — i\  Stunden  behält, 
beschränkt  sich  deijenige  des  Birket-Kurah  alsdann  auf  nur  \  Stunde. 
In  der  Regenzeit  fallen  sich  beide  voller  Wasser  und  werden  nunmehr 
der  Aufenthalt  von  Krokodilen  und  Flnfspferden.  Rechts  münden,  eine 
Tagereise  südlich  vom  Fezoghlu,  der  Khor-Sumgerah  —  B^^^V^vm  — , 
▼om  6. -In^ellam  kommend?,  dann,  sechs  Stunden  nördlich  vom 
Ö^.-Fezoghln,  der  an  dem  Semtneh- Berge  entspringende  Khor-el-Qa- 
nah  —  äüjüt  — ,  der  Khor-e'-^irÄfah  —  5üb,>o  —  und  noch  kleinere 
Khuär;  endlich,  weiter  nördlich,  der  Dindir  und  Ra'ad.  Der  Dindir  — 
.Oü»3  —  soll  mit  seinem  Hauptquellstrome,  dem  Kh6r*Qolaq6  — jüijj — , 
von  den  Berabra  oder  Nubiern  Ese-Qolaqo  (d.  h.  eigentlich  Ese^- 
Qolaqo)  genannt,  in  Donqur  entspringen;  er  nimmt  den  Khor-Donqur 
—  Jü^  —  vom  öebel-Marmieh,  den  Khor  -  el -' Atas  —  ^j^bc  —  und 
Ehor-Mehara  —  -^  —  auf  und  mündet  etwa  unter  14®  Br.  Der 
Ra'ad  —  cXc.  — ,  in  Abyssinien  ^vaiik  genannt,  entspringt  auf  dem 
6^ebel-AlafÄ  —  liJt  —  und  geht  dicht  unterhalb  Abn-Haräs,  gegen- 
über Woled-Medineh,  in  den  blauen  Flufs. 

Der  Dindir  und  Ea'ad  enthalten,  wie  der  Tumät,  während  der 
trockenen  Zeit  nur  stellenweise  Wasser;  gräbt  man  jedoch  auch  an 
den  scheinbar  wasserlosen  Stellen  mit  der  Hand  in  den  Boden,  so 
sammelt  sich  hier  bald  einige  Feuchtigkeit.  Zur  Zeit  der  Nilschwelle 
wird  das  Wasser  des  Dindir  und  Ra'ad  lehmfarben ;  das  bläulichgrüne 
des  Bahr-el-azraq  und  Sobat  nimmt  schon  im  Monate  Mai  eine  in- 
tensiv röthlichgelbe,  lehmige  Farbe  an,  während  der  Bahr-el-abjad, 
wegen  seiner  Ealkmilchfarbe,  seinen  arabischen  Namen  wohl  verdient. 

Den  Landstrich  zwischen  Ra'ad  und  Dindir  hörten  wir  nirgend: 
^öeziret-el-öezireh,  d.  h.  die  Insel  der  Insel",  nennen,  wie  man  in 
vielen  geographischen  Büchern  liefst,  sondern  Faqih  El -Amin  in  He- 
wän  nannte  denselben  „Kh6r-el-*Atsan,  d.  h.  Thal  des  Durstigen",  und 
versicherte,  dies  sei,  mit  Bezug  auf  seine  Wasserarmuth,  die  landes- 
übliche Bezeichnung.  Der  Eh6r-el-*Atsan  nämlich  steht  im  direk- 
ten Gegensatze  zur  Landschaft  zwischen  Dindir  und  blauem  Flusse, 
welche  sehr  sumpfreiche  Gegend  den  allgemeinen  Namen:  ^Birket- 
Qaöli  —  ^^  )sSji  — "  trägt.  Uebrigens  ist  der  Khor-el-'Atsän  kei- 
neswegs, wie  man  wohl  aus  seinem  Namen  schliefsen  möchte,  un- 
fruchtbar, er  ist  eben  nur  nicht  sumpfig,  wie  der  Birket-Qäoli. 

Die  (jtesireh  wird,  in  der  Hauptrichtnng  von  Ost  nach  West,  von 
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mehreren  grofsen  Khaar  dnrchzogen.  Diese,  wie  der  Khor-el-Ga'al  — 
Jjt^i  —  auch  Bahr-el-Ga'al  genannt,  ein  Eh6r-Samgerah  und  der 
Khor-e'-Deleb —  v-^Jv>  — ,  letzterer  gegen  12  Stunden  südlich  vom 
Öebel-Ghüle,  münden  in  den  weifsen  Flnfs.  Sie  werden  wieder  durch 
unzählige  kleine  Bäche  gespeist. 

Ein  grofser  Gegensatz  findet  zwischen  dem  blauen  und  weifsen 
Flusse  hinsichtlich  der  beiderseitigen  Uferbildung  statt.  Der  Bahr-el- 
azraq  fliefst  zwischen  dem  Öebel-Qubbah,  (jr.-Fazanqaro,  Bamesa  und 
dem  Dorfe  Abu-Geloleh  oberhalb  Roseres,  in  einem  ziemlich  schma* 
len,  an  felsigen  Parthien  reichen  Bette.  Unterhalb  Roseres  erweitert 
sich  dasselbe  und  bis  gegen  Sennar  hin  tritt  das  erhöhte  Ufer,  einen 
Rücken,  Dahr  bildend,  mit  freien,  meist  steilen  Abfallen,  seltener  mit 
sanfter  Abdachung,  auf  der  rechten  Seite  ziemlich  weit  zurück,  nähert 
sich  aber  zwischen  Sennar  und  Khartüm  wieder  mehr  dem  Strome. 
Die  linke  üferhöhe  tritt  mit  ihrer  Böschung  zwischen  Fezoghlu  und 
Sennar  meist  hart  an  das  Wasser.  Während  der  trockenen  Zeit  fliefst 
nun  der  Bahr-el-azraq  ziemlich  langsam  in  seinem  sandigen,  an  Un- 
tiefen und  flachen  Inseln  reichen,  oft  kaum  200  Schritte  breiten  Bette. 
Dann  ist  er  an  der  sogenannten  siebenten  Katarakte,  der  von  Granit- 
felsen starrenden  Verengerung  zwischen  H^w&n  und  Abu-Geloleh,  für 
Barken  nicht  mehr  passirbar  und  kann  sowohl  hier,  wie  bei  Famak& 
und  Gheri  in  Fezoghlu,  durchwatet  werden.  In  der  Regenzeit  dage- 
gen können  Barken,  selbst  von  einigem  Tiefgange,  die  Stromengen  ohne 
grofse  Gefahr  passiren. 

Der  weifse  Flufs  strömt  in  seinem  zum  Theil  schlammigen,  überall 
ganz  niedrigen,  nur  in  gröfserer  Entfernung  von  steilen  Böschangen 
begrenzten  Bette  ruhig  und  träge  dahin.  Oefters  dehnt  er  sich  zu  see- 
artigen Erweiterungen  aus  oder  er  theilt  sich  in  viele  engere  und  brei- 
tere Kanäle,  deren  Wirrnifs  zuweilen  so  grofs,  dafs  der  Schiffer  kaum 
weifs,  ob  er  sich  im  eigentlichen  Nilbette  oder  in  einem  seitlichen 
Rinnsale  befindet.  In  der  Regenzeit  gewaltig  anschwellend,  überflu- 
thet  er  weithin  die  Niederungen,  welche  mit  undurchdringlichen  Dickich- 
ten von  Schilf,  Binsen,  Cypergräsern,  'Ambäg-Holz,  Akazien  u.  dergl. 
bewachsen  sind.  Keine  Katarakte  (einige  felsige  Untiefen  bei  0mm- 
Dermän,  an  der  Mündung,  ausgenommen)  hemmt,  nördlich  vom  5"  Br., 
die  Schifffahrt;  es  konnte  ein  eisernes  Dampf boot  schon  einigemale 
selbst  bis  Gondokoro  hinaufgehen. 

Von  Ende  Oktober  bis  Ende  März  wehen  in  Sennar  sehr  kon- 
stant nördliche  Winde.  Es  ist  dies  die  trockene  Jahreszeit  —  El- 
Heta  —  im  Gegensatz  zur  feuchten  —  El-Kharif — ,  welche  zwischen 
Anfang  Mai  und  Ende  Oktober  fällt.  In  den  ersten  Tagen  des  Mai 
stellen  sich  Südwinde  ein,  wehen  später  ziemlich  regelmä&ig  und  arten 
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kfiof^  SU  forchtbaren  Störmen  ans.  Dann  bemerkt  man  in  den  ersten 
Maitagen  Abends  in  O..»  SO.,  seltener  in  SW.  and  W.,  Wetterleuchten; 
hin  und  wieder  entladet  sich  Nachts  ein  Donnerwetter  mit  strömen- 
dem Regen.  Gegen  Ende  des  Monat  Mai  mehren  sich  diese  Erschei- 
nungen, die  Unwetter  werden  heftiger.  Aber  es  gewittert  fast  immer 
nur  Nachts.  Unter  75  Tagen,  während  deren  wir  in  Sennar  gereist, 
zählten  wir  beinahe  50  Oewittertage ;  darunter  kaum  10,  an  denen  es 
bei  Tage  geregnet,  unter  letzteren  nur  vier,  an  welchen  der  am  Vor- 
mittag und  Nachmittag  stattfindende  Regen  von  Gewitter, 
▼on  Donner  und  Blitz,  begleitet  gewesen.  Diese  Zeit  fällt  zwischen 
1.  Mai  und  12.  Juli.  In  der  zweiten  Hälfte  Juli  fanden,  während  un- 
serer Krankheit,  zu  Roseres  und  weiter  stromab,  fast  allnäehtlich  die 
heftigsten  Gewitter  statt.  Vom  2. — 21.  August  gab  es  in  Kbar^üm 
nicht  häufige,  aber  ungemein  starke,  nächtliche  Gewitter.  Gewöhnlich 
dauern  diese  Erscheinungen  nur  eine  halbe  bis  wenige  Stunden;  sel- 
ten ereignet  es  sich,  das  ein  Gewitter  die  ganze  Nacht  hindurch  an- 
hält Der  Elephantenjäger  Teodoro  Evangelisti  erzählt  uns,  er  habe 
einmal  in  einer  Abunegimah  genannten,  eine  Tagereise  weit  von  Eär- 
küs  am  blauen  Flusse  nach  Innen  zu  gelegenen  Landschaft,  fünf  Nächte 
lang  hintereinander  furchtbare  Gewitter  erlebt,  welche  jedesmal  von 
Sonnenuntergang  bis  gegen  vier  Uhr  Morgens  gedauert.  Selten  ein- 
mal kommt  es  vor,  dafs  es  Tag  und  Nacht  hindurch  regnet.  Audi 
selbst  dann  pfl^en  sich  gewöhnlich  mehrere  Gewitter  nach  einander 
zu  entladen.  Aehnliches  erlebten  wir  am  7.  Mai  1860  zu  Zeribah  un- 
'fern  Woled-Medineh;  hier  gab  es  von  12  Uhr  Mittags  bis  Sonnenun- 
tergang kurz  hinter  einander  drei  starke  Gewitter;  Nachts  deren 
eines,  welches  etwa  zwei  und  eine  halbe  Stunde  lang  währte.  Jedem 
Gewitter  pflegt  ein  heftiger  Sturm  vorherzugeben.  Wir  fühlten  im- 
mer, bevor  die  Erscheinung  stattfand,  eine  grofse  Beklemmung;  die 
Athmung  schien  in  der  unerträglich  schwülen  Luft  gleichsam  zu 
stocken,  der  Puls  hatte  einen  beschleunigten  Gang,  die  Schläfen  pul- 
sirten.  Kalter  Schweifs  perlte  von  der  Stirn,  die  Kleider  waren  feucht 
von  übermäfsiger  Transspiration.  Stöhnend  warfen  wir  uns  auf  dem 
'Anqareb,  der  rohen  Bettstelle  des  Nubiers,  umher.  In  der  engen, 
dumpfigen  Hütte  des  sennärischen  Dorfbewohners  wurde  der  Aufent- 
halt um  diese  Zeit  vollkommen  unerträglich.  Das  glockenähnliche  Ge- 
zirpe  der  Heimchen  (Gryllus)^  das  drönende  Gequake  der  Frösche 
im  Flusse  und  in  den  Regenteichen  verstummte  alhnälig;  seufzend 
drang  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Windstofs  durch  die  dürren  Speichen  und 
Röhre  der  Hüttenwände.  Dann  tobte  die  Windesbraut  stärker  und 
stärker;  bald  fegte  sie  mit  Heulen  und  Brausen  über  die  Waldesnie- 
derung.    Der  von  Strapatzen   und  mühseliger   Arbeit  übermäfsig  er- 
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schöpfte  Körper  erbebte  nnter  diesen  furchtbaren  Windstöfsen.  Dann 
kurze  Rohe,  dann  Gewitter.  Aber  welches  Gewitter I  Diese  hellen, 
blendend  hellen  Blitze,  diese  Donnerschläge  wie  von  hunderten  schwerer 
Geschütze,  und  ein  Regen,  welcher  nach  der  Dauer  nur  weniger  Stunden 
weite  Landstrecken  in  Sümpfe  zu  verwandeln  vermochte.  Erst  nach- 
dem das  Gewitter  ausgetobt,  überkamen  uns  wohlthätige  Ruhe,  er- 
quickender Schlaf. 

Der  Himmel  erschien  von  Anfang  Mai  bis  Anfang  August  ge- 
wöhnlich den  Tag  über  zum  grofsen  Theil  mit  Haufwolken .  bedeckt. 
G«gen  Abend  verdichtete  sich  das  Gewölk  noch  mehr.  Selten  jedoch 
hatten  wir  den  ganzen  Tag  hindurch  gleichförmig  bewölkten  Himmel. 
Die  Sonne  wurde  zwar  in  ihrer  Wirkung  durch  die  Gumuli  gemäfsigt; 
brach  sie  aber  zeitweise  durch  Wolken,  so  pflegte  sie  um  so  un- 
erträglicher zu  sein.  Durchglüht  nun,  in  den  Monaten  September  bis 
November,  die  infernalische  Sonne  den  mit  weiten  Sümpfen  bedeck- 
ten, fetten  Lehmboden,  verdunstet  eine  Menge  von  mit  organischen 
Stoffen  geschwängerten  Wassers;  klafft  dann  die  Erde  in  halbfufsbrei" 
ten  Rissen  auf,  so  verwandelt  sich  <die  Gezireh  in  einen  Heerd  todt^ 
bringender  Fieber.  Zwar  ist  hier  keine  Jahreszeit,  in  welchem  „El- 
Wardah^,  das  Fieber,  nicht  Einheimische  wie  Fremde  heimsuchte,  aber 
die  Zeit  während  und  kurz  nach  Aufhören  der  Regen,  also  zwischen 
September  und  November,  soll  doch,  nach  Allen,  die  weitaus  gefähr- 
lichste sein.  Die  zwischen  November  und  April  fallende,  trockene 
Zeit  ist  verhältnifsmäfsig  die  gesundeste.  Im  April  und  Mai,  wenn 
bei  drückend  schwüler  Luft  die  ersten  Südwinde  wehen,  tritt  eine" 
Verschlimmerung  der  Erankheitsdisposition  ein,  wogegen  während  der 
Regenmonate  Juni  bis  September  wiederum  ein  Nachlafs  erfolgt. 

Die  fieberhaften  Krankheiten ,  deren  nördliche  Grenzen  in  Ost- 
Sudan  schon  früher')  angegeben  worden,  treten  hier  unter  zweierlei 
Hauptformen  auf.  Nämlich  1)  als  einfache,  intermittirende  Fieber  — 
gewöhnlich  ein-  und  dreitägige  F.  ■—  mit  regelmäfsigem  Typus.  Diese 
haben  einen  oftmals  sehr  langwierigen  Verlauf,  untergraben  die  Kräfte, 
ziehen  allgemeine  und  partielle  Wassersuchten,  Leber-  und  Milzan- 
schwellungen, und  in  Folge  deren,  nicht  selten  langes  Siechthum  oder 
gar  den  Tod  nach  sich.  Diese  Intermittenten  arten  häufig  dergestellt 
aus,  dafs  nach  längerer  oder  kürzerer  Dauer  die  Anfälle  immer  häu- 
figer und  heftiger  werden,  dafs  die  Kranken  auch  in  den  Zwischen- 
pausen zwischen  den  früher  typischen  Anfallen  stärker  fiebern,  bis 
endlich  eine  lethale  Febris  conünua^  von  Schweren  Gehirnerscheinungen 


*)  S.  meine   Schilderung  der  westlichen  Bejüdah -Steppe  im  XII.  Bde.    1862, 
8.  187  dieser  Zeitschrift. 
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begleitet,  das  Leben  des  Knuiken  endet  Diese  Form  nfihert  sich  sehr 
einer  zweiten  Haoptform,  dem  perniciösen  Fieber.  Von  diesem 
werden  Kranke,  mit  und  ohne  Vorboten,  befallen;  die  Anfölle  sind  von 
Anfang  an  angemein  heftig,  lassen  eine  s^ir  anreine  Apyrexie  nnd 
enden  naeh  zwei-  bis  dreimaliger  Wiederkehr  in  Tod.  Oar  nicht  sel- 
ten aber  erliegen  Leate  einer  sie  plötzlich  ergreifenden,  von  den  schlimm- 
sten GehirnzttfäUen  begleiteten,  fieberhaften  Krankheit,  nach  einer  Dauer 
von  nar  6 — 12  Standenl  Bei  dieser  pemidösen  Form  scheint  häufig 
eine  schwere  Insolation  —  Sonnenstich  —  im  Spiele  za  sein ;  wenigstens 
kenne  ich  zahlreiche  Fälle,  in  denen  sich  dei^eichen  Ursachen  deat- 
lieh  nachweisen  liefsen.  Ueberhaupt  bin  ich  der  Ueberzeagang,  dafs 
in  diesen  Gegenden  die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  weit  häufiger 
ein  fiebererzeugender  Faktor  sei,  als  man  gewöhnlich  anzunehmen 
pflegt.  Selbst  bei  plötzlichen  Todesfällen  unter  Eingeborenen  hört 
man  nicht  selten:  „El-Wardah  'alisan-e'-Äems  —  das  Fieber  wegen  der 
Sonne  (oder  das  durch  die  Sonne  erzeugte  Fieber)  — ^  als  lethale  Ur- 
sache nennen.  Den  Fiebern  erliegen  meist  die  nicht  acclimatisirten 
Fremden  und  spotteten  die  perniciösen  Formen  bisher  noch  jeder  Be- 
handlung. Aber  auch  Eingeborene  werden  von  diesen  mörderischen 
Krankheiten  heimgesucht.  Als  besonders  schlimme  „Heerde^  dersel- 
ben bezeichnete  man  uns  die  Orte:  iSendi,  Kbartum,  Kamlin,  Abu-Ha- 
räs,  Sennär,  Ros^res  und  Famakä.  Jedenfalls  möchten  wohl  die  mei- 
sten sennärischen  Orte  längs  des  blauen  Flusses  mehr  oder  weniger 
Fieberheerde  sein.  Dyssenterien  erscheinen  in!  Sudan  ebenfalls  nicht 
selten.  Gewöhnlich  hält  man  die  hiesige  Form  für  weniger  gefährlich, 
als  die  in  Unter- Aegypten  herrschende.  Indessen  möchte  ich  dies 
nach  dei* vielen,  mir  neuerlich  wieder  zu  Ohren  gekommenen,  denn 
doch  sehr  bösartigen  Fällen,  stark  bezweifeln.  Die  Krankheit  zeigt 
in  Aegypten  urffl  Sudan,  soviel  ich  selbst  beobachtet,  einen  überein- 
stimmenden Typus.  Eingeweidewurmer  sind  sehr  häufig.  Man  findet 
Echinococcus,  Taenia,  Leberegel  und  Rundwürmer  in  grofser  Menge. 
Die  Unsitte  der  Sudanesen,  rohe,  schlecht  gereinigte  Viehdärme  und 
rohes  Fleisch  zu  geniefsen,  aus  schmutzigen  Geschirren  zu  essen,  un- 
unterbrochen in  naher  Berührung  mit  Hausthieren  und  deren  Exkre-« 
menten  ')  zu  bleiben,  dies  und  noch  manches  Andere,  anderweitig 
zu  Erörternde,  mag  zur  Erzeugung  von  parasitischen  Wurmern  bei- 
tragen. 

In  Kordufan  und  am  Bahr-el-abjad  ist  der  Ferendit  (Filariame- 


')  Rindsdtinger   z.  B.  ist  ein   in  Nord -Ost -Afrika   als  Material  zur  Feuerung, 
beim  Httuserbau  u.  s.  w.  sehr  beliebter  Stoff. 
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4inen9is  Gm.)  gehr  verbreitet ;  seltener  erscheint  er  dagegen  in  Noblen, 
wo  er,  nach  Dr.  Penej's  Versicherung,  nur  eingeschleppt  vorkommt. 

Eine  merwürdige  Erscheinung  bildet  das  Nasenbluten,  welches 
Fremde  und  Einheimische,  besonders  während  der  Regenzeit,  befällt. 
Es  zeigt  sich  ohne  nachweisbare  Ursache,  ist  von  unbestimmter  Dauer, 
währt  oft  mehrere  Wochen  lang,  befäUt  den  Leidenden  täglich,  wird 
häufig  von  bohrenden  Schmerzen  in  der  Stirn gegend  begleitet  und 
nimmt  zuweilen  einen  lethalen  Aupgang.  Man  könnte  hierbei  an  An- 
wesenheit von  Zungenwürmern  (Pensiastomen)  glauben. 

Skorbutische  AiTektionen  von  meist  sehr  langwieriger  Dauer  und 
Syphilis,  besonders  syphilitische  Hautleiden,  sind  in  Senn&r  allgemein. 
Die  ägyptischen  Truppen  und  Elephantenjäger  verschleppen  die  Lues 
weit  nach  Süden,  wo  aber  auch  gewisse  Formen  derselben  einheimisch. 

2.    Geognostische  Notizen. 

Die  sennärische  Ebene  besteht  aus  einem  an  Geschieben  reichen, 
oft  faustgrofse  Konglomerate  enthaltenden,  eisenreichen  Schwemmlande 
mit  unterliegenden  Tfaonstraten.  Die  Berge  bestehen,  vom  (jIr.-Mojeh 
bis  zum  G.-Ghule,  nachweislich  aus  röthlichem,  grobkörnigen,  dem 
des  assuäner  ^eilal  ähnlichen  Granit,  in  dessen  Hauptmasse  Quarz, 
Feldspath  und  Glimmer  ziemlich  gleichmäfsig  vertheilt  sind  und  in 
welchem,  nach  mitgebrachten  Proben  zu  urtheilen,  keine  besonders  in- 
teressanten Beimischungen  enthalten  sind.  Zuweilen  findet  man  in 
diesem  Granit  auch  gröfsere  Gänge  eines  halb  durchscheinenden,  fast 
glasartig  hellen  Quarzes  und  feinkörnige  Farthien  mit  viel  Feldspath, 
wenig  Quarz  und  wenig  Glimmer.  Südlich  von  Hewän  steig;  Ghlorit- 
schiefer  zu  Tage  und  bildet  das  Hauptgestein  im  Tumat-Thale  so- 
wohl, «wie  aufwärts  am  Bahr-el-azraq.  Der  GebeKFezoghlu  wird, 
seiner  Hauptmasse  nach,  von  Gneis  gebildet,  der  sehr  feldspathhaltig 
und  sehr  granitähnlich  ist 

Das  Schwemmland  der  zwischen  den  Bergen  gelegenen  Ebene  fahrt 
von  den  abyssinischen  Alpen  bis  an  den  Bahr-el-abjad  Gold.  Gold- 
^Wäschereien  betreibt  man  an  vielen  Stellen,  z.  B.  an  den  Dulül -Erhell, 
Buq,  (jrumgum,  Quqeli,  Abu'1-Daqu,  ain  ö.-Dül  u.  s.  w.  Der  Gold- 
stanb,  Tibr  —  -^j  —  wird,  sobald  er  durch  die  Wäsche  gefördert, 
zu  Fada^i,  Beni-^onqolo,  in  den  Ber];ät -Bergen,  am  (jr.-Täbi  und  6.- 
Ghüle  in  Ringe  umgeschmolzen  und  in  dieser  Form  nach  Ehar^üm 
gebracht.  Selten  gelangt  Goldstaub  aus  dem  Oberland,  in  Federn  von 
Geiern,  Trappen,  Straufsen  u.  dergl.  verwahrt,  dorthin,  wogegen  Da- 
hab-Nebowi,  d.  h.  Gold  aus  den  Bergen  der  Nobah  im  Süden  von 
Eordufän,  meist  als  „Tibr^  in  den  Handel  kommt. 


SkizEe  der  Landschaft  Senn&r.  || 

Am  Ö'.-T&bi  BteUt  man,  wie  in  Sfid-Kordnftn  and  ia  verschie* 
denen  Landeebaflen  «m  weilisen  Floese,  e.  B.  bei  den  Bftri,  6ar  a«  a.  w«, 
trefflidies  RokeiB^i  dar.  Man  benutzt  dazu  RaseneieenBtein,  besondere 
die  grofsen  Knollen,  weldie  sich  an  Baumwuneln  hängen,  sdiüttet  sie 
in  Sennar  in  wenig  tiefe  Gruben  und  schmilzt  sie  mit  Feuer  von  Koh- 
len und  Akazienholz.  Das  Feuer  wird  durch  einen  rohen  Blasebalg, 
einen  Lederschlanch  mit  eingebundenem  Rohrstfick,  angefacht.  Die 
Öür  haben,  nach  Herrn  Binder's  Nachricht,  sehr  sinnreich  konstruirte 
Schmelzofen.  Ein  Stein  oder  Bisenklumpen  als  Ambos  und  ein  roher 
Hammer  sind  in  Sennar  die  einzigen  Werkzeuge,  mit  welchen  das 
(wenig  „kalt bruchige^)  Eisen  geschmiedet  wird. 


3.  Pflanzenwelt 

Diese  kann  hier  nur  in  groben  Zügen  geschildert  werden.  In  den 
Khalen  wuchern  zahlreiche  Gramineen,  worunter  hohe  Andropogon, 
wie  A.  sennar ensis ,  Höchst.,  A.  giganteus ,  Höchst.,  A,  circinatuSy 
Höchst  und  niedrige  Akazienbusche,  arab.  Laod,  El-'Üd —  öyMi\  — 
genannt,  mit  rotblicher  Rinde  und  langen,  weifsen  Domen  besetzt 
Tundub  oder  Tundo  —  VjjJUj  —  ^JUu  —  (Sodada  deeidua^  Forsk.)  — 
Fruchte  *Anab-el-'Arab  —  u^^t  v.«^uLfi  —  findet  sich  nicht  viel  sud- 
licher als  Mesalamieh.  Hegelig  (Balanites  aegyptiaca^  DeL)  —  Früchte 
Bl-'A16b  —  v.^1  —  oder  famr-el-'Abid  ~  JuIaS!  ^  —  ist  in 
Steppen  und  Waldlandschaften  gemein.  Der  anfangiich  auf  die  Flufs- 
ufer  beschrankte  Urwald  besteht  zwischen  Khartüm  und  Woled-Medi- 
neh  gröfstentbeils  aus  Akazien,  namentlich  dem  Haräs  —  (j*»tj*-  — 
(Acacia  albida  Willd,^  Del.)  mit  hellgrauer  Rinde  und  graulicbgrünen 
Blättchen  >),  dem  Sant  (Acacia  nilotica,  Linn.)  und  i§egr-e-Qamagh 
(Acacia  gummifera^  Del.)  gleichfalls  mit  hellem  Stamme,  ferner  in 
Hegelig  und  Sidr  —  jj<m  —  {Zi^yphus  Spina  Christi^  Linn.).  An 
den  Böschungen  wuchern  die  mit  hackigen  Dornen  besetzte  Mimosa 
HabbaSy  Linn.,  und  Sahadora  persica,  Linn.,  neben  diesen  eine  weifs- 
blühende,  wohlriechende  Pflanze  mit  doldenförmigem  Bluthenstand  und 
oleanderartigen  Blättern.  Schlinggewächse,  oft  mit  den  zierlichsten 
gefingerten,  bandförmigen,  gelappten  und  pfeilfarmigen  Blättchen,  un- 
ter ihnen  auch  der  sonderbare,  gegliederte  Lawes  —  (j^jJ  —  (Cissus 
quadr angularis^  Linn.)  durchranken  alle  diese  Bäume. 

Der  Tertr  —  ßji  —  (Ficus  populifolia ,  Vahl)  mit  drei  bis  vier 
Ellen  langen  Luffcwurzelbundeln  und  denen   der  Baniane  (F.  religiosa, 

')  Seine  efsbaren  Früchte  heifsen  Kharrüb-el-'Arab  —  s^^i  v^^.^. 
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Linn.)  fihnlicben  BÜttera,  zeigt  sich  südlich  von  Woled-Medlneh  bis 
nach  dem  Bert4t-> Lande.  Er  bildet,  nebst  Tammisken  und  Akaaien, 
hauptsächlich  die  maleiische,  sich  unfern  des  Dorfes  Abu-Sakrah  am 
S^lusse  binstareckende  Ohabah.  Zwischen  Abu-Sakrah  und  Sennar, 
aber  auch  noch  anderwärts,  vereinigt  sich  die  Tarfah  —  xi J>  —  (Ta- 
marix  niloHca,  Ehren b.)  zu  lichten,  einigermafsen  an  unsere  Kiefern* 
Wälder  erinnernden  Uferdickichten, 

Südlich  von  Sennär  mischt  sich  eine,  vereinzelter  auch  schon  un- 
weit Ehartnm  vorkommende  Bauhinie,   hier  Kitr  —  ^  —  auch  Qitr 

—  -Xä  —  genannt,  mit  kleinen,  eingeschnittenen  Blättern  und  abscheu^ 
liehen  Dornen,  dem  üferwalde  bei.  Auf  der  Höhe  von  Hedebät  be- 
ginnt der  Urwald  sich  auch  weiter  landeinwärts  auszubreiten;  er  häuft 
sich,  um  die  Berggruppe  des  öebel- Ardüs  und  der  öebal-e'-Fung  zu 
stellenweise  höchst  romantischen,  dichtverwachsenen  Parthien.  Diese 
„Binnenwälder^  bestehen  hauptsächlich  aus  genanntem  Eitr,  aus  einer 
weilBStämmigen  Akazie  mit  an  der  Basis  geschwollenen  Dornen  (Aca- 
da  melUfera^  Benth.)»  der  rothstämmigen  Talhah- Akazie  —  X-^^vUb 

—  (?)  und  dem  hier  mehr  buschförmigen  Qaqamüf;  —  Joy4Ai  —  (Ae. 
eampykicaiUha^  Höchst.).  Einzelne  Tamarinden  —  Tamr-hiadi  — 
^OJ^  f4^  —  (Tamarindus  indica^  Linn.))  zuweilen  von  ungeheuerer 
Oröfse  und  herrlich  malerischem  Wüchse,  finden  sich  zerstreut.  Hi<^ 
tritt  auch  zuerst  der  Qabah  —  pl-^  —  auf,  eine  leider  nicht  näher 
bestimmbare  Apocynacee  *)  mit  lanzettlichen,  am  Rande  welligen,  in  lan- 
gen Spitzen  endigenden  Blättern,  welche  bis  zu  30  Fufs  Höhe  wächst 
und,  südlich  vom  12"  Br.,  einen  der  häufigsten  Waldbäume  bildet.    Der 

Quddam  —  ^0<S  —  (firewia  populifolia,  Vahl.)  erscheint  in  den  Wäl- 
dern in  der  Ebene,  eine  andere  Tiliacee  (Gr.  echinulata,  Del.)  sowohl 
auf  Felsen,  als  auch  auf  Ebenen  und  am  Flusse.  Cissus  und  niedliche 
Cucurbitaceen  (Cucurbita  striata,  Seh  wein  f.,  Momordica  Balsamina, 
Linn.,  Mormordicae  spec, ')  bespinnen  die  Bäume  dieser  Wälder. 

Die  Funqi- Berge  sind  in  ihren  humusreichen  Spalten  und  Rinn- 
salen mit  Gräsern,  besonders  Andropogon^  mit  Gretoia  echinulata^  Ficus 
sycomoruSy  Linn.,  einer  merkwürdigen  Capparidee  von  pinienartigem 
Wüchse  (Cadaba  longifolia,  D.  C.)  *),  Boerhavia  diffusa^  Linn.,  Com- 
bretum  trichanthum^  Fr  es.,  Acalypha  mllicaulis,  Höchst.  '),  A,  betulina, 


*)  Vergl.  G.  Schweinfurth:  Plantae  Quaedam  Niloticae  quas  in  itinere  cum 
Divo  Adalberto  L.  B,  de  Barnim  facto  coUegit  R.  Hartmann.  BeroL  1862. 
p,  20  ie.    71  nV,  XV. 

«)  Im  Funqi:  Sesef&n  —  ^U^jw»  —  PL  Quaed.  Nüot.  p.  19.  Tab.  VI  et  XIV, 
«)  PI.  Quaed.  Nil.  p.  13, 
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BetjE,  Sida  gremioides,  GnilL  et  Per.,  ArUtoloekia  Mantrorwm^  Linn., 
Vor.  alHfBswiea,  Megeria  adenophfßiia,  DeL,  einer  Cmma  ((j^.-Werek&t), 
einer  dem  Pkarmum  tenaas  linn.  im  Habitus  fihnlichen  Pflanze  ((jtobel» 
Öerebin)  n.  v.  a.  intereBsanten  Formen,  endlich  auch  mit  eincelnea 
Hamrin,  Sing.  £1-Hamrah  —  Bj^^t  —  {Adantonia  digiiaiOy  Linn.)  ') 
bewachsen.  Die  Hamrah  tritt  erst  südlich  von  Sennar  auf;  bei  Ros^- 
res  erreicht  ihr  Stamm  den  Umfang  von  70 — 90  Fufs  rh.  Sie  findet 
sich  auf  Bergen,  in  der  Ebene  und  am  Flosse;  schmückt  sich  im  Mai 
mit  Laub  und  blüht  von  Ende  Mai  bis  Ende  Juni.  Der  Wuchs  die- 
ses Riesesbaumes  ist  oft  ungemein  bizarr;  das  H0I2  schwammig  und 
unbrauchbar;  die  Fruchte  —  Qanqal^s  —  (j-w^iüj  —  genannnt,  ent- 
halten eine  angenehm  säuerlichsüfse  Samen pnlpe;  aus  dem  nierenfor- 
migen  Samen  hat  man  hin  und  wieder  ein  Eaffeesurrogat  gebrannt. 
Die  schleimigen  Blfitter  dienen  den  Nobah  und  einigen  Stämmen  des 
weifsen  Flusses  als  Gemüse.  Baumartige  Enphorbien  —  Segr«-e'-Semm 
—  j»^l  ^-?^Ui  —  (Enph,  mamiUaTis^  Tr^m.)  findet  sich  zuerst  verein- 
zelt am  Dull-R6r6  und  in  der  Steppe  zwischen  diesem  und  dem  Se- 
neh- Berge;  häufiger  ist  sie  an  den  südlichen  Funqi- Bergen  und  im 
Bertät- Lande.  Die  Schwarzen  vergiften  mit  der  Milch  dieses  Gewächses 
ihre  Pfeile.  —  Wilde  Bananen  —  Müz  —  \yA  —  {Musa  Enseie^  Gmel.) 
*  wuchern  in  den  südlichen  Funqi -Bergen,  am  'Aqaro,  südlich  von  Fer 
zoghlu  n.  s.  w.  Echtes  Bambusrohr  —  Qaaah  <r^  iUi  -^  (Bambuti» 
abyssinicoy  Rieh.?)  findet  sich  erst  südlich  vom  Ehdr-e'-Del^b,  aof 
dem  Gebel-Fezoghlu  u.  s.  w. 

In  den  Urwäldern  südlich  von  12*  Br.  wuchert  wilder  Spargel, 
z.  B.  um  die  Öeb&l-e'-Fung  eine  Art  {A$paragopsu  sc^aria^  Kunth.) 
im  Diff-RosSres,  eine  andere  (i^tpora^tis  abgssinicus^  Höchst).  Präch- 
tige lilienartige  Gewächse  erfreuen  das  Auge:  in  Schluchten  des  öe- 
bel-Ghäle  der  fenerrothblühende  Haemanthus  muMflorus^  Willd.,  um 
Ros^res  derselbe,'  nebst  Amaryllis  vittata^  Ait.;  ferner  Uropeiahm  tacaz" 
aeanum,  Höchst.,  Anthericum  ornUhogaMdes^  Höchst.,  beide  weifis 
blühend  und  die  blauvioletblühende  SciUa  obtusifolia^  Poir.;  letztere 
bedeckt  in  Unter -Sennar  in  ungeheurer  Menge  den  Waldboden.  In 
diesen  selbigen  Gegenden  fällt  auch  eine  zwergartige  der  europäischen 
Chamaerops  humilis^  Linn.  ähnliche,  stammlose  Fächerpalme  von  2  bis 
4  Blättern  in  die  Augen.  Aron- Stauden  schiefseu  im  Grase  empor. 
Wilder  Wein  (Vitis  abyssinica^  Höchst)  rankt  bei  Hedebat  im  Grase 
und  klettert  im  Fezoghlu  auf  Bäume.  Er  trägt  im  E(erbst  kleine,  efs^ 
bare  Beeren. 


>)  In  Kordufin:  ^abaldieh  —  XjQJLI)  — 
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In  den  Distrikten  Roseres  und  Fezoghlu  wird  der  Pfla&zenwncb« 
immer  ilppiger,  immer  tropischer.  Landeinwärts  trifft  man  hier  dicht 
verwachsene  Haine  von  Sidr,  Qahäh  und  Akazien  —  besonders  die 
hier  zu  stattlichen  Bäumen  emporwachsenden  Arten:  Qaqamut  und 
Talhah,  auch  einzelne  Adansonien,  Tamarinden,  Bäbaou^  —  (^>3jibU  — 
(ßalhergia  melanoxylon ,  Kich.),  deren  Holz  ein  weniger  geschätztes 
Ebenholz  giebt,  mit  Dompalmen  (Cucifera  thehaicay  Mart.)  und  He- 
gelig gemischt  Baukinia  iamarindacea,  Del.,  ist  ein  mäfsiger  Baum, 
hat  zweilappige,  fein  netzförmig  geäderte  Blätter  und  lange,  glatte, 
aromatisch  schmeckende  Hülsen.  Er  erscheint  südlich  von  Hedebät. 
Einzelne  Waldlichtungen  sind  mit  baumartigen  Gräsern,  besonders  ho- 
hem AndropogoHy  wildem  Zuckerrohr  (Saccharum  spontaneum.,  Linn.) 
und  wildem  Sorghum  (Sorghum  halepense^  Pers.,  Var.  Crupma  u.  a. 
Species)  bewachsen.  Eine  wilde,  zur  Zeit  der  Regen  bis  zu  20  Fu& 
hoch  emporschiefsende  Sorghum -Art  (Spec.?),  *Adar  —  ^tuXc  —  ge- 
nannt, bedeckt  die  dem  Flusse  benachbarten  Lichtungen.  In  der  Nähe 
des  Stromes  die  prachtvollsten  Tropenwälder,  gebildet  von  den  oben 
genannten,  hier  aber  noch  weit  dichter  wachsenden  Bäumen,  von  Ge- 
betbäumen {Erythrina  tomentosa,  R.  Br.),  dem  Tertr,  kolossalen  Sjco- 

moren  (Ficus  sycomorus,  Linn.),  dem  Gimmez  —  j**^^  —  (Sierculia 
cinerea^  Rieh.),  dem  Weihrauchbaum  —  Liban  —  qL*J  —  (Bostöelka* 
papyracea,  Rieh.)  mit  seinem  in  papierdunnen  Fetzen  herabhängenden 
Feriderm.  u.  v.  a.  Stellenweise  vereinigt  sich ,  z.  B.  zwischen  Earkofi 
und  Roseres,  der  Sant  (A.  nilotica,  Linn.)  zu  bald  lichteren,  am  Boden 
mit  einer  dem  Panicum  plicatile  unserer  Gewächshäuser  ähnliehen  Gra- 
minee,  mit  Capparideen  (Gynandropsis  penthaphylla^  D.  G.)  u.  s.  w.  be- 
wachsenen Hainen,  bald  zu  völlig  undurchdringlichen  Dickichten.  Die 
Dompalme  wächst  in  der  Nähe  des  Flusses  massenweise;  zuweilen,  wie 
um  Roseres,  in  dichten,  mit  Schlingpflanzen  durchwachsenen  Wäldern. 
Südlich  vom  12*  Br.  tritt  am  blauen  Flusse,  einzeln*  und  in  kleinen 
Gruppen,  die  stolze  Del^b -Palme  —  w.iv^«>  —  (Borassus  AeMopum^ 
Mart.)  mit  ihrem  in  der  Mitte  geschwollenen  Stamme  und  den  gigan- 
tischen Fächerblättern  auf.  Südlich  von  Famakä  trifft  man  grofse 
Feigenbäume  (UrosHgmd)  und  zuweilen  die  Sumdürah  der  Bertat,  l^egr-e*- 
Fil  der  Araber  (Kigelia  abyssinica,  Rieh.)  mit  gurkenartigen,  an  lan- 
gen, seilartigen  Stielen  hängenden  Früchten  ').  dssus^  weifs  und  ro- 
senroth  blühender  Convohulus  und  eine  bohnenblättrige,  mit  grofsen 
gelben,  wohlriechenden  Rispen  besetzte  Schlingpflanze,  wuchern  in  nn- 


')  Beding&n-e'-Fü  —  J^t  qL^'JU  — 
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In  den  Distrikten  Ros^res  und  Fezoghlu  wird  der  PflanjEenwncbs 
immer  üppiger,  immer  tropischer.  Landeinwärts  trifft  man  hier  dieht 
verwachsene  Haine  von  Sidr,  ^^häh  nnd  Akazien  —  besonders  die 
hier  zu  stattlichen  Bäumen  emporwachsenden  Arten:  Qaqamnt  nnd 
Talhah,  auch  einzelne  Adansonien,  Tamarinden,  B&baDÜ9  —  (jo^LL  — 
{palhergia  melanoxylon^  Rieh.),  deren  Holz  ein  weniger  geschätztes 
Ebenholz  giebt,  mit  Dompalmen  (Cucifera  thebaica^  Mart.)  nnd  He- 
gelig gemischt,  ßauhinia  tamarindacea,  Del.,  ist  ein  mäfsiger  Baum, 
hat  zweilappige,  fein  netzförmig  geäderte  Blätter  und  lange,  glatte, 
aromatisch  schmeckende  Hülsen.  Er  erscheint  südlich  von  Hedebät. 
Einzelne  Waldlichtungen  sind  mit  baumartigen  Gräsern,  besonders  ho- 
hem Andropogon,  wildem  Zuckerrohr  (ßaccharum  spontaneum^  Linn.) 
und  wildem  Sorghum  (Sorghum  halepense^  Fers.,  Yar.  Crupma  u.a. 
Species)  bewachsen.  Eine  wilde,  zur  Zeit  der  Regen  bis  zu  20  Fufe 
hoch  emporschiefsende  Sorghum -Art  (Spec.?),  *Adar  -—  ^tvAc  —  ge- 
nannt, bedeckt  die  dem  Flusse  benachbarten  Lichtungen.  In  der  Nähe 
des  Stromes  die  prachtvollsten  Tropen wälder,  gebildet  von  den  oben 
genannten,  hier  aber  noch  weit  dichter  wachsenden  Bäumen,  von  Ge- 
betbäumen {Erythrina  tomentosa^  R.  Br.),  dem  Tertr,  kolossalen  Sjco- 

moren  (Ficus  sycomorus,  Linn.),  dem  (jrimmez  —  j**^  —  (Sterculia 
cinerea^  Rieh.),  dem  Weihrauohbaum  •—  Lib^i^n  —  qLJ  —  (BoswelUa- 
papyracea.  Rieh.)  mit  seinem  in  papierdünnen  Fetzen  herabhängenden 
Feriderm.  u.  v.  a.  Stellenweise  vereinigt  sich,  z.  B.  zwischen  Karkos 
und  Roseres,  der  Sant  (A,  niloUca,  Linn.)  zu  bald  lichteren,  am  Boden 
mit  einer  dem  Panicwn  plicatile  unserer  Gewächshäuser  ähnlichen  Gra- 
minee,  mit  Cappu-ideen  (Gynandropsis  penthaphylla^  D.  C.)  u.  8.  w.  be- 
wachsenen Hainen,  bald  zu  völlig  undurchdringlichen  Dickichten.  Die 
Dömpalme  wächst  in  der  Nähe  des  Flusses  massenweise ;  zuweilen,  wie 
um  Roseres,  in  dichten,  mit  Schlingpflanzen  durchwachsenen  Wäldern. 
Südlich  vom  12*  Br.  tritt  am  blauen  Flusse,  einzeln*  und  in  kleinen 
Gruppen,  die  stolze  Del§b-Falme  —  v^^io  —  (Borassm  Aethiopum^ 
Mart.)  mit  ihrem  in  der  Mitte  geschwollenen  Stamme  und  den  gigan- 
tischen Fäcberblättern  auf.  Südlich  von  Famakä  trifft  man  grofse 
Feigenbäume  (Urostigma)  und  zuweilen  die  Sumdnrah  der  Bertat,  ^egr-e^- 
Fü  der  Araber  (ßigelia  abyssinica,  Rieh.)  mit  gurkenartigen,  an  lan- 
gen, seilartigen  Stielen  hängenden  Früchten  *).  Cissus,  weifs  und  ro- 
senroth  blühender  Convohulus  und  eine  bohnenblättrige,  mit  grofsen 
gelben,  wohlriechenden  Rispen  besetzte  Schlingpflanze,  wuchern  in  nn- 


>)  Beding&n-e'-Fü  —  J^!  qL^^cXj  — 
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glaublicher  Ueppigkeit  und  überziehen  viele  Bfiame  so  dicht,  dafs  es 
oftmals  schwer  h&lt,  zwischen  ihnen  den  Pflanzen  wirth  heraus  zu  er- 
kennen. Orchideen  mit  phantastischen  Bluthen  und  liiienartige  Ge- 
wächse in  aofserordentlicher  Menge  spriefsen  im  feuchten  Waldboden 
Fezoghlu's  auf;  agaricusartige  Hutpilze,  darunter  eine  sehr  wohlschmek- 
kende,  dem  PfeiTerling  gleichende  Art,  in  Khu4r  und  den  Spalten  der 
Termitenbauten;  an  Tamarindenstämmen  aber  riesige  Locherpilze  {Po- 
lypoms).  Farn  sind  dagegen  sehr  selten;  wir  entdeckten  nur  zwei 
winzige  Arten:  Pteris  longifolia,  Linn.  am  Flufsufer  bei  Abu-Sakrah 
und  Adiantum  hmufeUum^  Burm.,  auf  dem  öebel-Fezogblu. 

Der  Lotes  (Nymphaea  caerulea^  Sav.),  arab.  Besinin  —  ^a»^j  — , 
hierogl.  Pa-6entn,  wächst  in  den  Qaoli- Sümpfen,  im  Mojeh-Di'isah 
und  in  einigen  anderen  Regenteichen.  'Ambäg  —  r^***^  —  ^®^  Kork- 
holz {Aedemone  mirabilis^  Eotschj)  trifft  man  im  Gebiete  des  blauen 
Flusses  nur  an  wenigen  Stellen.  Papyrus,  hierogl.  Tufi,  kopt  öoouf 
(Cyperus  antiquorum^  Linn.)  kommt  nur  am  Bahr-el-abjad,  im  Lande 
der  iSir,  vor. 

Vorliegende,  oberflächliche  Vegetations- Skizze  mag  genügen,  bei 
Deigenigen,  welche  in  Afrika  noch  immer  nichts  als  kahle  Sandwusten 
und  unwirthliche  Steppen  suchen,  eine  andere  Idee  von  den  dortigen 
Tropenlandschaften  zu  erwecken.  Südlich  vom  15*  Br.  begegnet  man, 
vom  Mai  bis  November,  üppig  grünenden  Wiesen,  anmuthigen,  von 
prachtvollen  Bäumen  und  Baumgräsern  beschatteten  Teichen  und  Jahr 
aus  Jahr  ein  der  allergrofsartigsten  Urwaldvegetation. 


4.    Fauna. 

Eine  sehr  mannigfaltige  Thierwelt  belebt  die  sennärischen  Wald- 
nnd  Steppenlandschaften.  Man  trifft,  namentlich  unter  den  Vögeln, 
viele  senegalische  Formen.  In  Unter- Sennar  finden  sich  auch  in  Eor^ 
dufan  und  Taqah  beobachtete  Arten;  in  Fezoghlu  und  zwischen  den 
südlichen  Fung- Bergen  dagegen  ist  Reichthum  an  südabyssinischen 
und  dem  Gebiete  des  oberen  weifsen  Flusses  angehörenden  Formen. 
Der  Raum  dieser  Blätter  gestattet  nur  eine  gedrängte  Uebersicht  der 
merkwürdigsten  hier  vorkommenden  Thiere. 

a)  Säugethiere. 
Unter  den  Vierhändern  finden  sich  olivenrückige  Meerkatzen  (Cer- 
copithecus  griseoviridis ,  Desm.),  arab.  Abu -Lang  —  ^JJ^I  —  und 
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rothrookige  Meeikateen  (C.  pyrrhonotos  ^  Ehrenb.)  -^  Abu-Lan^«sh- 
mar  —  ^1  p-nJJ^I  — -•  Erstere  sind  gemein  südlich  von  Woled-Me- 
dineh  und  Turah-el-Hadrah,  lieben  aber  diditverwachsene  Hochw&l- 
der;  die  letsteren  finden  sich  um  Ros^res  und  in  den  Binnenwäldern 
der  sadlichen  6ezireh.  Paviane  (Cynoeephahs  BabutHy  Desm.)  — 
arab.  Qerd  —  «3Ji  — ,  amh&r.  Zenjero,  leben  auf  allen  Felsbergen  Sen- 
nftr's,  des  Taqah  nnd  Kordufän's,  z.B.  am  6ebel-Mojeb,  6-.-Gbüle, 
Ö.-TÄbt,  Ö.-el-Qacalah  u.  s.  w.,  ferner  aber  auch  an  waldigen  Flufe- 
ofern,  z.B.  am  Dindir,  Bahr-el-azraq  in  Fezoghlu  und  am  Bahr-el- 
abjad.  Im  Süden  von  Fezoghlu  kommt,  wie  es  scheint,  auch  eine 
andere  Art:  Macacus  Gelada ^  Ruepp.,  amhar.  Tsehelada?  vor.  Der 
herrliche  Oureza  der  Abyssinier  (Colobus  Guereza^  Ruepp.)  lebt  in 
Fezoghlu,  bei  den  Bertat,  im  Dar-Öumüz,  am  (jra'al  und  Sobat  und 
am  weifsen  Flusse  bei  den  (jür.  Sein  Fell  dient  den  Häuptlingen  der 
Bertat  zur  Zierde.  Von  riesenhaften,  oran-utan- ähnlichen  Affen  er- 
zählen die  Öür  und  Bern  im  Westen  der  Bahr-el-abjad.  Möglichen- 
falls findet  sich  in  Central  -  Afrika,  westlich  vom  Bahr-el-abjad,  auch 
der  Gorilla  oder  ein  ihm  verwandter  Troglodjtes.  Die  Halbaffen 
sind  durch  den  Tenn  —  ^'  —  (OtoHcwus  Galago,  Wagn.)  vertreten. 

Fledermäuse,  arab.  Wet;wat —  J:^Jh^  — ,  abyss.  Jalet-of,  denq. 
Alig,  Bari :  Lukululit,  sind  zahlreich,  z.  B.  Pteropus  aegyptiacus,  Geoffr., 
P.  stramineus^  Geoffr.,  P.  lahiatus,  Temm.,  Pterocyon paleaceus,  Fet.?, 
Dysopes  pumilus,  R  u e  p  p.,  Z>.  JHydas,  S  u  n  d  e  v ;  Megaderma  frons^  G  e o ffr. 
ist  in  Urwäldern  häufig. 

Nagethiere.  Stachelmäuse  in  allen  Hütten  der  Eingeborenen, 
besonders  Acomys  cahirinus,  Geoffr.  Ratten  (i/ws  tectorum,  Savi) 
ebendaselbst  und  in  Pflanzungen.  Springhasen  (Üipus)  und  Rennmäuse 
{Meriones)  in  Steppen.  Hasen  (JLepus  aethiopicus,  Ehr.)  nicht  so  häufig, 
wie  in  der  Bejüdah- Steppe. 

Raubthiere.  Insektenfresser.  Der  Abu-Qumfad  —  vXftAÄ 
^\  —  (Erinaceus  libycus^  Ehr.)  ist  überall  gemein  und  wird  zwar 
nicht  gerade  als  Haustbier  gehalten,  dennoch  aber  als  Mäusevertilger 
um  die  Dörfer  gern  geduldet.  —  Viverren  sind  gut  vertreten.  Die 
Zibethkatze  (Viterra  civetta^  Sehr.),  arab.  Zabät  —  -bbJb  —  oder  Mis- 
kieh  —  KjXmwo  —  ist  im  Süden  der  Gezireh  nicht  selten,  :findet  sich 
aber  auch  in  Kordufan,  Fezoghlu  und  Südabjssinien.  Das  Drüsen- 
sekret des  Thieres  gelangt  in  den  Spitzen  der  Gazellenhömer  haupt- 
sächlich von  den  Walo-GälS,  und  aus  Schoa  in  den  Handel.  Vifoerra 
abyssinica,  Ruepp.,  ist  im  Süden  der  Gezireh  nicht  eben  häufig.  Der 
Qot-Zabät  —  J^bb  JaS  —  (Viverra  genetta^  Linn.)  kommt  in  mehr- 
fachen Spielarten  in  Buschwäldern  und  auf  Bergen  vor. 
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Ichnenmonen,  arab.  Nems  —  ^j^  —  amhftr.  Matscheltschila, 
in  mehreren  Arten,  wie  Herpest  es  itebra^  Raepp.,  H.  sanguinea^  R., 
H.  Muigigella,  R.,  H,  leucurus^  Bhrenb.,  an  aUen  Flossen.  Man  h&lt 
sie  nicht  als  Hausthiere;  sie  fangen  aber,  einer  gegentheiligen  Behaap- 
tang  Henglin's  zum  Trotx,  Mäase. 

Stinkthiere,  Abu'l- Afn  —  o**^'-H'  —  (Mabdogale  musteUna, 
Wagn.)  häufig.  Der  Abu-Eemm  —  I^^'  —  (Raielus  capensis^  Cuv.) 
findet  sich  in  der  Nähe  der  Berge. 

Ueber  die  in  Senn&r  vorkommenden  wilden  Hunde  weifs  man 
noch  wenig  Sicheres.  Es  scheinen  hier  Canis  lupaster^  Ehrenb.,  C, 
variegatuSy  Cretzschmar  und  C.mesomelaSy  Sehr,  zu  leben,  die  alle 
wohl  nur  Varietäten  des  gemeinen  Schakales  (C.  aureus^  Linn.), 
da  sich  Uebergänge  zwischen  der  einen  und  anderen  dieser  prätendir- 
ten  Species  gar  zu  häufig  finden.  Man  nennt  diese  Thiere  hier  bald 
l^aghäl  —  i\jLMi  — ,  bald  Dib  —  wj^  — •  ^^  Jebus  soll  der  soge- 
nannte Qabaro  {Canis  simensisy  Cretzschm.?)  in  Rudeln  jagen  '). 

Von  Fuchsen  bemerkt  man  Canis  niloHcus^  Geoffr.,  C.  famC' 
licuSy  Cr.  und  Megalotis  paUidus,  Cr.  Diese  Thiere  werden  hier  Abu'l- 
Hos^n  —  ^^j-MA^l^l  —  und  Abu-Som  —  f^y^^^  —  genannt 

Der  Kelb-e'-Semeh  —  ^x^!  v,aK  —  (Canis  pidus^  Desm.), 
amh&r.  Täkuelä,  bewohnt  die  Steppen  v(Hn  Ö.-Masmün  an  südwärts 
in  kleinen  Rudeln  und  wird  dem  Menschen  selten  gefährlich.  Den 
eigentlichen  Hochwäldern  scheint  dies  Thier  zu  fehlen.  Die  gefleckte 
Hyäne  (Hyaena  crocuta^  Zimm.),  arab.  Marrafil  —  d^j^  — »  *°^" 
här.  Jib,  ersetzt  schon  bei  Kharjiim  die  gestreifte,  welche  letztere  in 
der  Bejudah- Steppe  nicht  mehr  zahlreich  ist  und  südlich  vom  15*  Br. 
nicht  mehr  vorkommt.  Jene  g^ht  Abends  in  die  Städte,  wie  Woled- 
Medineh  und  Sennär,  sucht  Abfölle,  raubt  Schafe,  Ziegen,  Kälber  und 
Esel,  nimmt  aber,  wie  wir  selbst  erfahren,  vor  dem  Menschen  die 
Flucht.  Ihr  abscheuliches  Oeschrei  vernimmt  man  in  den  südlich  von 
Woled-Medineh  gelegenen  Dorfern  fast  Nacht  für  Nacht. 

Katzenartige  Raub  thiere  sind  hier  artenreich.  Der  Löwe, 
arab.  Asad  —  \XjJ  — ,  seltener  Saba'a  —  «.a^  — ,  amhar.  Anbasä, 
im  Kensi:  K6-^,  Bari:  Komiru,  Denq.  Tschuer  (der  ausgewachsene) 
und  Kör  (der  junge),  ist  südlich  von  Abu-Sakrah  gar  nicht  selten,  fin- 
det sich  jedoch  häufiger  auf  dem  Ost-,  wie  auf  dem  Westufer  des  blauen 


')  Henglin  befleifsigt  sich  durch  seine  oberfl&chlichen  und  unkritischen  zoolo- 
gischen Arbeiten  die  Kenntnifs  der  wilden  Hnnde  Nordost -Afiikas,  die  schon  so 
nngenttgend,  noch  nach  Krftften  in  Yerwimmg  zu  bringen.  Davon  giebt  die  Auf- 
stellung seines  Canis  Walgie  in  Petermann's  Mittheilungen,  Heft  XI,  1862,  S.  428. 
wiederum  Zeugnifs. 

ZdUolur.  f.  mUg.  Brdk.  Neue  Folg«.  Bd.  ZIV.  2 
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Flusses.  Am  ^ahlreicbsten  erscheint  er  sfidlieb  Yon  Hedebat  und  K&r- 
küs,  gefährdet  jedoch  in  diesen  Gegenden,  wo  er  viele  Beute  an  Thie- 
ren  findet,  die  menschliche  Existenz  im  Ganzen  nur  wenig,  ßei  Tage 
liegt  er  gewöhnlich  im  Dickicht  versteckt  und  kommt  erst  Abends  her« 
vor,  überspringt  aber  selten  die  Dornzäube  der  Dörfer,  um  ein  Rind 
oder  dergl.  fortzuschleppen.  Auch  der  Panther  oder  Leopard  (Felis 
leopardus),  arab.  Nimr  —  ^  — ,  amhär.  Newer,  kommt  in  mehreren 
Farbenvarietäten  (grofs-  und  kleinfleckig)  vor,  besonders  in  den  Ber- 
gen der  Fung  und  in  Walddickichten  von  Süd-Sennar,  Fezoghlu  u.  s.  w. 
Der  Gepard  (jCynailurns  guttata ^  Wagn.),  arab.  Fahad  —  O^  — 
bewohnt  die  offeneren  Steppenlandschaften.  Der  Serval  (Felis  Ser- 
Da/,  Schreb.),  von  den  Fung:  Omm-e'-Nuqtah,  Mutter  des  Tropfen 
genannt,  der  Karakal  (F.  caracal^  Sehr.),  arab.  Omm-Risäd,  der  Stie- 
felluchs (F.  caligata^  Oliv.)  und  die  Qot-el-Khalah  —  äJJ^I  J^'£  oder 
Wildkatze  (F,  maniculata ^  Ruepp.),  hausen  sowohl  in  Steppen,  wie 
auch  in  der  hochstämmigen  Ghabah. 

Wiederkäuer.  Die  Gazelle  (Antilope  dorcas^  Licht.),  arab. 
Ghazäl  —  JLii  —  streift  in  kleinen  Rudeln  bei  Hedebat  und  Roseres, 
am  weifsen  IHufs  bis  in  die  grofsen  Sant- Wälder  zwischen  13  und  12°, 
Häufiger  ist  der  Tetal  —  JjüJ  —  auch  Baqr-el- Ghabah  —  xjLäJ!  ^iu 

—  (Adenota  leucotis,  Peters  und  Ant.  Soemmeringii,  Ruepp.)  mit 
lyraförmigen  Hörnern.  Ein  langhörniger  Wasserbock,  Abök  der  Denqa 
(Ad.  megaloceros  ^  Heu  gl.)  findet  sich  am  Sobät  und  Bahr-el-abjatl. 
Die  Baqr-el-Khalah  (Ant,  leucoryx ,  Fall.;  A,  Beisa^  Ruepp.?),  Sela 
der  Amhara,  findet  sich  um  die  Fung -Berge,  südlich  vom  G<-Ghüle. 
Baqr-el-wahs  —  (j^£>>i^  r*^  —  (Ant,  bubnlis,  Fall.)  um  die  Berge 
gar  nicht  selten.  Der  Anjelet  —  äJi^I  —  (Ant,  strepsiceros.,  Fall.), 
Agasen  der  Amh.,  kommt  im  Roseres  und  Fezoghlu  vor.    Der  Mremri 

—  ^^J4Ji^  —  (Aegoceros  equina,  Geoffr.),  Puör  der  Denqa,  streift 
vom  Sobat  und  Ga'al  bis  in  die  Nähe  des  G.-Ghüle  und  lebt  auch 
am  weifsen  Flusse,  z.  B.  um  den  Muräh-el-Asad,  oberhalb  von  Bin- 
der's  Station:  ^Ghabah -Sambil".  Südlich  vom  Sobat  lebt  eine  dunkle 
Art  mit  stärker  gekrümmten  Hörnern,  wie  der  Mremri,  sonst  diesem 
ähnlich  (Aeg,  nigra,  Harr.?),  Egäk  der  Denqa.  Der  Tiän  der  Denqa 
(A,oreaSj  Fall.)  findet  sich  erst  am  Bahr-el-abjad,  z.B.  zwischen 
Binder's  Stationen  Hellet- el-Käsif  und  Ghabah -J^ambil,  Südlich  Von 
Fezoghlu  soll,  bei  den  Gäl&,  nach  Peney's  Versicherung,  das  Gnu  (^n*. 
gorgon,  Sm.  ?)  vorkommen.  Burton  beobachtete  das  echte  Gnu  (A, 
gnuy  Zimm.)  in  der  Breite  von  Zanzibar. 

In  den  am  Oberlaufe  des  blauen  Flusses  gelegenen  Bergen  hält 
sich  auch  der  Steinbock  (Capra  Beden,  Wagn.)  auf,   von    welcher 
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C.  Waiie^  Raepp.  wohl  nur  eine  Altersdifferenz.   Das  Bergschaf  (Ovw 
tragelaphus,  Desm.)  scheint  diesen  Gegenden  zu  fehlen. 

Das  einzige,  hiesige,  wilde  Rind  ist  der  Büffel  *)  (Bos  cafer^ 
Linn.),  arab.  Oamüs-el-Khalah  —  »1^\  0*:^^  — »  amhar,  Gos,  Denq. 
Anniär,  welcher  in  der  Öezireh  nicht  nördlich  vom  Kh6r-e'-Delöb  und 
und  im  Roseres  gefunden  wird.  Man  fürchtet  dies  gewaltig  starke, 
unbändige  Thier  aafserordentlich. 

Die  Giraffe,  arab.  Zaräfeh  —  xst^  — ,  Denq.  Mir,  bewohnt  in 
Mengen  die  Gebiete  der  l^uknrieh,  die  Distrikte  von  Qedaref,  D6k& 
und  Qalabat,  die  Umgebungen  der  Fung- Berge,  den  Bahr-el-abjad 
und  Eordnfän.     Sie  hält  sich  gern  in  Buschwäldern  auf. 

Wildesel  finden  sich  in  der  südlichen  nubischen  Wüste,  in  den 
Steppen  um  l^endi,  in  der  mit  niedrigen  Bäumen  und  mit  Buschwerk  be- 
wachsenen 'Aqabah-el-Hamär,  am  Atbarah,  besonders  bei  Qoz-Re^eb, 
im  Taqah  und  in  den  nördlichen  Gebieten  der  ^ukurieh.  Sie  können 
als  Stamm thiere  der  ägyptischen  Hausesel  betrachtet  werden  und  ha- 
ben, wie  diese,  einen  Längsstreifen  vom  Nacken  bis  zur  Schwanzquaste, 
and  auf  jedem  Schulterblatt  einen  Querstreifen ,  an  den  Beinen  auch 
sehr  häufig  zebraartige  Querbinden  '). 

Vielhufer.  Rhinoceronten ,  arab.  'Anasah  —  XMJkC  — ,  abyss. 
Auräris,  werden  im  Taqah,  am  Raad  und  Dindir,  in  Fezoghla,  am 
Khor-e'-Deleb ,  Khor-el-Ga'al,  am  Bahr-el-abjad  und  in  Eordufan  be- 
obachtet. Den  von  dort  stammenden  Hörnern,  arab.  Ehartit  —  ^f.h^s> 
— ,  nach  zu  urtheilen,  finden  sich  hier  Rh.  africanus,  Camp.  (Rh,  Keit- 
loa^  Sm.?)  und  Rh.  simus^  Burch.,  letzteres  aber  erst  in  den  Gegenden 
südlich  vom  12"  Br. 

Das  Warzenschwein,  arab.  Qaderüq  —  v.J^j'-^^  — ?  amhär.  Arya 
(Phacochoerus  Aeliani,  Cr.),  lebt  in  Roseres  und  Fezoghlu,  bei  den 
Bertät,  am  Khor-e'-Deleb,  bei  den  öür,  in  Kordufän  u.  s.  w.  —  Ein 
dem  europäischen  ähnliches  Wildschwein  (Stis  sennarensis,  Fitz.)?  arab. 
Halüf-el-Ghäbah — iüLÄJt  i^J^i^  —  bewohnt  die  Buschwälder  um  die 
Fung- Berge,  den  blauen  Flufs  oberhalb  Seru,  den  Tumät  u.  s.  w.   Wahr- 


^)  Die  von  vielen  Archäologen  sogen,  wilden  Ochsen,  deren  Jagd  die  alten 
Egypter  z.  B.  zu  Beni- Hasan  und  Theben  häufig  abgebildet,  sind,  wie  sich  deutlich 
erkennen  läfst,  sogen.  Wasserbock- Antilopen  (Adenota)^  welche  kaum  nördlich  vom 
15"  Br.  gefunden  werden. 

')  Die^  Querbinden  kommen  auch  an  vielen  gemeinen  Hauseseln  und  Esel- 
bastarden in  der  alten  und  neuen  Welt  vor.  Wie  Heuglin  dazu  gelangt  ist,  solche 
Querstreifen  als  hauptsächlichen  Artencharakter  seines  ohnehin  höchst  oberflächlich 
untersuchten  Wildesels  (Equus  taeniopui)  aufzustellen,  bleibt  völlig  unbegreiflich. 

2» 
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Bcheinlich  ist  dies  dasselbe,  welches,  sicheren  Nachriehten  cufolge,  aoch 
in  Eordofan  und  Dar -Für,  am  Zad-See  u.  s.  w.  bemerkt  wird. 

Das  Flnfspferd  (Hippopotamus  amphibius,  Linn.),  arab.  Öamos- 
el-Bahr,  Faras-el-Bahr,  in  Nabien  Bamiq  —  l^ji  — >  ^  Senn&r: 
'Asint  —  \:i^,ßM^  — ,  hieroglyph.  Rer  (weiblich),  kopt  Bir  pip  (Sau, 
Schwein)  ^),  amhar.  Oomäre,  Denq.  Ran,  Bari:  Täro  genannt,  findet 
sich  heutiges  Tages  im  Nile  nur  noch  südlich  von  Berber,  ist  aber  im 
blauen  und  weifsen  Flusse  gemein,  lebt  ferner  in  den  perennirenden 
Teichen  des  Ra*ad  und  Dinder,  des  Tumat,  Jebns,  öa'al  u.  s.  w. ,  im 
Mojeh-Diisah,  Tana-See  u.  s.  w.  Man  findet  hier  gewaltig  grofse 
Thiere.  Die  Eingeborenen  Sennar's  jagen  den  'Asint  mit  Harpunen 
—  Qen&rah  —  8»Uo  — .  Das  Fleisch  desselben  wird  verzehrt,  aus 
seiner  Haut  werden  die  berühmten  Peitschen :  Eurbä|;  —  ^S  —  ge- 
schnitten. 

Elephanten,  arab.  E'-Fil  —  J»^t  — ,  Denq.  Akonn,  hausen 
in  Senn^  südlich  vom  12*.  In  gröfseren  Heerden,  selbst  von  200  bis 
300  Stück,  finden  sie  sich  jedoch  nur  am  oberen  Bahr-el-azraq,  am 
Tumat,  Sobit  und  Bahr-el-abjad.  Am  Ehor-el-Qas  gehen  sie,  nach 
Beurmann,  bis  Dab&b.  Em  Eharif  unternehmen  sie  weite  Wanderun- 
gen nach  Norden,  dann  erscheinen  sie  zuweilen  bei  'Abidin,  oberhalb 
Senn^,  und  gehen  bis  Abu-Haras,  am  weifsen  Flusse  bis  zur  Makha- 
dah-Abu-ZSd.  Die  Jagd  auf  Elephanten  beschäftigt  sehr  viele  Men- 
schen. Die  Baqara- Beduinen  greifen  dies  Riesen thier  zu  Pferde  mit 
Lanzen  an:  ein  Reiter  reizt  den  von  seiner  Heerde  isolirten  Elephan- 
ten zur  Verfolgung,  während  ein  anderer  absitzt  und  das  Opfer  mit 
der  beinahe  1^  Schuh  langen  Spitze  seiner  Lanze  an  den  Genitalien 
verwundet.  Der  Jäger  ergreift  seinerseits  die  Flucht,  so  bald  sich  der 
Elephant  gegen  ihn  kehrt,  worauf  sein  Eamerad,  vom  Pferde  sprin- 
gend, die  Rolle  des  Angreifers  übernimmt.  So  geschieht  es  abwech- 
selnd, bis  der  Eolofs,  von  Blutverlust  erschöpft,  zusammenbricht.  Die 
Denqa  erlegen  den  Elephanten  mit  Wurflanzen;  die  Öür,  die  Fung 
im  Süden  der  Öezireh  und  die  Bertat  fangen  ihn  in  Fallgruben. 
Die  europäischen  Spekulanten  lassen  das  Thier  meist  durch  nubische 
Jäger  mit  schweren  lütticher  Standrohren  erlegen.  Engeln  mit  auf- 
geschraubter Stahlspitze  von  7 — 10  Loth  Schwere,  werden  aus  diesen 
Gewehren  in  einer  Entfernung  von  30 — 60  Schritten  auf  die  Stelle 
zwischen  Augen  und  Ohr  oder  zwischen  Eopf  und  Schultern  abge- 
feuert.   Es  mögen  in  Central -Afrika  jährlich  wohl  an  10,000  Elephan- 


')  Es  ezUtirt  anch  noch   der  heilige  Name  Apet,   mit  welchem  zugleich   die 
epoD^rme  Nilpferdgöttin  von  Theben  bezeichnet  wurde. 
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ten  getodtet  werden,  anders  konnte  man  sich  den  Ursprung  der  gro- 
fsen  Menge  des  von  dort  j&hrlich  exportirten  Elfenbeines  nicht  er- 
klären. 

Klippschliefer,  in  Senn&r  Q^qo —  Liuä  —  genannt,  bewohnen 
die  Berge  südlich  von  Nen-Donqolah  in  Menge.  Am  öebel-Ohole 
and  Ö.-Fezoghla  z.  B.  sind  sie  sehr  gemein.  Die  hier  vorkommende 
Art  gehört  zu  Hyrax  syriacut^  Schreb.     Man  geniefst  ihr  Fleisch. 

b)  VogeL 

Die  senn&rische  Om%$  zeigt  eine  wunderbare  Mannigfaltigkeit 

Geier,  in  Denq.  Anyon,  im  Bari:  Lukulutchen  genannt,  sind  sehr 
zahlreich,  sowohl  die  grofsen  Nisr  oder  Nesr  —  wmJ  —  (fiVP*  Ruep' 
peUiy  Schi.,  G,  bengalen8%8,L&th.<,  Vultur  occt/itla/t5,  Burch.,  Otogyps 
nubicusy  Bon.),  als  auch  die  kleineren  Rekh&m  (Neophron  percnopte- 
rvSy  Linn.,  N,pileatuSy  Burch.). 

Von  interessanten  Falkenarten  nenne  ich  den  Qaqr-el-Horr  — 
Jf^]  Juö  —  {Aquila  pennata^  Lath.),  den  Raubadler  (^A.  rapax^  Temm.), 
den  stolzen  Haubenadler  (Spiaalttos  occipitalis^  Daud.)  den  Qaqr-e'-Ta- 
bün  —  o>J^'  /^  —  (Circaetos  galHcui,  Gm.).  Der  letztere  ist  Win- 
tervogel.  Der  Abu-Tok  —  «i^*  jjt  —  (HaUaetos  vocifery  Le  Vaill.) 
lebt  von  Dar-Roba{&t  an  südwärts  und  nährt  sich  von  Fischen;  er 
vertritt  hier  den  weifsköpfigen  Flufsadler  der  vereinigten  Staaten.  Der 
Qaqr-el-Arnab  —  v^j^'  A^  —  (Hehtarsus  ecaudatuSy  Daud.)  haust 
in  den  Binnensteppen.  Falco  chiquera,  Daud.  trifft  man,  nebst  ilftcro- 
nisus  Gabor ,  Le  Yaill.  und  dem  ziemlich  gemeinen  Qaqr-^ikl  — 
JjC^  Jüa  —  {Melil^ax  polyaonus,  Ruepp.)  in  Hochbäumen.  Die  Ha- 
d&jeh  —  )fj}J<^  —  (ßfilvus  parasitierst  Daud.,  M,  ater^  Linn.)  erfül- 
len besonders  um  die  Öeb&l-e'-Fung  die  Lüfte  mit  ihrem  scharfen 
Gekreisch.  Der  sonderbare  T^r-e'-Ne9ib  —  v-»-uaJÜ!  -aId  —  (Gypo- 
geranus  serpeniarius ^  Linn.),  Faras-l^et&n  der  Amh.,  läuft  auf  den 
Binnensteppen  umher,  wo  er  hauptsächlich  Eidechsen  frifst. 

Von  Eulen,  im  Denq.  Agumut,  B&ri:  Uruli,  trifft  man  den 
Schnhu  —  Bumah  —  jU^  —  (Bubo  tacteus^  Cur.)  nicht  selten.    Die 

kleinen  0mm -Q^q  —  l'^A  —  {Athene  persica^  Bon.,  /^.  occipitaliSy 
Temm.)  sind  hier  überall  zu  Hause.  Ihnen  nähern  sich  durch  luft- 
scheues  Wesen  die  Nachtschwalben,  unter  denen  der  Abu-GenSh-ar- 
ba'ah  —  Xju,?  flXz>jj]  —  {Macrodypteryx  longipennis,  Sh.)  der  merk- 
würdigste. Derselbe  findet  sich  kaum  nordlicher  als  Hedebät.  Unter 
den  Mauerseglern  —  Abu-Öenah  —  gehören  Cypselus  parvus,  Licht, 
C.  abyssinicus,  Licht,  C.  cafer^  Licht,  zur  hiesigen  Ornis.    Die  nied- 
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liehe  Cecropis  rufifrons^  Le  Vaill.  und  C,  filicaudatay  Lath.  vertreten 
in  Ebartüm,  Woled-Medineh,  Sennar  u.  s.  w.  unsere  Hausschwalbe. 

Racken.  Die  prachtvolle  Coracias  abyssinica,  Gm.  ist  überall 
verbreitet;  seltener  ist  C.  afra,  Lath. 

Eisvögel  trifft  man  am  Flusse,  an  Teichen  und  in  Wäldern,  in 
diesen  besonders  den  Alcedo  Actaeon^  Licht.;  A,  cyanocephala ^  Gab. 
und  A,  cancrophaga,  Ruepp.,  sind  zerstreut.  Der  grofsen  Ceryle  maxima^ 
Linn.  begegnet  man  erst  südlich  vom  Khor-el-Qanah. 

Bienen  fr  esse  r.  Während  in  Egypten  und  Nubien  Merops  mrt- 
disy  Lath.,  M,  superciliosus,  Lath.  und  M,  Apiaster^  Linn.  überall  und 
z.  Th.  gemein,  wird  letzterer  hier  nur  in  Unter -Sennar  getroffen;  am 
gemeinsten  scheint  in  der  Gezireh  M,  erythropterus ^  Gmel.  zu  sein. 
M,  Bullockii,  Le  Vaill.  kommt  mehr  um  Roseres  vor.  Merops  coeru^ 
leocephalus,  Lath.  baut  in  stellenweise  ganz  unglaublichen  Mengen  in 
Höhlen  der  Uferböschung,  z.  B.  unfern  Loni,  im  Mai. 

Die  Schweifhopfe  gehören  zu  den  schönsten  Vögeln  des  Lan- 
des; wir  trafen  Promer ops  erythrorhynchus  y  Cuv.  und  Pr.  cyanomelas^ 
Cuv.  Neben  der  im  Norden  von  Sennar  noch  ziemlich  häufigen  Nee- 
tarinea  metallica^  Licht.,  bemerkt  man  überall  die  unvergleichliche 
N.pulchella,  Vaill. 

An  Singvögeln  ist  Sennar  nur  während  der  Heta  nicht  arm. 
Im  Kharif  findet  sich  Cysticola  ruficeps,  Ruepp.  nicht  selten.  Im 
Uferdickicht  Drymoica  pulchella,  Ruepp.  und  Dr,  clamans^  Ruepp. 
Eine  hübsche  Meise  ist  Parus  leucomelas,  Ruepp. 

Drosselvögel.  Turdus  olivacens,  Linn.,  Cercotrichas  erythrop- 
teruSy  Linn.,  Pycnonotus  Arsinoe^  Licht.,  P,  Levaillantii^  Temm. 

Von  den  possirlichen  Crateropus:  Cr.plebejus^  Ruepp.,  Cr,  leuco- 
cephaluSy  Ruepp. 

Der  schönste  Fliegenschnäpper  des  Landes  ist  Musdpeta  me- 
lanogastra,  Linn.,  beim  Männchen  mit  langen,  rostrothen  Steuerfedern. 
Platystira  senegalensis,  Linn.  läfst  einen  Ruf,  wie  das  Anschlagen  des 
Hammers  an  einen  Ambos,  hören. 

Unter  den  Ampeliden  ist  häufig:  Dicrourus  dwaricatus^  Gab. 

Von  Würgern  sahen  wir  in  der  südwestlichen  Bejüdah  und  in 
Nord -Sennar  Lanius  dealhatus^  Del.,  einen  unermüdlichen  Heuschrek- 
kenjäger.  L,  Brubru,  Lath.,  L,  senagalensis^  Licht,,  L.  personatus^ 
Temm.  und  L.  orhitalis^  Licht,  zerstreut.  Neben  dem  prachtvollen 
Abu-Labah  —  i^^i  —  (JLaniarius  erythrogaster,  Ruepp.)  zeigt  sich, 
obwohl  seltener,  Malaconotus  olivaceus,  Vieill. 

Rabenvögel.  Steppenraben  (^Cortjus  scapulatus^  Daud.)  sind 
überall  gemein ;  in  den  südlichen  Bergdistrikten  lebt  der  seltsame  Cor- 
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mUiur  crassirostrisy  Rnepp.  PHlostomus  senegalensis.  Gm.  sucht  dem 
Rindvieh  die  Zecken  ab. 

Glanzdrosseln.  Am  häufigsten  finden  sich  Lamproiornis  ru- 
^ven/m,  Kuepp.,  L.  nitens,  Temm.,  L.  chalybaeus^  Ehr.  und  L.  aeneo- 
cephaLus^  Heugl.,  seltener  L,  aeneusy  Licht. 

Die  hiesigen  Webervögel  scheinen  nicht  so  artenreich  als  in 
Abyssinien  und  am  Bahr-el-abja^.  Um  die  Berge  leben  Textor  Alecto ^ 
Temm.  und  Ploceus  auri frans,  Temm.  Euplectes  ignicolor,  Ehr.  legt 
im  Herbst  sein  prachtvolles,  feuerfarbenes  Hochzeitskleid  an.  PL  aethio- 
piciis,  Sundev.  ziemlich  häufig.  PL  sanquinirostris ,  Sunde v.  um 
Hedebät  in  zahlreichen  Flügen. 

Finken.  Die  Männchen  von  Vidua paradisea,  Linn.  und  V.  ery- 
throrhyncha,  Swains.  ergötzen  den  Reisenden  durch  ihre  abenteuer- 
lich langen  Steuerfedern.  Fringilla  hispaniolensis ^  Temm.  sammelt 
sich,  besonders. in  Ünter-Sennär,  zu  grofsen  Flögen;  Fr.  senegalla,  Linn. 
und  Fr,  bengahis,  Linn.,  beide  um  die  Hütten  der  Eingeborenen  sehr 
gemein,  können  als  Haussperlinge  betrachtet  werden.  Fr.  elegans, 
Vieill.,  Fr,  cinerea,  Vieill. ,  Fr,  vltramarina.  Gab.,  Fr,  frontalis, 
Vieill.,  Fr,  lutea,  Temm.,  Fr,  cantans,  Linn.,  Sporothlastes  fasciatus^ 
Gab.  und  Fringillaria  flavigastra,  Ruepp.  sind  ebenfalls  nicht  seltene 
Bewohner  der  Gezireh. 

Von  Klammer  vögeln  ist  Colins  senegalensis ,  Linn.  im  Nor- 
den, C,  leucotis,  Ruepp.  im  Süden  des  Landes  häufiger. 

Bucerotiden  sind  hier  nicht  so  stark  vertreten,  als  wie  in  Abys- 
sinien.  In  Roseres  und  Fezoghlu  sieht  man  den  sonderbaren  Abu- 
Qarn  —  rj-^j^^  —  {Biiceros  abyssinicus,  GmeL),  tigr.  Aba-Gamba; 
in  Fezoghlu  kommt  der  auqh  in  Abyssinien  und  Kordufän  lebende  Buc, 
cristatus,  Ruepp.  vor.  Der  Abu-Tüqo  —  ^j^j^^  —  (Toccus  ery^ 
throrhynchus,  Lath.)  ist  sehr  gemein,  T,  nasutus,  Linn.,  Gm,  dagegen 
seltener. 

Von  Pisangfressern  trifft  man  um  Kärküs,  Hedebät  und  Ro- 
seres zuweilen  Chizaerrhis  zonura,  Ruepp. 

Papageien,  arab.  Babaghän  —  rj'*^  —  ^^^^  Durrah  —  ö.^> 
— ,  amh.  Donqor,  sind  durch  den  reizenden  Palaeornis  cubicularis,  Has- 
selq.,  und,  südlich  von  Serü,  durch  den  (nirgend  häufigen)  Pionus 
Meyeri,  Ruepp.  vertreten.  P^ittacus  erythacus,  Linn.  soll  bei  den 
Dor,  südlich  vom  Bahr-el-Ghazäl,  vorkommen. 

Bartvögel.  Am  gemeinsten  ist  der  in  dichten  Büschen  hausende, 
hübsch  gefärbte  Bucco  magaritatus ,  Ruepp.,  dessen  un«iufhörliches; 
„Tiür,  Tiür"  aus  allen  bedeutenderen  Waldungen  hervorschnarrt. 

Spechtvögel  sind  nicht  zahlreich.    Man  begegnet  in  Hochwal- 
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düngen  serstrent  dem  Dmdrobaie»  poicq^haku,  S  w.»  D.  HempriehU^  Bh- 
renb.9  Dendramus  aethiopicus^  Hengl.  und  Pieui  obsoktui^  WagL 

Unten  den  Cacalinen  sind  die  Ooldknkoke  die  schönsten  und 
interessantesten.  Da  ist  der  niedliche,  oben  metallischglänxende,  un- 
ten weifse  Chalcites  Ciaasii^  Less.  und  der  karmesinroth  schillernde 
Ckrysococcyx  auratus^  Le  YailL 

Tauben.  Columba  abyssinica^  Lath.,  Perist era  ekaieospilos^ 
Ruepp.,  Turttir  senegalensis ^  Linn.  und  Ectopisies  cn^ensis,,  Lath. 
sind  nicht  seltene  Waldvogel. 

Von  Wildhühnern  scheinen  hier  aufser  den  ungemein  sahlrei- 
chen  Perlhühnern  (JNvmida ptilorhyncha^  Licht.),  arab.  Dagäg;-el-Wadi 

—  ^^^^<  J^^^  —  nur  noch  der  Dagag-el-Qaii  —  ^jiJü!  g^LjO  — 
(Perdix  Clappertonii^  Ruepp.)  und  eine  Art  Qat&  —  Uaä  —  {Pierocles 
quadricinctusy  Licht.)  vorzukommen. 

Der  Straufs,  arab.  Na'ameh  —  'x«jü  — ,  im  Beg;awi:  Akwir, 
Denq :  Uut,  bewohnt  die  Steppen  von  Eordufön,  des  weifsen  und  blauen 
Flusses,  die  Territorien  der  l^ukurieh  und  Besann  u.  s.  w.  Man  nennt 
alte  Männchen:  Edlim  —  j*jJ^t  — >  jange  Männchen  und  Weibchen: 
Ribedah  —  K*ö-Oj  — .  Diese  Thiere  werden  von  den  Fun^  und  Abn- 
Rof  zu  Pferde  müde  gehetzt,  mit  einem  Saläm  —  Wurfstock  —  oder 
einem  Trumbas  —  Holzkeule  —  vor  den  Kopf  geschlagen  und  unter 
Durchschneidung  der  Kehle  vollends  getödtet  Die  l^ukurieh  und  Ha- 
dendawah  sollen  sich  bei  der  Straufsenjagd  der  Wurfschlingen  bedie- 
nen. Die  Federn  —  Rijy-beta'a- Na'ameh,  theilt  man  in  gute,  weifse: 
*Awäni  —  j>lyÄ  —  und  schwarze:  'Adat  —  ä!Js*  — . 

Trappen,  arab.  Habäreh  —  «jI-a^  —  sind  besonders  durch  die 
grofse  Ot%$  arabs,  Linn.  und,  im  nördlichen  l^ukuri- Lande,  der  soge- 
nannten Bu^anah  —  XiUaj  — ,  durch  den  Maqr  —  ^  —  (0.  Nuba^ 
Ruepp.),  in  Süd-Sennär  vielleicht  auch  durch  0.  Rhaad^  Lath.  ver- 
treten. Man  jagt  diese  Vögel,  ihres  schmackhaften  Fleisches  willen, 
mit  Hunden. 

Sumpfvögel.  Der  Eerwän-HS^  —  ^^h*>'  o'^-/  —  (ftedicHe- 
mu$  crepitans^  Linn.),  Oed.  senegalensis y  Sw.,  Ghreola  austriacOy 
Linn.,  Gmel.  ziemlich  häufig.  Der  Quq  —  ^jÄ  —  (Grus  cinerea^ 
Bechst.)  erscheint  nur  im  Winter,  der  Rahu  — ^j  —  (Anihropaides 
9irgOy  Linn.)  geht  in  der  Regenzeit  gröfstentheils  nach  Norden  und 
bleiben  dann  nur  kleine  Trupps  derselben  in  Unter- Senn&r  zurück. 
Der  Oharnuq  —  clH^  —  (ßalearica  pavonina^  Linn.)  in  grofsen 
Flügen.   Der  Abu-*Anq&  —  Läa«^!  —  [oder  Abu -'Anq  —  (^^5? 

—  {Ardea  atricoiHs^  Yieill.)]  h&lt  sich  am  Wasser  auf.    Die  riesige 
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Ardea  GoHaikj  Raepp.  lebt  serstreat;  Bgreiia  alba^  B.  gair%eUa^  Linn. 
erscheinen  überall.  Von  Knhreihern  —  Aba-Baqr  ~  ^^1  —  sieht 
man  BuphMB  bubukus,  Sav.,  B.ralloideSyW  Agn.  und  B.leuconotos^  WagL 
Aba-Mala*qah  —  iüuLo^t  —  (PkUalea  tenuirostriSyTemm.)  fiberall; 
desgl.  Scopus  umbretta^  Linn.  Der  Sattelstorch  —  Abn-Miah  ^ 
*^^^  -—  (Mycteria  senegalensis^  Shaw.)  vereinzelt  an  den  Flofsafem. 
Der  Abu-SÄ'n  —  ^^yu«^f  —  {Leptoptilos  Argala^  Linn.),  in  der  Nfihe 
bewohnter  Orte,  an  Fleischbänken  u.  s.  w.  Seine  unteren  Scbwans- 
deckfedern  bilden  einen  gerade  jetzt  sehr  gesuchten  Handelsartikel. 
Taniakts  IbiSy  Linn.,  Ibi$  reHgiosa^  Cnv.,  letzterer  arab.  Na*ai^eh  — 
ä^^Ujü  —  sind  h&ofig;  während  sich  Harpiprion  Hagedash^  Sparrm. 
zerstreut  findet.  An  den  südlichen  Fnn^ -Bergen  haust  audi  viel- 
leicht der  sonderbare  Geronticus  comatus^  Ehr.  Ibis  fakineUut^  Linn. 
erscheint  im  Winter. 

Schnepfenvögel.  In  Süd-Nubien  ist  die  niedliche  AcHtis  Ay- 
poleueosy  Linn.  sehr  gemein.  Am  blauen  Flufs  haben  wir  sie  dage- 
gen nicht  bemerkt. 

Flamingo's,  arab.  Baieros  —  d^yj^^  \J^^  —  haben  wir  in  Sen- 
nftr  nicht  gesehen,  desto  mehr  in  Mittel -Egypten. 

Nafshörngänse,  arab.  Abu-Qaddüm  —  ^^vXi y^  —  (Pieetrop- 
terus  gambemisy  Lath.^  Sarhidiomis  melanotos^  Fenn.)  am  Flusse  und 
an  Begenteichen  häufig;  desgl.  Anas  eiduata^  Linn.,  in  Afrika  mit 
rostfarbener  Stirne.  Belbul  —  dyli  —  (Daßla  acuta y  Linn.)  sehr 
verbreitet;  ^erier  —  f^j^  —  (Querquedula  crecca^  Bon.)  weniger 
häufig. 

Taucher  (Podiceps  minor^  Lath.)  selbst  in  Regenteichen  des  In- 
nern. Seeschwalben  (Stema  anglica^  Mont.,  SUnilotica^  Hasselq., 
SLcaspia^  Fall.)  zwischen  Khartüm  und  Mesalamieh  nicht  selten; 
dergleichen  Rhynchops  flavirostriSy  Yieill.  Felikane  haben  wir  selbst 
nur  bei  Ehar^um  gesehen;  es  sollen  im  Bahr-el-azraq:  Pelicamis  ru- 
fescensy  Lath.  und  P.  gigatUeus^  Br.(?)  vorkommen. 


c)  Amphibien. 

Das  Krokodil,  hierogl.  Emsuh,  copt.  Emsah,  arab.  Timsah  — 
goMM^*'  — ,  amh..Azo,  Denq:  Ny&u,  ist  im  blauen  und  weifsen  Flusse, 
Ra'ad,  Dindir,  Tnm&t,  Öa'al  und  Sob&t  häufig  und  wird  hier  überall 
sehr  gefürchtet,  weit  mehr  als  im  nubischen  und  egjptischen  Nile. 
Man  harpunirt  das  auf  einer  Sandbank  schlafende  Thier  und  benutzt 
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den  in  seinen  Unterkiefer-  und  Afterdrusen  abgesonderten  Moschus  als 
aromatisches  Beiwerk  zu  Haarsalben  u.  s.  w. 

Von  Schildkröten  findet  man    die  schon  in   der  südwestlichen 

ßejüdah  vorkommenden  Abu-Qadda  —  tXi^l  —  (Testudo  sulceUa^ 
Mill.))  die  ebensogenannte  Pelomedusa  Gehafie,  Rnepp.,  und,  in  den 
Flüssen,  die  Tirseh  —  iCwJ*  —  (Trionyx  aegypHacus^  Geoffr.). 

Saurier  sind  zahlreich:  z.  B.  in  Häusern  und  felsigen  Gegenden: 
Platydactylus  aegyptiacus,  Cuv.,  Hemidactylus,  verritculatus  ^  Cuv.;  in 
Wäldern  halten  sich  aufserordentlich  viel  Agamen ,  z.  B.  Agama  colo- 
norum,  Daud.,  A,sinaUa^  Heyd.  und  A,  mutabilis,  Merr.,  letztwe 
durch  den  schnellen  Farben  Wechsel  ausgezeichnet.  Der  Waran -el- Bahr 
—  ^  O^;^  —  ^^^^  Nilwarner  (Varamts  niloticus^  Hass.)  findet  sich 
sowohl  im  Flusse,  als  auch  landeinwärts,  in  Teichen,  so  z.  B.  am 
Gebel-Ghüle.  Erdammer —  Waran -el-Khalah  —  &ii>i  qI^^  —  Var, 
arenarius^  Geoff.,  Var,  oceUalus^  Ruepp.  sind  in  Steppen,  z.B.  um 
die  Berge,  bei  Roseres  u.  s.  w.,  nicht  selten.  Man  jagt  sie  und  verzehrt 
ihr  Fleisch.  Acanthodactylns  scutellatus^  Aud.,  Eremias  pardalis, 
Dum.,  Bibr.  und  Euprepes  quinquetaeniatus ,  Licht,  werden  gleich- 
falls in  Wäldern  beobachtet.  Denselben  Aufenthalt  wählt  Gerrhosanrus 
flavigularis^  Wie  gm.,  geht  jedoch  auch,  z.  B.  um  Hedebät,  in  die  Häu- 
ser der  Eingeborenen. 

Schlangen.  Die  'A(^lab  —  XIaac  —  (Python  Sebae,  Dum., 
Bibr.),  von  16 — 20  Fufs  Länge,  kommt  im  Süden  Sennär's  stellenweise 
vor.  Den  Namen  Abu-Daraqa  —  i^;^_^J^  —  führen  sowohl  Naja  Haje, 
Linn.,  Laur.,  als  auch  eine  Echidna  (Echidna  Clotho,  Merr.?).  Die 
Omm-el-Qarn  —  o  ^^  (*'  —  (Cerastes  aegyptiacvs^  Dum.,  Bibr.) 
lebt  an  sonnigen  Plätzen.  Am  G.-Ghüle  entdeckten  wir  Heterophis 
resimus,  Pet,  eine  interessante  kleine  Giftschlange,  deren  Rostral- 
scbild  mit  einer  aufgestülpten  Krampe  vorspringt.  Rhagerthis  producta^ 
Gerv.,  Psammophis  punctatus.  Dum.,  Bibr.,  Crotaphopeltis  rufescens^ 
Boie  nn^  Lytorhynchus  Diadema,  Dum.,  Bibr.  in  offenen  Steppenge- 
genden. 

An  froschartigen  Amphibien  ist  Sennär  nicht  arm;  wir  bemäch- 
tigten uns  jedoch  nur  des  Cystignathus  senegalensis,  Dum.,  Bibr.,  der 
Jungen  einer  nicht  näher  zu  bestimmenden  Art  und  des  ßufo  panthe- 
rinusy  Boie. 

d)  Fische. 
Der  blaue  und  weifse  Nil  sind  sehr  fischreich.     Man  findet   na- 
mentlich viele  und  riesige  Welsarten.    Bemerkenswerth  sind:  Der  Qusr 


Skisze  d«r  Landschaft  Senn&r.  27 

-ÄJi  —  (Lotes  mloHcus^  Cuv.,  V«l.),  der  Bulti  —  ^^iaJb  —  (Chroms 
nilotica,  Cuv.,  Val.),  der  Bunni  —  ^^^j  —  (Rarbus  Binni,  Cuv.,  VaL), 
der  Khabbi  —  ^ßf^  —  (Labeo  nifoHcus^  Cuv.,  VaL),  der  Bejäd  — 
(j^ffL^  —  (Bagrus  Bayad^  Cuv.,  VaL),  der  Daqrn&q  —  ^JjUiv^  —  (B, 
Docmac,  Cuv.),  die  iSilbeh  (eigentlich  Silbet-Zerßk  —  ^^^3  V^  — 
(Bagrus  sckilboides,  Cuv.,  VaL),  die  Qarmütah  —  xL?^JJ  —  (Ciarias 
lazera^  Cuv.,  VaL,  CL  Hasselquisfii^  Cuv.,  VaL),  die  Qarmütah  -  Ha- 
leh  —  Ki:>  xb^JJ  —  (Heterobranchus  Geoffroyiy  Cuv.,  VaL),  der 
Zajnir  —  fAa  —  (Pimelodus  biscutatus,  Geoffr.),  der  Ra'ad  (Malap- 
terurus  electricus^  Geoffr.),  der  Mizda'a  —  ^jA  —  (Mormyrus  oxy- 
rkynehus^  Geoffr.),  die  Qisweh  —  ^{^^^  —  (^.  dorsalis^  Geoffr.), 
der  Kelb-el-Bahr  —  ^^^\  \^  —  (Hydrocyon  Forskälii,  Cuv.).  Der 
merkwürdige  Nilal  (Gymnarchus  niloHcus,  Cuv.)  scheint  dagegen  sel- 
ten oder  wenigstens  nur  strichweise  häufiger  zu  sein. 

Die  Eingeborenen  Ost-Sudan's  fischen  theils  mit  der  Angel,  theils 
mit  Netzen  (seltener),  theils  mit  Korben  und  Harpunen.  Die  gewon- 
nenen Thiere  werden  entweder  gekocht  oder  gebraten  verzebrt,  oder 
sie  werden  getrocknet.  Die  Berabra  bereiten  aus  getrockneten  uud 
gestampften  kleinen  Cyprinoiden  (?)  —  Mukhüt-e*-9ughajer  —  eine 
Fischkonserve,  berber.  Targi  genannt.  Am  weifsen  Nile  leben  ganze 
Stämme  fast  ausschliefslich  vom  Ertrage  des  Fischfanges. 


e)  Gliederthiere. 

Bei  der  grofsen  Mannigfaltigkeit  und  dem  Artenreicbthum  der  hie- 
sigen Arthropodenfauna  beschränke  ich  mich  auf  Anfuhrung  weniger 
charakteristischer  Arten. 

Die  Copriden  haben  sehr  grofse  Vertreter,  wie  Copris  Isidis^ 
Sav.  um  Roseres,  C.  Phidias^  FaL,  OL,  Heliocopris  Antenor,  Fabr., 
Oliv.  Der  prachtvolle  metallischgrüne  Ateuchus  Aegyptiorum,  Latr., 
wird,  wohl  ohne  jeden  Grund,  für  den  heiligen  Pillenkäfer  der  Alten 
gehalten;  er  findet  sich  südlich  von  Hellet -Qaqah  und  um  die  Gebäl 
häufig.  Speckkäfer,  z.  B.  Dermestes  vulpinns^  Fab.,  sind  auch  hier  ein 
wahrer  Fleaux  für  den  Sammler.  Orthopteren  sind  sehr  zahlreich: 
Poecilocera  Calotropidis  ^  Ger  st.  frifst  die  Blätter  der  Calotropis  pro- 
cera.  Durch  Grofse  macht  sich  Acridium  peregrinum^  OL,  durch  ab- 
scheulich lautes  Schrillen  Gryllus  capensis^  Fabr.,  durch  Gefräfsigkeit 
Brachytrypes  megalocephalus^  Lef.  bemerklich.  Termiten  (Termes  de- 
structor^  Smeathm.,  Hag.)   bauen  in  grofsen  Mengen,  besonders  in 
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der  Nfihe  der  Flnfsufer.  Der  Abn-Dalaf  (Orff^eropus)  stellt  ihnen 
fleifsig  nach;  aaf  ihren  Bauen  leben  einige  Insekten,  wie  Patusus  aeihiops^ 
Blanch.,  Westw.,  Dorykss  afßnis^  Schuch.  und  D.  diadema^  Oerst. 
Die  Hymenopteren  liefern  ein  starkes  Kontingent.  Eine  kleine 
schwarze  Ameise  (Ponerae  spec.)  lebt  mit  den  Termiten  im  Kriege. 
Fortnica  macuUUa^  Fabr.,  welche  in  der  Erde  und  an  freien  Platzen, 
bald  an  Häaserwanden  und  den  Wurzeln  der  Adansonien  und  Tama- 
rinden baut,  ist  sehr  räuberisch,  namentlich  sind  es  ihre  schmalleibigen 
Arbeiter.  Ein  stahlblauer  Hjmenopter,  viell.  Pronaeus  instabiliSy  Say.? 
fliegt  mit  knarrendem  Oeräusch  rastlos  über  die  grasbewachsenen  Lich- 
tungen der  sennärischen  Wälder.  Bienenzucht  findet  sich  in  Sen- 
nar  nirgend.  Man  holt,  je  nach  Bedurfnifs,  Honig  von  wilden  Bienen 
(Apis  Adansonii^  Latr.?),  welche  in  Erdspalten,  Felsritzen  und  hohlen 
Bäumen  bauen.  Abyssinien  liefert  weit  mehr  Wachs  und  Honig,  als 
Sennllr.  Die  Dipteren  stellen  ein  reiches  Kontingent  an  Moskiten 
(Culex)  ^  deren  gröfsere,  mit  weifsgeringelten  Beinen,  Baudah  —  Hv^^L 
—  genannt  werden,  wogegen  eine  sehr  kleine^  aber  höchst  lästige  Art 
den  Namen:  Akol  oskud  —  tX^!  J^|  —  „Frifs  bis  Du  schweigst^  — 
fahrt.  Orofse  Bremsen  —  Dabbän  —  (Tt^anus)  quälen  die  Haus- 
thiere,  besonders  in  der  Regenzeit,  furchtbar.  Der  merkwürdigste  Zwei- 
flügler Afrika's  dürfte  unstreitig  die  Tsetse  (Glossina  morsit ans ^  Westw.) 
sein,  in  Sennär  Surritä  —  liauy«  —  genannt.  Sie  ist  bis  jetzt  in  Süd- 
Central- Afrika,  in  Guinea  und  Ost -Central -Afrika  gefunden  worden. 
Schon  Agatharchides  deutet  auf  das  Vorkommen  dieses  furchtbaren 
kleinen  Geschöpfes  in  den  oberen  Nilgebieten.  Bruce  erwähnt  seiner 
ausfahrlicher,  als  eines  Bewohners  Sennärs  während  der  Regenzeit. 
Wir  selbst  beobachteten  das  Thier  im  Juni  1860  in  Fezogblu.  Aus 
Manchem  läfst  sich  schliefsen,  dafs  die  Surri);ä  Ost -Sudans  eine  Glos- 
sina  sei  *).  Sie  haust  ständig  in  manchen  Gegenden  Inner -Afrika's, 
so  z.B.  am  Sobät,  bei  den  Öür-el-Gheri,  und  Öür-e'-Fokhäni,  süd- 
lich vom  Bahr-el-Ghazäl,  bei  den  „Nj4m-Njäm^  südlich  von  Där- 
Fnr  u.  s.  w.  Im  Juni  dringt  sie  vom  Sobat  her  nach  Norden  vor  und 
geht  dann  bis  Sennär,  in  manchen  Jahren  sogar  bis  (jkdide,  zwischen 
Mesalamieh  und  Khar(Sm. 


4.   Die  Bewohner 

Ost-Sudän's  südlich  vom  15®  N.  Br.  gehören  zweien  Haupttypen,  einem 
dunkelfarbenen  und  einem  hellfarbenen,  an.    Der   dunkelfarbene 


')  Unsere  eingesammelten  Exemplare  sind,  wie  die  meisten  in  Fezoghlu  gewon- 
nenen Naturalien,  während  unserer  Krankheit  verloren  gegangen. 


Skiue  der  Laniiehaft  S«nnAr.  29 

Typas  begreift  eine  Ansabl  Negeretimme  in  sich,  welche,  auf  ver^ 
schiedenen  Stafen  der  physischen  and  geistigen  Aasbildang  stehend, 
wenig  mit  den  hfilslichen,  in  der  N&he  des  Aequators  wohnhaften, 
schwarzen  Nationen  Afrika's  gemein  haben,  sich  vielmehr  vor  diesen 
SU  ihrem  Yortheil  aaszeichnen.    Wir  heben  anter  ihnen  besonders  die 

Fun^  —  g^  — 

hervor,  ein  wohlgebildetes  Volk,  dessen  Oesichtsbildang  sich  durch  ge- 
wisse Regelm&fsigkeit  and  Anmath  auszeichnet.  Diese  Fang  —  Sing. 
Funqi  —  haben  schlichtes,  nur  wenig  gekräuseltes,  nicht  wolliges  Haar, 
einen  wohlgerundeten  Himschädel,  einen  sich  dem  rechten  nähernden, 
Camper'schen  Winkel,  ziemlich  hohe  Stirn,  leicht  nach  Aufsen  gebo- 
gene, seltener  eingebogene,  in  den  Flugein  etwas  verbreiterte  Nase, 
fleischige,  stark  vortretende,  jedoch  nicht  aufgewulstete  Lippen  und 
einen  schonen,  grazilen  Körperbau.  Ihre  Farbe  ist  dunkelschwarzbraun 
bis  Schwarz.  Sie  sprechen  eine  eigene,  äthiopische,  in  mehrere  Dia- 
lekte zerfallende  Sprache,  welche  bei  den  civilisirteren  Funqi -Stämmen 
allmählich  vom  Arabischen  verdrängt  wird.  Die  Meisten  sind  Mosle- 
min ;  nur  einige  Tribus,  für  deren  Bekehrung  jedoch  mohammedanische 
Sendboten  eifrig  wirken,  huldigen  noch  dem  Heidenthume. 

a)  Die  civilisirtesten,  auch  physisch  ausgezeichnetsten  Fung  sind  die 
sogenannten  Fung-Berün.  Diese  bewohnen  das  Westufer  des  blauen 
Flasses  von  SSru  bis  Hedebät  und  das  Innere  der  6ezireh,  zwischen 
dem  11 — 13®  N.  Br.  Ihren  Hauptsitz  bildet  das  sogenannte  Där-Be- 
run,  die  heutige  türkische  Provinz  Öebäl-e'-Fung.  Sie  sind  von  dun- 
kelbronzefarbener,  ins  Schwärzlichbraune  und  entschieden  Schwärzliche 
übergehender  Haut,  mit  jenen  regelmäfsigen,  angenehmen  Zügen  von 
mildem,  intelligentem  Ausdruck,  welcher  das  Funqi -Volk  in  seiner 
Reinheit  charakterisirt.  Ihr  ziemlich  langes  Haar  flechten  diese  Men- 
schen bald  in  einige  dickere  Zöpfe,  bald  in  viele,  dünnere  Stränge, 
bald  winden  sie  eine  grofse  Flechte  schneckenartig  um  den  Hinterkopf, 
bald  toupiren  sie  es  zu  drei  umfangreichen,  bald  zu  sechs  und  mehr 
kleineren,  pyramidenförmigen  Krausschöpfen  empor.  Ihre  Weiber  sind 
in  Herstellung  wundersamer,  phantastischer,  zuweilen  höchst  kleidsamer 
Frisuren  sehr  erfinderisch.  Die  Männer  verhüllen  sich  mit  engen,  im 
Schlitz  aber  weiten  Elniehosen  und  einer  oder  zweier  Tob's,  d.  h.  8  bis 
11  berliner  Ellen  langen  Stücken  weifsen,  an  den  Enden  mit  einfach 
rothen  oder  blauen  oder  bnntfarbenen  Streifen  verzierten  BaumwoUen- 
zeuges,  welche  in  malerischem  Faltenwurf  um  Schultern  und  Hüften 
drapirt  werden  '). 


*)  I'erdah  der  Beribra  und  Bejüdah -Nomaden. 


^  Hartmann: 

Seltener  bedienen  sie  sich  noch  eines  wdten,  weifeen  Hemdee.- 
Sandalen  sind  bei  beiden  Geschlechtern  üblich.  Bothe  türkische  Leder- 
schuhe und  Tarabis,  d.  h.  rothe  tuneser  Mützen,  werden  nur  von  Vor- 
nehmen benutzt 

.  Die  Weiber  beschränken  sich  gewöhnlich  auf  eine  oder  zwei  Tob's; 
beim  Anblick  eines  Fremden  ziehen  sie  wohl  den  Zipfel  der  Tob  vor 
das  Gesicht,  nehmen  es  jedoch  mit  dem  Verschleiern  niemals  sehr  ge- 
nau.    Unverheirathete  Mädchen   tragen  meist  nur  den  Ra'ad  —  cXc. 

—  oder  Franzengurt.    Sklavinnen  winden  gewöhnlich  einen  Zeuglappen 

—  Qumbar  —  3L.JÖ  —  um  die  Lenden.  Schnüre  von  Glasperlen  und 
Ebenholzkügelcben,  Arm-  und  Knöchelringe  von  Elfenbein,  Gold  und 
Silber  dienen  zum  Putz;  der  Hals,  die  Ellenbogen  und  Handgelenke 
werden  noch  mit  Packeten  von  in  Leder  genäheten,  geschriebenen  Ta- 
lismanen, arab.  Hegab,  behängt. 

Als  Waffen  dienen  das  gerade  Schwert  mit  Kreuzgriff  —  Sef  — 
^.Ju^  — ,  die  Lanze  —  Harba  —  v->  — »  deren  Spitze  häufig,  mit 
hin-  und  hergekümmten  Widerhaken  besetzt,  die  Qulbedah  —  äJuJlä 

—  eine  zackige,  zum  Schlagen  und  Werfen  dienende  Eisenklinge,  der 
Trumbas  —  ^ji^-^  —  eine  flache,  leicht  gekrümmte  Holzkeule,  der 

Dolch  mit  gerader  Klinge  —  Sekkin  —  rj^i^  —  ^^^^  Qa99  —  ^joS 
— ,  welcher  am  linken  Ellenbogen  getragen  wird,  ein  s- förmig  ge- 
krümmter, an  der  rechten  Seite  befestigter  Dolch  —  Gembieh  — 
K-yj:^  —  endlich  der  runde  oder  längliche,  aus  Elephanten-,  Büffel- 
oder Giraffenhaut  verfertigte  Schild  —  Daraqa  —  ^.v>  — .  Feuerge- 
wehre sind  selten.  Im  Kriege  bepanzern  diese  Fung  einige  Reiter  mit 
cirkassischen  Drathhemden  —  Labs  —  ^j^  —  und  mit  eisernen  Sturm- 
hauben. Mann  und  Rofs  werden  überdies  noch  durch  schwere,  aus 
baumwollenen  Steppdecken  verfertigte  Rüstungen  geschützt,  welche  ge- 
gen Lanzenstiche,  Pfeilschüsse  und  Schwerthiebe  sichern  sollen.  Am 
öebel-Ghüle  befinden  sich  z.  Z.  noch  hundert  solcher  Reiterrüstungen. 
Aehnlicher  bedienen  sich  die  Sukurieh,  Baqära- Selira,  Hamr,  die  Rei- 
ter von  Dar -Für,  Baghirmi  und  Bornu. 

Die  Fung-Berün  wohnen  in  Hütten  mit  kreisförmigem  Unterbau 
und  spitzkegelförmigem  Dach.  Das  ganze  Material  einer  solchen,  To- 
qül  —  Jyu  —  genannten  Hütte  besteht  gewöhnlich  aus  Stangenwerk, 
in  Fezoghlu  von  Qanah  —  Bambus -Rohr,  und  aus  langem  Steppengras 
(Andropogon),  auch  Durrah -Stroh.  Unterbaue  aujs  Lehm  findet  man 
nur  bei  Vornehmen.  Fensteröffnungen  sind  selten;  eine  schmale,  nie- 
drige Thür  läfst  wenig  Licht  und  Luft  ein  und  Rauch  hinaus.  Ueber 
der  Thür  erhebt  sich  meist  ein  niedriger,  gleichfalls  aus  Stroh  gear- 
beiteter Vorbau,  die  „äufsere''  Rekübah  —  ^j^j  — ?   ^^  Innern  des 
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Toq^l  eyoe  «chrankartige,  aus  Stangen  und  Matten  zusatnmengefQgte 
Vorrichtung  aar  Aufnahme  von  Hausgeräthen  *-  die  ^innere**  Rekü- 
bah.  Zum  Schlafen  benutzt  man  den  'Anqareb  —  wUyiUÄ  —  einen 
mit  Kameelshautriemen  überspannten,  auf  vier  gedrechselten  Fufsen 
ruhenden  Holzrahmen.  Einige  grobe  Thonkruge  —  Bur4m  — ,  Leder- 
schiäuche —  Gerbän  —  ry^r^  — '  mit  Bindfadenschnüren  umflochtene 
Körbe  —  Qufaf —  und  Straufseneier,  Eürbisschalen  —  Qaräh  —  »ijj 

—  mit  aierlich  geflochtenem  Deckel  —  Tabaqah  —  KÄaJj  — ,  eine  ge- 
flochtene Efsschüssel  —  Qadda  —  j  — ,  eine  Backpfanne  —  Doka  — 
^^^:>  —  zum  Backen  und  eine  Handmühle  —  Merhakeh  —  iOC^wo  — , 
endlich  einige  bunt  verzierte  Matten  —  Brüs  —  bilden  die  einzigen 
Geräthe  eines  Toqül.  Feuer  wird  gewöhnlich  aufserhalb,  in  kühleren 
Nächten  jedoch  auch  innerhalb  der  Hütte  gemacht.  Man  verschafft 
sich  das  Feiier  durch  Aneinanderreihen  zweier  Hölzer,  deren  eines  zu- 
gespitzt ist. 

Die  zu  einer  Familie  gehörigen  Toqüle  werden,  zum  Schutz  ge- 
gen wilde  Thiere ,  mit  einem  Verhau  von  trockenen  Doruzweigen  — 
Zeribah  —  *^:^)3  —  umgeben.  Man  nennt  nun  auch  mehrere,  inner- 
halb eines  Dornverhaues  gelegene  Hütten  eine  „Zeribah".  Dies  Wort 
wird  daher  auch  gleichbedeutend  mit  „Wohnung''  gebraucht.  In  Ro- 
seres  und  Fezoghlu  umgiebt  man  die  Toqule  mit  mannshohen,  sorg- 
fältig gebauten  Zäunen  von  Qa9ab,  d.  i.  Durrah -Stroh. 

Die  Nahrung  dieser  Leute  besteht  hauptsächlich  in  Durrah  —  'Es 

—  (J^^^  —  {Sorghum),  Die  Durrah -Körner  werden  auf  der  Merha- 
keh, einer  abgeschrägten  Granitplatte,  mit  einem  Stein  und  etwas  Was^ 
ser  zu  Brei  zerrieben  und  dieser  mit  Wasser  gekocht  —  'A^idah  — 
öcXaaoc  —  zuweilen  auch  mit  einer  Brühe  von  Wekah,  den  schleimi- 
gen Früchten  des  Hibiscus  esculentus^  Linn.,  von  Fleisch  und  Zwie- 
beln Übergossen,  welches  beliebte  Gericht  Luqmeh  —  iC^jiJ  —  heifst 
Unter  Brod  —  Kisrah  —  ö-avJ  —  versteht  man  hier  flache,  insipide 
Durrah -Fladen,  welche  man,  um  sie  geniefsbarer  und  verdaulicher  zu 

machen,  wohl  mit  Duqqah.  —  iüj  —  einem  Gemisch  von  Kümmel, 
Salz  und  rothem  Pfeffer,  bestreut.  Fleischspeisen  und  Geflügel  sind 
seltener;  diese  werden  stets  mit  Butter,  Zwiebeln  und  vielem  rothen 
Pfeffer  zubereitet.  Das  Fleisch  von  Schlachtvieh,  Antilopen,  Giraffen 
u.  8.  w.  wird  an  der  Sonne,  gedörrt,  hin  und  wieder  gesalzen  und  un- 
ter dem  Namen  Melheh  —  ii^^  —  oder  Kadid  —  kXjO^S  —  zum 
Gebrauch  aufbewahrt.  Einige  Waldfrüchte  geniefst  man  auf  Reisen; 
in  Zeiten  der  Noth  dienen  diese,  die  Samen  wüder  Gramineen,  z.  B.  des 
*Adär,  die  Wurzel  eines  Bebün  —  o>*J  —  genannten,  in  wüsten 
Strecken  wachsenden  Krautes  (ümbellifere?).     Als  Getränke   geltefl  . 
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Wasser,  Wasser  mit  eingebrockten  sauren  Darrah -Fladen,  sogenannter 
Abrah  —  Hja\  — ,  ans  Durrah  destillirter  Branntwein  —  Araki  (eigent- 
lich 'Araqi  —  {^j*^)  ^°^  verschiedene  Oebr&ue  aus  Durrah -Korn,  wie 
Merisah  —  ä^mm^^o  — ,  Bilbil  —  ,yAj  — ,  Qüri  —  K3)y^  —  ^^^  Qab^-e'- 
!För  —  Jüt  ^j^Ad  — ,  welche  alle  etwas  sfiuerlich  schmecken  und  mehr 
oder  weniger  berauschend  wirken. 

Diese  Fun|;  sind  im  Allgemeinen  ein  biederes,  gutmuthiges,  mil- 
des, intelligentes  Volk,  welches  sich  vortheilhaft  von  den  Fellahin  Egjp- 
tens,  den  nubischen  Ber&bra  und  dem  gemischten  Landvolke  Nieder- 
Sennär's  unterscheidet.  Von  Temperament  sind  sie  heiter,  wenn  auch 
nicht  so  ausgelassen,  wie  die  Donqolaner.  Sie  lieben  aber  die  „Fan- 
(asieh^,  d.  i.  Lustbarkeit,  trinken  gern  Durrahbier,  üben  sich  in  Oe- 
sang  und  Tanz.  Ihre  Ges&nge  sind  einfach,  theils  heroischer,  theils 
erotischer  Natur,  werden  von  Händeklatschen,  gedehntem  Trillern, 
dem  Schwirren  der  nubischen  Laute  —  Rebab  —  und  dem  Drohnen 
der  Handpauke  —  Darabukkeh  —  begleitet.  Einer  einfachen  Rohr- 
schalmei —  Qifarah  —  H^a^o  —  entlocken  sie  schauerlich  kreischende 
Töne.  Ihre  Tänze  bestehen  in  ungraziönen  Eörperverdrehungen,  welche 
zuweilen  von  dem  Getose  der  Waffen  begleitet  werden. 

Die  3erun  ehelichen  gewohnlich  nur  eine  Frau,  halten  jedoch  auch 
Sklavinnen  als  Konkubinen.  Die  Frauen  nehmen  hier  eine  gute  Stel- 
lung ein  und  sind  sogar  zum  Regieren  befähigt.  Scheidung  ist  hier 
seltener,  als  weiter  stromab.  Die  Braut  wird  von  dem  Bräutigam  den 
Eltern  für  einen  bald  in  baarem  Gelde,  bald  in  Vieh  bestehenden 
Makhr  —  ^^^^  —  Ehezins  —  abgekauft  Die  Hochzeits-Ceremonien 
sind  einfach.  Man  fahrt  die  von  Kopf  bis  zu  Fufsen  in  eine  neue,  weifse 
Tob  gehüllte  Braut  am  Hochzeitstage  unter  mifstöniger  Musik,  unter 
unaufhörlichen  Gesängen  und  theilweise  sehr  unzüchtigen  Bockssprün- 
gen durch  den  Heimatbsort,  schmaufst  und  zecht  bis  in  die  späte  Nacht. 
Vor  der  Hochzeit  wird  die  im  5 — 8.  Jahre  Vernähte  —  Mukhajjit;  — 
JaL-^U  —  aufgetrennt  Mit  der  ehelichen  Treue  hält  man  es  nicht 
sehr  streng.  Die  Kinder  wachsen  in  Rohheit  auf  und  erhalten  höch- 
stens die  der  Reicheren  bei  einem  Faqih  oder  Gelehrten  dürftigen  Un- 
terricht im  Lesen,  kaum  im  Schreiben.  Die  Leute  sind  Moslemin,  ken- 
nen jedoch  den  religiösen  Fanatismus  nicht.  Die  Fuqah&  —  L^  — , 
d.  h.  gelehrte  Kenner  des  Qur'an  und  die  Fuqarä  —  t  Ji3  —  eine  Art 
Bettelmönche,  geniefsen  grofses  Ansehen.  Man  findet  unter  ersteren 
durch  Geist  und  Charakter  ausgezeichnete  Männer.  Die  Fun^-Berun 
treiben  Ackerbau  und  Viehzucht.  Ihre  Haupt cultur zeit  fällt  in  den 
Kharif.  Die  Erde  wird  mit  einem  halbmondförmigen  Eisen  T9  Haiääs 
—  (jS^UX>  —  oder  einer  rohen  Schaufel  aufgelockert,  die  Saat  einge- 
streut —  iniallah.    Da  der  Boden  gut,  die  Bevölkerung  wenig  zahl- 
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reich,  so  ist  der  Ertrag  meist  sehr  lohnend.  Sie  knltiviren  mehrere 
Sorten  '£s,  wie  Feteriteh  —  sSjJL6  —  (Sorghum  vulgare^  Linn.),  'l^i- 
ahmar  (S.  Utorum^  Nees),  Ehime9i  —  ^a^*^.^  —  (S.  Usorumy  Forma 
glahrescens^  Schweinf.),  'Anqolib  —  wuJiUx:  —  (S.  saccharatum) 
u.  8.  w.,  femer  Dokhn  —  ry^^  —  (Pennisetum)  ^  Straochbohnen  — 
Qajän  ,—  qL^S  —  (Cajanus  flatus,  D.  C),  Zwiebeln  —  Basal  —  ,y^ 

—  (AtUum  saüvum,  Linn.),  Wassermelonen  —  Ba^ikh  ^««aLu  —  (Cii- 
etimM  citruüus,  Ser.),  Zuckermelonen  —  Eawun  —  q^J^  —  (Cucu- 
mis  Melo,  Linn.),  Gurken  —  'Agur  —  (Cucumis  Chate,  Linn.)  und 
etwas  rothen  Pfeffer  —  ^it^tah  —  ^LaL^  —  (Capsicum  elongahim, 
Hey.).  Der  recht  gute  Tabak  (Nicotiana  rusUca,  Linn.,  N.  Tabacum^ 
Linn.)  mrd  selten  geraucht,  desto  häufiger  aber,  mit  Natron  vermischt, 
gekaut  und  geschnupft. 

Baumwolle  —  Qo^n  —  ^Jaä  —  (Gossypium  herhaeeum,  Linn.)  '), 
Simsim  —  ^»,mm,jw  —  (Sesamum  orieniale,  Linn.)  und  Mais  —  Durrah- 
&ämi  —  werden  mehr  an  den  Flufeufern  gebaut. 

Sie  züchten  schöne  grofse,  meist  kunhörnige  Buckelrinder  *)  von 
grauer  und  auch  bunter  Farbe,  grofse,  schlichthaarige  Sdiafe,  thebaische 
Ziegen  (Hircus  thebaicus,  Fitz.),  egypt.  Ziegen  (H.  aegyptiacus,  Fitz.) 
und  Zwergziegen  —  Tawurieh  —  H)j^  —  C^«  reversus,  Fitz.),  nicht 
grofse,  schwärzliche,  gelblich  melirte  Schweine  —  Qadernq  —  ö3j^^ 

—  (Sus  sennarensis  domesHcus,  Fitz.)  •)  und  sehr  schöne  Windspiele. 
Ihre  wenigen  Pferde  stammen  aus  der  Maqädah  (6&la- Territorien), 
ihre  wenigen  Esel  aus  Berber. 

Die  Fung- Benin  stehen  unter  einem  Könige  —  Melek,  abgekürzt 
Mak,  welcher  im  grofsen  Dorfe  Hellet -Idris  am  Öebel-Ghüle  in  eini- 
gen von  einem  Strohzaun  eingeschlossenen  Toqüle  und  dürftigen  Lehm- 
h&usern  residirt  Er  zahlt  den  Türken  Tribut.  Der  zeitige  Melek, 
Regeb-Adl&n,  Woled- Idris -Adlan,  ist  ein  Nachkomme  der  Wezire  der 
Könige  von  Senn&r,  von  denen  die  meisten  der  reichen  und  angese- 
henen Familie  Adlftn  entstammten.  Regeb-Adl&n's  Vater,  Idris -Wo- 
Ied-Adl4n  erhielt  nach  der  Eroberung  Sennar's  durch  die  Türken  von 
diesen  die  Landschaft  Berun  zum  erblichen  Lehen.  Des  Melek^s  Herr- 
schaft ruht  jetzt  aber  auf  schwachen  Füfsen,  da  ihm  durchaus  nicht 
alle  der  S.  3,  4  genannten  Fung- Berge  Tulbah,  d.  h.  Steuer,   zahlen. 


')  Goasypittm  panctatum,  Höchst,  wächst  am  oberen  blauen  Flusse  wild.    Auch 
in  den  Wäldern  des  Ba^r>el-abja4  kommen  wildwachsende  Baumwollenarten  vor. 

^)  Am  G.-Gh&le  findet  sich,  neben  der  genannteui  auch  noch  eine  sehr  lang> 
hornige,  angeblich  ans  Südabyssinien  stammende  Race  von  Buckelrindern. 

^)  Jedenfalls  das  domesticirte  Wildschwein  (Bus  sennarensis,  Fitz.). 
Zeitschr.  f.  aUg.  Erik,  Neue  Folge.  Bd.  XIV.  3 
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Sein  j&hrlicber  Tribut  an  den  Diwan  beträgt  daher  jetzt  nar  etwa  17000 
M.  Th.  Thaler. 

Die  Bewohner  der  südlichen  Fun^- Berge  (der  (jtesireh)  werden 
von  den  Anwohnern  der  nördlichen  Berge,  ihrer  aofrührerischen  Ge- 
sinnung wegen,  gewöhnlich  mit  verächtlichem  Tone  Bernn-*A9in  — 

-  Aivrr  ^^  ^j  —  d.  h.  rebellische,  abtrünnige  Berun,.  oder  auch  blos  Be- 
run,  genannt.  Jene  nehmen  für  sich  lieber  den  blofisen  Namen  „Fung^, 
d.h.  eigentlich  „Bürger",  in  Anspruch.  Diese  Benin -'A9in,  obwohl 
von  gleicher  Abstammung  wie  ihre  nördlichen  Brüder,  sind  roher,  we- 
niger edel  geformt  und  noch  dunkler  gefärbt  wie  diese,  jedenfalls  ihrer 
häufigeren  Vermischung  mit  Denqa-  und  Berjät-Negem  wegen.  Zu 
ihnen  gehören  unstreitig  die  schwarzen,  von  den  sardinischen  Elfen- 
beinspecalanten Gebrüdern  Poncet:    ^illuk  genannten  Bewohner   des 

Sobät'). 

Die  Bewohner  des  6ebel-Tabi  —  ^Lb  ^.jc>'  — ,  eines  zur 
Gruppe  der  Öebal-e'-Fung  gehörenden  Gebirges,  sind  solche  Beriin- 
'A^in  *).  Schon  seit  alten  Zeiten  erwiesen  sich  diese  trotzig  gegen 
die  Könige  in  Sennär  und  wissen  auch  den  Türken  gegenüber  ihre 
Unabhängigkeit,  die  Waffe  in  der  Faust,  zu  wahren.  Gegen  3000  streit- 
bare Männer  stark,  unternehmen  diese  kühnen,  räuberischen  Schwarzen 
Jahr  für  Jahr  Einfälle  in  die  (jrezireh,  rauben  und  plündern.  Selbst 
das  befestigte,  von  egyp tischen  Soldaten  besetzt  gehaltene  Dorf  Famakä 
wurde  im  Herbst  des  Jahres  1859  bei  hellem  Tage  von  ihnen  ange- 
griffen. Dank  der  traurigen  Militärverwaltung  des  Sudan,  dürfen  die 
Fung  vom  Gebel-Täbi  das  ganze  Westufer  des  blauen  Flusses  südKch 
von  Hedebat  ungestraft  in  Schrecken  halten  und  findet  man  jetzt  da- 
her fast  gar  keine  Dörfer  mehr  in  dieser  Gegend. 

Ein  anderer  Zweigstamm  der  Fan^  b)  die  Hammegh  —  ^f:*-^ 

—  bewohnen  mehr  das  Ostufer  des  Bahr-el-azraq,  zwischen  E&rküs 
und  dem  Ehör-el-Qanah.  Einige  ihrer  Niederlassungen  finden  sich 
jedoch  auch  am  Raad,  Dindir  und  in  Qalabät.  Sie  sind  nicht  ganz 
so  edel  gebildet  und  etwas  dunkler  gefärbt,  als  die  Fang  der  nörd- 
lichen Berge,  dennoch  aber  immer  ein  wohl^eformter  Menschen- 
schlag. In  Tracht  und  Sitten  gleichen  sie  durchaus  den  Benin.  Sie 
sprechen  aber  einen  von  dem  der  letzteren  etwas  verschiedenen  Dia- 

')  Auf  unsere  Fragen,  welche  Stämme  den  Sdbät  bewohnten,  erhielten  wir 
am  6.-6hüle  zur  Antwort:  Denqa  und  Berün-'A^in.  Fragen  wir  nun,  ob  die  letz- 
teren vielleicht  Sillük  seien,  so  hiefs  es:  „nein  die  SiUük,  welche  auch  Fun^  sind, 
wohnen  gharbi  —  westlich,  die  vom  Söbät  und  Gebel-Dül  sind  auch  Fun^,  aber 
es  sind  Fnng;-A9in,  Beran-'Afta,  keine  l^iMk  (sie)«". 

')  Von  manchen  Reisenden  fMlschlich  fOr  Reprftsentanten  eines  besonderen,  von 
den  Fun^  verschiedenen  Kegerstammes  gebalten. 
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lekt.  Ihre  frftfaer  eimnal  mäehtigen  Moldk  sind  jetzt  za  elenden,  den 
Türken  anmittelbar  unterworfenen  Dorfhäaptlingen  herabgesunken. 

e)  DieÖebelawin  —  ^jL^  —  d.  h.  Bergbewohner,  hansen  in 
Fesoghla,  swisdien  Kh6r-el-Qanak  nnd  Ehor-'Adi.  Sie  sind  Fun^, 
aber  stark  mit  Ber^- Blut  gemischt  and  mehr  negerartig,  als  selbst 
die  theilweise  mc^ammedanischen 

d)  Fang  des  Dar-Öamuz  —  ij,^s>X^  —  eines  den  oberen 
blauen  Flufs,  besonders  die  Öebal-Semineh,  G.- Abn-Ramleh,  (jr.-Qub- 
bah,  Ö.-Ingellam  und  Ö.-Qadalu,  bewohnenden  Stammes,  dessen  Aas- 
breitong  nach  Osten  hin  ans  unbekannt  geblieben.  Von  dieser  wilden, 
kriegerischen  Bevölkerung  weifs  man  bis  jetzt  noch  sehr  wenig.  Sie 
und  die  Qi'ir  —  -uiS  —  am  oberen  Ehör-el-Qanah  (höchst  wahr- 
scheinlich nur  ein  Zweig  der  Öebelawin),  femer  die  Hamm^gh,  sind 
haupts&chlich  die  schwarzen  sogen.  ^San'kela^  der  Abyssinier  > ),  wel« 
ches  Wort  fast  gleichbedeutend  ist  mit  „Sklaven^.  Zu  den  Fang  ge- 
hören femer  noch  die  jSilluk  —  ^jLi.  —  Sing.  iSiUkäwi  — -,  welche 
besonders  am  Westufer  des  weifsen  Flusses  zwischen  Bahr-el-GlazM 
und  Makhädah-el-Eelb  wohnhaft  sind.  Diese  zeigen  wiederum  einen 
weit  negerartigeren  Charakter,  als  die  Berun,  sind  sehr  dunkelgefSrbt, 
fast  ebenholzsdiwarz,  mit  kürzerem,  krauserem,  wenn  auch  nicht  wol- 
ligem Haar,  gehen  fast  gfinzlich  nackt  und  leben  voil  Ackerbau,  Vieh- 
zucht und  Fischfang.  Ihre  Sprache  ist  ein  Funqi -Dialekt  und  ande- 
rerseits dem  Denqawi  verwandt.  Sie  sind  Heiden,  verehren  den  Nje- 
kom  als  Stammvater  ihres  Volkes  und  halten  den  Nil  für  heilig.  Die 
Regierang  dieses  Volkes  ist  despotisch -monarchisch.  Die  l^illük  wa- 
ren bis  in  die  neueste  Zeit  von  der  Türkenherrschaft;  unabhängig,  wur- 
den jedoch  im  Jahre  1861  durch  Faqih  Mohammed- EhSr  aus  Donqo- 
lah  und  die  mit  diesem  verbündeten  Baqära-Selim  überfallen,  ihr  Kö- 
nig wurde  aus  seiner  Residenz  Den&b  vertrieben  und  ihr  Land  fak- 
tisch dem  Diwiln  zu  Ehar(nm  unterworfen.  Fast  das  ganze  l^illükland 
ist  durch  Modammed-Kh^r's  blutige  Raubzüge  entvölkert  worden;  viele 
seiner  Bewohner  sind  zu  Sklaven  gemacht,  andere  nach  dem  S6bd.t  hin 
versprengt  worden  u.  s.  w. 

Endlich  ist  das  in  Dar-Taklah  —  JüLÖ^b  —  oder  Där-Teqe- 
leh  —  JüLftj  jb  —  in  Süd-Ost-Kordufän  herrschende  Volk  ein  Funqi- 
Stamm.  Es  geht  in  Sennär  die  Sage,  die  äillük  hätten  früher  einmal 
das  Gebirgsland  Takiah  erobert  und  die  dasselbe  ursprünglich  bewoh- 
nenden Nöbah  unterjocht,  ähnlich  wie  sich  die  (woher  stammenden?) 
Qang&ra  im  Pur  zu  Herren  des  dortigen  Landes  aufgeworfen.    Die 

')  Aber  auch  helle  Stämme,  wie  die  ^okntieh,  gelten  den  Abyssiniem  als  San' 
keli,  und  zwar  als  j^an'kelA-TakazS. 

3» 
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Sprache  der  eigendioben  Taklawtn  soll  dem  Fimqi  sehr  nahe  verwandt 
seiQ.  Im  Aeofseren  gleichen  diese  Leute  allerdings  sehr  den  Ham- 
megh,  äillok  u.  s.  w.  Sie  sind  dvilisirter  als  letztere,  sehr  kriegerisch 
und  werden  von  einem  in  ganz  Ost-Sud&n  als  energischen  Kriegs- 
manne  gefurchteten  Sal];&n,  dem  ^^Sekh^Na^r^,  beherrscht,  welcher 
schon  mehrere  Versuche  der  Türken,  sein  Land  zu  erobern,  vollst&n- 
dig  zu  Schanden  gemacht.     Die  Takiawin  sind  Mohammedaner. 

2}  Die  Neger  des  oberen  blauen  Flufsgebietes,  deren  Wohnsitze 
sich  auch  über  einige  Berge  der  6ezireh  erstrecken,  sind  dieBert&t, 
Sing.  Ber];&  —  Lb^^  — .  Ihr  Land  heifst  bei  den  Sud&nesen  „D^r-Bertl^ 
Sie  haben  einen  entschiedeneren  Negertypus  als  Hamm^gh  und  Gebe- 
lawin;  ihre  Züge  sind  stumpfer,  ihr  Haar  ist  kürzer,  krauser,  als  bei 
jenen.  Die  Hautfarbe  ist  ebenholzschwarz.  Von  Wuchs  sind  sie  ge- 
drungener als  die  grazilen  Benin,  aber  immer  doch  sehr  proportionirt. 
Im  Allgemeinen  repräsentiren  sie  einen  wohlgebildeten,  urkrSftigen 
Menschenschlag.  Die  Sprache  der  BertÄt  ist  vokalreich  und  zeigt  in 
ihren  Wurzeln  Uebereinstimmung  mit  den  von  Hamm^gh  und  öebe- 
lawin  geredeten  Dialekten  des  Funqi.  Unter  diesen  Schwarzen  gehen 
die  Männer  fast  ganz  nackt;  um  ihre  Hüften  binden  sie  ein  Stück  aus- 
gefranzten  und  mit  den  Haaren  gegerbten  Leders  oder  ein  ThierfeU, 
welches  schwanzartig  über  die  Nates  herabh&ngt;  die  Scham  bleibt  ge- 
wöhnlich unbedeckt.  Die  öebelawin  tragen  ein  ähnliches  Fellstück, 
verbinden  jedoch  damit  einen  die  Pndenda  verhüllenden  Lederstreifen. 
Die  Weiber  der  Bertät  tragen  einen  schmalen  Baumwollenlappen  vor 
den  Schamtheilen.  Schnüre  von  Glasperlen  und  Kaorimuscheln,  Elfen- 
beinarmbänder, im  Kriege  Yogelfedern  und  Affenfelle  dienen  zur  Zierde. 
Als  Waffen  werden  Widerhakenspeere,  lange,  schwere  Holzkeulen  und 
Dolchmesser  benutzt 

Die  Ber|at  wohnen  in  gutgebauten,  auf  einem  steinernen  Funda- 
mente errichteten  Toqüle.  Sie  flechten  grobe  Matten,  gerben  Leder 
und  waschen  Gold.  Anbau  von  Durrah  und  Dokhn,  Viehzucht  und 
Jagd  bilden  jedoch  ihre  Hauptbeschäftigungen.  Sie  bauen  ihre  Dörfer 
am  Abhang  der  Berge.  Fast  jeder  Berg  hat  seinen  unabhängigen  Melek 
oder  König  und  zwischen  den  einzelnen  Gemeinden  herrscht  häufige 
Fehde.  Dieser  Zerrissenheit  haben  es  die  Ber]4t  zu  verdanken,  dafs 
sie  von  Türken,  ^äbi-Schwarzen,  Abyssiniern  u.  dgl.  häufig  gebrand- 
schatzt werden  und  dafs  die  kühnen  Nomaden  der  6ezireh  ihnen  wäh- 
rend der  trocknen  Zeit  die  Weidegründe  im  Tumätthale  streitig  machen. 
Ihre  Molük  haben  nur  geringe  Macht  und  können  durch  die  Aussprüche 
der  Nolabeln,  d.  h.  der  durch  Besitzthum  und  Tapferkeit  hervorragen- 
den Personen,  entsetzt  und  dann  hingerichtet  werden.  Ein  ähnlicher 
Gebrauch  herrschte  in  Mero3  und  im  Funqi-Reiche  Sennär.    Alte  Leute 
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werden  zuweilen  mit  ihrer  Znatimmang  lebendig  begraben.  Aehnliche 
Oebraache  gab  ee  anch  unter  den  (^ebelawin  und  sind  diese  erst  durch 
die  Tfirken  abgeschafft;  worden.  Ueber  die  Religion  der  Ber^t  weifs 
man  nichts  Sicheres.  In  mondhellen  Nächten  umtansen  sie  grofse 
Bfiume,  namentlich  die  Sumndürah  (Kigeliti)  nnd  Adansonia,  Ob  sie 
nun  durch  solche  Tfinse,  wie  Tremaux  glaubt,  dem  Monde  Verehrung 
flollen  und  die  B&ume  nur  als  Sammelplätse  w&hlen  oder  ob  sie,  wie 
uns  in  Fezoghlu  erz&hlt  wurde,  die  B&ume  selbst  anbeten,  steht  noch 
dahin.  Nur  Wenige  von  ihnen  sind  Moslemin.  Die  Bertftt  sollen  früher 
auch  Fezoghlu  bis  zum  Ehor-el-Qanah  innegehabt  haben,  aus  diesem 
Besitzthum  jedoch  durch  die  Fun^  verdrängt  worden  sein ,  aus  deren 
Mischung  mit  Ber^t  dann  die  öebelawin  hervorgegangen. 

3)  Die  Neger  des  weifsen  Flufsgebietes  zerfallen  in  eine 
Anzahl  von  Stämmen,  welche  verschiedenen  Sprachgebieten  angehören. 
£s  ist  bis  Jetzt  noch  nicht  möglich,  sich  aus  den  häufig  recht  schätzens- 
werthen,  aber  doch  noch  zu  vereinzelten  Nachrichten  der  österreichi- 
schen am  Bahr-el-abjad  wirkenden  Missionäre,  sowie  aus  dem  aller 
Wissenschaftlichkeit  haaren  Qeschwätz  europäischer  Elfenbeinhändler 
in  Khartnm  —  wie  Bmn-RoUet,  Petherick,  De  Bono,  Poncet,  ein  eini- 
l^rmaTsen  genügendes  Bild  der  dortigen  Bevölkerungsverhältnisse  zu 
machen.  Wir  selbst  sind  auf  unserer  Reise  nur  mit  Denqa- Negern 
in  Berührung  gekommen,  über  welche  hier  dann  einige ,  aus  eigener 
Anschauung  gewonnene  Nachrichten  folgen  mögen. 

Nach  unseren  Erkundigungen  nun,  welche  im  Wesentlichen  mit 
den  Nachrichten  des  Missionär  Kaufmann  übereinstimmen,  begreift  die 
Nation  der  Denqa  folgende  Stämme  in  sich:  Denqa  {$ic)^  Öangeh, 
R6k,  R^k-Atgan,  Angatch,  Fuwer,  66k,  EliUb  oder  Aliäb,  Eitch, 
Aräl,  Ar&l-Angan,  Läü,  Luankot,  deruit,  Affot,  Tuitch,  Tantch  und 
Bdr.  Alle  diese  Stämme  sprechen  verschiedene  Dialekte  des  Den- 
qÄwi,  einer  dem  l^illkawi  und  Funqi  verwandten  Sprache.  Die  Denqa 
bilden  also  Endglieder  in  der  Kette  schwarzer  Völker  von  den  6äl4- 
Bergen  ' )  bis  in  die  östlichen  Aequatorialgegenden  und  bis  zu  den 
Grenzen  Kordufän's.  Denn  über  die  ethnologischen  Verhältnisse  der 
jenseits  der  hier  genannten  Regionen  wohnenden  Stämme  dürfen  wir 
mis  vorläufig  kein  sicheres  Urtheil  gestatten. 

Die  Neger  der  östlichen  Nordhälfte  Afrikas,  zu  denen  wir  also 
auch  die  Denqa  rechnen  müssen,  sind  von  den  transäquatorialen  ver- 
schieden.    Jene  tragen  keineswegs  den  stark  ausgeprägten  Neger- 


*)  Ich  sage:  GalA- Berge,  weil  ein  Theil  der  nordlicheren  GAIA-Völker  an 
bergigen  Erhebungen  reiche  Oegenden  inne  hat,  die  G&1&  also  nicht  reine  Ebenen- 
bewohner  sind. 
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typus,  welcher  die  südlich  vom  Erdgleicher  oder  in  deesen  unmittel- 
harer  Nähe  wohnenden  Völker  charakterisirt  Selbst  die  häfslicbsten 
dieser  cisfiqaatorialen  Neger,  und  das  sind  freilich  die  Denqa,  femer 
die  Schwarzen  ans  Fertit  und  Süd-Wad&i,  von  denen  wir  nicht  We- 
nige selbst  in  Augenschein  genommen,  haben  im  Allg^neinen  doch 
immer  noch  gefälligere  Züge,  als  wie  wir  dieselben  aus  Pcnixifitzeich- 
nungen,  Photographien  und  an  lebenden  Individuen  aus  der  Südhälfte 
des  Erdtheiles,  z.  B.  von  Mo^ambique,  kennen  gelernt.  Die  den  Denqa 
stamm-  und  sprachverwandten  Fung,  die  Nöbah,  Bertät,  Furer  und, 
allem  Anscheine  nach,  auch  die  Bewohner  von  Nord-Wadäi,  die  Fnlbe, 
Bornüan  und  andere  westcentralafrikanische  Stämme  repräsentiren  den 
schönsten,  vollkommensten  Negertypus  und  gehen  wiederum  durch  zahl- 
reiche Mittelglieder  zu  den  Nationalitäten  über  (Berbern,  Beräbra, 
Begab,  Kopten,  Fellahin  u.  s.  w.),  welche  wir  gewöhnlich  „kaukasische^ 
zu  nennen  belieben ;  wie  denn  andererseits  auch  die  Denga  durch  Mit- 
telglieder (vielleicht  auch  wohl  durch  Sprachverwandtschaft?)  mit  den 
aequatorialen  und  transaequatorialen  Nationen  zusammenhängen. 

Was  nun  die  e^entlichen  Denqa  anbetrifit,  so  fuhrt  diesen  Nam^i 
im  Besonderen  ein  am  Ost-Ufer  des  Bahr-el-abjad,  zwischen  12*  uod 
9'  Br.,  vom  öebel-Njemati  bis  zum  Bahr-Söbäs  sich  erstreckendes  Volk. 
„Denqa  —  /JfJ*>  — **  (Sing.  Denqäwi),  bedeutet  in  der  Sprache  desselben 
„Regenmänner,  Regenvolk ",  denn  Regen  —  Den  —  und  aDgebliche 
Regenmacberei  spielen  im  Leben  dieser  Menschen  eine  sehr  grofse 
Rolle.  Die  freien  Denqa,  welche  wir  auf  dem  Markte  zu  Hellet - 
Idris  am  ö.  Ohüle  gesehen,  waren  sehr  grofs,  spindeldürr,  aber  wohl- 
gewachsen und  ebenholzschwarz;  ihr  Schädel  zeigte  sich  im  Hinter- 
haupt stark  entwickelt;  die  Stirne  war  flach,  die  Nase  ziemlich  grade, 
an  den  Flügeln  breit,  die  Lippen  fleischig,  jedoch  nicht  aufgewulstet. 
Der  Gesichtsausdruck  war  stumpf,  indolent.  Die  Haare  am  Körper 
waren  theils  vertilgt,  theils,  wie  die  des  Kopfes,  ganz  kurz  geschoren. 
Die  Leute  gingen  völlig  nackt,  selbst  ein  Feigenblatt  schien  ihnen  über- 
flüssig zu  sein.  Bin  Paar  junger  Mädchen,  welche  ihre  Väter  beglei- 
teten, hatten  das  kurze,  stark  gekräuselte  Haar  in  mehrere  Reihen 
kleiner  Zöpfchen  geordnet;  auch  diese  Dirnen  waren  nackt,  kniffen 
jedoch,  durch  die  rohen  Scherze  der  uns  umgebenden  Fung  aufmerk- 
sam gemacht,  im  Gehen  die  Oberschenkel  übereinander.  So  zeigen  sich 
diese  Menschen  auch  in  ihren  heimischen  Wäldern ;  die  verheiratheten 
Frauenzimmer  tragen  da  zwar  einen  kurzen  Fellschurz,  entledigen  sich 
desselben  jedoch,  wo  sie  irgend  können.  Die  Zierrathen  dieser  Denqa 
bestehen  in  Hals-  und  Armreifen  von  spiralig  gedrehtem  Eisen  und 
in  Schnüren  von  Glasperlen  oder  Kauri-Muscheln ,  welche  letzteren  ja 
bekanntlich  ihren  Weg  bis  in  das  Herz  von  Afrika  nehmen.   Als  Waffen 
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fahren  sie  Lansen  mit  Widerhakenspitse,  3  Fafs  lange  Keulen  von  He- 
^elig-  oder  8idr-Holz  zum  Schlagen  and  Werfen  und  einige  St&mme 
bedienen  sich  auch  länglicher  Schilde.  Ihre  Sprache  ist  reich  an  Vo- 
kalen, enthält  viele  wie  das  französische  an  und  in  auszusprechende 
Laute  und  wird  mit  Pathos  gesprochen.  Sie  sind  abgeh&rtet,  sdhr  krie- 
gerisch und  gdten  im  Allgemeinen  als  ernsthaft,  unbildsam,  verräthe- 
riseh  und  raubsuchtig.  Die  ewigen  blutigen  Verfolgungen,  denen  ge- 
rade die  Denqa  von  Seiten  der  Türken,  Fun^,  Beduinen  und  enropfii- 
Bchen  Strolche  aasgesetzt  sind,  mögen  ihren  Charakter  verdorben  haben. 
Sie  leben  in  den  das  Hinterland  ihrer  Flufsufer  bewohnenden  W&ldem 
in  Toqule,  deren  Rohrwände  mit  Erde  verputzt  sind  und  welche  meist 
reinlicher  gehalten  werden,  als  wie  diejenigen  in  Sennär.  Am  Körper 
sind  sie  unsauber;  sie  reiben  sich  öfter  mit  Butter  und  selbst  mit  Rin- 
derharn ein.  Letzterer  dient  sogar  zum  Reinigen  der  Efsgeschirre. 
Nachts  leg^i  sie  sich,  theils  um  den  gerade  am  Bahr-el-abjad  so  furcht- 
bar lästigen  Moskitos  zu  entgehen,  theils  um  sich  zu  erwärmen,  gern 
in  die  Asche.  Ihre  Hauptnahrung  besteht  in  Durrahbrei,  in  sauerer 
Milch  und  Milch  mit  Zwiebeln  gewürzt  und  selten  geniefsen  sie  das 
Fleisch  von  Schladitvieh  oder  von  erlegten  Thieren.  Sie  bauen  einiges 
Sorghum,  Guiicen,  Zwiebeln,  Kürbisse,  Qajän  (Strauchbohnen  —  Ca- 
janus  flatus  D,  C),  Sesam  und  Tabak.  Als  Ackerinstrument  dient 
ihnen  eine  Bisonschaufel,  wie  sich  deren  auch  die  Fun^  bedienen.  Ihre 
Hauptbeschäffcigung  ist  Viehzucht;  sie  züchten  Buckelrinder  *),  deren 
nicht  lange  (8 — 12  Zoll)  Homer  kunstlich  verkrümmt  werden,  Schafe, 
Ziegen  und  Hunde.  Den  Rindern  wird  eine  gewisse  Verehrung  ge- 
zollt; man  wählt  grofse,  buntscheckige  Stiere  —  Mnör  —  aus,  stutzt 
ihnen  den  Schwanz  und  verhindert  sie  durch  eine  angelegte  Schlinge 
am  Bedecken;  das  sind  dann  heilige  Thiere.  Die  Kuh  gilt  dem  Den- 
q&wi  als  Inbegriff  alles  Schönen  und  Verehmngswerthen ;  er  liebt 
sie,  besingt  sie  in  seinen  Liedern  und  trauert  um  die  Gefallenen.  Nur 
Ochsen  werden  geschlachtet.  Die  Schafe  sind  klein,  schlichthaarig,  die 
Ziegen  ebenfalls  klein,  die  Hunde  sind  windspielartig.  Nachts  pfercht 
man  das  Vieh  innerhalb  eines  weiten  Domzaunes  ein;  darinnen  schla- 
fen auch  einige  Bewaffnete  mit  ihren  Hunden.  Schlechte  Pflege,  feacht- 
warmes  Klima  und  durch  dasselbe  bedingte  Krankheiten,  Kriege,  bei 
denen  Viehraub  eine  Hauptsache,  und  wilde  Thiere  thun  ihrem  Vieh- 


*)  Südlich  vom  Sdbat,  in  der  sttdlicben  GezirSh,  z.B.  am  Gebel-f^bt,  sind 
dies  sehr  grofbe  Thiere  mit  langen,  lyraförmigen  HSmeni)  ähnlich  den  abyssinischen 
Kindern  und  den  alten  Apis-Stieren.  Die  Neger  des  oberen  Ba^^r-el-abja4  geben  den 
Hörnern  ihrer  Stiere  oft  sehr  seltsame  Formen ,  spiralförmig  u.  s.  w.  Es  geschieht 
dies  durch  Einschneiden  bis  auf  die  Matrix  und  durch  Annähern  erhitzter  Lanzeneisen 
an  die  Homsnbstanz. 
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Stande  vielen  Abbruch.  Die  dem  ÖebeUGhule  am  meisten  benachbarten 
Denqa  bringen  Kälber  auf  den  Markt  von  Hellet -Idris  und  tauschen 
dagegen,  naturlich  mit  Verlast,  gute  Milchkühe  ein.  Die  Industrie  dieser 
Schwarzen  beschrankt  sich  auf  das  Schmieden  von  Lanzenspitzen  und 
wenigen  eisernen  Zierrathen,  auf  Flechten  grober  Matten,  Anfertigen 
von  Thonpfeifenköpfen,  Kragen,  Kürbisschalen,  das  Drehen  grober  Bast- 
stricke und  das  Gerben  einiger  Häute  zu  Schlafdecken,  Lederstricken 
u.  s.  w.  Die  Elephanten,  Giraffen  und  Antilopen  werden  mit  Wurf- 
lanzen  getödtet,  Flufspferde  harpunirt,  Fische  theils  harpunirt,  theils 
geangelt.  Die  eigentlichen  Denqa  sind  jedoch  nicht  so  geübte  Jäger 
und  Fischer,  wie  die  Kitch.  Sie  huldigen  der  Vielweiberei  und  er- 
kaufen ihre  Weiber  für  Rinder.  Scheidung  ist  leicht;  die  Geschiedene 
mufs  von  ihrem  Manne  lebenslang  erhalten  werden.  Ihre  religiösen 
Ansichten  sind  noch  wenig  bekannt.  Jedoch  weifs  man,  dafs  sie  an 
„Den-Deth**,  den  Schöpfer  aller  Dinge,  an  ein  Prinzip  des  Guten  und 
an  böse  Geister  glauben.  Da  von  dem  regelmäfsigen  und  reichlichen 
Eintritt  ihrer  Sommerregen  die  Ergiebigkeit  ihrer  Felder  und  die  Frucht- 
barkeit ihrer  Viehweiden  abhängt,  so  stehen  Kogüren  oder  Leute  — 
Männer  und  Weiber  —  welche  den  Regen  vorherverkünden,  in  gro&em 
Ansehen.  Mifsglückt  deren  Kunst  aber,  dann  ist  es  freilich  nicht  selten 
um  dieselben  geschehen. 

Die  Denqa  haben  eine  Art  republikanischer  Staatsverfassung.  Die 
Dörfer  bilden  unabhängige  Gemeinden,  welche  sich  nur  zum  Zweck 
gemeinsamer  Kriegszüge  und  gemeinsamer  Vertheidigung  verbünden 
und  den  Befehlen  eines  Oberen  unterwerfen.  Die  gewöhnlichen  Dorf- 
häuptlinge —  angesehene,  wohlhabende  und  kriegskandige  Männer  —  ha- 
ben nicht  viel  Macht.  Der  dem  ö.-Ghule  am  meisten  oenachbarte,  recht 
volkreiche  Denqa-Stamm  heifst  dort  „Awlad-Ibrahim,  d.  h.  Söhne  Ibra- 
him's.**  Kaufmann  nennt  die:  Abyalang  zwischen  den  Bergen  Nje- 
mati  und  Defafän,  die  Agir  und  Abuyo  zwischen  G.-Defafan  und  Khor- 
el-Ga'al  und  die  Donghiol  zwischen  diesem  und  dem  Sobat.  Nach 
Don  G.  Beltrame's  mündlicher  Mittheilung  sind  die  Stämme  der  „Beherr, 
Njäl  und  Jom"  Nachbarn  der  Berfat.  Wie  neuere  Nachrichten  darthun, 
hat  Faqih  Mohammed-Kher,  Kommandirender  des  neuerworbenen  Ge- 
bietes „Dar-Tel-Baqära**,  in  Verbindung  mit  Abu- Rof- Beduinen,  i.  J. 
1862  die  zwischen  dem  G.-Njema{i  und  Sobat  wohnhaften  Denqa  aus- 
einandergesprengt, ihrer  viele  niedergemetzelt,  und  einen  grofsen  Theil 
der  üeberlebenden  in  die  Sklaverei  geschleppt! 

Aehnlich  diesen  Denqa  verhalten  sich  die  anderen,  oben  ge- 
nannten, ihrem  Sprachgebiet  zugehörigen  Stämme,  welche  uns  selbst 
nicht  bekannt  geworden  sind,  übrigens  auch  Sennär  nicht  mehr  an- 
gehören. '  (Fortsetzung  folgt.) 
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Brief  des  Herrn  Carl  von  der  Decken 

an  Herrn  Dr.  H.  Barth 

und 

Aottuge  ans  den  Briefen  sdnes  Begleiters  Heim  Dr.  Kerstan. 


Mein  verehrtester  Herr! 

Sie  haben  ziemlich  lange  keine  Nachricht  von  mir  erhalten,  aber 
was  nutzt  es  zu  schreiben,  wenn  man  nichts  Gewisses  mittkdien 
kana.  Ich  bin  jetzt  wenigstens  im  Stande,  Ihnen  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit melden  zu  können ,  dafs  ich  am  Freitag  den  2.  October 
von  hier  abmarsdiiren  werde. 

Die  Caravane  besteht  ans  4  Europäern,  mich  eingerechnet,  8 
schwarzen  Dienern  und  100  Trägem,  aufserdem  3  Eseln  nebst  3  Hun- 
den. Ich  nehme  mdnen  Weg  zuerst  an  der  Euste  hinunter  nach  dem 
St&dtdien  Wanga,  da  ich  von  dort  aus  mit  ^cherheit  jeden  zweiten 
Tag  Wasser  finde,  während  ich  von  hier  wenigstens  4  Tage  ohne 
dies  mich  behelfen  mülste.  Von  Wanga  ans  ')  schlage  ich  meine  alte 
Straise  ein,  d.  h.  am  Umba-Flufs  hinauf,  Usambara  sudHch  liegen  las- 
send, nach  Pare  und  dem  See  Jipe  zu.  Ich  halte  es  fSr  besser,  noch 
einmal  denselben  Weg  zu  machen,  um  Observationen  und  Messungen 
von  der  vorigen  Reise,  die  nicht  ganz  genau  stimmen,  zu  revidiren, 
da  es  mir  höchst  unangenehm  wäre,  wenn  sich  in  die  zu  entwerfende 
Karte  Fehler  einschlichen,  die  spätere  Reisende  berichtigen  mnisten. 
Vom  See  Jipe  aus  hoffe  ich,  das  Ugono- Gebirge,  von  dem  die  ganze 
Umgegend  mit  Eisen  versorgt  werden  soll,  besuchen  zu  können.  Dann 
gehe  ich  weiter  nach  Arasha,  und  habe  ich  mit  dem  von  mir  engagir- 
ten  Führer  Sadi  ansgemadit,  mich  nach  folgenden  Orten  zu  bringen, 
von  denen  Sie  einige  auf  der  von  Rebmann  und  Erhard  entworfenen 
Karte  in  Petermann's  Mittheilungen  (Jahrgang  1856,  Taf.  I.)  finden 
werden:  Dogo,  Meru,  Mageioni,  Ejsongo,  Ngaruka,  Ngoroddo  Ma- 
lembo,  Saleki,  Sero,  Ngorojni  Ukonono;  von  dort  nördlich  nach  dem 
See  Lewasha  oder  Neiwasha  und  dann  entweder  über  Kiküyu  und 
Ukambäni  zurück  oder,  was  wohl  wahrscheinlicher  ist,  mehr  südlich 
über  Mosiro  an  dem  See  und  Berg  Usignirn  vorbei  nach  Gelai,  Ma- 
tambatu,  Doinio  (Doengo)  erok  (schwarzer  Berg),  Sigrari  nach  Mageioni 
zurück.  Sollten  dann  nodi  Waaren  genug  da  sein,  so  wäre  ein  zwei- 
ter Versuch,  den  Kilimandjaro  von  der  Westseite  zu  besteigen,  wün- 


')  Vergl.  die  Karte  Taf.  I.  zu  Band  DL  dieser  Zeitschrift. 
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schenswerth;  wo  nicht,  wflrde  ich  vielleicht  versuchen,  nach  dem  Rofu 
oder  Pangani  zu  gehen  nnd  an  diesem  entlang  zurück  zu  kommen. 

Sehr  schlimm  ist,  dafs  bei  den  Wamassai  Eisen  und  Messingdrath, 
zwei  im  Gewicht  so  schwere  Waaren,  die  Hauptartikel  bilden  und 
trotzdem,  dafs  ich  an  1500  Pfd.,  d.  h.  Alles,  was  ich  hier  aufzutreiben  im 
Stande  war,  mitnehme,  wird  die  Lfinge  meiner  Reise  dadurch  bedingt, 
wie  lange  der  Yorrath  ausreicht,  um  fSr  mich  und  meine  Leute  Lebens- 
mittel zu  kaufen.  Hundert  und  zehn  hungrige  Magen  fordern  täglich 
eine  gute  Quantit&t  Speise,  und  leider  hat  man  nicht  alle  Tage 
Gelegenheit,  grofsere  Stücke  WUd  als  Elephanten,  Rhinocerosse  und 
Büffel  zu  erlegen.  Der  Rest  meiner  Waaren  besteht  aus  nahe  an 
4000  Yards  weifser  und  bunter  baumwollener  Tücher,  500  Pfund  Glas- 
perlen und  andern  Kleinigkeiten,  als  Messern,  Spiegeln,  Nadeln,  Arm- 
bändern,  200  Mundharmonika's  etc.  etc.  So  unangenehm  es  mir  ist,  so 
werde  ich  diesmal  doch  wohl  gezwungen  werden,  ala  Kaufmann  zu 
reisen,  d.  h.  dann  und  wann  etwas  Elfenbein  zu  kaufen.  Der  Argwohn 
der  Wamassai  wurde  zu  grofs  sein  und  wurden  sie  es  nicht  verstehen 
können,  wenn  ich  blos  unter  dem  Vorgeben  k&me,  sie  und  ihr  Land 
zu  besuchen,  ja  ich  würde  vielleicht  gar  nicht  im  Stande  sein,  in  ihr 
Land  einzudringen,  und  so  wfihle  ich  von  zwei  Uebeln  das  mir  am 
Geringsten  scheinende.  Um  übrigens  mit  Handelspropositionen  nicht 
gar  zu  sehr  gequält  zu  werden,  habe  ich  erklärt,  dafs  ich  keine  Süähne 
unter  180  Pfund  kaufen  würde;  diese  sind  sehr  selten,  und  dies  giebt 
mir  die  beste  Gelegenheit,  nicht  gar  zu  oft  meine  Fähigkeit  als  guter 
Händler  auf  die  Probe  zu  stellen. 

Die  Zeit  hier  in  Mombas  ist  sehr  schnell,  dabei  aber  nicht  nutzlos 
vergangen.  Es  sind  tägliche  Barometer-  und  Thermometer -Obser- 
vationen und  mehrmalige  magnetische  gemacht.  Etwa  40  verschiedene 
Vögel  (dupL  excL)  und  eine  hübsche  Anzahl  Insecten,  kleiner  Säuge- 
thiere  und  Amphibien  vermehren  die  Sammlungen  um  ein  Beträcht- 
liches, und  ich  für  meine  Person  habe  angefangen,  so  gut  es  eben 
geht,  mich  mit  dem  Studium  des  Kimassai  zu  beschäftigen.  Erhard's 
und  Krapf  s  Yocabularien  scheinen  mir  freilich  sehr  mangelhaft  und 
stimmen  in  den  meisten  Fällen  nicht  mit  einander  überein,  doch  halte 
ich  mich  mehr  an  die  Aussprache  meines  Führers,  der  lange  Zeit 
unter  den  Wamassai  gewohnt  hat  und  selbst  dort  verheirathet  ist. 

Dr.  Kersten  geht  es  vortrefflich;  ich  wollte,  ich  könnte  von  mir 
dasselbe  sagen,  er  hat  noch  nicht  einmal  ein  Unwohlsein  gehabt. 
Was  sein  Wissen  und  sein  Wesen  betrifft,  so  komme  ich  immer  mehr 
dahinter,  dails  Sie  den  rechten  Mann  getroffen  haben,  den  ich  brauchen 
kann. 

Mit  Androik  (dem  Jäger)  bin  ich  leider  nicht  recht  zufrieden; 
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er  leidet,  wie  schon  früher  in  Europa,  an  Augenkrankheit  und,  was 
noch  schlimmer  ist,  an  einem  hier  wieder  ausgebrochenen  chroni- 
schen Uehel. 

Vor  ein  paar  Tagen  erhielt  ich  einen  Brief  von  lavingstone  aus 
Johanna,  der  einen  der  Comoro-Inseln  vom  i.  August,  worin  er  mir  an- 
zeigt, dafs  seine  nfiehsten  Bemühungen  auf  das  nördliche  Ende  des 
Nyassa-Seees  und  die  Landschaft  im  Nordwesten  dayon  gerichtet  sein 
wurden.  Sein  Dampf  boot  war  ganz  in  Bereitschaft,  den  Schire  (bis  zu 
den  Stromschnellen)  hinanfzugehn ,  aber  er  sei  so  lange  aufgehalten 
worden  durch  den  diesjährigen  niedrigen  Stand  des  Flusses,  so  da(s  er 
mit  seiner  Oesellscbaft  erst  einige  Monate  in  Johanna  und  dann  wahr- 
scheinlich am  Rovümä  zubringen  wurde  '}• 

Von  Wanga  aus  schreibe  ich  Ihnen  noch  ein  paar  Worte,  ob  bis 
dahin  Alles  gut  gegangen  ist. 

Mombäs,  den  20.  September  1862. 

Ihr  aufrichtig  ergebener 

C.  V.  d.  Decken. 

Nachschrift  von  Wanga  den  8.  Oetober. 

^Nach  fünftägigem  Marsch  hier  angekommen.  Zehn  Leute  durch 
Desertion  oder  w^en  Unbrauchbarkeit  verloren.  Die  Wege  schauder- 
haft. Morgen  gehe  ich  weiter  nach  dem  Innern.  Meinen  Jfiger  Androik 
wegen  Krankheit  nach  Zanzibar  zurückgeschickt  Alles  höchst  uner- 
freulich, aber  nicht  zu  ändern.  Die  Reise  f&ngt  sohlecht,  recht  schlecht 
an,  hoffentlich  ist  das  Ende  desto  besser.^ 


Auszuge  aus  den  Briefen  des  Dr.  Eersten,  der  nach  einer  glücklichen 
Seereise  um  das  Kap  in  87  Tagen  von  Hamburg  aus,  am  5.  Juli  v.  J. 
wohlbehalten  bei  dem  Reisenden  in  Zanzibar  eingetroffen  ist  und  ihm 
von  grofser  Hülfe  zu  sein  verspricht. 
„Was  auf  der  Reise  meine  Aufmerksamkeit  erregte^,  schreibt  tlerr 
Dr.  Kerstenan  Herrn  Prof.  Ermann  hierselbst,  „will  ich  hier  zusam- 
menstellen, lun  Ihnen  ein  leichtes  Bild  der  Reise  zu  geben.  Das 
Leuchten  der  See  fand  fast  nur  aufserhalb  der  Tropen  Statt,  im  vom 
Schiffe  bewegten  Wasser.  Es  rührte  ausschliefslich  von  Thleren  her; 
von  mikroscopischer  bis  zu  Tellergröfse.   Die  grofsen  Klumpen  schnapp- 


')  Wie  ein  in  der  Sitzung  der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft  vom 
12.  Januar  d.  J.  vom  Präsidenten  mitgetheilter  Brief  Livingstone's  zeigt,  hat  er  im 
verflossenen  Oktober,  also  bald  nach  Absendung  jenes  Briefes  an  den  Herrn  v.  d. 
Decken,  wirklich  eine  Fahrt  auf  dem  RovQmaflnsse  ausgeführt.  H.  B. 
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ten  nach*  den  klonen.  Hier  kam  ein  Blitz  und  dort  verlöschte  eine 
Engel  —  ein  sehr  reges  Leben  und  Sterben  war  da  anten. 

Die  begranzte  Wahrheit  des  Spruches  von  den  Mondphasen  lernte 
ich  bald  kennen;  denn  in  den  Tropen  erscheint  der  zunehmende  Mond 
beim  Aufgange  so:  ^,  beim  Untergange:  ^  ,  der  abnehmende  aber 
in  beiden  Fällen  umgekehrt,  während  südlicher  der  zunehmende  Mond 
nach  rechts  offen  ist  und  der  abnehmende  nach  links.  Ich  wunderte 
mich  sehr,  dafs  man  dies  nirgends  erwähnt  findet. 

Die  Jagd  zur  See  ergab  bei  Madeira  |eine  unschmackhafte  See- 
sehildkröte,  deren  Fang  sehr  amüsant  war,  und  später  Albatrosse  und 
Kaptauben,  die  wir  angelten  und  leider  wieder  fliegen  liefsen,  aus 
Gefälligkeit  gegen  den  Aberglauben  des  Kapitän's.  In  Leunis'  Natur- 
geschichte steht  nämlich:  „das  übelriechende  Fleisch  der  Albatrosse 
wird  höchstens  von  Matrosen  gegessen'^,  ein  Theorem,  das  die  See- 
leute sichtlich  empörte  und  uns  sehr  ergötzte.  Um  nun  den  Leuten 
Gerechtigkeit  zu  verschaffen,  wollte  ich  mit  dem  Obersteuermann  einen 
Albatrofs  auf  eine  gewisse  Weise  schmackhaft  kochen  und  behaglich 
verzehren  und  dann  dem  Herrn  Leunis  das  Resultat  zur  gefälligen 
Benutzung  mittheilen.  Leider  wurde  also  nichts  daraus.  —  Fliegfische 
und  kleine  Dintenfische  wurden  bisweilen  an  Bord  geworfen.  Wenn 
der  Rudermann  „Springers^  (Delphine)  anmeldete,  war  alle  Mal  ein 
kleines  Fest  der  Abwechselung.  Wir  schleuderten  vom  Burgspriet  aus 
Harpunen  darnach,  bekamen  aber  nie  einen.  Hai-  und  Wallfische 
sahen  wir  auch. 

2kl  den  Abwechselungen  mufs  ich  auch,  nach  Windstille  unter  der 
Linie,  den  ersten  Regen  zählen.  Wir  zogen  uns  aus  und  wälzten  uns 
im  Regenwasser,  das  ziemlich  hoch  auf  Deck  stand.  Eine  herrliche 
Brquickung. 

Abends  studirte  ich  gewöhnlich  den  Sternenhimmel.  Der  südliche 
Himmel  ist  doch  bei  Weitem  nicht  so  schön,  als  der  nördliche.  Be- 
sonders nahm  ich  an  dem  Aufheben  Anstofs,  das  man  vom  südlichen 
Kreuz  macht;  denn  dies  ist  doch  ziemlich  unscheinbar,  besonders  gegen 
Skorpion,  Orion  u.  s.  w.  Dante  singt  vom  Kreuze:  O  ödes  Land,  du 
kalter  Nord,  du  schaust  den  Glanz  des  schönen  Lichtes  nimmerl  Es 
ist  eine  eigenthümlich  krankhafte  Stimmung  des  Menschen,  das,  was 
er  nicht  hat,  schön  zu  finden.  Dante  findet  Italien  öd  und  rauh,  weil 
er  dort  das  Kreuz  nicht  sehn  kann;  er  schwärmt  vom  Glanz  des  schö- 
nen Lichtes,  welches  er  selbst  doch  wohl  kaum  gesehen  hat. 

An  der  Küste  von  Madagaskar,  Kap  Feiice,  machten  wir  Land; 
es  war  das  wieder  das  erste  Feste,  was  wir  seit  England  sahen.  Schon 
12  Stunden  vorher  rochen  wir  das  Land.  —  Dann  sahen  wir  noch 
Grofscomoro  mit  seinen  Yulcanen,  am  2.  Juli,  und  endlich  am  4.  Juli 
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geUngten  wir  iwischen  den  laselii  und  Inselofaen  ond  dem  Fesdaade 
bis  Zanzibar  hindarch  bia  nach  Elhombi,  5  engliache  Meilen  von  der 
Stadt;  wir  warfen  hier  Anker  und  waren  am  andern  Morgen  sehr 
zeitig  in  der  Stadt.  Der  Wind  in  Monsonrichtang  stellto  sich  eigen* 
thfimlicher  Weise  erst  bei  Orofscomoro  ein;  am  Kap  hatten  wir  un- 
gewöhnlicher Weise  einige  Tage  Windstille.  Hohe  Grade  von  Wind  wa- 
ren nur  am  Kap.  Gewitter  waren  südlieh  vom  35 — 408ten  Grad  öfter. 
In  den  letzten  Tagen  der  Seereise  beobachteten  wir  mehrere  Wasser- 
hosen in  ziemlicher  Entfernung.     Einige  habe  ich  leicht  skizzirt 

Sehr  angenehm  war  es  mir,  zu  finden,  dafs  der  Herr  Baron  ge- 
wandt und  bewandert  in  astronomischen  und  geodfitetischen  Messungen 
ist.  Seine  Reise  nach  dem  Kilimandscharo  ist  in  wirklich  musterhafter 
Weise  festgelegt  durch  Triangulation  von  der  Küste  bis  zum  Berge 
und  durdi  aatronomische  Beobachtungen  dazwischen ,  allerdings  in 
einem  Terrain,  das  für  Triangulation  wie  geschaffen  ist;  überall  ein- 
zelne Berge,  wie  Feldmeüsbecken.  Alle  Messungen  sind  mit  einem 
guten  engl.  Theodoliten  gemacht 

Wanga,  den  8.  Oktober  1862.  Eine  lange  Zeit  liegt  wieder 
zwischen  den  letzten  Zeilen  und  diesen.  In  Mombas  machten  wir  die 
Vorbereitungen  zur  Reise  und  dann  unterwegs  machte  mir  die  Reise 
selbst  das  Sdireiben  unmöglich.  Nach  einer  leidlich  schnellen  See- 
reise (von  Zanzibar)  kamen  wir  am  20.  August  in  Mombäs  an,  in 
vollem  Regen.  Das  Ausschiffen  der  Effekten  nahm  noch  den  folgenden 
Tag  in  Anspruch.  Am  21,  August  machte  der  Herr  Baron  mit  mir 
Besuch  beim  Gouverneur  der  Stadt,  beim  Kommandanten  der  Festung 
und  bei  Herrn  Rebmann.  Herrn  Dr.  Krapf  lernte  ich  später  kennen. 
In  Mombäs  ist  das  Leben  noch  recht  bequem  und  Europäisch  in  dem 
Hause,  das  der  Herr.  Baron  inne  hat  Es  ist  ein  ziemlich  stattiiches, 
weiises,  zweistockiges  Gebäude,  mit  schöner  Aussicht  nach  der  See, 
dem  Hafen,  Festland  und  der  Stadt  mit  der  Festung.  Das  Klima  ist 
recht  gesund  und  gleichmäfsig  (20 — 24*  R.),  die  Vegetation  reich,  und 
die  Umgegend  voll  Abwechselung.  Aus  den  Glacehandschuhen  Europa's 
und  der  feinen  weifsen  Wäsche  Zanzibar's  sind  wir  hierher  gel^igt, 
wo  Jeder  die  Visite  in  den  EJleidem  macht,  die  er  gerade  auf  dem 
L^be  hat.  Die  Zeit  vergeht  mit  Ausflagen  und  Sammeln,  mit  astro- 
nomischen, meteorologischen  und  magnetischen  Beobachtungen  sehr 
schnell.  Früh  Morgens  kamen  gewöhnlich  die  Patienten,  die  ich  be- 
handelte, meist  mit  grofsen  Wunden.  Der  Herr  Baron  besitzt  vor^ 
treffliche  Eigenschaften  und  hat  eine  recht  gute,  feste  Stellung  zu  den 
hiesigen  Leuten  eingenommen.  Es  ist  endlich,  mit  Besiegung  der 
vielen  Listen  und  Dummheiten  der  Eingeborenen  und  Araber,  gelungen, 
einen  Schauri  oder  Vertrag  mit  einem  Führer  abzuschlieHsen;  die  Reise 
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geht  allerdings  nidit  ganz  dahin ^  wohin  wir  ^«t  wollten,  weil  dort 
Hungersnoth  ist  Wir  halten  vielmehr  vorerst  eine  westlidie  Richtung 
ein,  mit  etwas  südlicher  Abweichung  nach  dem  See  Tipe  and  von  da 
weiter,  wie  es  die  Umstände  erlauben. 

Am  Freitag  den  3.  Oktober  brachen  wir  von  Mombäs  auf.     Am 
Tage  vorher  wurden  zwei  Ochsen  geschlachtet  und  unter  die  Trfiger 
vertheilt,  die  sich  wie  die  Aasgeier  gesammelt  hatten.     Schon  lange 
vorher  war  sehr  viel  zu  thun  mit  den  Instrumenten   und  dem  Ein- 
packen, so  dafs  ich  in  Mombas  an's  Briefschreiben  so  gut  wie  gar 
nicht  gekommen  bin.     Die  letzten  Tage  bin  ich  erst  um  1  Uhr  zu 
Bett  gegangen  und  um  5  Uhr  wieder  aufgestanden.    Der  Marsch  ging 
erst  eine  Stunde  weit  zum  andern  Ende  der  Insel,  dann  war  Ueber- 
fahrt  in  vier  kleinen  Schiffen  nach  dem  20  bis  30  Minuten  entfernten 
Festlande.    Nach  kurzer  Rast  ging  es  bei  ziemlicher  Hitze  weiter  bis 
1  Uhr,   wo   wir   an  einem  fast  ausgetrockneten,    kleinen  See   unter 
einem   herrlichen  Baume   lagerten.     Bald   brannten    die    Feuer,    und 
nach   einer   Stunde  war   ein   kräftiges  Essen   bereit.     Ich   sammelte, 
jagte  und  zeichnete  ein  wenig,  bis  es  finster  wurde.    Zur  nächtlichen 
Ruhe  werden  lange  amerikanische  Baumwollenpackete  von   50  Pfund 
Schwere  auf  die  Erde  gelegt  und  oben  ein  anderes  quer  vor,  darauf 
eine  wollene  Decke  und  dann  legt  man   sich   in    die   Einsenkungen 
zwischen  zwei  Ballen  und  schläft  unter  einer  wollenen  Decke  recht 
bequem.     Fliegen  hält  man  durch  Rauch  ab  und  vor  Regen  schützt 
man  sich,    nachdem  man  sich  erst  einmal  hat  recht  ordentlich  ein- 
weidien  lassen,  durch  seine  Gummidecken.     Früh  vor  Sonnenaufgang 
ist  Aufbruch  nach  einem  Frühstück,  bestehend  in  einer  Tasse  Thee 
und  einem  kleinen  Stück  Brod.    Dann  wird  marschirt  in  1| — 2  stün- 
digen Märschen,  mit  je  j-  Stunde  Zwischenpause,  bis   3   oder  4  Uhr, 
wo  Lager  und  Mittagsessen  ist.    Bisweilen,  wenn  man  Abends  kein 
Wasser  finden  wird,  ist  auch  Mittags  Rast  zum  Köchen  und  Essen 
und  darauf  Abends   noch    einige  Stunden  Marsch.     Das  Nachtlager 
am  Sonnabend  war  an  einem  halbtrockenen  Teiche,  am  Sonntag  in 
einem  verlassenen  Flafsbett.     Dies  Lager  war  wirklich  prächtig  und 
fast  romantisch  zu  nennen;   man  lag  in  einer  langen,  von  Bäumen 
gebildeten  Halle,  ringsum  die  Feuer  und  die  Waarenballen  und  die 
schwarzen  Träger.    Am  Montag  wurde  Mittag  gekocht  in  einem  Dorfe 
unter  einem  herrlichen  Mangobäume,  und  Abends  war  das  Lager  auf 
Meeresboden,    der  aber  nur  zur  Zeit  der  Springfluthen   bedeckt  ist. 
Der  ziemlich  volle  Mond  gofs  sein  bläuliches  Licht  überflüssig  reichlich 
ans  und  Mars  mischte  sein  röthliches  Licht  darein;  Hyänen  winselten 
und  Flufspferde  grunzten  und  winzige  Mücken  belästigten  uns  in  unaus- 
stehlicher Weise.    Unsere  Senkgruben  bestanden  in  Flufspferdspuren, 
die  \  FuTs  tief  in  dem  weichen  Boden  eingedrückt  waren.    Frühzeitig 
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braohen  wir  aaf  und  gelangten  um  12  Uhr  hier  her,  —  Ich  befinde 
mich  ▼(nrtrefflich;  die  kleinen  Strapazen  der  Reise  bekommen  mir 
ganz  gut  Der  Weg  ist  oft  wie  unsere  Wiesenwege,  oft  durch  Flusse 
und  Sümpfe  und  nasses  Meeresbett;  und  dann  gehe  ich  baarfnfs.  Aber 
die  Hitze  war  manchmal  etwas  stark.  Der  Sand,  auf  dem  wir  gingen, 
war  circa  48  Grad  R.  warm,  und  das  Wasser  in  einigen  Pfützen,  die 
wir  durchwaten  mufsten,  war  so  warm,  daXs  ich  meine  nackten  Ffiise 
nur  mit  Schmerz  darin  erhalten  konnte. 


m. 

Ueber  die  Einwanderung  der  Deutschen  in  die 

Nordamerikanischen  Freistaaten  und  ihre 

geographische  Verbreitung, 

Von  Herrn  Prof.  Th.  Spiller. 


Das  Herz  Europa's  führt  seine  mächtigen  Pulsschlfige  über  die 
ganze  Erde  hin.  Kaum  irgend  ein  Land  auf  ihr  zeigte  von  jeher  eine 
grofsere  Menschenfruchtbarkeit,  als  Deutschland.  Schon  im  Anfange 
des  fünften  Jahrhunderts  ergossen  sich  Ströme  germanischer  Stämme 
nach  dem  westlichen  Europa;  seit  445  vorzüglich  nach  Britannien. 

In  früherer  Zeit  folgten  die  Germanen  der  allgemeinen  europäischen 
Völkerströmung  nach  Westen,  um  dort  die  Kulturvölker  auszubeuten 
und  dort  zu  verdrängen.  Nachdem  aber  in  neuerer  Zeit  die  staatlichen 
Verhältnisse  Europa's  eine  grofsere  Stabilität  erlangt  hatten,  wendete 
der  friedliche  Blick  der  Deutschen  sich  auf  die  weitesten  Länder  aufser- 
halb  Europa,  und  es  ist  jetzt  wohl  kaum  ein  bedeutenderes  Land  auf 
der  Erde,  in  welchem  es  nicht  Deutsche  gäbe. 

Was  führt  aber  gerade  den  Deutschen  zu  diesem  Weltbürgerthume? 
Die  Gründe  sind,  glaube  ich,  innere  und  äufsere.  Für's  erste  wird  in 
den  deutschen  Schulen  mehr,  als  in  anderen,  schon  in  dem  Knaben 
durch  die  grölsere  Sorgfalt,  mit  welcher  die  geographischen  und  natur- 
historischen  Studien  gepflegt  werden,  der  Drang,  die  weite  Welt  näher 
kennen  zu  lernen,  rege  gemacht;  sodann  liefs  die  Bevölkerungszunahme 
in  Deutschland  bei  Vielen,  besonders  nach  der  Entdeckung  des  herr- 
lichen Amerika's,  den  Wunsch  rege  werden,  ohne  so  bedeutende  Mühen, 
wie  in  der  Heimath,  eine  gemächlichere  Existenz  zu  finden;  dazu  kam 
noch,  dafs  die  früheren  Grundbesitzverhältnisse  und  zum  Theil  sogar 
noch  die  heutigen  (ich  erinnere  z.  B.  an  Meklenburg)  viele  kräftige 
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Arme  völlig  aasschlossen,  sieb  einen  eigenen  Heerd  zn  gründen.  Eine 
Zeit  lang  nach  der  Reformation  waren  es  auch  Verfolgungen  wegen 
religiöser  Ueberzeugangen ,  die  eine  Menge  Deatscbe  bewogen,  sieb 
dem  Gewissenszwange  zu  entziehen;  ferner  waren  die  erweiterten 
Handelsbeziehungen  ein  mächtiger  Antrieb  auch  fQr  die  Deutschen, 
tbeilznnehmen  an  dem  Gewinne  des  Verkehrs,  und  endlich  Unzufrie- 
denheit mit  den  socialen  und  politischen  Zuständen  im  Vaterlande. 
Die  Zahl  derjenigen,  welche  wegen  gemeiner  Verbrechen  Deutschland 
den  Rucken  kehrten,  ist  verhältnifsmäfsig  sehr  gering. 

Der  Deutsche  ist  aber  auch  vor  Allen  körperlich  nnd  geistig  ge- 
eignet, auf  der  ganzen  Erde  eine  dauernde  Wohnstätte  sich  zu  gründen. 
Die  klimatischen  Verhältnisse  seiner  Heimath  befähigen  ihn,  bedeu- 
tendere Temperaturdifferenzen  ohne  Nachtheil  zu  ertragen;  er  kann 
hier  meist  nur  durch  eisernen  Fleifs  und  eine  anspruchslose,  geregelte 
Lebensweise  sich  und  die  Seinigen  erhalten  und  daher  überwindet  er 
auch  mehr,  als  alle  anderen  Nationen,  die  natürlichen  Schwierigkeiten 
einer  Kolonisation.  Wir  können  aber  auch  ferner  ohne  Ueberschätzung 
behaupten,  dafs  das  deutsche  Volk  seit  dem  Untergange  der  klassischen 
Völker  das  bedeutsamste  in  geistiger  Beziehung  ist. 

Ernst,  Tiefe  des  Gemüthes,  Biederkeit,  Treue,  reges  Pflichtgefühl, 
Festigkeit  des  Charakters  und  gediegene  Kenntnisse  trägt  der  Deutsche 
mit  sich  über  Land  und  Meer. 

Ich  will  hier  von  den  deutschen  Einwanderungen  nur  über  die  in 
die  nordamerikanischen  Freistaaten  nach  ihrer  historischen  Entwicke- 
lung,  ihrer  geographischen  Verbreitung  und  ihren  Einflüssen  in  socialer 
und  politischer  Beziehung  einiges  Wenige  anführen. 

•  Man  kann  die  gegenwärtige  deutsche  Bevölkerung  in  den  Ver- 
einigten Staaten  nach  der  Zeit  der  Einwanderung  in  drei  Klassen 
eintheilen  und  zwar: 

1)  in  die  von  1680  bis  1735, 

2)  von  da  bis  zum  Jahre  1848  und 

3)  in  die  der  letzten  14  Jahre. 

Die  erste  Klasse  enthält  die,  welche  in  geschlossenen  Gesell- 
schaften, von  ihren  Geistlichen  geführt,  in  die  Staaten  (Kolonieen) 
Fennsylvanien,  New -York  und  Georgien  sich  ansiedelten.  Sie  bestand 
nur  aus  Protestanten  und  ihre  zahlreichen  Nachkommen  haben  in  kom- 
pakten Massen  über  folgende  Landgebiete  sich  verbreitet. 

In  ganz  Ostpennsylvanien  bis  zu  dem  Hauptrücken  der  Aile- 
ghanis  enthalten  nur  die  Städte  eine  aus  Deutschen  und  Angloameri- 
kanern zu  etwa  gleichen  Theilen  gemischte  Bevölkerung;  das  flache 
Land  aber  ist  rein  deutsch.  Es  sind  somit  dreifsig  und  einige  und  zwar 
die  reichsten  nnd  volkreichsten  Grafschaften  fafst  rein  deutch,  und  das 
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Deutsche  ist  die  Matter •>,  Kirchen-  und  seit  sechß  Jahren  auch  neben 
dem  Englischen  die  gleichberechtigte  Schulsprache. 

Diese  Countys  enthalten  eine  Gesammtbevölkerung  von  1,500,000 
Deutschen  oder  die  Hälfte  von  der  Einwohnerzahl  des  Staates.  Ueber 
eine  Million  sind  nur  deutschredende  Deutsche,  während  noch  über 
^  Million  zwar  von  deutscher  Abstammung  sind,  das  Deutsche  aber 
mehr  oder  weniger  verlernt  haben. 

lo  den  meisten  übrigen  Gountys  dieses  Staates  leben  Deutsche  die- 
ser Klasse,  deutsch  redend,  gewöhnlich  nur  auf  dem  Lande  in  kompakten 
Massen,  zerstreut  aber  in  den  Städten  und  angloamerikanischen  An« 
siedelungen  und  bringen  so  die  deutsch  redende  Bevölkerung  auf  nahe 
an  zwei  Millionen,  während,  wenn  man  die  blos  englisch  redenden 
Deutschen  mitzählt,  an  2,510,000  Deutsche  in  Pennsylvanien  wohnen, 
also  I  der  Einwohnerzahl. 

Ln  Staate  New-York  waren  es  folgende  Distrikte,  welche 
zwischen  1Q90  und  1720  von  geschlossenen  Oesellschaften  kompakt 
besiedelt  wurden:  das  ganze  Mohawk-  und  das  ganze  Snsquehanna- 
thal,  die  Umgegend  der  Catskillgebirge  und  der  Alleghanis  bis  Penn- 
sylvanien hin.  Auch  zwischen  den  Holländern  am  Hudsonflusse  liefsen 
sieb  deutsche  Kolonieen  nieder.  So  sind  die  Gountys  Shaharie,  Albany, 
Greene ,  Ulster  u.  s.  w. ,  kurz  fast  alles  Land  zwischen  dem  Hudson 
und  Susquehannah  theils  von  Holländern,  theils  von  deutschen  Bauern 
auf  dem  flachen  Lande  bevölkert.  Da  sie  aber  ihre  Muttersprache 
gröfstentheils  verlernt  haben,  so  kann  man  von  ihnen  nur  etwa 
250,000  noch  als  Deutsche  ansetzen. 

In  Georgia  siedelten  sich  1735  etwa  8000  vertriebene  Salz- 
burger an  und  ihre  Kolonieen  blühen  bis  heute  noch,  aber  sie  alle 
haben  das  Deutsche  verlernt. 

Von  den  oben  erwähnten  ersten  Kolonien  der  Deutschen  wurden 
wieder  andere  Kolonien  gegrfindet,  nämlich  von  Pennsylvanien  ans  im 
östlichen  Theile  des  Staates  Ohio,  der  sogenannte  Ohio-Reseror,  etwa 
\  Million  kompakt  wohnender  Deutscher,  von  denen  wohl  die  Hälfte 
noch  ihre  Muttersprache  verstehen  mag.  —  Femer  der  westliche 
Theil  der  Staaten  Maryland  und  Virginien,  wo  an  100,000  von  ihnen 
wohnen  mögen,  die  aber  sämmtlich  das  Deutsche  kaum  noch  ver- 
stehen. 

Von  den  alten  deutschen  Kolonien  im  Staate  New-York  aus 
wurden  seit  1817  der  westliche  Theil  des  Staates  reichlich  besiedelt, 
besonders  in  der  Nähe  des  Eriesees.  Diese  Deutschen  verstehen  zum 
grofsen  Theile  nur  dürftig  ihre  Muttersprache.  Ganz  dasselbe  gilt 
übrigens  von  den  HoUändern,  die  hier  zahlreich  angesiedelt  sind. 

Einzelne  deutsche  Kolonien,  von  Pennsylvaniern  u.  a.  gegründet, 
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finden  sich  in  Texas,  in  Missouri,  in  Kentucky,  in  Terscfaiedenen  Tbei- 
len  der  Staaten  Ohio,  Indiana  und  Illinois.  Sie  sind  jedoch  wenig  zahl- 
reich und  ist  in  ihnen  das  deutsche  Element  in  der  Regel  unterge- 
gangen. 

Die  ganze  deutsche  Nachkommenschaft  dieser  Klasse  mag  sich 
auf  vier  Millionen  belaufen,  von  denen  nur  noch  2|  Millionen  deutsch 
verstehen,  freilich  ein  mit  englisch  bunt  gemischtes  Schwäbisch,  das 
nie  von  der  Literatur  beeinflufst  worden  ist. 

Diese  Bevölkerung  hat  auch  wenig  zur  geistigen  Hebung  des 
Landes  beigetragen.  Sie  sind  Muster  von  Landwirthen,  dabei  pfiffig, 
aber  ehrlich,  sparsam  und  fieifsig  und  ein  schöner  Menschenschlag. 
In  der  Geschichte  haben  sie  keinen  einzigen  glänzenden  Namen,  au- 
fser  etwa  Mühlenburg  und  neuerdings  Schenk  aufzuweisen,  und  nur  in 
den  Kriegen  des  Landes  spielen  ihre  zahlreichen  Regimenter  eine 
grofse  Rolle.  Einmal,  nämlich  1790,  hatten  sie  es,  als  eine  grofse 
Mehrheit  im  Staate  Pennsjlvanien,  in  ihrer  Gewalt,  das  Deutsche  darin 
zur  Gesetzessprache  zu  machen,  aber  es  wurde  mit  einer  Stimme 
Mehrheit ,  einer  deutschen ,  verworfen.  Uebrigens  haben  sie ,  die 
Georgier  ausgenommen,  nie  Sklaven  gehalten,  und  schon  1688  er- 
klärten sie  sich  auf  einem  Countj-Tage  in  Germantown  gegen  das 
Sklavenhalten ;  die  erste  derartige  Erklärung  auf  amerikanischem 
Boden.  Die  Entdeutschung  dieser  Leute  nimmt  gegenwärtig  fast  gar 
keinen  Fortgang  mehr. 

Die  zweite  Klasse  von  Einwanderern  zwischen  1735  und  1848 
bestand  aus  einzelnen  Personen  und  Familien,  welche  theils  von  ihren 
Verwandten  in  Amerika  hinnbergerufen  wurden,  also  unter  ihnen  sich 
niederliefsen,  theils  aufs  Gerathewohl  ausgewandert  waren.  Viele 
der  letzteren  besafsen  nicht  die  Mittel  zur  Ueberfahrt  und  muTsten  sich 
den  Schiffskapitänen  verkaufen,  welche  sie  dann  in  Amerika  auf  6  bis 
8  Jahre  als  Sklaven  unterbrachten.  Viele  von  diesen  blieben  sammt 
ihrer  Nachkommenschaft  lebenslang  Leibeigene,  bis  die  Revolution  von 
1776  sie  frei  machte. 

Seit  der  Unabhängigkeit  des  Landes  kamen  wieder  Kolonisations* 
gesellschaffcen,  wie  die  Rappsche  zu  Economy  in  Ohio,  die  Kolonie 
des  Mainzer  Vereine  in  Westtexas  im  Jahre  1846,  die  von  Philadelphia 
aus  angeregte  Kolonie  Hermann  in  Missouri  1838  und  eine  massen- 
hafte Einwanderung  nach  St.  Louis  und  Missouri  überhaupt,  nach 
BelleviUe,  Illinois  und  Umgegend  zwischen  1834  und  1840.  Die 
meisten  dieser  Gesellschaften  lösten  sich  bald  auf  und  zerstreuten  sich 
über  das  Land. 

Im  Allgemeinen  haben  alle  diese  Deutschen,  wenn  sie  länger  als 
30  Jahre  im  Lande  sind,  sowie  alle  ihre  Kinder,  das  Deutsche  nahezu 
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oder  gans  vergeesen.  Beeonders  stark  warde  die  Einwandemng  seit 
1887,  aber  alle  diese  Eingewanderten,  freilich  seltener  ihre  Nachkom- 
men, yerstehen  das  Deutsehe  noch.  Wenn  nämlich  die  Kinder  in  die 
amerikanischen  Freischulen,  die  Staatsschulen,  in  denen  die  Unter- 
richtssprache die  englische  ist,  gehen,  so  werden  sie  dadurch  ge* 
nöthigt,  englisch  eu  sprechen;  aber  sie  nehen  das  Englische  auch 
defshalb  dem  Deutschen  vor,  weil  es  leichter  ist,  als  dieses,  und  sie 
unterhalten  sich  selbst  zu  Hause  nur  noch  mit  den  Eltern  in  deut- 
scher Sprache. 

Diese  Eingewanderten  bilden  in  den  Städten  New -York,  Phila- 
delphia, New -Orleans  und  St.  Louis,  im  Staate  Illinois  gegenüber  St. 
Louis  und  in  und  um  Chicago,  Milwaukee,  Cincinnati,  Buffalo  und 
Pittsburg  eine  mehr  in  besonderen  Stadttheilen  zusammengedrängte 
städtische  Bevölkerung,  die,  soweit  es  Niederdeutsche  sind,  vom  Handel 
und  Zwischenhandel,  soweit  es  Mittel-  und  Oberdeutsche  sind,  vom 
Verkaufe  von  Spirituosen  (vorzüglich  von  bairischem  Biere,  was  auch 
den  Angloamerikanern  mundet),  von  Spekulation  u.  dergl.  leben  und 
auch  eine  kompaktere  ländliche  Bevölkerung  sind. 

Unter  ihnen  sind  nur  die  Bruder  Wesselhöft,  Dr.  Homburg,  Folien, 
Friedr.  Kömer,  Dr.  Hering  und  Friedr.  Munch  (Far  West)  geiftig  von 
Einflufs  im  Lande  gewesen.  'Die  grofse  Masse  hat  sich,  wie  ein  dor- 
tiger Schriftsteller  sdbst  sagt:  „zum  Dünger  auf  dem  Acker  fremder 
C^viiisaMon^  hergegeben.  Wir  veranschlagen  die  Anzahl  dieser  Deut- 
schen nicht,  da  sie  in  der  folgenden  Uebersicht  mitgezählt  werden 
Bollen. 

Die  dritte  und  eigentlich  die  wichtigste  Klasse  umfafst  die  seit 
1848  Eingewanderten.  Sie  kamen  immer  in  grofsen  Massen  an,  vorzüg- 
lich über  Bremen  und  Hamburg,  aber  ohne  Kolonisationsgesellschaften 
zn  bilden  und  zerstreuten  sich  in  alle  Staaten,  besonders  in  die 
nordwestlichen,  in  das  Quellengebi^t  des  Missisippi,  welches  mit  dem 
mittleren  Deutschland  ziemlich  gleiche  klimatische  Verhältnisse  zeigt, 
wo  sie  in  Missouri,  Jowa,  Minnesota,  Wisconsin,  Michigan,  selbst  in 
niincHS  und  Indiana  die  Pionirarbeit  sogar  rfistiger,  als  die  Anglo- 
amerikaner übernahmen.  Wohl  nur  den  am  wenigsten  Bemittelten 
gelang  es  nicht,  die  überüppige  Natur  zu  bewältigen.  Der  Tagelohn 
beträgt  freilich  mindestens  75  Cent,  meist  1  Dollar.  Soll  eine  Waldung 
urbar  gemacht  werden,  so  begnügt  man  sich  in  der  Regel  damit,  daA 
man  an  den  Bäumen  unten  die  Rinde  abschält,  damit  sie  vertrocknen ; 
ist  dies  einigermafsen  geschehen,  so  wird  Feuer  angelegt,  um  die 
Bäume  zu  verbrennen,  aber  es  bleiben  oft  noch  die  Stümpfe  von  20 
bis  30  Fufs  Höhe  stehen.  Ueberall  dazwischen  reifst  man  nun  den  Boden 
auf,   besäet  nnd  bepflanzt  ihn,  so  gut  es  gehen  will.     Gelingt  es,  so 
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finden  sich  in  Texas,  in  Miflsoori,  in  Kentacky,  in  rerschiedenen  Tbei- 
len  der  Staaten  Ohio,  Indiana  und  Illinois.  Sie  sind  jedoch  wenig  zahl- 
reich und  ist  in  ihnen  das  deutsche  Element  in  der  Regel  unterge- 
gangen. 

Die  ganze  deutsche  Nachkommenschaft  dieser  Klasse  mag  sich 
auf  vier  Millionen  belaufen,  von  denen  nur  noch  2|  Millionen  deutsch 
verstehen,  freilich  ein  mit  englisch  bunt  gemischtes  Schwäbisch,  das 
nie  von  der  Literatur  beeinflufst  worden  ist. 

Diese  Bevölkerung  hat  auch  wenig  zur  geistigen  Hebung  des 
Landes  beigetragen.  Sie  sind  Muster  von  Landwirthen,  dabei  pfiffig, 
aber  ehrlich,  sparsam  und  fleifisig  und  ein  schöner  Menschenschlag. 
In  der  Geschichte  haben  sie  keinen  einzigen  glänzenden  Namen,  au- 
fser  etwa  Mühlenburg  und  neuerdings  Schenk  aufzuweisen,  und  nur  in 
den  Kriegen  des  Landes  spielen  ihre  zahlreichen  Regimenter  eine 
grofse  Rolle.  Einmal,  nämlich  1790,  hatten  sie  es,  als  eine  gro&e 
Mehrheit  im  Staate  Pennsjlvanien,  in  ihrer  Gewalt,  das  Deutsche  darin 
zur  Gesetzessprache  zu  machen,  aber  es  wurde  mit  einer  Stimme 
Mehrheit,  einer  deutschen,  verworfen,  üebrigens  haben  sie,  die 
Geoi^er  ausgenommen,  nie  Sklaven  gehalten,  und  schon  1688  er- 
klärten sie  sich  auf  einem  County-Tage  in  Germantown  gegen  das 
Sklavenhalten ;  die  erste  derartige  Erklärung  auf  amerikanischem 
Boden.  Die  Entdeutschung  dieser  Leute  nimmt  gegenwärtig  fast  gar 
keinen  Fortgang  mehr. 

Die  zweite  Klasse  von  Einwanderern  zwischen  1735  und  1848 
bestand  aus  einzelnen  Personen  und  Familien,  welche  theils  von  ihren 
Verwandten  in  Amerika  hinubergerufen  wurden,  also  unter  ihnen  sich 
niederliefsen,  theils  aufs  Geratfaewohl  ausgewandert  waren.  Viele 
der  letzteren  besafsen  nicht  die  Mittel  zur  Ueberfahrt  und  mufsten  sich 
den  Schi£fskapitänen  verkaufen,  welche  sie  dann  in  Amerika  auf  6  bis 
8  Jahre  als  Sklaven  unterbrachten.  Viele  von  diesen  blieben  sammt 
ihrer  Nachkommenschaft  lebenslang  Leibeigene,  bis  die  Revolution  von 
1776  sie  frei  machte. 

Seit  der  Unabhängigkeit  des  Landes  kamen  wieder  Kolonisations- 
gesellschaften, wie  die  Rappsche  zu  Economy  in  Ohio,  die  Kolonie 
des  Mainzer  Vereine  in  Westtexas  im  Jahre  1846,  die  von  Philadelphia 
aus  angeregte  Kolonie  Hermann  in  Missouri  1838  und  eine  massen- 
hafte Einwanderung  nach  St.  Louis  und  Missouri  überhaupt,  nach 
Belleville,  Illinois  und  Umgegend  zwischen  1834  und  1840.  Die 
meisten  dieser  Gesellschaften  lösten  sich  bald  auf  und  zerstreuten  sich 
über  das  Land. 

Im  Allgemeinen  haben  alle  diese  Deutschen,  wenn  sie  länger  als 
30  Jahre  im  Lande  sind,  sowie  alle  ihre  Kinder,  das  Deutsche  nahezu 
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oder  ganz  vergeBsen.  Besoiiders  stark  wurde  die  Einwandemng  seit 
1887,  aber  alle  diese  Eingewanderten,  freilich  seltener  ihre  Nachkom- 
men, Terstehen  das  Deutsche  noch.  Wenn  nämlich  die  Kinder  in  die 
amerikanischen  Freischnlen,  die  Staatsschnlen ,  in  denen  die  Unter- 
richtssprache die  englische  ist,  gehen,  so  werden  sie  dadarch  ge* 
nöthigt,  englisch  eu  sprechen;  aber  sie  neben  das  Englische  auch 
defehalb  dem  Deutschen  vor,  weil  es  leichter  ist,  als  dieses,  und  sie 
unterhalten  sich  selbst  zu  Hause  nur  noch  mit  den  Eltern  in  deut- 
scher Sprache. 

Diese  Eingewanderten  bilden  in  den  Städten  New- York,  Phila- 
delphia, New -Orleans  und  St.  Louis,  im  Staate  Illinois  gegenüber  St. 
Louis  und  in  und  um  Chicago,  Milwaukee,  Cincinnati,  Bnffalo  und 
Pittsburg  eine  mehr  in  besonderen  Stadttheilen  zusammengedrängte 
städtische  BeTölkemng,  die,  soweit  es  Niederdeutsche  sind,  vom  Handel 
und  Zwischenhandel,  soweit  es  Mittel-  und  Oberdeutsche  sind,  vom 
Verkaufe  von  Spirituosen  (vorzuglich  von  bairischem  Biere,  was  auch 
den  Angloamerikanern  mundet),  von  Spekulation  u.  dergl.  leben  und 
auch  eine  kompaktere  ländliche  Bevölkerung  sind. 

Unter  ihnen  sind  nur  die  Brüder  Wesselhöft,  Dr.  Homburg,  Folien, 
Friedr.  Körner,  Dr.  Hering  und  Friedr.  Münch  (Far  West)  geiftig  von 
Einflufs  im  Lande  gewesen.  'Die  grofse  Masse  hat  sich,  wie  ein  dor- 
tiger Schriftsteller  selbst  sagt:  ,)Zum  Dünger  auf  dem  Acker  fremder 
Qvilisalion^  hergegeben.  Wir  veranschlagen  die  Anzahl  dieser  Deut- 
schen nicht,  da  sie  in  der  folgenden  Uebersicht  mitgezählt  werden 
sollen. 

Die  dritte  und  eigentlich  die  wichtigste  Klasse  umfafst  die  seit 
1848  Eingewanderten.  Sie  kamen  immer  in  grofsen  Massen  an,  vorzüg- 
lich über  Bremen  und  Hamburg,  aber  ohne  Kolonisationsgesellschaften 
zu  bilden  und  zerstreuten  sich  in  alle  Staaten,  besonders  in  die 
nordwestlichen,  in  das  Quellengebiet  des  Missisippi,  welches  mit  dem 
mittleren  Deutschland  ziemlich  gleiche  klimatische  Verhältnisse  zeigt, 
wo  sie  in  Missouri,  Jowa,  Minnesota,  Wisconsin,  Michigan,  selbst  in 
lUindbs  und  Indiana  die  Pionirarbeit  sogar  rüstiger,  als  die  Anglo- 
amerikaner übernahmen.  Wohl  nur  den  am  wenigsten  Bemittelten 
gelang  es  nicht,  die  überüppige  Natur  zu  bewältigen.  Der  Tagelohn 
beträgt  freilich  mindestens  75  Cent,  meist  1  Dollar.  Soll  eine  Waldung 
urbar  gemacht  werden,  so  begnügt  man  sich  in  der  Regel  damit,  dafs 
man  an  den  Bäumen  unten  die  Rinde  abschält,  damit  sie  vertrocknen ; 
ist  dies  einigermafsen  geschehen,  so  wird  Feuer  angelegt,  um  die 
Bäume  zu  verbrennen,  aber  es  bleiben  oft  noch  die  Stümpfe  von  20 
bis  30  FuTs  Höhe  stehen.  Ueberall  dazwischen  reifst  man  nun  den  Boden 
auf,  besäet  und  bepflanzt  ihn,  so  gut  es  gehen  will.     Gelingt  es,  so 
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verfaulen  die  Wurzelii  wobl  nach  and  nach;  wenn  nichts  ao  erbcibt 
aich  eine  neue  wilde  Vegetation.  An  vielen  Strecken,  2.  B.  in  der 
Richtung  der  New- York -Erie-Centralbahn,  bedecken  asahlloae  Ge* 
schiebe  den  herrlichsten  Boden;  an  anderen,  namentlich  auch  zwischen 
den  Hügeln,  welche  sich,  je  mehr  nach  dem  Inneren  des  Landes  desto 
mehr  verflachen,  ist  der  fruchtbarste  Boden  versumpft,  ein  Boden, 
von  dessen  Tragbarkeit  wir  in  Europa  gar  keinen  Begriff  haben.  Ein 
glaubvirürdiger  Augenzeuge  versicherte  mich,  dafs  in  Galifomien  auf 
gewissen  Strecken  14  Jahre  hinter  einander,  ohne  zu  düngen,  mit 
Erfolg  Waizen  gebaut  worden  sei.  Im  Jahre  1860  wurden  auch  aus 
Galifomien  2  Millionen  Bushel  Waizen  ausgeführt.  Der  Sumpfboden  ist 
auch  nicht  ein  Moor-,  sondern  ein  fetter  Lettenboden. 

Diese  Auswanderer  bevölkerten  auch  die  Städte  als  Handwerker, 
Eaufleute,  Wirthe,  Gelehrte  und  Künstler  die  Umgegenden  der  gro- 
fsen  Städte  als  Gemüsegärtner,  Milchprodacenten  und  dergl.  und  die 
Fabrikdistrikte  als  Fabrikarbeiter  aller  Art,  aus  letzterer  Branche  die 
Angloamerikaner  und  Irländer  fast  völlig  verdrängend;  namentlich 
fand  ich,  dafe  die  Werkfahrer  fast  durchweg  Deutsche  waren.  JEa 
haben  sich  die  Deutschen  als  durchaus  zuverlässiger,  gewandter  und 
intelligenter  bewährt,  als  die  Amerikaner  selbst. 

Die  Anzahl  dieser  Einwanderer  mufs  sehr  bedeutend  sein,  indem 
ich  z.  B.  für  das  Jahr  1860  allein  aus  der  in  New -Yorker  Zeitungen 
gemachten  Zusammenstellung  der  amtlichen  Angaben  80,000  als  Zahl 
der  Eingewanderten  gefunden  habe.  Der  Vereinigten  Staaten -Census 
giebt  die  Menge  der  seit  1848  eingewanderten  Deutschen  auf  nahezu 
eine  Million  an.  Es  ist  aber  ganz  nutzlos,  dafür  Zahlen  anzugeben, 
da  dieser  Census  ein  absichtlich  im  Interesse  der  Sklaverei  gefischtes 
Dokument  ist  und  ich  auch  nicht  weifs,  ob  die  als  eingewandert  ange- 
gebenen Oesterreicher,  Schweizer,  Holsteiner,  Schleswiger,  Posener, 
Elsässer  und  Lothringer  wirklich  Deutsche  waren  oder  nicht;  kurz:  er 
giebt  für  eine  deutsche  Einwanderungsstatistik  kein  zuverlässiges  Da- 
tum und  wirmüssen  uns  auf  andere  Thatsachen  stützen,  um  eine  an- 
nähernd richtige  Schätzung  des  ganzen  deutsehen  Elementes  in  der 
Union  überhaupt  aufzustellen. 

Es  wird  von  Interesse  sein,  in  einer  tabellarischen  Uebersicht 
neben  der  Gröfse  des  Flächeninhaltes  eines  jeden  Staates  die  Ein- 
wohnerzahl für  die  Jahre  1840,  1850  und  1860  und  somit  den  Zu- 
wachs der  Bevölkerung  in  den  letzten  20  Jahren  kennen  zu  lernen, 
und  endlich  die  Anzahl  der  deutsch  redenden  Deutschen,  wie  sie  sich 
bei  der  letzten  Zählung  herausstellte,  annähernd  anzufahren. 
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Deutsch 

Flächen- 

Einwohnerzahl                | 

redende 

Freie  Staaten. 

ranm  in 
engl.  DM. 

Deutsche 

1840. 

1860. 

1860. 

1860. 

1.  Kalifornien 

188981 

_ 

92597 

384770 

60000 

2.  Kansas 

125283 

— 

143645 

2000 

3.  Oregon 

102600 

— 

13000 

52666 

10000 

4.  Minnesota 

95274 

— 

6077 

172793 

5000 

5.  Michigan   .••••.. 

56451 

212267 

397654 

754291 

30000 

6.  Illinois 

55410 

476183 

851370 

1691238 

400000 

7.  Jowa 

55045 
53924 

43112 
30945 

192214 
305391 

682002 

768485 

35000 

8.  Wisconsin 

100000 

9.  New-York 

47000 

2428921 

3097394 

3851561 

550000 

10.  Pennsylvanien    .... 

46000 

1724033 

2301786 

2916018 

1820000 

11.  Ohio 

39964 
38908 

1519467 
685866 

1980329 
988416 

2377917 
1350802 

350000 

12.  Indiana 

350000 

13.  Maine 

31766 
10212 

501793 
291948 

583169 
314120 

619958 
315827 

10000 

14.  Vermont 

10000 

16.  New -Hampshire    .  .  . 

9280 

284574 

317976 

327072 

20000 

16.  New-Jersey 

8320 

373306 

489555 

676084 

5700(1^ 

17.  Massachusetts.  .  .  .  . 

•     7800 

737699 

994714 

1231494 

90000 

18.  Connecticut.    ..... 

4674 

309»78 

870792 

460670 

30000^ 

19.  Rhode  Island 

1306 

108830 

147545 

174621 

50000 

978099 

9800000 

13500000|l8951814 

3807000 

Sklavenstaaten. 

FläQhen- 
raum  in 
engl.  QM. 

E 
1840. 

inwohnerza 
1850. 

hl 

1860. 

Deutsch 
redende 
Deutsche 

1860. 

1.  Texas  ....      .... 

474366 
67380 
61352 
59268 
58000 
52198 
50704 
50722 
47156 
45600 
41255 
37680 
29785 
11124 
2120 

383702 
1239797 

54477 
691392 

97574 
753419 
950756 
375651 
829210 
352411 
779828 
504398 
470019 

78085 

212592 
682044 

1421661 
87445 
906185 
209897 
869039 
771623 
606526 

1002717 
517762 
982405 
668507 
583034 
91532 

600955 

1201209 

1593199 

154694 

1082757 

440775 

1008342 

955917 

887158 

1146640 

666431 

1145567 

715371 

731965 

112353 

40600 

2.  Missouri . 

3.  Virginien 

4.  Florida 

5.  Georgia 

6.  Arkansas 

7.  Nord-Karolina  .... 

8.  Alabama 

9.  Mississippi 

10.  Tennessee 

11.  Louisiana 

12.  Kentucky 

13.  Süd -Karolina 

14.  Maryland 

15.  Delaware 

71500 

80000 

600 

6000 

1000 

5000 

1000 

600 

20000 

25000 

35000 

5000 

70000 

888310 

7290719 

9612969 

12443333 

359600 

5,4 


Tb.  SpilUrr 


T«rritorieii. 

Fl&chen- 

räum  in 

engl.  DM. 

E 

1840. 

inwohnerzal 
1850. 

il 

1860. 

Deutsche. 

1.  Nebraska 

2    Utah 

283438 
269170 
256309 
223022 
71127 
60000 

— 

11380 
61547 

28893 
50000 
92024 
11624 

4839 

10000 
10000 

3.  Neu-Mexiko 

4.  Washington  T 

5.  Indianische  T 

6.  Dakota     

1000 

Distrikt  von  Columbia 

1163066 
60 

43712 

51687 

187380 
75321 

21000 

Gesammtsnnune 

3024535 

— 

— 

31657848 

4187600 

Was  nun  die  speziellere  Vertheilong  der  Deatscfaen  in  den  ein- 
zelnen Staaten  anlangt,  so  kommen  z.  B. 
in  Michigan: 

^*             auf  Detroit  allein 15000 

/            anderswo      .    , 15000 

in  Illinois: 

auf  Chicago 14000 

BeUeviUe  und  Umgegend 10000 

zerstreut  im  Staate 350000 

in  Wisconsin: 

auf  Milwaukie 20000 

anderswo 80000 

in  New -York; 

auf  die  Stadt  selbst 120000 

-  Brooklyn  und  Williamsburg  ....  25000 

-  Staten  Island 5000 

-  Albany 10000 

-  Buffalo 10000 

-  Rochester,  Saratoga,  Sjracns,  Niagara, 

Schenectady,  je  1000, 5000 

in  den  deutschen  Countys 250000 

im  Westen  des  Staates 50000 

zerstreut  anderswo 75000 

in  Pennsylvanien: 

auf  Philadelphia    .   • 80000 

-  Harrisburg 20000 

-  Pittsburg 20000 

das  Land  im  Osten 1000000 
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auf  das  Land  im  Westen 500000 

-  alle  anderen  Slftdte  ungefähr  ein  Drittel  200000 
in  Ohio: 

auf  Beseron 200000 

-  Cincinnati 40000 

-  Colombos 10000 

zerstreut  im  Staate 100000 

in  New -Jersey: 

auf  Hoboken 6000 

-  Jersey  CiQr 5000 

-  Hudson  Gounty 10000 

-  Newark 15000 

-  die  Umgegend  von  Newark  und  Pat- 

terson 5000 

-  Trenton 3000 

-  Camden   .     .    .    ^ 2000 

-  Elisabeth 1000 

im  Staate  zerstreut 10000 

in  Texas: 

auf  West -Texas 25000 

-  Ost- Texas 15000 

in  Missouri: 

auf  St.  Louis 45000 

-  Hermann 15000 

zerstreut 25000 

in  Virginien: 

auf  Richmond 5000 

-  London  Gounty 5000 

-  Westvirginien,  incl.  Wbeeling     .     .     .  60000 

-  zerstreut 10000 

in  Tennessee: 

auf  NashYille 5000 

-  Memphis 5000 

zerstreut 10000 

in  Kentucky: 

auf  Louisville 20000 

.    Frankfort 5000 

zerstreut 10000 

in  Maryland: 

auf  Baltimore 25000 

Stadt  und  Gebiet  Washington 5000 

im  Westen,  alte  Kolonisation,      ....  40000 
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In  den  Staaten  Maine,  New -Hampshire  und  Vermont  leben  die 
wenigen  Deutschen  sehr  zerstreut;  in  Rhode  Island  und  Connecticut 
bevölkern  sie  besonders  die  Städte  und  Fabrikdistricte ,  in  Louisiana 
namentlich  New -Orleans;  in  Indiana  bilden  sie  i  der  Bevölkerung. 

Im  Einzelnen  mögen  die  obigen  Schätzungen,  besonders  zufolge 
des  Krieges,  nicht  ganz  zuverläfsig  sein;  aber  zu  hoch  gegriffen  sind 
sie  keinesfalls.  Ich  habe  an  nicht  wenigen  Orten  von  solchen,  die  es 
wissen  konnten,  höhere  Zahlen  angeben  hören,  z.  B.  in  Newark  18000 
statt  15000,  in  Buffalo  sogar  34000  statt  10000.  Es  ist  eine  von 
Angloamerikanern  selbst  zugestandene  und  aus  den  Wahlstimmen  be- 
rechnete zuverlässige  Annahme,  dafs  die  Deutschen  in  den  Staaten  des 
Nordwestens  zwischen  ein  Drittel  und  ein  Viertel  Stimmen  der  6e- 
sammtheit  abgeben,  was  darauf  schliefsen  läfst,  dafs  unter  den  8  Mil- 
lionen starken  Bevölkerung  dieser  Staaten  wenigstens  ein  Drittel,  also 
2,660,000  deutsch  redende  Deutsche  sind.  Nimmt  man  gar  die  Deut- 
schen, welche  das  Deutsche  verlernt  haben,  hinzu,  so  müssen  volle 
sechs  Millionen  Menschen  deutscher  Abstammung  in  den 
Nordamerikanischen  Freistaaten  sein. 

Die  obige  tabellarische  Uebersicht  zeigt  für  einige  Staaten  eine 
rapide  Bevölkerungszunahme,  aber  auch*  das  überraschende  Resultat, 
dafs,  wenn  wir  die  indianischen  Territorien  und  den  Distrikt  von 
Columbia  ausnehmen,  auf  3,024,535  englischen  Quadratmeilen  blos 
31,470,468  Menschen  wohnen,  also  auf  die  Quadratmeile  noch 
nicht  11  Seelen  kommen,  so  dafs  die  jetzige  Gesetzgebung,  welche 
jedem  in  das  Militär  freiwillig  Eintretenden  aufser  dem  bedeutenden 
Handgelde  (jetzt  150  Dollar)  nach  Beendigung  des  Krieges  160  Acre 
Land  zum  freien  Eigenthume  (oder  dafür  100  Dollar)  zugesagt  hat, 
wohl  wegen  Mangel  an  Land  nicht  in  Verlegenheit'  kommen  dürfte. 

In  den  freien  Staaten  mit  973,099  □  Meilen  und  18,951,814  Ein- 
wohnern kommen  auf  die  Quadratmeile  19,5  und  in  den  Negerstaaten 
mit  888,310  Q  Meilen  und  12,443,333  Einwohnern  nur  14  Menschen. 

Die  Deutschen  vertheilen  sich  so,  dafs  auf  die  Quadratmeile  in 
den  freien  Staaten  4,  in  den  Negerstaaten  nur  0,4  und  in  der  Ge- 
sammtsumme  1,4  Menschen  kommen.  Die  Sklavenstaaten  haben  die 
Deutschen  also  bisher  in  auffallender  Weise  gemieden,  obwohl  die 
klimatischen  Verhältnisse  und*  die  Bodenbeschaffenheit  jfür  sie  in  vie- 
len recht  günstig  ist.  Die  gröfse  Masäe  der  Deutschen  ist  prinzipiell 
gegen  die  Sklavenstaäten  und  die  dortige  Wirthscbaft.  Abgesehen  von 
der  Schmach  des  Prinzips,  was  freilich  in  Europa  bei  dem  jetzigen 
Kriege  fast  eine  thätige  Unterstützung  gefunden  hätte,  darf  man  nur  auf 
den  Erfolg  für  die*  Bbdenkültdr  sehen,  um  den  auffallendsten  Kontrast 
zu  erkennen,   namentlich  da,  wo  ein  freier  an    einen  Sklaven  -  Staat 
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grfinzt  oder  durch  einen  Flufs  getrennt  ist.  Selbst  das  herrliche 
Virginien  ist  darch  den  andauernden  Tafoacksban,  besonders  da,  wo 
er  gesät  wird,  schon  auffallend  ausgesogen. 

In  Beziehung  auf  die  Dichtigkeit  der  Berölkerung  überhaupt  gilt 
folgende  Skala: 


Freie  Staaten. 

Auf  die 
D  MeUe. 

Sklavenstaaten. 

Auf  die 
O  MeUe. 

1.  Massachusetts 

2.  Rhode  Island 

3.  Connecticut 

4.  New-York 

5.  New -Jersey 

6.  Pennsylyanien 

7.  Ohio 

157,9 

133,1 

98,6 

81,9 

81,3 

63,6 

59,5 

39,8 

35,2 

30,5 

30,1 

19,5 

15,7 

14,2 

13,3 

2,0 

1,8 

i,l 

0,5 

1.  Maryland 

2.  Delaware 

3.  Kentucky 

4.  Vlrginien 

5.  Tennessee 

6.  Süd -Carolina 

7.  Nord  -  Carolina     .... 

8.  Alabama 

9.  Mississippi 

10.  Georgia 

11.  Missouri 

12.  Louisiana 

13.  Arkansas 

14.  Florida 

65,8 
53,0 
30,4 
25,9 
26,1 
24,0 
19,9 
18  8 

8.  Indiana 

9.  New- Hampshire  .... 
10.  Illinois 

18,8 
18,7 
17,8 
16,1 
8.4 

11.  Vermont 

12.  Maine 

13.  Jowa 

14.  Wisconsin   ....... 

2.9 

15.  Michigan 

16.  Kalifornien 

17.  Minnesota 

18.  Kansas 

15.  Texas 

1,3 

19.  Oregon 

Das,  wie  wir  kennen  gelernt  haben,  so  mfichtige  deutsche  Element, 
ist  für  die  socialen,  wissenschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse  der 
Freistaaten  von  der  tiefgreifendsten  Bedeutung  geworden. 

Wohin  der  Deutsche,  dieses  wandernde  Kulturvolk,  seinen  flüch- 
tigen Fufs  auch  setzte,  dort  fShrte  er  den  Sinn  für  Geselligkeit,  seine 
Volksfeste,  das  Turnen  und  namentlich  seine  Liebe  zum  Gesänge  mit 
sich.  Wo  auch  nur  wenige  Deutsche  vorhanden  sind,  bildet  sich  ein 
Gesangverein.  Diese  Vereine  veranstalten  jährlich  wiederholt  öffent- 
liche Ausfluge,  an  denen  jeder  Fremde  theilnehmen  kann.  Aufserdem 
aber  bestehen  noch  grofsartige  Versammlungen  der  Sängerbunde  meh- 
rerer oder  aller  Unionsstaaten. 

In  Buffalo  z.B.  fand  ich,  nachdem  kurz  vorher  zu  Wheeling  in 
West -Virginien  und  anderwärts  nicht  unbedeutende  Feste  gewesen 
waren,  24  Sängervereine  zu  einem  fünftägigen  Wettkampfe  versammelt, 
bei  welchen  nur  klasidsch^  Masik  mit  einer  oft  tadellosen  Präzision 
aufgeführt  wurden.    Das  Haupt-Oonzert  fand  auf  dem  New-York-Erie- 
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Centralbahohofe,  welcher  15  Taasend  Menschen  fafst,  ant«r  der  leb- 
haftesten Theilnahme  der  Amerikaner  statt. 

Diese  Feste  sind  Yerbrüdernngsfeste  für  die  Deutschen  ans  allen 
Theilen  der  weiten  Union ,  bestimmt  alle  strebsamen  Elemente  ohne 
Unterschied  der  Partei  zu  vereinigen,  denen  Pflege  und  Wahrung  jener 
Grundzuge  am  Herzen  liegt,  die  das  Deutschthum  überall  auszeichnen, 
die  mit  den  Deutschen  wandern  über  Berg  und  Thal  und  das  weite 
Meer.  Es  war  eine  Freude,  in  einer  Entfernung  von  mehr  als  4000 
Meilen  von  der  Heimath  diese  lebensfrohen ,  frischen  Gesichter  zu 
sehen,  die  keine  Spur  von  Kummer  verriethen,  diese  wirklich  unver- 
wüstlichen klangvollen  Stimmen  zu  hören,  dieses  zwar  ungebundene, 
aber  anstandsvoUe  Benehmen  zu  beobachten.  Es  waren  unter  den 
Sängern  nicht  wenige  Handwerker,  aber  sie  verriethen  meist  einen 
höheren  Grad  von  Bildung  und  gesunder  Weltanschauung;  auch  viele 
Farmer,  gebildete  Männer,  welche  den  Pflug  eben  so  gern  fuhren,  als 
sie  sich  mit  guter,  namentlich  politischer  Lektüre  beschäftigen,  wobei 
die  Zeitungen  in  ihren  Sonntagsnummern  meist  für  eine  vielseitige 
und  belehrende  Unterhaltung  sorgen,  fand  ich  dort. 

Der  Angloamerikaner  ist  zwar  im  ganzen  wenig  musikalisch, 
aber  ein  grofser  Freund  der  Musik;  daher  wird  er  durch  solche 
Feste  mehr  und  mehr  aus  seiner  Abgeschlossenheit  und  in  den  Strom 
des  deutschen  Kulturlebens  gerissen,  indem  er  den  Deutschen  achten 
lernt 

Einen  seltenen  Au&chwung  hat  seit  einigen  Jahren  das  Schul- 
wesen der  Deutschen  gewonnen  und  zwar  vorzüglich  durch  die  groise 
Menge  höchst  intelligenter  Männer,  welche  in  den  Jahren  1846,  1848 
und  später  Europa  den  Rücken  kehren  mulsten.  Sie  sind  für  die 
Deutschen  in  Amerika  die  gröfsten  Wohlthäter  geworden  und  arbeiten 
mit  sichtlichem  Erfolge  gegen  die  Entdeutschung  der  Deutschen,  indem 
sie  bei  der  stagnirenden  Methode  in  den  angloamerikanischen  Frei- 
schulen, worin  die  Kinder  überdies  das  Deutsche  verlernen,  es  vor- 
ziehen, freie  deutsche  Schulen  zu  gründen  und  überdies  als  Schrift- 
steller für  die  Deutschen  wirken.  Welcher  Feuereifer  in  dieser  Be- 
ziehung herrsdxt,  davon  mag  als  Beispiel  dienen,  dafe  in  dem  kleinen 
Hoboken  bei  dem  Aufrufe  zur  Gründung  einer  deutschen  Schule  in 
den  ersten  14  Tagen  bereits  8000  Dollar  an  freiwilligen  Beiträgen  ge- 
zeichnet waren. 

Der  Associationsgeist  der  Deutschen  nimmt  freilich  dort  in  seiner 
Freiheit  bisweilen  etwas  barocke  Seiten  an.  Jeder  amerikanische 
Bürger  hat  eine  Pflicht  gegen  den  Staat:  entweder  mulüs  er  als  Ge- 
schwomer  fungiren  oder  bei  einer  Feuerwehr -Compagnie  eintreten 
oder  sich  bei    der  Miliz    betheiligen.      Wenn   auch   der  Deutsche   in 
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seiner  Heimath  der  Einstellang  ins  Militfir  entflohen  ist,  so  tfant  er  in 
Amerika  doch  nichts  lieber^  als  zor  Milis  zu  gehen.  Die  Wahl  der 
Uniform  ist  frei.  Im  Jahre  1860  bildete  sich  eine  Compagnie  mit 
dreispitzigen  Hüten,  Rocken  mit  umgeschlagenen  bunten  Schöfsen, 
rothen  Westen,  engen  weifsen  Lederhosen  und  Stolpstiefeln.  In  dem- 
selben Jahre  entstand  aus  den  korpulentesten  Leuten  in  New -York 
eine  „ Ranzengarde ^  und,  weil  dies  Manchen  noch  nicht  hinreichend 
schien,  daraus  eine  „Eliten- Ranzengarde ^,  die  aber  gleich  in  den 
Zeitungen  bekannt  machte,  sie  werde  wegen  zu  grofser  Hitze  im 
Sommer  ihre  Excursion  (wobei  auch  nach  der  Scheibe  geschossen 
wird)  erst  im  Herbste  oder  im  Indianersommer  machen. 

In  der  neuesten  Zeit  haben  die  Deutschen  auch  in  der  Politik 
eine  sehr  hervorragende  Rolle  gespielt  Die  Demokraten  ans  Deutsch- 
land hielten  sich,  bei  ihrer  Ankunft  in  Amerika  noch  wenig  bekannt 
mit  den  dortigen  Zuständen,  anfänglich  zu  den  dortigen  Demokraten 
und  wurden  auch  durch  die  korrumpirende  Sklavenhalter -Partei  um 
so  eher  in  ihr  Interesse  gezogen,  je  weniger  sie  bemittelt  waren; 
aber  schon  lange  vor  der  Wahl  des  jetzigen  Präsidenten  kehrten  die 
Meisten  und  Intelligentesten  um,  indem  sie,  durch  die  politisch  Reife- 
ren unter  ihren  Landsleuten  und  durch  die  Nichtswürdigkeiten  unter 
dem  vorigen  Präsidenten  eines  Besseren  belehrt,  sich  zu  den  Republi- 
kanern sdilugen  und  bei  der  Wahl  des  jetzigen  Präsidenten  in  vielen 
Distrikten  den  Ausschlag  gaben.  Für  diese  Grundsätze  sind  sie  auch 
in  dem  jetzigen  Kriege  mit  einem  Kontingente  von  nahe  100,000  Mann 
eingetreten,  leider  aber  schon  sehr  deeimirt  worden. 

Ist  der  jetzige  Krieg  beendet  und  die  Sklaverei,  trotz  der  Ver- 
rätherei  und  alles  Ungemachs  für  den  Norden,  vernichtet,  so  wird 
Amerika  mit  seinen  unerschöpflichen  Hilfsquellen  schnell  wie  ein 
Phönix  verjüngt  aus  der  Asche  emporsteigen  und  aufs  Neue  zeigen, 
was  freie  Institutionen  vermögen.  Enorme  Geldsummen  haben  einen 
Weg  ins  Volk  gefunden  und  werden  sich  um  so  lebhafter  der  Industrie 
zuwenden,  je  mehr  sie  in  Gegenden  gekommen  sind,  in  denen  noch 
Vieles  zu  schaffen  ist  Auch  die  europäische  Emigration  wird  wieder 
lebhafter  werden,  weil  die  Heimath  die  freie  Entwickelung  leider  so 
häufig  hemmt. 
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Miscellen, 

üeber  das  Silphiiim  der  alten  Griechen. 

In  den  „Medizinischen  Jahrbüchern.  Zeitschrift  der  K.  E.  Gesellschaft  der 
AerzteinWien.*  1862.  S.  27  flf.  und  71  ff.  stellt  Herr  Prof.  Dr.  Schroff  eine  sehr 
eingehende  Untersachung  über  das  Silphium  der  Alten  an.  Bei  der  Bedeutung, 
welche  diese  Pflanze  im  Alterthnm  gehabt  hat;  und  den  verschiedenen  Versuchen, 
welche  in  der  Neuzeit  von  Botanikern  und  Philologen  gemacht  worden  sind,  ihren 
Standort  wieder  aufzufinden,  scheint  es  uns  zweckmäfsig,  die  Resultate,  zu  wel- 
chen Henr  Schroff  gelangt  ist,  auch  in  nichtmedicinischeti  Kreisen  zu  verbreiten. 

Das  Süpbinm  war  bekanntlich  eine  Pflanze,  der  im  Alterthum  eine  fast  all- 
heüeiide  Kraft  zugeschrieben  wurde.  Nach  dem  übereinstimmenden  Zei^^s  einer 
grofsen  Anzahl  alter  Schriftsteller  war  ihr  Vorkommen  auf  das  Gebiet  des  nord- 
afrikanischen  Staates  Kjrene  beschränkt,  und  bildete  dieselbe  Jahrhunderte  hin- 
durch die  Hauptquelle  des  Beichthums  und  der  Macht  dieses  Landes.  Mit  dem 
Sinken  des  Eyrenaischen  Eeiches  verschwand  auch  das  Silphium  aus  dem  Welt- 
handel, und  alle  Forschungen  nach  der  Mutterpflanze  seit  der  Zeit  des  Verschwin- 
dens  bis  auf  unsere  Tage  blieben  resultatlos,  wenngleich  so  mancher  Reisende 
dieselbe  im  Kyrenaischen  Gebiet  wiedergefunden  zu  haben  vermeinte.  —  Der 
Namen  Silphium,  aUfiov,  wurde  von  den  Griechen  einmal  für  eine  gewisse  Pflanze, 
dann  aber  auch  für  den  aus  ihr  gewonnenen  eingedickten  Saft,  von  Einigen  auch 
biö(b  für  die  Wurzel  derselben  gebraucht.  Nach  Salmasins  nannten  die  Urbe- 
wohner  von  Kyrene  die  Pflanze  at^i  oder  <re^c,  woraus  die  Griechen  ffAfuw 
und  die  Lateiner  sirpe  gemacht  haben,  daher  lac  serpicium  und  daraus  iaser  oder 
laserpicium.  Die  Pflanze  aber  und  ihr  Product  waren  verschieden  ^  je  nachdem 
sie  dem  Orient,  oder  der  Landschaft  Kyrene  entnommen  waren.  Die  in  Medien, 
Armenien  und  Persien  wachsende  Silphiumpflanze  lieferte  einen  Saft,  der  sich 
durch  seinen  höchst  widerwärtigen  knoblauchartigen  Geruch  zu  erkennen  gab,  und 
der,  wie  man  einstimmig  annimmt,  mit  der  Asa  foetida  identisch  ist,  während 
der  aus  Kyrene  bezogene  sich  durch  seinen  Wohlgeruch  auszeichnete. 

Der  Standort  des  Kyrenaischen  Silphium,  Laser  cyrenaicus,  beschränkte  sich 
nach  Theophrast  auf  einen  4000  Stadien  betragenden  Raum  zwischen  Euesperiden 
und  der  grofsen  Syrte,  oder  nach  Herodots  Angabe  auf  die  Gegend  zwischen 
der*  Insel  Platea  bis  zur  Bucht  der  grofsen  Syrte,  einen  sehr  sandigeui  trocknen 
Landstrich,  auf  dem,  der  Sage  nach,  die  Pflanze  gleichzeitig  mit  einem  Walde 
sieben  Jahre  vor  der  Gründung  der  Stadt  Kyrene  in  ihrer  Nähe  in  Folge  eines 
sehr  dichten  pechartigen  Regens  entstanden  sein  soll;  daher  der  lateinische  Name 
Laserpitium.  Die  beiden  Erzählungen  im  Theophrast,  dafs  einmal  die  Pflanze  be- 
bautes Land  fliehe  und  mit  der  fortschreitenden  Urbarmachung  des  Bodens  zu- 
rückweiche, dann,  gerade  im  Widerspruch  mit  jenem  Bericht,  daß  die  Wurzel 
des  Silphiums  jährlich  umgegraben  werden  müsse,  indem  sonst  Samen,  Stengel 
und  Wurzel  depravire,  zeigen  deutiich,  dafs  die  Kyrenäer  geflissentiich  alle  Nach- 
richten über  die  Eigenthümlichkeiten  dieser  Pflanze  in  ein  gewisses  Dunkel  hüll- 
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tan.  Wahrscheinlich  theilte  das  SUphinm  mit  so  manchen  in  der  Medioin  ge- 
br&achlichen  Pflanzen  die  Eigenthümlichkeit,  dais  dieselbe  in  wildem  Zustande 
einen  an  wirksameren  Bestandtheilen  reicheren  8toff  besitsen,  als  in  cnlliTirtem« 

Was  die  Wirkungen,  welche  die  Aerzte  der  Alten  dem  Gebranch  des  SU- 
phinm zuschrieben,  betriff!,  so  wetteifern  dieselben  Tollkommen  mit  den  yon  den 
Charlatanen  der  Neuzeit  der  Bevalenta  arabica,  dem  Apfelwein  und  dem  Malz» 
extract  beigelegten  Kräften.  Man  lese  nur  die  darauf  bezügliche  Stelle  im  Dios- 
korides,  in  der  es  heifst,  dafs  das  Silphium,  entweder  als  Saft  getrunken  oder  als 
äoTseres  Mittel  zu  Einreibungen  benutzt,  bald  in  einfachem  Zustande,  bald  mit 
anderen  Medicamenten  Termischt,  als  Uniyersalmittel  gegen  Kröpfe  und  Ans* 
wüchse,  zur  Entfernung  brandiger  Theile,  toq  Hühneraugen  und  Schwielen,  gegen 
Knrssichtigkeit,  Zahnschmerzen,  gegen  Bronchien,  Plenresien,  als  Gegengift  gegen 
tödtliche  Gifte,  gegen  den  Bi£B  toller  Hunde,  gegen  Verletzung  aller  giftigen 
Thiere  etc.  angewandt,  und  Ton  den  Hippokxatikem  der  Gebranch  desselben 
vorzugsweise  bei  Weiberkrankheiten  empfohlen  wurde.  In  gleieher  Weise  war 
für  die  Feinschmecker  in  Italien  und  Griechenland  das  Silphinm  ein  fast  unent- 
behrliches Gewürz  für  gewisse  Speisen,  namentlich  fttr  Fische.  Die  Kyrenäer 
waren  deshalb  in  vollem  fiecht,  wenn  sie  eine  in  solchem  Maafse  von  der  gan« 
sen  cultivirten  Welt  geschiUzte  Pflanze ,  deren  Ausfuhr  sie  allein  in  Händen  hat- 
ten,  und  die  der  Grund  für  den  Wohlstand  des  Staates  bildete,  gleichsam  als 
Staatswappen  für  ihre  Münzen  wählten,  wie  ja  in  ähnlicher  Weise  Aehren,  G«-  '. 
treidekomery  Weintrauben  etc.  von  anderen  gnechischen  Städten  als  Symbole  für  ' 
die  Productivität  ihres  Bodens  auf  den  von  ihnen  geprägten  Münzen  abgebildet 
wurden.  Auf  den  ältesten  Münzen  Kyrene's  nun  erscheint  zuerst  die  Frucht  des 
Silphiums  in  herzförmiger  mit  einem  schmalen  flügelfÖrmigen  hantigen  Saume 
umgeben«  bisweilen  oberhalb  der  eingezogenen  Stelle  mit  einem  Beste  vom  Kelch« 
Erst  in  neuester  Zeit  hat  man  in  dieser  herzförmigen  Darstellung  die  Frucht  des 
Silphium  erkannt,  während  ältere  Numismatiker  die  so  bezeichneten  Münzen  der 
Thrakischen  Stadt  Kardia  zugeschrieben  haben.  Aufserdem  aber  erblicken  wir 
auf  den  Münzen  der  Pentapohs  die  Pflanze  selbst,  selten  freilich  mit  der 
Wurzel,  meistentbeils  als  blühenden  Stengel  dargestellt,  bald  mit  blattartigem 
Schmuck  versehen,  bald  aber  als  höchst  charakteristisch  für  die  Bestimmung  dieser 
Pflanze,  mit  Blattscheiden,  welche  die  zwei  bis  vier  Beihen  von  Stengeln  um- 
schliefsen.  ^-  Diese  verschiedenen  Fonnen  der  Darstellung,  welche  der  Verf.  mit 
dem  grödten  Fleifse  zusammengestellt  hat,  führt  zu  der  bereits  von  allen  Bota- 
nikern und  Archaeologen  adoptirten  Ansicht,  dals  die  auf  den  Kyrenäischen  Mün- 
zen abgebildete  Pflanze  der  natürlichen  Ordnung  der  Umbelliferen  angehört  habe. 

Nach  der  Ansicht  Sprengeis,  welche  er  mit  vielen  älterisn  Botanikern  theilte, 
war  das  Silphium  der  Alten  identisch  mit  der  Asa,foetida^  und  der  geringe  Un- 
terschied zwischen  dem  indischen  und  kyrenäischen  sollte  seinen  Grund  nur  in 
dem  klimatischen  Verhalten  beider  Länder  haben.  Abgesehen  jedoch  von  den 
grolsen  Unterschieden,  welche  die  Alten  zwischen  dem  indischen  und  kyre- 
näischen Silphium  aufstellten,  genügt  der  Umstand,  dafs  man  die  Mutterpflanze 
der  Aßa  foetida  zwar  in  Persien,  nie  aber  in  der  Landschaft  Kyrene  aufgefunden 
hat»  um  die  Unhaltbarkeit  dieser  Ansicht  darzuthun.  Sprengeis  Annahme,  dafs 
Ferula  tingitana  ^e  Bepräsentantin  des  Silphiums  der  Alten  sei,  wurde  von  Link 
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üeber  das  Silphiiim  der  alten  Griechen. 

In  den  „Medizinischen  Jahrbüchern.  Zeitschrift  der  K.  K.  Gesellschaft  der 
AerzteinWien.*  1862.  S.  27  flf.  und  71  ff.  stellt  Herr  Prof.  Dr.  Schroff  eine  sehr 
eingehende  Untersachung  über  das  Silphium  der  Alten  an.  Bei  der  Bedeutung, 
welche  diese  Pflanze  im  Alterthum  gehabt  hat;  und  den  verschiedenen  Versuchen, 
welche  in  der  Neuzeit  von  Botanikern  und  Philologen  gemacht  worden  sind,  ihren 
Standort  wieder  aufzufinden,  scheint  es  uns  zweckm'äfsig,  die  Resultate,  zu  wel- 
chen Herr  Schroff  gelangt  ist,  auch  in  nichtmedicinischen  Kreisen  sa  verbreiten. 

Das  Säphinm  war  bekanntlich  eine  Pflanze,  der  im  Alterthum  eine  £ut  all- 
heüeiide  Kraft  zugeschrieben  wurde.  Nach  dem  übereinstimmenden  Zengnifs  einer 
grofsen  Anzahl  alter  Schriftsteller  war  ihr  Vorkommen  auf  daa  Gebiet  ^es  nord- 
afrikanischen  Staates  Kjrene  beschränkt,  und  bildete  dieselbe  Jahrhunderte  hin- 
durch die  Hauptquelle  des  Beichthums  und  der  Macht  dieses  Landes.  Mit  dem 
Sinken  des  Eyrenaischen  Kelches  verschwand  auch  das  Silphium  aus  dem  Welt- 
handel, und  alle  Forschungen  nach  der  Mutterpflanze  seit  der  Zeit  des  Verschwin- 
dens  bis  auf  unsere  Tage  blieben  resultatlos,  wenngleich  so  mancher  Reisende 
dieselbe  im  Kyrenaischen  Gebiet  wiedergefunden  zu  haben  vermeinte.  —  Der 
Namen  Silphium,  ailtpiov,  wurde  von  den  Griechen  einmal  für  eine  gewisse  Pflanze, 
dann  aber  auch  für  den  aus  ihr  gewonnenen  eingedickten  Saft,  von  Bibigen  auch 
blofb  für  die  Wurzel  derselben  gebraucht.  Nach  Salmasius  nannten  die  Urbe- 
wohner  von  Kyrene  die  Pflanze  ai^t  oder  c$kfi,^  woraus  die  Griechen  frAfiov 
und  die  Lateiner  sirpe  gemacht  haben,  daher  lac  serpicium  und  daraus  loser  oder 
ktserpicium.  Die  Pflanze  aber  und  ihr  Product  waren  verschieden,  je  nachdem 
sie  dem  Orient,  oder  der  Landschaft  Kyrene  entnommen  waren.  Die  in  Medien, 
Armenien  und  Persien  wachsende  Silphiumpflanze  lieferte  einen  Saft,  der  sich 
durch  seinen  höchst  widerwärtigen  knoblanchartigen  Geruch  zu  erkennen  gab,  und 
der,  wie  man  einstimmig  annimmt,  mit  der  Asa  foetida  identisch  ist,  während 
der  aus  Kyrene  bezogene  sich  durch  seinen  Wohlgeruch  auszeichnete. 

Der  Standort  des  Kyrenaischen  Silphium,  Laser  cyrenaicus,  beschränkte  sich 
nach  Theophrast  auf  einen  4000  Stadien  betragenden  Raum  zwischen  Euesperiden 
und  der  grofsen  Syrte,  oder  nach  Herodots  Angabe  auf  die  Gegend  zwischen 
der  Insel  Platea  bis  zur  Bucht  der  grofsen  Syrte,  einen  «ehr  sandigen^  trocknen 
Landstrich,  auf  dem,  der  Sage  nach,  die  Pflanze  gleichzeitig  mit  einem  Walde 
sieben  Jahre  vor  der  Gründung  der  Stadt  Kyrene  in  ihrer  Nähe  in  Folge  eines 
sehr  dichten  pechartigen  Regens  entstanden  sein  soll;  daher  der  lateinische  Name 
Laserpitium.  Die  beiden  Erzählungen  im  Theophrast,  dafs  einmal  die  Pflanze  be- 
bautes Land  fliehe  und  mit  der  fortschreitenden  Urbarmachung  des  Bodens  zu- 
rückweiche, dann,  gerade  im  Widerspruch  mit  jenem  Bericht,  daß  die  Wurzel 
des  Silphiums  jährlich  umgegraben  werden  müsse,  indem  sonst  Samen,  Stengel 
und  Wurzel  depravire,  zeigen  deutlich,  dafs  die  Kyrenäer  geflissentlich  alle  Nach- 
richten über  die  Eigenthümlichkeiten  dieser  Pflanze  in  ein  gewisses  Dunkel  hüll* 
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ten.  Walmcheinlich  theilte  dM  SUphiwn  mit  so  manclien  in  der  Medioin  ge- 
bränchlichen  Pflansen  die  Eigentbüjnlichkeit,  dafs  dieselbe  in  wildem  Zustande 
einen  an  wirksameren  Bestandtheilen  reicheren  Stoff  besitzen,  als  in  culÜTirteok 

Was  die  Wirkungen,  welche  die  Aerzte  der  Alten  dem  Gebrauch  des  SU- 
phium  zuschrieben,  betrifft,  so  wetteifern  dieselben  ToUkommen  mit  den  von  den 
Charlatanen  der  Neuzeit  der  Bevalenta  arabica,  dem  Apfelwein  und  dem  Malz* 
extract  beigelegten  Kräften.  Man  lese  nur  die  darauf  bezugliebe  Stelle  im  Dios« 
korides,  in  der  es  heifst,  dafs  das  Silphium,  entweder  als  Saft  getrunken  oder  als 
äolseres  Mittel  zu  Einreibungen  benutzt,  bald  in  einfachem  Zustande,  bald  mit 
anderen  Medicamenten  Termischt,  als  Universalmittel  gegen  Kröpfe  nnd  Ans* 
wüchse,  zur  Kntfemong  brandiger  Theile,  von  Hühnerangen  und  Schwielen,  gegen 
Knrzsichtigkeit,  Zahnschmerzen,  gegen  Bronchien,  Pleuresien,  als  Gegengift  gegen 
tödtliche  Gifte,  gegen  den  Bifs  toller  Hunde,  gegen  Verlelsnag  aller  giftiigen 
Thiere  etc.  angewandt,  und  von  den  Hippokratikem  der  Gebranch  desselben 
▼orzngsweise  bei  Weiberkrankheiten  empfohlen  wurde.  In  gleieher  Weise  war 
für  die  Feinschmecker  in  Italien  und  Griechenland  das  Silphinm  ein  fast  unent- 
behrliches Gewürz  für  gewisse  Speisen,  namentlich  für  Fische.  Die  Kyrenäer 
waren  deshalb  in  vollem  fiecht,  wenn  sie  eine  in  solchem  Maafse  von  der  gaa- 
xen  eulthrirten  Welt  geschätzte  Pflanze ,  deren  Ausfuhr  sie  allein  in  Händen  hat- 
ten,  und  die  der  Grund  für  den  Wohlstand  des  Staates  bildete,  gleichsam  als 
Staatswappen  für  ihre  Münzen  wählten,  wie  ja  in  ähnlicher  Weise  Aehren,  G«- 
treidekomer,  Weintrauben  etc.  von  anderen  griechischen  Städten  als  Symbole  für 
die  Productirität  ihres  Bodens  auf  den  von  ihnen  g^rägten  Münsen  abgebildet 
wurden.  Auf  den  ältesten  Münzen  Kyrene's  nnn  erscheint  zuerst  die  Fmcht  dee 
Silphiums  in  herzförmiger  mit  einem  schmalen  flügeiförmigen  häutigen  Saume 
umgeben,  bisweilen  oberhalb  der  eingezogenen  Stelle  mit  einem  Beete  Tom  Kelch. 
Erst  in  neuester  Zeit  hat  man  in  dieser  herzförmigen  Darstellung,  die  Frucht  des 
Silphium  erkannt,  während  ältere  Numismatiker  die  so  bezeichneten  Münzen  der 
Thrakischen  Stadt  Kardia  zugeschrieben  haben.  Aufserdem  aber  erblicken  wir 
auf  den  Münzen  der  Pentapohs  die  Pflanze  selbst,  selten  freilich  mit  der 
Wnrzel,  meistentheils  als  blühenden  Stengel  dargestellt,  bald  mit  blattartigem 
Schmuck  versehen,  bald  aber  als  höchst  charakteristisch  für  die  Bestimmung  dieser 
Pflanze,  mit  Blattscheiden,  welche  die  zwei  bis  vier  Beihen  von  Stengeln  nm- 
schüelsen.  -^  Diese  verschiedenen  F(»men  der  Darstellung,  welche  der  Verf.  mit 
dem  gröfsten  Fleifse  zusammengestellt  hat,  fuhrt  zu  der  bereits  von  allen  Bota- 
nikern und  Arehaeologen  adoptirten  Ansicht,  dafs  die  auf  den  Kyrenäischen  Mün- 
zen  abgebildete  Pflanze  der  natürlichen  Ordnung  der  Umbelliferen  angehört  habe. 

Nach  der  Ansicht  Sprengeis,  welche  er  mit  vielen  älteI^Bn  Botanikern  theilte, 
war  das  Silphium  der  Alten  identisch  mit  der  Ä8a.foeiida,  und  der  geringe  Un- 
terschied zwischen  dem  indischen  und  kyrenäischen  sollte  seinen  Grund  nur  in 
d«n  klimatischen  Verhalten  beider  Länder  haben.  Abgesehen  jedoch  von  den 
grofsen  Unterschieden,  welche  die  Alten  zwischen  dem  indischen  und  kyre- 
näischen Silphium  aufstellten,  genügt  der  Umstand,  dafs  man  die  Mutterpflanze 
der  Asa  foeHda  zwar  in  Persien,  nie  aber  in  der  Landschaft  Kyrene  aufgefunden 
hat,  am  die  Unhaltbarkeit  dieser  Ansicht  darzuthun.  Sprengeis  Annahme,  dafs 
Ferula  tingitana  die  Bepräsentantin  des  Silphiums  der  Alten  sei,  wurde  von  Link 
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UVB  4km  Qrvmäe  tmückgewieeen,  weil  dieselbe  ohne  besonderen  Oerach  sei  und 
MS  ibr  fiiglich  kein  gewfinbaftes  Gnmmiban  gewonnen  werden  könne.  Link  schlng 
stett  ihrer  Laserpitium  gummiferum  Desf,  Lasarpitium  thapsiae/orme  Brot  vor,  weil 
diese  Pflanze  ein  Gummiharz  von  einem  ziemlich  starken,  doch  nicht  unangeneh- 
men Oemch  liefere  und  ziemlich  fein  zertheilte  Blätter  habe;  freilich  hat  diese 
Pflanze  keinen  so  dicken  Stengel,  wie  die  anf  den  Miinztjpen  dargestellte,  und 
ist  in  Algier  nnd  im  südlichen  Portugal  einheimisch,  während  sie  wahrscheinlich 
in  Kyrene  gar  nicht  Torkommt.  In  neuester  Zeit  hat  A.  Mac^  in  der  «Revue 
areh^ologique^  1857,  zu  beweisen  gesucht,  dafs  die  in  den  Alpen,  Mittel-  und  Sud- 
Europa  nicht  selten  Torkommende  Pflanze,  Laserpitium  siler  £. ,  die  echte  Sil- 
phiumpflanze  sei,  eine  Annahme,  welche  der  Verf.  ans  dem  Grunde  als  eine  durch- 
aus vemnglfickte  bezeichnet,  weil  deren  Vorkommen  in  Kyrene  weder  erwiesen 
noch  wahrscheinlich  ist  und  ihre  Wurzel  eine  dem  Enzian  gleichkommende  Bit- 
terkeit besitzt  Von  den  anderen  Botanikern,  welche  sich  mit  diesem  Gegenstande 
beschäftigen,  erwähnen  wir  nur  noch  Desfontaines,  welcher  die  Species  Tkapsia 
garganica  L,  als  die  Stammpflanze  des  Silphium  ansah. 

Was  die  Reisenden  betrifft,  welche  Kyrene  besucht  haben,  so  berichtet  zu- 
nächst dellaCella,  welcher  im  Jahre  1817  eine  Expedition  des  Pascha  ronEgyp- 
ten  nach  Kyrene  begleitete,  dafs  er  zwischen  dem  nordöstlichen  Ende  der  Syrte 
und  Kyrene  selbst  bei  Spaghe  eine  Doldenpflanze  mit  vielfach  zusammengesetz- 
ten Blättern  und  zerschnittenen,  etwas  fleischigen,  feinen  und  glänzenden  Blätt- 
chen häufig  bemerkt  habe,  deren  Frucht  flach,  zwischen  rund  und  eiförmig,  mit 
drei  Rippen  der  Länge  nach  und  von  einem  glatten  und  glänzenden  Membran  um- 
geben war.  Naoh  dem  Genufs  dieser  Pflanze  sei  unter  den  Kameelen  der  Expe- 
dition eine  grofse  Sterblichkeit  ausgebrochen.  Viviani  bestimmte  nach  den  ihm 
Ton  della  Cella  zugeschickten  Exemplaren  diese  Pflanze  als  Thapsia  Silphium^  als 
am  meisten  verwandt  mit  Thapsia  garganica  L.  und  wahrscheinlich  eine  blofse 
Varietät  dieser.  In  ähnlicher  Weise  erzählen  Fr.  nnd  H.  Beecheyin  ihrem  Rei- 
sewerke Ton  einem  um  Kyrene  üppig  vegetirenden,  von  den  Arabern  derias  ge- 
nannten Doldengewächs,  dessen  Genufs  eine  gleich  tödüiche  Wirkung  anf  die  Ka- 
rneole hervorbringe.  Diese  Pflanze  gleicht,  wenn  sie  noch  nicht  ihre  volle  Höhe 
erreicht  und  ihre  Blüthe  noch  nicht  ganz  geöffnet  hat,  am  meisten  dem  auf  den 
Münzen  dargestellten  Silphium.  Ebenso  lauten  die  Berichte  Pacho's,  der  in  den 
Jahren  1824  und  1825  Kyrene  berdste.  H.  Barth  endlich  berichtet,  dafs  auch 
er  diese  heutzutage  Drläs  genannte  Pflanze  in  gröfseren  Gruppen  bei  Kyrene  ge- 
funden habe  und  vermuthet  mit  den  früheren  Reisenden  in  derselben  die  wohl 
nur  entartete  Enkelin  des  alten  hochberühmten  Silphium. 

In  neuester  Zeit  nun  ist  durch  den  Herrn  v.  Heinzmann,  welcher  s^t  eini- 
gen Jahren  in  Tripolis  die  ärztliche  Praxis  ausgeübt  hatte  und  aus  Anlafs  des 
Ausbruches  der  Pest  von  der  türkischen  Regierung  nach  Benghasi  geschickt  wor- 
den war,  die  Wurselrinde  einer  daselbst  häufig  wachsenden  Pflanze  an  den  Verf. 
eingesandt  worden,  welche  auf  den  Hochebenen  Afrika's  die  von  Benghasi  in 
vielen  Tagreisen  lang,  theils  im  Inneren  des  Landes,  theils  am  Meeresufer 
gegen  die  Grenze  Aegyptens  hin  sieh  erheben,  am  häufigsten  aber  in  der  Ge- 
gend der  Ruinen  des  alten  Kyrene  wächst.  H.  v.  Heinzmann  schreibt  in  seinem 
Brief  über  diese  Pflanze   dasselbe,  was  wir  bereits  aus  den  Berichten  früherer 
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Bdaendeii  Ober  die  DrUa  wissen  mid  hebt  namentlich  die  giftige  Wirkung  ihres 
Samens  auf  die  Kameele  herror,  w&hrend  das  grttne  Krant  ohne  Schaden  ron 
diesen  Thieren  gefressen  werde.  Zugleich  aber  fägt  er  hinzu,  was  Mhere  Rei- 
sende nicht  beachtet  zu  haben  scheinen,  dafs  die  Eingebomen  bei  garstigen  Wur- 
den und  Geschwüren  ein  Stficic  der  Wnrzelrinde  der  Drt&s  in  den  Grund  der 
Wunde  hineinzulegen  pflegen,  wodurch  eine  schnelle  Heilung  erfolgt.  In  Folge 
dessen  stellte  H.  ▼.  Heinzmann  selbst  mit  der  aus  der  Wnrzelrinde  mit  Bhum 
bereiteten  Tinctur  bei  den  verschiedenartigsten  und  bösartigsten  Wunden,  bei  allen 
chronischen  Hautausschlägen,  bei  secundlbrer  und  tertiärer  Syphilis  Versuche  ao, 
und  fiberall  zeigten  sich  in  kurzer  Zeit  die  überraschendsten  Resultate. 

lüt  den  eingesandten  Proben  hat  man  nun  in  Wien  an  Thieren,  sowie  in 
▼erschiedenen  Krankenhäusern  die  gründlichsten  Versuche  angestellt,  ohne  je* 
doch  zu  günstigen  Resultaten  gelangt  zu  sein,  "^r  fibergehen  diese  Versuche, 
über  welche  die  Abhandlung  einen  sehr  eingehenden  Bericht  liefert.  So  riel  ist 
gewifs,  dafs  die  zur  Untersuchung  eingeschickte  Wurzelrinde  von  7%apna  Sil- 
phium  Viv,^  sehr  nahe  verwandt  mit  Tha'tna  garganica  £.,  abstammt  Beide 
Pflanzen  werden  in  den  L&ndem,  wo  sie  vorkommen,  schon  seit  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  unsere  Tage,  innerlich  als  Abführmittel  und  äufserlich  als  Zusatz 
zu  zertheilenden  Umschlägen  und  gegen  Hautausschläge  benutzt.  Es  ist  daher 
natürlich,  dafs  Thiere  sich  durch  den  reichlichen  Genufs  nicht  selten  zu  Tode 
purgiren,  und  widerlegt  schon  dieser  Umstand  die  Ansicht  Barth's,  dafii  Thapgia 
Silphium  die  Mutterpflanze  des  Silphium  der  alten  Welt  sei.  Die  von  den  Rei- 
senden in  K}nrene  gefundene  Thapsia  Silphium  ist  unstreitig  identisch  mit  der  von 
Theophrast,  Dioscorides  und  Pllnins  ausführlich  beschriebenen  Thapsia.  Die 
Wirkungen  dieser  Thapsia  ist  aber  so  sehr  verschieden  von  der,  welche  das  Al- 
terthnm  dem  Silphium  beilegte,  ääta  sich  schon  daraus  ergiebt,  dafs  die  J%apsia 
Silphium  unserer  Reisebeschreiber  und  Botaniker  keineswegs  die  Mutterpflanze  des 
Silphium  Cgrenaicum  der  alten  Griechen  gewesen  sein  kann.  Wohl  aber  hat  diese 
Untersuchung  das  Resultat  geliefert,  dafs  die  Thapsia  der  alten  Griechen  und 
Römer  in  unserer  Pflanze  den  sichern  Repräsentanten  aufgefunden  hat. 

— r. 


Salz  im  Staate  Michigan. 


Neuerdings  hat  sich  die  Salzerzeugung  im  Staate  Michigan  in  Folge  zahl- 
reicher Bohrungen  erheblich  gesteigert,  worüber  Alex.  Winchell  (Americ.  Joum. 
of  science  and  arts  [2],  XXXIV,  307)  berichtet  hat. 

Die  vollkommen  ebene  Ausbildung  der  Schichten  in  der  unteren  Halbinsel 
Michigan  hinderte  es,  dafs  solche  lösliche  Stoffe  zum  Meere  hinweggeführt  wer- 
den, welche  sich  in  den  meerischen  Absätzen  fanden,  aus  denen  die  genannten 
Schichten  sich  bildeten.  Wäre  aber  eine  Stelle  im  Rande  dieser  Becken  tiefer 
als  die  Mitte  gewesen,  so  'hätte  sich  ein  Ausflufs  dargeboten,  und  es  ist  zu  be- 
zweifeln, ob  unter  solchen  Umständen  Salzsoolen  in  erheblicher  Menge  bis  jettt 
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Arme  völlig  ausschlössen,  sieb  eioen  eigenen  Heerd  zn  gründen.  Eine 
Zeit  lang  nach  der  Reformation  waren  es  auch  Verfolgungen  wegen 
religiöser  Ueberzengangen ,  die  eine  Menge  Deutsche  bewogen,  sich 
dem  Gewissenszwange  zu  entziehen;  ferner  waren  die  erweiterten 
Handelsbeziehungen  ein  mächtiger  Antrieb  auch  für  die  Deutschen, 
theilzun^men  an  dem  Gewinne  des  Verkehrs,  und  endlich  Unzufrie- 
denheit mit  den  socialen  und  politischen  Zuständen  im  Vaterlande. 
Die  Zahl  derjenigen,  welche  wegen  gemeiner  Verbrechen  Deutschland 
den  Rücken  kehrten,  ist  verhältnifsmäfsig  sehr  gering. 

Der  Deutsche  ist  aber  auch  vor  Allen  körperlich  und  geistig  ge- 
eignet, auf  der  ganzen  Erde  eine  dauernde  Wohnstätte  sich  zu  gründen. 
Die  klimatischen  Verhältnisse  seiner  Heimath  befähigen  ihn,  bedeu- 
tendere Temperaturdifferenzen  ohne  Nachtheil  zu  ertragen;  er  kann 
hier  meist  nur  durch  eisernen  Fleifs  und  eine  anspruchslose,  geregelte 
Lebensweise  sich  und  die  Seinigen  erhalten  und  daher  überwindet  er 
auch  mehr,  als  alle  anderen  Nationen,  die  natürlichen  Schwierigkeiten 
einer  Kolonisation.  Wir  können  aber  auch  ferner  ohne  Ueberschätzung 
behaupten,  dafs  das  deutsche  Volk  seit  dem  Untergange  der  klassischen 
Völker  das  bedeutsamste  in  geistiger  Beziehung  ist. 

Ernst,  Tiefe  des  Gemüthes,  Biederkeit,  Treue,  reges  Pflichtgefühl, 
Festigkeit  des  Charakters  und  gediegene  Kenntnisse  trägt  der  Deutsche 
mit  sich  über  Land  und  Meer. 

Ich  will  hier  von  den  deutschen  Einwanderungen  nur  über  die  in 
die  nordamerikanischen  Freistaaten  nach  ihrer  historischen  Entwicke- 
lung,  ihrer  geographischen  Verbreitung  und  ihren  Einflüssen  in  socialer 
und  politischer  Beziehung  einiges  Wenige  anführen. 

•  Man  kann  die  gegenwärtige  deutsche  Bevölkerung  in  den  Ver- 
einigten Staaten  nach  der  Zeit  der  Einwanderung  in  drei  Klassen 
eintheilen  und  zwar: 

1)  in  die  von  1680  bis  1735, 

2)  von  da  bis  zum  Jahre  1848  und 

3)  in  die  der  letzten  14  Jahre. 

Die  erste  Klasse  enthält  die,  welche  in  geschlossenen  Gesell- 
schaften, von  ihren  Geistlichen  geführt,  in  die  Staaten  (Kolonieen) 
Fennsylvanien,  New -York  und  Georgien  sich  ansiedelten.  Sie  bestand 
nur  aus  Protestanten  und  ihre  zahlreichen  Nachkommen  haben  in  kom- 
pakten Massen  über  folgende  Landgebiete  sich  verbreitet. 

In  ganz  Ostpennsylvanien  bis  zu  dem  Hauptrücken  der  AUe- 
ghanis  enthalten  nur  die  Städte  eine  ans  Deutschen  und  Angloameri- 
kanern zu  etwa  gleichen  Theilen  gemischte  Bevölkerung;  das  flache 
Land  aber  ist  rein  deutsch.  Es  sind  somit  dreifsig  und  einige  und  zwar 
die  reichsten  und  volkreichsten  Grafschaften  fafst  rein  deutch,  und  das 
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Deutsche  ist  die  Matter-,  Kirchen-  and  seit  sechs  Jahren  auch  neben 
dem  EngUscben  die  ^eichberechtigte  Schalsprache. 

Diese  Coonlys  enthalten  eine  Gesammtbevölkerung  von  1,500,000 
Dentschen  oder  die  Hälfte  von  der  Einwohnerzahl  des  Staates.  Ueber 
eine  Million  sind  nur  deutschredende  Deutsche,  wfihrend  noch  über 
^  Million  zwar  von  deutscher  Abstammung  sind,  das  Deutsche  aber 
mehr  oder  weniger  verlernt  haben. 

In  den  meisten  übrigen  Countys  dieses  Staates  leben  Deutsche  die- 
ser Klasse,  deutsch  redend,  gewohnlich  nur  auf  dem  Lande  in  kompakten 
Massen,  zerstreut  aber  in  den  Städten  und  angloamerikaniscfaen  An- 
siedeluDgen  und  bringen  so  die  deutsch  redende  Bevölkerung  auf  nahe 
an  zwei  Millionen,  während,  wenn  man  die  blos  englisch  redenden 
Deutschen  mitzählt,  an  2,510,000  Deutsche  in  Pennsylvanien  wohnen, 
also  I  der  Einwohnerzahl. 

Im  Staate  New-York  waren  es  folgende  Distrikte,  welche 
zwischen  1Q90  und  1720  von  geschlossenen  Oesellschaften  kompakt 
besiedelt  wurden:  das  ganze  Mohawk-  und  das  ganze  Susquehanna- 
thal,  die  Umgegend  der  Catskillgebirge  und  der  Alleghanis  bis  Penn- 
sylvanien hin.  Auch  zwischen  den  Holländern  am  Hudsonflusse  liefsen 
sich  deutsche  Kolonieen  nieder.  So  sind  die  Countys  Shaharie,  Albany, 
Greene,  Ulster  u.  s.  w.^  kurz  fast  alles  Land  zwischen  dem  Hudson 
und  Susquehannah  theils  von  Holländern,  theils  von  deutschen  Bauern 
auf  dem  flachen  Lande  bevölkert.  Da  sie  aber  ihre  Muttersprache 
gröfotentheils  verlernt  haben,  so  kann  man  von  ihnen  nur  etwa 
250,000  noch  als  Deutsche  ansetzen. 

In  Georgia  siedelten  sich  1735  etwa  8000  vertriebene  Salz- 
barger  an  und  ihre  Kolonieen  blühen  bis  heute  noch,  aber  sie  alle 
haben  das  Deutsche  verlernt. 

Von  den  oben  erwähnten  ersten  Kolonien  der  Deutschen  wurden 
wieder  andere  Kolonien  gegründet,  nämlich  von  Pennsylvanien  aus  im 
östlichen  Theile  des  Staates  Ohio,  der  sogenannte  Ohio-Reseror,  etwa 
i  Million  kompakt  wohnender  Deutscher,  von  denen  wohl  die  Hälfte 
noch  ihre  Muttersprache  verstehen  mag.  —  Femer  der  westliche 
Theil  der  Staaten  Maryland  und  Virginien,  wo  an  100,000  von  ihnen 
wohnen  mögen,  die  aber  sämmtlich  das  Deutsche  kaum  noch  ver- 
stehen. 

Von  den  alten  deutschen  Kolonien  im  Staate  New-York  aus 
wurden  seit  1817  der  westliche  Theil  des  Staates  reichlich  besiedelt, 
besonders  in  der  Nähe  des  Eriesees.  Diese  Deutschen  verstehen  zum 
grofsen  Theile  nur  dürftig  ihre  Muttersprache.  Ganz  dasselbe  gilt 
übrigens  von  den  Holländern,  die  hier  zahlreich  angesiedelt  sind. 

Einzelne  deutsche  Kolonien,  von  Pennsylvaniem  n.  a.  gegründet, 
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finden  sich  in  Texas,  in  Missonii,  in  Kentucky,  in  yerschiedenen  Thei- 
len  der  Staaten  Ohio,  Indiana  und  Illinois.  Sie  sind  jedoch  wenig  zahl- 
reich und  ist  in  ihnen  das  deutsche  Element  in  der  Regel  unterge- 
gangen. 

Die  ganze  deutsche  Nachkommenschaft  dieser  Klasse  mag  sich 
auf  vier  Millionen  belaufen,  von  denen  nur  noch  2|  Millionen  deutsch 
verstehen,  freilich  ein  mit  englisch  bunt  gemischtes  Schwäbisch,  das 
nie  von  der  Literatur  beeinflufst  worden  ist. 

Diese  Bevölkerung  hat  auch  wenig  zur  geistigen  Hebung  des 
Landes  beigetragen.  Sie  sind  Muster  von  Landwirthen,  dabei  pfiffig, 
aber  ehrlich,  sparsam  und  fleifoig  und  ein  schöner  Menschenschlag. 
In  der  Geschichte  haben  sie  keinen  einzigen  glänzenden  Namen,  au- 
fser  etwa  Mühlenburg  und  neuerdings  Schenk  aufzuweisen,  und  nur  in 
den  Kriegen  des  Landes  spielen  ihre  zahlreichen  Regimenter  eine 
grofse  Rolle.  Einmal,  nämlich  1790,  hatten  sie  es,  als  eine  grofse 
Mehrheit  im  Staate  Pennsylvanien,  in  ihrer  Gewalt,  das  Deutsche  darin 
zur  Gesetzessprache  zu  machen,  aber  es  wurde  mit  einer  Stimme 
Mehrheit,  einer  deutschen,  verworfen.  Uebrigens  haben  sie,  die 
Georgier  ausgenommen,  nie  Sklaven  gehalten,  und  schon  1688  er- 
klärten sie  sich  auf  einem  County-Tage  in  Germantown  gegen  das 
Sklavenhalten ;  die  erste  derartige  Erklärung  auf  amerikanischem 
Boden.  Die  Entdeutschung  dieser  Leute  nimmt  gegenwärtig  fast  gat 
keinen  Fortgang  mehr. 

Die  zweite  Klasse  von  Einwanderern  zwischen  1735  und  1848 
bestand  aus  einzelnen  Personen  und  Familien,  welche  theils  von  ihren 
Verwandten  in  Amerika  hinnbergerufen  wurden,  also  unter  ihnen  sich 
niederliefsen ,  theils  aufs  Gerathewohl  ausgewandert  waren.  Viele 
der  letzteren  besafsen  nicht  die  Mittel  zur  Ueberfahrt  und  muTsten  sich 
den  Schiffskapitänen  verkaufen,  welche  sie  dann  in  Amerika  auf  6  bis 
8  Jahre  als  Sklaven  unterbrachten.  Viele  von  diesen  blieben  sammt 
ihrer  Nachkommenschaft  lebenslang  Leibeigene,  bis  die  Revolution  von 
1776  sie  frei  machte. 

Seit  der  Unabhängigkeit  des  Landes  kamen  wieder  Kolonisations- 
gesellschaften, wie  die  Rappsche  zu  Economy  in  Ohio,  die  Kolonie 
des  Mainzer  Vereine  in  Westtexas  im  Jahre  1846,  die  von  Philadelphia 
aus  angeregte  Kolonie  Hermann  in  Missouri  1838  und  eine  massen- 
hafte Einwanderung  nach  St.  Louis  und  Missouri  überhaupt,  nach 
Belleville,  Illinois  und  Umgegend  zwischen  1834  und  1840.  Die 
meisten  dieser  Gesellschaften  lösten  sich  bald  auf  und  zerstreuten  sich 
über  das  Land. 

Im  Allgemeinen  haben  alle  diese  Deutschen,  wenn  sie  länger  als 
30  Jahre  im  Lande  sind,  sowie  alle  ihre  Kinder,  das  Deutsche  nahezu 
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oder  ganc  vergessen.  Besonders  stark  wnrde  die  Einwandemng  seit 
1887,  aber  alle  diese  Eingewanderten,  freilich  seltener  ihre  Nachkom- 
men, verstehen  das  Deutsehe  noch.  Wenn  nämlich  die  Kinder  in  die 
amerikanischen  Freischulen,  die  Staatsschalen,  in  denen  die  Unter- 
richtssprache die  englische  ist,  gehen,  so  werden  sie  dadurch  ge- 
nöthigt,  englisch  eu  sprechen;  aber  sie  ziehen  das  Englische  auch 
deibhalb  dem  Deutschen  vor,  weil  es  leichter  ist,  als  dieses,  und  sie 
unterhalten  sich  selbst  zu  Hause  nur  noch  mit  den  Eltern  in  dent- 
scher  Sprache. 

Diese  Eingewanderten  bilden  in  den  Städten  New -York,  Phila- 
delphia, New -Orleans  und  St.  Louis,  im  Staate  Illinois  gegenüber  St. 
Louis  und  in  und  um  Chicago,  Milwaukee,  Gincinnati,  BufTalo  und 
Pittsburg  eine  mehr  in  besonderen  Stadttheilen  zusammengedrängte 
städtisdie  Bevdlkenuig,  die,  soweit  es  Niederdeutsche  sind,  vom  Handel 
und  Zwischenhandel,  soweit  es  Mittel-  und  Oberdeutsche  sind,  vom 
Verkaufe  von  Spirituosen  (vorzuglich  von  bairischem  Biere,  was  auch 
den  Angloamerikanern  mundet) ,  von  Spekulation  u.  dergl.  leben  und 
auch  eine  kompaktere  ländliche  Bevölkerung  sind. 

Unter  ihnen  sind  nur  die  Bruder  Wesselhoft,  Dr.  Homburg,  Folien, 
Friedr.  Kömer,  Dr.  Hering  und  Friedr.  Münch  (Far  West)  geiftig  von 
Einflufs  im  Lande  gewesen.  'Die  grofse  Masse  hat  sich,  wie  ein  dor- 
tiger Schriftsteller  sdbst  sagt:  „zum  Dünger  auf  dem  Acker  fremder 
C^vilisaMon^  hergegeben.  Wir  veranschlagen  die  Anzahl  dieser  Deut- 
schen nicht,  da  sie  in  der  folgenden  Uebersicht  mitgezählt  werden 
sollen. 

Die  dritte  und  eigentlich  die  wichtigste  Klasse  umfafst  die  seit 
1848  Eingewanderten.  Sie  kamen  immer  in  grofsen  Massen  an,  vorzüg- 
lich über  Bremen  und  Hamburg,  aber  ohne  Kolonisationsgesellschaften 
zn  bilden  und  zerstreuten  sich  in  alle  Staaten,  besonders  in  die 
nordwestlichen,  in  das  Quellengebiet  des  Missisippi,  welches  mit  dem 
mittleren  Deutschland  ziemlich  gleiche  klimatische  Verhältnisse  zeigt, 
wo  sie  in  Missouri,  Jowa,  Minnesota,  Wisconsin,  Michigan,  selbst  in 
Illinois  and  Indiana  die  Pionirarbeit  sogar  rüstiger,  als  die  Anglo- 
amerikaner übernahmen.  Wohl  nur  den  am  wenigsten  Bemittelten 
gelang  es  nicht,  die  überüppige  Natur  zu  bewältigen.  Der  Tagelohn 
beträgt  freilich  mindestens  75  Cent,  meist  1  Dollar.  Soll  eine  Waldung 
urbar  gemacht  werden,  so  begnügt  man  sich  in  der  Regel  damit,  daft 
man  an  den  Bäumen  unten  die  Rinde  abschält,  damit  sie  vertrocknen ; 
ist  dies  einigermafsen  geschehen,  so  wird  Feuer  angelegt,  um  die 
Bäume  zu  verbrennen,  aber  es  bleiben  oft  noch  die  Stümpfe  von  20 
bis  30  Fufs  Hohe  stehen.  Ueberall  dazwischen  reifst  man  nun  den  Boden 
auf,   besäet  nnd  bepflanzt  ihn,  so  gut  es  gehen  will.     Gelingt  es,  so 
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verfaulen  die  Wnrseln  wohl  naeh  und  nach;  wenn  nicht»  ao  erbebt 
aich  eine  neue  wilde  Vegetation.  An  vielen  Strecken»  se.  B.  in  der 
Richtung  der  New -York -£rie*-Gentralbahn,  bedecken  sahllose  Qe* 
schiebe  den  herrlichfiten  Boden;  an  anderen,  namentlich  auch  zwischen 
den  Hfigeln,  welche  sich,  je  mehr  nach  dem  Inneren  des  Landes  desto 
mehr  verflachen,  ist  der  fruchtbarste  Boden  versumpft,  ein  Boden, 
von  dessen  Tragbarkeit  wir  in  £uropa  gar  keinen  Begriff  haben.  £in 
glaubwürdiger  Augenzeuge  versicherte  mich,  dafs  in  Califomien  auf 
gewissen  Strecken  14  Jahre  hinter  einander,  ohne  zu  düngen,  mit 
Erfolg  Waizen  gebaut  worden  sei.  Im  Jahre  1860  wurden  audi  aus 
Californien  2  Millionen  Bushel  Waizen  ausgeführt.  Der  Sumpfboden  ist 
auch  nicht  ein  Moor-,  sondern  ein  fetter  Lettenboden. 

Diese  Auswanderer  bevölkerten  auch  die  Städte  als  Handwerker, 
Slaufleute,  Wirthe,  Gelehrte  und  Künstler  die  Umgegenden  der  gro- 
ben Städte  als  Oemüsegärtner,  Milcbproducenten  und  dergl.  und  die 
Fabrikdistrikte  als  Fabrikarbeiter  aller  Art,  aus  letzterer  Branche  die 
Angloamerikaner  und  Irländer  fast  völlig  verdrängend;  namentlich 
fand  ich,  dafs  die  Werkfahrer  fast  durchweg  Deutsche  waren.  Es 
haben  sich  die  Deutschen  als  durchaus  zuverlässiger,  gewandter  und 
intelligenter  bewährt,  als  die  Amerikaner  selbst. 

Die  Anzahl  dieser  Einwanderer  mufs  sehr  bedeutend  sein,  indem 
ich  z.  B.  für  das  Jahr  1860  allein  aus  der  in  New -Yorker  Zeitungen 
gemachten  Zusammenstellung  der  amtlichen  Angaben  80,000  als  Zahl 
der  Eingewanderten  gefunden  habe.  Der  Vereinigten  Staaten -Census 
giebt  die  Menge  der  seit  1848  eingewanderten  Deutschen  auf  nahezu 
eine  Million  an.  Es  ist  aber  ganz  nutzlos,  dafür  Zahlen  anzugeben, 
da  dieser  Census  ein  absichtlich  im  Interesse  der  Sklaverei  gefälschtes 
Dokument  ist  und  ich  auch  nicht  weifs,  ob  die  als  eingewandert  ange- 
gebenen Oesterreicher,  Schweizer,  Holsteiner,  Schleswiger,  Fosener, 
Elsässer  und  Lothringer  wirklich  Deutsche  waren  oder  nicht;  kurz:  er 
giebt  far  eine  deutsche  Einwauderungsstatistik  kein  zuverlässiges  Da- 
tum und  wirmüssen  uns  auf  andere  Thatsachen  stützen,  um  eine  an- 
nähernd richtige  Schätzung  des  ganzen  deutsehen  Elementes  in  der 
Union  überhaupt  aufzustellen. 

Es  wird  von  Interesse  sein,  in  einer  tabellarischen  Uebersicht 
neben  der  Oröfse  des  Flächeninhaltes  eines  jeden  Staates  die  Ein- 
wohnerzahl für  die  Jahre  1840,  1850  und  1860  und  somit  den  Zu- 
wachs der  Bevölkerung  in  den  letzten  20  Jahren  kennen  zu  lernen» 
und  endlich  die  Anzahl  der  deutsch  redenden  Deutschen,  wie  sie  sich 
bei  der  letzten  Zählung  herausstellte,  annähernd  anzuführen. 
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Freie  Staaten. 


Flilchen- 
ranm  in 
engl.  QM. 


Einwohnerzahl 


1840. 


1850. 


1860. 


Deutsch 
redende 
Deutsche 

1860. 


1.  Kalifornien  .  .  . 

2.  Kansas 

3.  Oregon 

4.  Minnesota  .  .  .  . 

5.  Michigan    .  •  .  • 

6.  Illinois 

7.  Jowa 

8.  Wisconsin.  .  .  . 

9.  New-York    .  .  . 

10.  PennsyWanien    . 

11.  Ohio 

12.  Indiana  .  •  ^  •  . 

13.  Maine 

14.  Vermont    .  .  .  . 

15.  New -Hampshire 

16.  New -Jersey    .  . 

1 7.  Massachusetts  .  . 

18.  Connecticut.  .  . 

19.  Rhode  Island  .  . 


188981 

125283 

102600 

95274 

56451 

55410 

55045 

53924 

47000 

46000 

39964 

38908 

31766 

10212 

9280 

8320 

•  7800 

4674 

1306 


212267 

476183 

43112 

30945 

2428921 

1724033 

1519467 

685866 

501793 

291948 

284574 

373306 

737699 

309978 

108830 


92597 

13000 

6077 

397654 

851370 

192214 

305391 

3097394 

2301786 

1980329 

988416 

583169 

314120 

317976 

489555 

994714 

370792 

147545 


973099 


9800000 


13500000 


384770 

143645 

52566 

172793 

754291 

1691238 

682002 

768485 

3851561 

2916018 

2377917 

1350802 

619958 

315827 

327072 

676084 

1231494 

460670 

174621 


50000 
2000 

10000 
5000 

30006 
400000 

35000 
100000 
550000 
1820000 
350000 
350000 

10000 

10000 

20000 
5700d^ 

90000 
30000^ 

50000 


18951814 


3807000 


Sklayenstaaten. 

Flächen- 
räum  in 
engl.  DM. 

E 
1840. 

mwohnerza 
1850. 

bl 
1860. 

Deutsch 
redende 
Deutsche 

1860. 

1.  Texas 

474366 
67380 
61352 
59268 
58000 
52198 
50704 
50722 
47156 
45600 
41255 
37680 
29785 
11124 
2120 

383702 
1239797 

54477 
691392 

97574 
753419 
950756 
375651 
829210 
352411 
779828 
594398 
470019 

78085 

212592 

682044 

1421661 

87445 

906185 

209897 

869039 

771623 

608526 

1002717 

517762 

982405 

668507 

583034 

91532 

600955 

1201209 

1593199 

154694 

1082757 

440775 

1008342 

955917 

887158 

1146640 

666431 

1145567 

715371 

731965 

112353 

40600 

2.  Missouri 

3.  Virginien 

4.  Florida 

5.  Georgia 

6.  Arkansas 

7.  Nord-Karolina  .... 

8.  Alabama 

9.  Mississippi 

10.  Tennessee 

11.  Louisiana 

12.  Kentucky 

13.  Süd -Karolina 

14.  Maryland 

15.  Delaware 

71500 

80000 

500 

5000 

1000 

5000 

1000 

500 

20000 

25000 

35000 

5000 

70000 

888310 

7290719 

9612969 

12443333 

359600 

70 


Miscellen: 


Sorgfalt  und  vernachliUeigte  sie  nicht,  wie  es  die  wilden  Stamme  häufig  thnn. 
Ihre  Todten  legen  sie  in  der  Nähe  ihres  Dorfes  auf  Gerüsten  nieder.  Obgleich  durch 
die  Verwesung  bei  warmem  Wetter  die  Luft  leicht  ungesund  wird  und  Krank- 
heiten entstehen,  so  hat  es  noch  keine  Ueberredung  yermocfat,  sie  lur  Todten- 
bestattung  der  Weifsen  zu  bekehren. 

Wenn  die  Mandans  auch  alle  Eigenthümllchkeiten  der  nordamerikanischen 
Indianer  besitzen,  so  zeigen  sie  doch  nach  allem  den  Typus  einer  besonderen 
und  höher  stehenden  Bace.  Die  Vermuthung,  sie  seien  welschen  Ursprungs,  ist 
bereits  längst  wieder  aufgegeben.  Hayden  meint,  die  Mandansprache  sei,  wie 
weit  auch  immer,  mit  dem  Dakotastanmie  verwandt,  wie  oben  bereite  angeführt 
wurde.  Dies  war  auch  bereits  die  Ansicht  Gallatins,  obgleich  dieser  nicht  im 
Stande  war,  die  Vergleichung  weiter  durchzuführen.  Dies  soll  nun  vonHaydea 
selbst  geschehen,  welcher  jetzt  zum  Schlüsse  einige  Bemerkungen  über  die  Struc- 
tur  der  Sprache  mittfaeilt,  welche  er  selbst  im  Sommer  des  Jahres  1855  gesammelt 
hat,  welche  indessen  hier  nicht  wohl  in  Kürze  wiedergegeben  werden  können  ')• 

8-^g. 


Bevölkerung  der  Banda  oriental. 

In   dem   von  Demaria   herausgegebenen    Catecismo   Geogrdfico  1862 
wird  die  Beyölkerung  der  Banda  oriental  folgendermafsen  angegeben: 


Departement. 

Jahr. 

Einwohner- 
zahl. 

Montevideo.     .     . 

1860 

58,917 

Canelones   . 

1859 

21,230 

San  Jos^    . 



11,400 

Soriano  .     . 

1860 

13,852 

Paisandü     . 

1859 

13,200 

Salto .     .     . 

1860 

17,147 

Tacuarembd 

1859 

19,700 

Cerro  Largo 

— 

17,500 

Maldonado  . 

1859 

15,490 

Minas     .     . 

— 

13,500 

Durazno 

— 

12,500 

Florida  .     . 



13,960 

Colonia .     . 

— 

12,569 

Total 

240,965 

*)  Vocabularien  der  Mandan- Sprache  finden  sich  in:  Catlin,  Lettre»  and  Notes 
on  the  Manners  j  Customs,  and  Condition  of  tke  North -American  Indians,  London 
1841.  Vol.  n.  p.  262—66;  femer  in  Schoolcraft,  Indian  Trihes,  Vol.  III.  p.  446 
bis  459,  und  in  der  Reise  des  Prinzen  Maximilian  zu  Wied.  Bd.  11.  p.  514 
bis  562.  Red. 
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Die  Auswanderung  aus  Grofsbritannien  während  der 
Jahre  1815—61, 

nach  dem  Joum.  of  the  Stattat.  Soe.  qf  London.    1862.   December.   p.  537. 


nach  den 

nach 

Jahr. 

Vereinigten 

nach  British 

Australien 

nach  anderen 

Summa* 

Staaten  von 

Nord-Amerika. 

und 

Plikaen. 

Nord-Amerika. 

Neu-Seeland. 

1816—46 

780,048 

746,163 

124,342 

21,603 

1,672,156 

1847 

142,154 

109,680 

4949 

1487 

258,270 

1848 

188,233 

31,065 

23,904 

4887 

248,089 

1849 

219,450 

41,367 

32,191 

6490 

299,498 

1850 

223,078 

32,961 

16,037 

8773 

280,849 

1851 

267,357 

42,605 

21,532 

4472 

335,966 

1852 

244,261 

32,873 

87,881 

3749 

368,764 

1853 

230,885 

34,522 

81,401 

3129 

329,937 

1854 

193,065 

43,761 

83,237 

3366 

323,429 

1855 

103,414 

17,966 

52,309 

3118 

176,807 

1856 

111,837 

16,378 

44,584 

3755 

176,554 

1857 

126,905 

21,001 

61,248 

3721 

212,875 

1858 

59,716 

9,704 

39,295 

5257 

113,972 

1859 

70,303 

6,689 

31,013 

12,427 

120,432 

1860 

87,500 

9,786 

24,302 

6881 

128,469 

1861 

49,764 

12,707 

23,738 

5561 

91,770 

Total 

3,097,970 

1,209,228 

731,963 

98,676 

5,137,837 

Neuere  Literatur. 


Desir^  Charnay,  CiUs  et  ruxnes  Am^ricaines :  Mitlaj  Palenque,  Izamal,  Ckichen" 
Itza,  UxmaL  Avec  un  texte  in  8,  par  Viollet-le-Duc  et  Ferd,  Denys, 
Ouvrage  dedU  a  S,  M.  VEmpereur  NapoUon  111,  et  public  sotts  le  patronage 
de  sa  Majest€.    Paris  1862.    gr.  Fol. 

Von  jenen  merkwürdigen  Zeugen  einer  alten  Cultorperiode  in  Central- 
Amerika,  den  eoloesalen  Bauwerken  in  Yueatan  und  Chiapa,  besitzen  wir  bereits 
eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  naturgetreuer  und  iheilweise  wahrhaft  künstlerisch 
ansgeföhrter  Abbildungen  in  den  Werken  Ton  Stephens  und  Catherwood, 
▼on  Norman,  Nebel  und  Waldeck,  Sqnier  u.  a.  m.  (vergl.  unsere  Zeitschr. 
Bd.  I.  1853.  S.  179  ff.).  Diesen  schliefst  sich  eine  neue,  unter  der  Aegide  des 
Kaisers  der  Franzosen,  von  Desir^  Charnay  herausgegebene  Sammlung  von 
Darstellungen  von  einer  Anzahl  dieser  Monumente  an,  welche  unter  obigem  Titel 
80  eben  publicirt  worden  ist.  Diese  aus  49  photographischen  Abbildungen  in  gr.  Fol. 


72  Neuere  Literatar: 

bestehende  Sammlung  enthält  von  den  Monumenten  zn  Miila  im  Staate  Oaxaea 
eine  Ansicht  der  Pyramide,  zwei  Ansichten  von  dem  unter  dem  Namen  der  ,,  Prie- 
sterwohnung **  bekannten  Monument,  sieben  Ansichten  vom  grofsen  Palast,  fünf 
von  den  übrigen  drei  an  diesem  Orte  befindlichen  Palästen,  sowie  eine  Gesammt- 
ansicht der  Ruinen.  Von  Palenque  erhalten  wir  die  Fa^ade  des  Palastes,  zwei 
Darstellungen  eines  ziemlich  zerstörten  colossalen  Basreliefs  und  eine  jenes  merk- 
würdigen, gegenwärtig  umgestürzten  und  mit  einem  Kreuze  und  vielen  Figuren 
bedeckten  Steines,  welcher  schon  früher  mehrfach  abgebildet  ist.  Von  den  Mo- 
numenten von  Izamal  in  Yucatan  sind  die  beiden  Pyramiden  und  eine  gigantische 
Figur  am  Fufs  der  einen  dieser  Pyramiden  dargestellt  Nicht  minder  reichhaltig 
sind  die  Bauwerke  von  Chichen-Itza  und  Uxmal  in  Yucatan  vertreten,  unter  de- 
nen besonders  die  fünf  Aufnahmen  des  unter  dem  Namen  des  „Palastes  der  Non- 
nen^ (Casa  de  las  Monjas)  am  ersterem  Orte,  und  die  nenn  Abbildungen  des 
Palastes  gleichen  Namens  zu  Üxmal  viel  Neues  bringen.  —  So  sehr  wir  nun  auch 
den  Werth  der  Photographie  für  die  Aufnahme  von  Bauwerken  anerkennen  müs- 
sen, so  zeigt  sich  diese  Darstellungsweise  für  Monumente,  wie  die  Centralameri- 
kanischen,  wenigstens  theilweise  nicht  mit  günstigen  Erfolg  anwendbar.  Fast  alle  diese 
Monumente  liegen  inmitten  riesiger  Urwälder  begraben,  welche  die  niedrigeren  der- 
selben mit  ihrem  dichtem  Laubwerk  in  ein  Halbdunkel  einhüllen,  während  uns 
die  höheren  Teocallis  sich  geisterhaft  über  die  undurchdringlichen  Kronen  der 
Bäume  erheben.  Dazu  kommt,  dafs  eine  üppig  tropische  Vegetation  diese  Bau- 
werke überwuchert  und  mit  ihren  Wurzeln  die  Fugen  der  Steinblöcke  ans  einan- 
der getrieben  hat.  Wie  iwenig  aber  derartige  Vegetationsgruppen  sich  für  die 
Darstellung  durch  den  photograpfaischen  Apparat  eignen,  wie  wenig  die  Photo- 
graphie das  zauberische  Halbdunkel,  welches  diese  Monumente  nmschliefst  und  wel- 
ches so  wunderbar  schön  in  den  Zeichnungen  von  Catherwood  und  Waldeck 
aufgefafst  ist,  wiederzugeben  vermag,  dafür  zeugt  die  vorliegende  photographische 
Pnblication.  Winterlich  frostig  und  entblättert  erscheint  die  tropische  Vegetation, 
welche  zwischen  den  Fugen  der  Quadern  Wurzeln  geschlagen  hat,  als  dunkle  un- 
entwirrbare Masse  der  die  Bauwerke  beschattende  Laubwald.  So  z.  B.  ist  auf 
PI.  2  der  bewaldete  Fufs  der  Pyramide  zu  Mitla  vollständig  unerkennbar,  desgl. 
auf  PI.  22  die  Fa9ade  des  Palastes  zu  Palenque,  ebenso  die  Ansicht  des  Palastes 
der  Monjas  zu  Chichen-Itza;  ingleichen  gleicht  das  in  Waldesnacht  begrabene 
Basrelief  zu  Palenque  (PL  19.  20)  einer  schwarzen  unkenntlichen  Masse.  Ge- 
lungen hingegen  sind  die  meisten  Ansichten  des  Palastes  der  Monjas  zu  Ux- 
mal (PI.  38 — 45),  die  Pyramide  zu  Izamal  (PI.  23.  24),  sowie  manche  an- 
dere. Jedesfalls  verdient  es  auch  Anerkennung,  dafs  bei  vielen  Monumenten 
Personen  auf  den  Stufen  der  Paläste  oder  innerhalb  der  Eingänge  während  der 
Aufnahme  mit  dem  photographischen  Apparat  postirt  worden  sind,  wodaroh  es 
für  den  Beschauer  möglich  wird,  einen  Begriff  von  der  Gröfse  der  architectoni- 
schen  Details  zu  gewinnen.  —  r. 
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A.  Mührjr,  Klimatographisch«  Ueberfiicht  der  Erde,  in  einer  Sammlang  autbcn- 
tiscber  Berichte  mit  hinzugefügten  Anmerkungen,  zu  wissenflchaftiichem 
und  praktischem  Gebrauch.  Leipzig  und  Heidelberg  (Winter'sche  Ver- 
lageb.)  1862.   XVI,    744  S.   gr.  8. 

Seinen  früheren,  ttbendl  günstig  benrtheilten  Arbeiten  über  Klimaiologie  und 
Noso- Geographie  reiht  hier  der  Verfasser  eine  nene,  umfangreichere  an,  welche 
bestimmt  ist,  die  grofse  Masse  klimatologischer  Berichte,  welche  theils  in  speciell 
meteorologischen  Werken,  theils  in  Reisebeschreibungen  und  in  einzelnen  Anf- 
sätaen  zerstreut  niedergelegt  sind,  an  einem  klimat o graphisch-geographi- 
sch em  Qesammtbilde  Über  die  Hauptpunkte  zu  Erde  zu  vereinigen.  Neben  dem 
Nutzen,  den  eine  solche  Sammlung  den  theoretischen  Wissenschaften,  wie  der 
Meteorologie,  Klimatologie,  Geographie,  Geologie,  Anthropologie,  Zoologie,  Bo- 
tanik n.  s.  w.  bieten  dürfte,  verspricht  sich  der  Verfasser,  wie  es  in  dem  Vor- 
wort heifst,  von  ihr  eine  besondere  Belehnmg  für  die  praktischen  Wissenschaf- 
ten, wie  für  die  Heilkunde,  Hjgiene,  Landwirthsehaft,  Kriegswissenschaft,  Nautik, 
und  bei  vorkommenden  einzelnen  Unternehmungen,  welche  mit  gröfseren  oder 
geringeren  Uobersiedelungen ,  verbunden  sind,  wie  bei  Kriegsezpeditionen,  Colo- 
nisationen,  Auswanderungen,  Missionen,  Reisen,  Handelsnntemehmungen,  AccK- 
mationen  von  Thieren  und  Pflanzen  u.  s.  w.  Zu  dem  Zwecke  ist  das  ganze  Ma- 
terial nach  Zonen  in  folgender  Weise  geordnet:  A.  HeiXseZone,  mit  den  Ab- 
theilnngen:  I.  Anden  -  Gebiet.  11.  Oestlicfaes  Süd -Amerika.  DI.  West- Indien. 
IV.  Westliches  Nord -Afrika.  V.  Oestliches  Nord -Afrika.  VI.  Süd -Afrika.  VH. 
Ost -Indien  und  indischer  Archipel.  VHI.  Australien  und  die  Sfidsee- Inseln. 
B.  Nördliche  gemäfsigte  Zone:  IX.  Nord- Amerika.  X.  SüdUcbes  Europa 
(Subtropische  Zone).  XI.  Mittleres  Europa.  XU.  Nordküste  von  Afrika  (Sub- 
tropische Zone).  XIII.  Westliehes  Mittel -Asien  (Subtropische  Zone).  XIV.  Oest- 
liches Mittel- Asten.  C.  Südliche  gemäfsigte  Zone:  XV.  Südliches  Süd- 
Amerika  (Subtropische  Zone).  XVI.  Südliches  Süd  •'Afrika  (Subtropische  Zone). 
XVII.  Südliches  Australien  und  Neu -Seeland  (Subtropische  Zone).  D.  Nörd- 
liche Polar-Zone:  XVIH.  Polarisches  Amerika.  XIX.  Polarlsches  Europa. 
XX.  Polarisches  Asien  (Sibirien).     E.  Südliche  Polar-Zone. 

Können  wir  nun  auch  einerseits  dem  Sanmielfleifs  des  Verfasssers  un- 
sere Anerkenung  nicht  versagen  —  die  Gesammtzahl  der  das  Beobachtnngs- 
Material  bildenden,  ausgezogenen  Berichte  übersteigt  800  —  und  sind  wir  dem- 
selben für  die  Art  und  Weise,  wie  dieses  reiche  Material  bearbeitet  ist,  zu  gro- 
fsem  Dank  verpflichtet,  so  müssen  wir  uns  doch  andererseits  gerade  mit  Rück- 
sicht auf  den  praktischen  Nutzen,  den  der  Verfasser  von  seinem  Buche  hofft, 
einige  wesentliche  Ausstellungen  erlauben.  Zwar  heifst  es  in  dem  Vorwort  „Män- 
gel und  Lücken  sind  freilich  noch  in  unermefslicher  Menge  auszufüllen",  wir  hät- 
ten aber  wohl  gewünscht,  dafs  der  Verfasser  die  Mängel  und  Lücken  wenigstens 
etwas  reducirt  hätte.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs,  bei  der  grofsen  Masse  des 
vorhandenen  Beobachtungs  -  Materials ,  in  einem  Buche,  selbst  von  dem  Umfang 
des  vorliegenden,  gewisse  Beschränkungen  eintreten  mufsten,  dafs  nicht  alle  Punkte 
der  Erde,  an  welchen  Beobachtungen  angesteUt  worden  sind,  berücksichtigt  wer- 
den konnten.    Wäre  es  aber  nicht  praktischer  gewesen,  wenn  für  jede  Zone,  und 
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innerhalb  derselben  für  alle  diejenig^en  Punkte,  aber  welche  Beobachtangs-Jonr- 
nale  bereits  gedruckt  vorliegen,  wenigstens  die  Literatur  möglichst  vollständig  an- 
geführt worden  wäre?  Es  blieb  ja  dabei  dem  Verfasser  unbenommen,  die  wich- 
tigsten Localitäten  ausführlicher  zu  behandeln.  Durch  Hinzufügung  der  Litera- 
tur, etwa  zu  Ende  jedes  Abschnittes,  würde  das  Buch  aber  jedesfalls  eine  ge- 
wisse VoUständigkeit  erreicht  haben,  wenigstens  wäre  dadurch  so  manche  fahl- 
bare Lücke  fortgefallen.  Nehmen  wir  einige  Beispiele  heraus.  Ton  der  Nord- 
käste  Afrika's  ist  Algerien  nur  durch  zwei  Beobachtungen,  nehmlich  für  den 
Nordrand  der  Sahara  durch  die  Duveyrier'schen,  aus  Petermanns  Mittheüongen 
entnommen,  und  iur  Süd -Algerien  durch  Buvry's  gelegentliche  Beobachtungen, 
welche  sich  in  unserer  Zeitschrift  finden,  vertreten,  während  über  den  Küsten- 
strich jegliche  Bemerkung  fehlt  Warum  hat  der  Verfasser  für  Algerien  nieht 
das  reiche  meteorologische  und  nosographische  Material  benutzt,  welches  u.  a*  die 
Gcaettt  m^dicale  de  VAlg&ie  seit  einer  Reihe  von  Jahren  enthält,  warum  ist  nicht 
auf  diese  Zeitschrift,  so  wie  auf  eine  ganze  Reihe  anderer  Erscheinungen  in  der 
Literatur  wenigstens  bibliographisch  aufmerksam  gemacht,  besonders  da  Algerien 
einmal  als  Golonisationspunkt,  dann  in  neuester  Zeit  als  Curort  wohl  eine  beson- 
dere Berücksichtigung  verdient  hätte?  Femer  sind  die  Kaukasusländer,  für  deren 
meteorelogische  Verhältnisse  die  Schriften  der  St.  Petersburger  geographischen 
Gesellschaft,  die  medizinische  Zeitschrift  von  Bufsland  u.a.m.  manches  schätz- 
bare Material  liefern,  gänzlich  übergangen.  Ebenso  fehlt  Palästina,  über  welches 
uns  gleichfalls  eine  Reihe  Beobachtungen  vorliegen  n.  dgl.  m.  Am  stieftnütter- 
lichsten  ist  aber  das  mittlere  Europa  behandelt.  Was  Deutschland  speciell  be- 
trifft j  so  haben  wir  nur  Beobachtungen  aus  München,  Hamburg,  Karlsruhe  und 
Prag  und  zum  Schlufs  eine  Uebersicht  der  Mortalitiits- Verhältnisse,  wie  sie  im 
Osten,  in  der  Mitte  und  im  Westen  des  preufsischen  Gebiets,  nachgewiesen  bei 
einer  Anzahl  der  gröfseren  Städte  in  diesen  Landestheilen,  auftreten.  Wäre  hier 
nicht  bei  dem  rddien  vorhandenen  Material  ein  bibliographischer  Nachweis  prak- 
tisch gewesen?  Noch  kürzer  ist  Frankreich  behandelt  Wir  hätten  es  nutzbrin- 
gender gefunden,  wenn  hier  der  Verfasser  mehr  spedalisirt  hätte,  dafür  aber 
z.B.  die  Hebriden- Insel  St  Kilda  mit  einer  Einwohnerzahl  von  78  Seelen  nur 
mit  einem  Citat  erwähnt  hätte,  und  so  vermöchten  wir  noch  eine  Reihe  ähnlicher 
Punkte  zu  rügen.  —  Vielleicht  würde  sich  der  Verfasser  beilassen,  ein  bibliogra- 
phisches Supplement  nach  der  von  uns  ausgesprochenen  Ansicht  seinem  schätz- 
baren Buche  beizufügen;  gewifs  würde  seine  grofse  Belesenheit  ihm  dazu  ein 
reiches  Material  liefern,  und  Meteorologen,  Geographen  und  Aerzte  würden  sich 
ohne  Zweifel  bereit  finden,  ihn  in  dieser,  wir  gestehen  es  offen,  nicht  ganz  leich- 
ten, aber  jedesfalls  höchst  dankenswerthen  Aufgabe  zu  unterstützen.  — r. 
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Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
vom  3.  Janaar  1863. 

Herr  Barth  eröfibete  die  Sitenng  mit  Vorleg^ing  der  eiBgegangenen  Ge- 
schenke, über  deren  Inhalt  er  einige  Mittheilungen  machte. 

Herr  Spiller  hielt  einen  Vortrag  über  die  Einwanderung  der  Deut- 
schen in  die  nordamerikanischen  Freistaaten  und  über  deren  geographische 
Yerbreitnng.  Er  theilte  die  Einwanderer  der  Zeit  nach  in  drei  Klassen,  näm- 
lich: Erstens  in  diejenigen,  welche  von  1690^1720  einwanderten,  aus  geschlos- 
senen Gesdlschaften  bestanden  und  sämmtlieh  Proteetanten  waren;  dann  in  die- 
jenigen, welche  1735  anlangten,  und  entweder  ans  einzelnen  Personen  oder  ans 
einseinen  Familien  bestanden;  endlich  in  diejenigen,  welche  seit  1848  in  das 
Land  sogen  vnd  ebenfalls  nur  vereinzelt  ankamen.  Als  Resultat  stellte  der  Vor- 
tragende bin,  dafs  sich  nach  der  Zahlung  von  1860  nnter  den  18,952,000  Ein- 
wohnern der  freien  Staaten  ca.  3,800,000  Deutsche,  dagegen  unter  den  12,464,000 
Einwohnern  der  Sclavenstaaten  ca.  339,000  Deutsche  befanden,  und  dafs,  wenn 
man  diejenigen  Deutschen,  welche  ihre  Muttersprache  verlernt  hatten,  hinzu- 
rechnete, die  Gesammtzahl  der  Deutschen  in  dem  ganzen  bisherigen  Gebiet  der 
Union  auf  ca.  6  Millionen  anzuschlagen  wäre.  Vereine,  wie  namentlich  Gesang- 
nnd  Turnvereine,  blühen  nnter  der  deutschen  Bevölkerung  überall,  und  seit  1848  hat 
besonders  das  Schulwesen  einen  grofsen  Aufschwung  genommen,  wobei  die  deut- 
schen Schulmänner  es  sich  vorzüglich  angelegen  sein  lassen,  der  Entnationalisirung 
ihrer  Landsleute  entgegen  zu  arbeiten. 

Herr  Koch  sprach,  unter  Aufstellung  eines  lebendigen  Exemplars  der  Ba- 
nane, über  die  Heimath  und  geographische  Verbreitung  dieser  Pflanze,  deren  Name 
aus  dem  Sanskritwoit  y^Pala",  d.  i.  Frucht,  entstanden  zu  sein  scheint,  und  die  eine 
der  ältesten  Nahrungspflanzen  ist.  Als  das  wahrscheinliche  Vaterland  derselben  be- 
zeichnete der  Vortragende  die  Idolucken  und  Philippinen,  vielleicht  überhaupt 
die  Snndainseln  und  das  südliche  Malakka.  Von  hier  aus  verbreitete  sie  sich 
sowohl  über  die  Südsee -Inseln,  als  auch  durch  ganz  Südasien  (bis  nach  Japan) 
und  nach  Ost-  und  Westafrika.  Der  Manillahanf  kommt  von  den  Fasern  dieser 
Pflanze  her,  und  auf  Madagaskar  liefert  sie  ebenfalls  einen  Webestoff.  In 
Abessynien  findet  sich  eine  Banane,  von  Bruce  Ensade  genannt,  deren  Blatt- 
scheiden und  Wurzelstock  gegessen  werden;  der  Vortragende  widerspricht  aber 
der  Ansicht,  dafs  diese  Banane  auf  ägyptischen  Denkmälern  vorkomme,  üeber- 
haupt  scheinen  die  Alten  diese  Pflanze  nicht  gekannt  zu  haben.  Wahrscheinlich 
haben  die  Araber  auf  ihren  Zügen  durch  Nordafrika  dieselbe  mitgebracht,  und  so 
ist  sie  von  hier  aus  nach  Spanien  übergegangen.  Vermuthlich  ist  sie  von 
demselben  Volke  auch  an  der  Westküste  verbreitet  worden;  auf  der  Ostküste 
kommt  sie  schon  im  16.  Jahrhundert  vor.  Gegen  A.  von  Humboldt,  welcher  an- 
nimmt, dafs  die  Banane  schon  vor  der  Ankunft  der  Europäer  in  Amerika  vor- 
handen gewesen  sei,  hält  der  Vortragende  die  Ansicht  aufrecht,  dafs  Portugiesen 
und  Spanier  sie  dort  erst  verbreitet  hätten.  Im  Jahre  1514  wurde  sie  auf 
St.  Domingo  eingeführt.    Das  Wort  Mbdscha,  woraus  Musüj  gehört  der  Sanskrit- 
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Sprache  an  und  kommt  gegen  Ende  des  9.  Jahrhunderts  zuerst  bei  arabischen 
Schriftstellern  vor;  in  der  Malayensprache  heifst  die  Pflanze  Bissangt  worans 
Pisang  entstanden  ist. 

Herr  Barth  spricht  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Expeditionen  in 
Afrika.  Herr  y.  Heaglin  nnd  Dr.  Steudner  dringen  jetzt  nach  Mittel -Afrika 
vor,  wiihrend  Dr.  Mnneinger  sich  von  Chartom  gegen  Nord -Ost  gewendet  hat. 
Herr  v.  d.  Decken  hat  sich  im  September  v.  J.  nach  Mombas  begeben,  um  von 
hier  aas  seine  Expedition  nach  dem  Kilimandscharo  sn  unternehmen.  Speke 
and  Grant  wollen  weiter  nördlich  einzudringen  versuchen.  Im  Norden  Airika's 
bemühen  sich  die  Franzosen,  die  Tuarek-Länder  zu  erforschen,  und  der  jetzt  in 
Bomn  angekommene  Reisende  v.  Beurmann  hat  von  der  türkischen  und  englischen 
Regierung  den  Auftrag  erhalten,  mit  Wadai  wieder  Verhältnisse  anzuknüpfen. 
Dr.  Baikie  ist  vom  Kowara  jetzt  nach  England  zurückgekehrt. 

Herr  Ehrenberg  sprach  über  eine  von  Herrn  v.  d.  Decken  aus  der  Gegend 
zwischen  Mombas  und  dem  Kilimandscharo  eingesendete  Erdart.  Der  Vortragende 
bezeichnete  sie  als  eine  salzige  Eifloreszenz  der  Erdoberfläche,  die  theils  aus 
schwefelsaurfHn ,  theils  ans  kohlensaurem  Natron  bestehe,  dabei  aber  ein  vulka- 
nisches I^odukt  sei,  da  sie  Trümmersand  enthalte. 

Herr  Wolf  er  s  übergiebt  eine  von  ihm  verfiafste  Schrift  über  das  Drehnngs- 
gesetz  der  Winde. 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  Bulletin  de  la  Soci€t€  de  Geographie.  F"  Sir,  T,  IV,  Neioemhre. 
Paris  1862.  —  2)  B.evve  maritime  et  coloniale.  T.  VI.  Dicembre  1862.  Paris,  — 
3)  Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Bufsland.  Bd.  XXU.  Heft  I.  Berlin 
1862.  —  4)  Ergänzungsheft  Nr.  9  zu  „Petennann's  Mittheilungen^.  Gotha.  (Hai- 
feld nnd  V.  Tschudi :  Minas  Geraes.)  —  5)  Preufsisches  Handelsarcbiv.  1 862.  Nr. 
51.  52.  Berlin.  —  6)  Wolfers,  Sur  la  hi  de  rotation  des  vents.  (ßxtraiu  des 
Bullet,  de  VAcadimie  rogale  de  Belgique,     2'  Sir,     T.  XIV.) 
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Dritter  Bericht  über  die  Thfttigkeit  der  Carl  Ritter- 

Stiftung. 

Auch  nnseren  diesjährigen  Bericht  eröffnen  wir  mit  einem  allen  Beitragen- 
den abzustattenden  anfrichtigen  Danke.  Gewifs  wünschten  wir  der  Sache,  die 
wir  vertreten,  eine  allgemeinere  Theilnahme,  aber  immerhin  ist  die  Entwickelung 
der  Stiftung  bei  so  manchen  beeinträchtigenden  Verhältnissen  eine  erfreuliche  zu 
nennen.  Leider  findet  das  von  mehreren  Mitgliedern  der  Königsberger  Physika- 
lischen Gesellschaft  gegebene  Beispiel  eines  jährlichen  Beitrages  nur  wenig  Nach- 
ahmer. Trotzdem  hat  die  Carl  Ritter -Stiftung  auch  im  verflossenen  Jahre  wieder 
gerade  durch  ihre  Stabilität  und  den,  wenn  auch  noch  so  schwachen  Rückhalt, 
den  sie  gewährt,  sich  ein  neues  Verdienst  erworben.  Es  ist  uns  nämlich  gelun- 
gen, den  hoffnungsvollen  Reisenden  Herrn  v.  Beurmann  nicht  allein  unter  Eng- 
lischen, im  östlichen  Theile  Binnen  -  Afrika*s  sehr  einflufsreichen,  Schutz  zu  stel- 
len, sondern  wir  haben  ihn  auch  durch  Eröffnung  eines  Kredites  bei  dem  Engl. 
General- Consul  Major  Hermann  in  Tripoli  und  dem  dortigen,  neuerdings  nach 
Bengazi  versetzten,  Vice -Consul  Mr.  Reade  die  Möglichkeit  verschafft,  sein  Reise- 
Unternehmen  ohne  Unterbrechung  fortzuführen,  was  ihm  ohnedem  nicht  möglich 
gewesen  wäre*  Demzufolge  haben  wir  obengenanntem  Herrn  denn  200  Pfd.  Ster- 
ling Übermacht,  wovon  die  einen  Hundert  uns  von  dem  Herrn  Ober- Präsidenten 
V.  Beurmann,  dem  Vater  des  Reisenden,  der  auch  unserer  Stiftung  einhundert 
Thaler  geschenkt  hat,  wiedererstattet  sind,  während  von  den  anderen  100  Pfd.  Ster- 
ling, oder  667Thlr.,  190  Thlr.,  wie  S.  79  specificirt,  von  der  hiesigen  Carl 
Ritter- Stiftung,  50  Thlr.  von  der  jungen,  aber  unter  Herrn  Dr.  H.  Lange's  Vor- 
tritt schon  rüstig  thätigen  Leipziger  gleichbenannten  Zweig -Stiftung,  100  Thlr. 
von  der  Leipziger  Morgenländischen  Gesellschaft  getragen,  und  75  Thlr.  durch 
eine  von  Herrn  Prof.  Pott  in  Halle,  50  Thlr.  durch  eine  gleichfalls  von  Herrn 
Dr.  H.  Lange  in  Leipzig  veranstaltete  Sammlung  gedeckt  sind,  der  Rest  von 
etwa  200  Thalem  von  uns  noch  vorgeschossen  bleibt  in  der  Hofinung,  dafs  er 
durch  weitere  Beiträge  gedeckt  werden  wird.  Von  obigen,  von  uns  nach  Tri- 
poli Übermächten  200  Pfd.  Sterl.  ist  die  Hälfte  schon  für  Bedürfnisse  des  Rei- 
senden dort  verausgabt,  die  Hälfte,  nämlich  100  Pfd.  Sterl.  hatte  der  General- 
Consul  Major  Hermann  zur  Zeit  noch  unangerührt  in  seinen  Händen,  aber  wir 
haben  ihm  seitdem  geschrieben,  er  möge  auch  diese  Summe,  wo  möglich,  dem 
Reisenden  auf  die  sicherste  Weise  zugehen  lassen,  am  besten  durch  Nachsen* 
den  meines  früheren  Dieners  Mohammed,  so  schwer  auch  augenblicklich  ein  sol- 
ches Nachsenden  zu  sein  scheint,  da  es  fast  den  Anschein  hat,  als  hätte  der  Rei- 
sende, vom  Brunnen  Agadem  aus,  sich  direkt  über  Kanem  nach  Wadäi  gewandt, 
ohne  Bornu  zu  berühren. 

So  müssen  wir  uns  denn  der  Hofinung  hingeben,  dafs  der  wahre  Charakter 
dieser  Stiftung  stets  besser  erkannt  werde  und  unter  günstigeren  Umständen 
schnelleres  Gedeihen  finden  möge.  Es  ist  der  stillzurückgezogene  Charakter  des 
edlen  Mannes,  dessen  Namen  sie  trägt,  der  ihre  weitgreifende  Bestimmung  bei 
dem  gröfseren  Publikum  verkennen  läfst;  wir  werden  ihr  unsere  Theihiahme  auch 
unter  den  unerfreulichsten  Verhältnissen  bewahren. 

Berlin,  den  31.  December  1863.  H.  Barth, 
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Rechnung 

über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  der  Carl  Ritter-Stiftung 
für  das  Jahr  1862. 


Effec- 

Einnalune. 

ten 

Baar 

SUhx. 

SUht, 

J|r 

± 

I.     Bestand. 

Staatsschuldscheine 

mit  Zinsansprächen  rom  1.  Jannar  1862  ab  .    .     .     . 

1000 

Staatsanleihe  von  1862 

mit  Zinsansprächen  vom  1.  October  1861  ab      .     .     . 

100 

Staatsanleihe  von  1856 

mit  Zinsansprnchen  vom  1.  Jannar  1862  ab  .     .     .     . 

300 

Staatsanleihe  von  1857 

mit  Zinsansprüchen  vom  1   October  1861  ab      .     .     . 

500 

2te  Staatsanleihe  von  1859 

mit  Zinsansprüchen  vom  1.  October  1861  ab      .     .    . 

3100 

12 

1 

eusammen 

5000 

3 

n.     Beiträge  znr  Stiftung. 

Von  den  in  dem  beigefügten  Verzeichnisse  genannten  Personen 

493 

8 

6 

m.   Angekaufte  Effecten. 

Staatsanleihe  von  1848  mit  Zinsansprn- 

chen vom  1.  Aprü  1862  ab      .     .     50.^e_J^_/y 

Staatoanleihe  von  1856  mit  Zinsansprä- 

chen vom  1.  Januar  1862  ab    .     .  300    -    —    -    —  - 

350 

zusammen 

IV.    Zinsen  von  den  Effecten. 

1)  Von  1000  Slthx,  Staatsschuldscheinen  It 

34  pCt.  für  das  Jahr  1862     .     .     .  35    -    —    -   —  - 

2)  Von  600  SUhx,  Staatsanleihe  von  1856  It 

44  pCt.  für  das  Jahr  1862     .     .     .  27    -    —    -    —  - 

3)  Von  100  Sahx.  Staatsanleihe  von  1852  'k 

4f  pCt.  für  das  Jahr  vom  1.  Octbr. 

1861—1862 4    .    15    .   —  . 

4)  Von  50  mhv.  Staatsanleihe  von  1848  ä 

2|  pCt.  für  das  halbe  Jahr  vom  1. 

April  bis  30.  September  1862     .     .     1    -      3    -     9  - 

5)  Von  3,600  SOkt  Staatsanleihe  von  1857 

n.  1859  Ik  4i  pCt.  für  das  Jahr  vom 

1.  October  1861—1862      ...      162    -    —    -   —  - 

229 

18 

zusanunen 

9 

6)  Prämie  für  die  Convertimng  der  100  Jitht.  Staatsanleihe 

von  1852  (Titel  I.  No.  2)  yon  44  auf  4  pOt.      ... 

— 

15 

— 

5d50 

735 

13 

6 

Rechnung  aber  die  Ansgaben  der  Cail  Bitter-Stiftnng. 
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Ausgabe. 

Effec- 
ten 

Bi 

lar 

// 

I.    Rückzahlangen  auf  Vorschüsse. 

An  die  Kasse  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  den  Rest  des 
von  Letzterer  zur  Unterstützung  der  von  Heuglin'schen 
Expedition  nach  Afrika  im  Jahre  1860  gewährten  Vor- 
schusses von  600  §Qh/L.  mit  .     .     •     .     . 

150 
190 

358 

19 
8 

n.    Reise-Ünterstfitznng. 

Auf  Beschlufs  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  vom  2.  Au- 
gust 1862  an  den  Herrn  Lieutenant  von  Beurmann  Zu- 
schufs  zu  den  Kosten  seiner  Reise  nach  Afrika.     .    . 

ni.    Für  angekaufte  Effecten. 

Für  die  Titel  III  vereinnahmten 

50  StUvt.  Staatsanleihe  von  1848  2^ 

102  pCt MSUU-^y^—f^. 

und  300  3mt,  Staatsanleihe  von  1856 

k  lOHpCt 304-15 

und  an  Rückzinsen  von  Letzteren  k 

i\  pGt.  für  die  84  Tage  vom 

I.Januar   bis    25.  März  1862       3    -      4    -     6  - 

Laut  Rechnung  vom  25.  März  1862  zusammen 
rV.   Porto  für  die  Einziehung  von  Beiträgen     .     . 

6 
6 

Summa  der  Ausgabe 

Balance. 

Einnahme  5350  SttU  Effecten  und  735  Miti  i3  yf^  B  f^/  baar 
Ausgabe       —       -           -               698-28 - 

698 

28 

Bestand  5350  Mm  Effecten  und    36  Mm  15  .)^  6 //  baar 

Berlin,  den  31.  December  1862.  Arndt,  Rechnungsrath, 

Bendant  der  geographischen  Gesellschaft. 


80  Berichl  aber  die  C«tl  Bitter-Stiftnng. 

Drittes   Verzeichnifs 
der  Beiträge  zur  Carl  Ritter-Stiftung. 


Seine  Majestät  der  König 

Seine  Eönigl.  Hoheit  Prinz  Adalbert  yon  Prenfsen  50  Thlr.  Gold 

Seine  ExceUenz  der  Hr.  Staatsminister  von  Bethmann-HoUweg     . 

Die  Besitzer  des  geographischen  Instituts  in  Weimar  Herr  C.  Voigt 
und  E.  F.  Günther 

Herr  Dr.  Heinrich  Barth  in  Berlin,  jährlichen  Beitrag  .... 
nnd  das  Honorar  für  verschiedene,  in  der  Zeitschrift  für  Erd- 
kunde veröffentlichte,  Briefe  von  Reisenden  nnd  eigene  Mit- 
theilungen   

-  EUiuptmann  G.  Schubert  in  Dresden 

Von  demselben  gesammelt  in  Dresden 

-  Prediger   Lierow    in   Lohmen    in   Mecklenburg      .     .     .     . 

Von  demselben  gesammelt 

-  Geheimer  Commerzienrath  Alexander  Mendelssohn  .... 

-  Dr.  Parthey  in  Berlin 

-  Theodor  Dill  in  Hamburg 

-  Graf  V.  Schlieffen  auf  Sddieffenberg 

-  Graf  von  Blankensee  in  Berlin 

-  General- Superintendent  Dr.  Hoffmann  in  Berlin      .     .     .     . 

-  Ober- Präsident  von  Beurmann  auf  Oppin  bei  Halle    .     .     . 

-  Hofrath  Dr.  Alexander  Ziegler  in  Dresden 

-  Professor  Dr.  Wappaeus  in  Göttingen 


Folgende  Mitglieder   der  physikalischen  Gesellschaft 
in  Königsberg. 

Herr  Dr.  Kosch 

-  Professor  von  Wittich 

-  Particulier  Seyler 

-  Buchhändler  Bon 

-  Dr.  Schieferdecker 

-  Dr.  Zaddach ^ ^ 

Summa 


SOh^  ^\ff  ' 


100 
56 
20 

5 
5 


67 
2 
2 
4 
4 

20 
5 

50 
5 

10 

5 

100 

10 
5 


493 


20- 


8|6 


Diejenigen  dieser  Beiträge,  die  bis  Anfang  Februar  eingegangen  waren,  sind 
schon  am  Ende  des  vorjährigen  Verzeichnisses  Bd.  XH.  S.  144  dieser  Zeitschrift 
mit  aufgeführt,  sind  aber  hier  zur  vollständigen  Uebersicht  der  jährigen  Beiträge 
wiederholt. 


kl 


IV. 
Tanis  und  Avaris. 

Eine  geograpliiseb  -  historische  Coatroverse 
nebfit  einer  Notiss  über  daß  Vork omni en  der  Ebräer  in  den  aUägrpti- 

sehen  Urkunden, 


Ton  Br.  Brugach, 
(SchlufsO 


Beinahe  gleicb2eitig  mit  der  Pablication  de^  ersten  Tbeilea  mei- 
nes Aufsatzes  (vergl.  Bd.  XII.  S.  385)  in  dieser  Zeitschrift  erschien  im 
Maibefte  der  Revue  archeolo(/ique  1862  ein  stweites  Schreiben  des  Herrn 
MarJette  an  den  Vicomte  de  Rouge  über  die  weiteren  Resultate, 
welche  die  fortgesetzten  Napchgrabungen  auf  dem  Boden  von  Tanis- 
Ävaris  ergeben  hatten,  Sie  bestätigen  nicht  nur  aufs  Neue,  was  nach 
den  gelieferten  Bemerkungen  und  ÄnseinandersetÄungen  kaum  metir 
zu  bezweifeln  war^  sondern  ergänzen  auch  zum  Tbeil,  was  in  dem  frü- 
heren Aufsatze  als  desideratum  bezeichnet  war. 

Unter  den  in  der  Ruinen  statte  von  Tanis  neuerdings  aufgefunde- 
nen zahlreichen  (namhreu^r)  Denkmälern,  welche  meistentheile  mit 
Inschriften  versehen  sind,  von  denen  leider I  nach  der  anglückli- 
chen Gewohnheit  meines  verehrten  Freundes,  der  Wissenschaft  keine 
einzige  bis  jetzt  zugänglich  gemacht  worden  ist  {und  wie  wiehtig  wur- 
den Publicationen  allein  schon  für  das  Gebiet  der  altägyptischen  My- 
thologie und  Geographie  sein!),  führt  Herr  Mariette  fünf  Einzel -Co- 
losse  und  als  sechstes  Monument  eine  Doppel -Gruppe  auf,  die  er  der 
Reihe  nach  in  historischer  Beziehung  würdigt  (vergl.  S.  297  flf,  der 
Rettte).     Es  sind  dies  nämlich: 

1)  Elu  Colofs  von  Rosengranit,  ^w elcher  den  Gründer  der  zwölften 
Dynastie,  König  Amenemha  L,  darstellt.  Der  Pharao,  das  Haupt 
bedeckt  mit  der  bekannten  Osiris- Krone,  thront  auf  einem  ägyptischen 
KönigssesseL  *       • ' 

ZeitecDr.  f.  aI1^.  t^rdk.  PT^u«  rulg«,  Bd.  XtV.  B 


J>   TRhi  (Ddidib  :$«siixrai£StKii*'£  E^  wbd  Smnnujjiiiil,  wie  der  Tor- 
HMwyrtMffitt^  dUL  ^iidbiit:  ihi  «fisr  W^^ss:^  ^vnK  (O^äiffi  kws  4cb  ägyptischen 

raBir!IUrr>-inn.i..  es«  ^m»^  (äam  /^  j%/k  /itfnnBKr  (ärJTtfmfmt,  Les  bat- 
mMff'  J^mt  ammtt  'k  suBjm.  »mit  (&m  (irii^ff-<ff'(immw9'  fsr  li  fnnre  des 
■iiffiiBH  tiJH^pti  t%'^  jfum  fttatÜBi.  am  t^ääp  «stf  am  pnrltniii^  H  rrnfftlk  le 
mämm  d^tgttmm  gut  j^m  'Mmnmmni  m  JHyfäis-  fonr  fm^,  na  rond 
(^  aumin.  itmtßidr  ryiawr  dtt  mmrmmtte:. 

5^*5*ai-rTcHj»i<i  *  U  «u&iüuir  mic  dihiBiiJ  nHsnfiiiili  j^em»  mm  Kgi  ägyptischen 
ttnuam]  an  3issihi  'itafinfl&iibsii  iini£  ^mm  mnr  S.  4ÜSiO^  «iäeKT  Zeitschrifl 
itessimsiiaiffiii  H^iÜnam  ^^>f9unrtf9:$«'iL  $  L  ans  Xaon  za  timii  haben. 
UBiOf.^   ite  JifiBiinsr  SimuüiBnuik  omfi  «öar  mBc  au^dfimieiBe  Monolith, 

3tBii  «ixiL  tUmü  -ah«»  TiülknmmfliÜiök  ifiar  KöfcröieatnniÄc:  nnnd  Tollendang 
•.tt»  üg^ÖÄÜhfiri  Snu^iuraTAikf  auÄ,  «fier  an  j^anaii  aairaidkgsÄegH»«^  Zeit- 
neüimisti  ,jff«xifaiRiiliini»flr  B^igiiimmn^  %«i«äs  «ffie  IfcdknBafe  einer  aus 
rsittHiD  ühsTSL  "^^^il  'ibL  unluüßi  iÜm  Üan  .iJViiniMti^fe  ftnkiffetnB  roeauien/  ner- 
^vm^vi^^paKiaiiHxi  ^jmst-Ii^uixÜif'  B^iüBfit^  cilsneai  Ptnslteii  beoi  zo  Tage  zQ 
an  jswrtWwtwMBB  mnfi  ^ganoiätnaiteii  ^^Jttmdteii  jeder  SuudoBS  *^P^' 

met  (i«nitoi  &i|gBii^ii  IDinftaiäter^  $jkacft&dfe  güiuMier  aosB4)sen- 

iMMtar  i2iüibm|(.  mx^    >ü^  ttoitwmk.  m«m  «$  £&«Diknpt  iBodi  der  Be- 

^to  wixi  itmiiaBiK.  dl^  ^vt  ^K^ittnteii  Iloio^«  wek^  die  beiden 
iUU«i»  itmr  tfii^imiHi]  f^nsnn  »  S&neu  «mdki»  fiefeen,  dis  obere 

D^^r  «>s^  KiUnK  <i^  (&ä»  ihi  i^eer  AjiiuMm^  ateJH  denjeni- 
SpDi<^9>$«{^)^-^i«^^^(ämii»8iis&£hin^<^^  wieldker  vkIi  Mariette- 

w^^r»  ÜD  <ito  lH3S)^M^iti«ftiai  1i»Ab»m  ÜüidL  Hen-  Msriette 
«ttitt  iHm  Jii^  ^^Q]  iÖKttmi  ^&^  f^mi&BnaaKK  w^  wdA  M^  ^^"° 
t^f^  tefufe  ün  ^a«iii  Kimmr^ttute  (te^  PMfei»Qr  Lepsios-  Nscb  den 
Q^mtetHton.  ittnfi  «war  o^  Ih^inifai^r  Bmkikakitfttnf        wiebtigeo 


VK^pEiMmt^  <&»  IDnih^r  Ko^n^^F^g^me^  te  es  jwiocb  miiidestens  der 
^m)«li^  BB9v»^tor  ^ö^Qft  ^MfB^t^  £^  ^  doi^eRMi,  dessen  KoloCs  sie 

ÜiAi».    1^1^  H^»^  dÜfiB^fiar  S^HM  IbN*eft  jedoch  R^a-eh'a-cbeper 
itinä  4mi:ttT$4ih8i&({  ihm  ^^t^tt]  ^ömi  i^iit^si»ii  f9«iii«innB)iea  $ e be k  -lo t p  '^  ^^ 


Um»  und  AyoAb.  ^ 

Mariette  bat  Recht,  weim  er  ihn  als  neu  entdeckten  Konig  der  1^.  Dy- 
nastie den  übrigen  Sebek.-^otp's  anreiht,  jedoch  dürfite  ihm  dann 
als  gezählter  Sebek-hotp  nicht  die  Zahl  VI.,  nach  dem  Vorgange 
Mariette's,  sondern  nothwendigerweise  YII.  beigescbrieben  werden. 
Das  fünfte  Hauptdenkmal,  welches  die  neuen  Aosgrabnngen  in 
Tanis  zu  Tage  gefördert  haben,  ist  gleicbfaUs  ein  Eoiofis,  von  grauem 
Granit,  der  dem  8tyl,  der  Ausfuhrung  und  den  Dimensionen,  ja  selbst 
dem  Mat^ial  noch  —  so  bemerkt  Mariette  ausdrücklich  —  densejr 
selben  Zeiten  angehört  wie  die  schon  früher  besprochene  (s,  oben 
S.  395)  Statue  mit  dem  offiziellen  Königs -Namen  R'a-smench-ka. 
Ich  hatte  am  angefahrten  Orte  bemerkt,  dafs  ich  die  Ansicht  von  .Lep- 
sin s  vollkommen  theilen  müfste,  welcher  in  diesem  Schilde  den  offi- 
ziellen Namen  eines  der  Könige  des  21.  tanitischen  Königshauses  er- 
kennt, dessen  Familienname  uns  bis  jetzt  verborgen  geblieben  ist,  nicht 
aber,  wie  Mariette  annimmt,  den  eines  noch  unbekannten  Königs 
aus  den  Zeiten  unmittelbar  nach  der  12.  Dynastie.  Der  neue  Kolols 
setzt  uns  in  den  Stand,  die  oben  angedeutete  Lücke  auf  das  Beste 
auszufüllen.  Während  nämlich  auf  der  Schulter  des  steinernen  Bildes 
die  vollständigen  Hauptnamen  des  Hyksos- Königs  Apophis  (^der  gute 
Gott  R'a-'aa-Het-täti,  Sohn  der  Sonne  Apopa^)  gelesen  werden  — 
lautet  diesmal  der  Familienname  sonderbarer  Weise  mer-menfiu  ^), 
wörtlich  so  viel  als  Heerführer,  Qeneral,  bedeutend.  Vertrat  in  die- 
sem Falle  dieser  von  den  Inschriften  her  sonst  wohlbekannte  Titel  die 
Stelle  eines  königlichen  Familiennamens,  oder  lautete  so  nur  zufäl- 
liger Weise  der  Familienname?  Herrn  Mariette  ist  diese  Frage 
nicht  entgangen.  In  Erwartung  einer  späteren  Auflösung  des  so  eigen- 
thümlichen  Factums  meint  er:  en  Mendant,  je  ferai  remarquer  que  le 
nom  fU  Mer^meschou  (nämlich  Mer-me nfi u)  semble  räväler  certaine 
eonspiration  militaire  ei  des  troubks  qui,  vers  la  fin  de  la  qua-^ 
torziäme  dpuutie^  auroni  pu  rendre  plus  faciie  la  conqvHe  de  PEgyple 
par  les  Pasteurs,  Herr  Mariette  trat  der  monumentalen  Lösung  die- 
ses Räthsels  in  seiner  angeführten  Bemerkung  näher  als  er  es  selber 
vielleicht  geahndet  hat.  Würde  er  nämlidi  einen  einzigen  Blick  auf 
ein  Hauptfragment  (No.  78}  des  turiner  Königs  Papyrus  geworfen  ha- 
ben, so  hätte  er  auf  demselben')  mitten  in  der  Umgebung  der  Se- 

')  So  lege  ich  mit  Vicomte  de  Rong^  das  letzte  Zeichen,  einen  Krieger  mit 
Pfeil  nnd  Bogen  darstellend,  nach  der  gewöhnlichen  phonetischen  Schreibang 
demelbon^  anstatt  Mariette  au  folgen,  welches  daiUr  die  »eltnen  Atttspracbe 
mesch'a  vorschlägt. 

*)  Pnblicirt  von  Neuem  in  dem  Königsbuchd  von  Lepsins  Taf.  XVI.  Auf 
Taf.  XYIJ,  welche  die  Umschreibung  der  hieratischen  Texte  der  turiner  Fragmente 
enthlüt,  hat  der  gelehrte  Herausgeber  unter  No.  260  nur  das  scbliefsende  . . .  k& 
hieroglypbisch  umschrieben,   dagegen  aus  mir  unbekannten  Gründen  von  der  hiero- 
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2)  Ein  Colofs  Sesurtesen's  L,  von  Rosengranit,  wie  der  vor- 
hergehende, ein  Sitzbild  in  der  Weise,  wie  Osiris  von  den  ägyptischen 
Künstlern  dargesteUt  zu  werden  pflegt.  „C6  monolithe^  belehrt  uns 
Herr  Marie tte,  est  tailU  dans  le  style  nerveux  de  fepoque.  Les  bas- 
reliefs  qui  oment  le  siSge,  sont  des  chefs-d^oeuvre  que  la  gravure  des 
meilleurs  temps  iCa  pas  igales,  La  tHe  est  un  portrait^  et  rappelle  le 
mhne  Osertasen  que  fai  decouvert  ä  Abydos:  yeux  grands^  nez  rond 
et  courtf  bauche  äpaisse  et  souriante. 

Ich  bemerke  hierzu,  dafs  wir  es  in  diesem  neu  aufgefundenen  Eolofs 
Sesurtesen's  I.  offenbar  mit  einem  Pendant  jenes  im  Egl.  ägyptischen 
Museum  zu  Berlin  befindlichen  und  von  mir  S.  400  dieser  Zeitschrift 
beschriebenen  Kolosses  Sesurtesen's  L  aus  Tanis  zu  thun  haben. 
Beide,  das  Berliner  Bruchstück  und  der  neu  aufgefundene  Monolith, 
der  letztere  wenigstens  nach  Herrn  Mariette's  Beschreibungen,  zeich- 
nen sich  durch  eine  Vollkommenheit  der  Bearbeitung  und  Vollendung 
des  ägyptischen  Sculpturstyles  aus,  der  in  jenen  zurückgelegenen  Zeit- 
räumen geschichtlicher  Erinnerung  bereits  die  Merkmale  einer  aus 
einem  älteren  Styl  (ich  möchte  ihn  den  altmemphitischen  nennen)  her- 
vorgegangenen Kunst- Epoche  bildet,  deren  Proben  heut  zu  Tage  zu 
den  geschätztesten  und  gesuchtesten  Stücken  jeder  Sammlung  ägypti- 
scher Alterthümer  gerechnet  werden. 

Die  beiden  folgenden  Denkmäler,  gieiohfalis  Sitzbilder  aus  Bosen- 
granit,  gehören  der  folgenden  Dynastie,  der  dreizehnten  nach  manetho- 
Bischer  Zählung,  an.  Sie  beweisen,  wenn  es  überhaupt  noch  der  Be- 
weise dafür  bedurfte,  dafs  die  Hyksos  nimmer  in  Unterägypten  einge- 
fallen sein  konnten ,  als  die  ägyptischen  Könige ,  welche  die  beiden 
Kolosse  ihrer  eigenen  Person  zu  Ehren  errichten  Hefsen,  das  obere 
und  das  untere  Land  mit  ihrem  Seepter  beherrschten. 

Der  erste  Kolofii,  iier  dritte  in  dieser  Aufzählung,  steMt  denjeni- 
gen der  Sebek^fiotp  geheifseaen  Könige  dar,  welcher  nach  Mariette- 
scher  Schrdbang  den  offiziellen  Namen  Ra-scha-nefer(i{'«-cA'a- 
nefer)  in  den  faieroglyphischen  Inschriften  führt.  Herr  Mariette 
zählt,  ihn  als  den  dritten  dieses  Familiennamens  auf  und  folgt  hierin 
der  Angabe  in  dem  Königsbuche  des  Professor  Lepsius«  Nach  den 
Denkmälern,  Und  zwar  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  wichtigen 
Fragmente  des  Turiner  Königs -Papyrus,  ist  es  jedoch  mindestens  der 
sechste  Herrscher  dieses  Namens.  Es  ist  derselbe,  dessen  Kolofs  sich 
auf  der  Insel  Argo,  tief  in  Aethiopien,  vorfindet. 

Der  zweite  Kolbfs  (der  vierte  meiner  Zählung),  ein  Sitzbild  mit 
dem  Abzeichen  des  Osiris,  nennt  wiederum  einen  Sebek*£otp  als  Ur- 
heber. Des  Königs  offizieller  Name  lautet  jedoch  R'a-ch'a-cheper 
und  unterscheidet  ihn  von  den  übrigen  pomonymen  Sebek-fiotp's.  Herr 


Tuiit  und  Anuls.  ^ 

Mariette  bat  Beeht,  wenn  er  ihn  als  nen  entdeckten  Konig  der  13.  Dy- 
Dastie  den  übrigen  Sebek-Hotp's  anreiht,  jedoch  dürfte  ihm  dann 
als  gezahlter  Sebek-hotp  nicht  die  Zahl  VI.,  nach  dem  Vorgange 
Mariette's,  sondern  nothwendigerweise  YII.  beigescbrieben  werden. 

Das  fünfte  Hauptdenkmal,  weldies  die  neaen  Aasgrabnngen  in 
Tanis  zu  Tage  gefordert  haben,  ist  gleichfalls  ein  Kolob,  von  grauem 
Granit,  der  dem  Styl,  der  Ausführung  und  den  Dimensionen,  ja  selbst 
dem  Material  noch  —  so  bemerkt  Mariette  ausdrücklich  —  densel- 
selben  Zeiten  angehört  wie  die  schon  früher  besprochene  (s,  oben 
S.  395)  Statue  mit  dem  offiziellen  Königs -Namen  R'a-smench-kS. 
Ich  hatte  am  angeführten  Orte  bemerkt,  da(s  ich  die  Ansicht  von  Lcp- 
sius  vollkommen  thellen  müfste,  welcher  in  diesem  Schilde  den  offi- 
ziellen Namen  eines  der  Könige  des  21.  tanitischen  Königshauses  er- 
kennt, dessen  Familienname  uns  bis  jetzt  verborgen  geblieben  ist,  nicht 
aber,  wie  Mariette  annimmt,  den  eines  noch  unbekannten  Königs 
aus  den  Zeiten  unmittelbar  nach  der  12.  Dynastie.  Der  neue  Kolols 
setzt  uns  in  den  Stand,  die  oben  angedeutete  Lücke  auf  das  Beste 
auszufüllen.  Während  nfimlich  auf  der  Schulter  des  steinernen  Bildes 
die  vollständigen  Hauptnamen  des  Hyksos- Königs  Apophis  („der  gute 
Gott  R'a-*aS-liet-täti,  Sohn  der  Sonne  Apopa^)  gelesen  werden  — 
lautet  diesmal  der  Familienname  sonderbarer  Weise  mer-menfiu^), 
wörtlich  so  viel  als  Heerführer,  General,  bedeutend.  Vertrat  in  die- 
sem Falle  dieser  von  den  Inschriften  her  sonst  wohlbekannte  Titel  die 
Stelle  eines  königlichen  Familiennamens,  oder  lautete  so  nur  zufäl- 
liger Weise  der  Familienname?  Herrn  Mariette  ist  diese  Frage 
nicht  entgangen.  In  Erwartung  einer  späteren  Auflösung  des  so  eigen- 
thümlicben  Factums  meint  er:  en  Mendant^  je  ferai  remarquer  que  le 
nom  de  Mer^meschou  (nämlich  Mer-menfiu)  semble  räv^ler  certaine 
eonspiraiion  militaire  ei  des  troubks  qui,  vers  la  fin  de  la  qua- 
torziäme  djfitastiey  auront  pu  rendre  plus  facile  la  conqvHe  de  fEgypte 
par  les  Pasteurs»  Herr  Mariette  trat  der  monumentalen  Lösung  die- 
ses Bäthsels  in  seiner  angeführten  Bemerkung  näher  als  er  es  selber 
vielleicht  geahndet  hat.  Würde  er  nämlich  einen  einzigen  Blick  auf 
ein  Hauptfragment  (No.  78}  des  turiner  Königs  Papyrus  geworfen  ha- 
ben, so  hätte  er  auf  demselben  ')  mitten  in  der  Umgebung  der  Se- 


')■  So  lese  ich  mit  Vicomte  de  Roug^  das  letzte  Zeichen,  einen  Krieger  mit 
Pfeü  nnd  Bogen  darstellend,  nach  der  gewöhnlichen  phonetischen  Schreibang 
dasMlbeii)  anstatt  Mariette  zu  folgen,  welcher  dafür  die  seltnere  Auisprache 
mesch'a  vorschlägt. 

*)  Pttblicirt  von  Nenem  in  dem  K&nigsbnche  von  Lepsins  Taf.  XVI.  Auf 
Taf.  XVIJ,  welche  die  Umschreibung  der  hieratischen  Texte  der  turiner  Fragmente 
enthlüt.  hat  der  gelehrte  Herausgeber  unter  No.  260  nur  das  scbliefsende  ...  k& 
hieroglypbisch  nmschrieben,  dagegen  ans  mir  unbekannten  Grttnden  von  der  hiero- 
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bek-fiotp  der  14.  Dynastie  einen  Konig  erkannt  (den  Ersten  der  Reibe), 
dessen  serstorter  ofificieller  Name  mit ka  scUofe,  hinter  wel- 
chem sich  jedoch  derselbe  Titel  ^Heerfnhrer^  befindet,  der 
auf  dem  Kolofs  von  Tanis  von  einem  Eönigsschilde  nmge- 
ben  ist  Sicher  also  gehörte  der  turiner  Name  dem  gleichen  König 
an,  welchen  der  Kolofs  nennt  und  darstellt  und  wir  haben  es  folglich 
mit  einem  Heerfahrer  za  thun,  der  durch  irgend  welche  politische  Be- 
gebenheit, die  nicht  unklar  den  trüben  Hintergrund  wirrer  Zustände 
durchschimmern  läfst,  sich  auf  den  ägyptischen  Königsthron  empor- 
geschwungen hat. 

Das  wichtigste  Ergebnifs,  zu  welchem  das  Studium  der  Inschrif- 
ten dieses  Kolosses  zunächst  Veranlassung  giebt,  ist  jedenfalls  dies, 
dafs  wir  dem  Scharfsinn  Mariette's  Gerechtigkeit  widerfiUiren  lassen 
müssen,  und,  einem  so  redenden  Zeugnisse  gegenüber,  die  Meinung  des 
Prof.  Lepsius  aufgeben,  im  Ra'-smench-kl  den  offiziellen  Namen 
eines  tanitischen  Königs  der  21.  Dynastie  zu  erkennen.  Würde  nicht 
der  turiner  Kanon  durch  die  so  auffallende  Zuthat  „Heerfßhrer^  hinter 
dem  mit  . . .  k  a  auslautenden,  in  seinem  Anfang  jedoch  zerstörten  Na- 
men eines  der  Könige  der  13.  Dynastie  den  Zusammenhang  mit  dem 
unseres  in  Rede  stehenden  Kolosses  nachweisen,  so  würden  wir  ohne 
Bedenken  in  dem  mer-menfiu  oder,  mit  abgefallenem  Schlufs-r  wie 
so  häufig  im  Aegyptischen  (man  vergleiche  vor  allen  mer-Amun  mit 
der  griechischen  IVansscription  Mi^amun)  me-menfiu  den  4.  König 
der  21.  tanitischen  Dynastie  Amenophthis  der  manethonisdien  Listen 
wiederzuerkennen  keinen  Augenblick  gezögert  haben. 

Das  wichtigste,  obgleich  namenlose  Denkmal,  bleibt  am  Schlüsse 
der  Aufzählung  jedenfalls  die  von  Mariette  aufgefundene  Onippe 
zweier  stehender  Personell,  in  Lebensgröfee,  aus  schönem  grauen  Gra- 
nit, deren  Abbildung  nach  der  Zeichnung  Mariette's  in  der  Revue 
pl.  VI  et  VII  pubHcirt  worden  ist.  Auf  den  ersten  Mck  föllt  die 
Verwandtschaft  dieser  Gruppe  mit  den  oben  beschriebenen  Sphinit- Ge- 
stalten der  Hyksos-B/pocbe  in  die  Augen.  Trotz  der  äg3rptiseheB  Be- 
kleidung und  mancher  an  Aegypten  erinnernden  Bigenthütelichkeit 
bleibt  der  asiatische  Ursprung  unverkennbar  und  man  liest  aus  dem 
Stein  die  Absicht  des  Bildhauei«  heraus,  einen  in  Aegypten  heimisdb 
gewordenen  Asiaten  darzustellen.  Die  Physiognomie  des  Gesichtes, 
stark  ausgeprägt  durch  markirte  Züge,  hat  nichts  ägyptisches,  sie  wie- 
derholt den  Typus  der  vier  Sphinx -Antlitze.    Die  Haare  fallen  Bträh- 


glyphischen  ümsehreiboiig  mer-menfin  Abstand  genotnm«n.  In  meiner  ffistoire 
tFEgifpte  PI.  VlI  ist  die  Gruppe  so  Hmschrieben^  wie  sie  der  hieroglyphische  Text 
des  von  Mariette  entdeckten  Kolosses  giebt,  ohne  dafs  loh  httttc  vemntheix  kdn- 
nen,  dafs  jemals  eine  so  merkwürdige  Bestätigung  in  der  Zukunft  erfolgen  wttrde. 
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nenurtig  geflochten  aaf  die  Schaltern  nieder  and  erianem  an  die  Hftat« 
tra<^t  der  altagyptisohen  Weiber.  Ein  dichter  Bart  nmgiebt  den  TbetI 
des  Halses  unter  dem  Kinn  und  diarakterisirt  m^r  als  alles  übrige 
die  onägjptiscfaen  Herkunft  Armbänder  in  einfacher  Bingform  sitzen 
aaf  den  Unterarmen  und  bilden  eine  Art  Schmuck,  der  den  Aegyptem 
in  dieser  Weise  fremd  war.  Beide  Personen,  in  schreitender  Stellang 
dargestellt,  tragen  eine  reiche  Spende  in  den  Hftnden,  die  sich  bis  auf 
Boden  den  fortsetzt  und  deren  wesentlicbster  Bestandtheil  J^scke,  Oinse 
and  Lotosblumen  bilden.  So  nahe  Mariette,  metnef  Meinung  nach, 
daran  war,  durch  eine  Yergieichung  der  mit  ganz  ähnltcken  Produk* 
ten  bepackten  berühmten  Statue  des  Nilgottes  im  hriüMtkttn  Moseum, 
den  eigentlichen  Zweck  der  ganzen  Vorstelloag  zu  errathen,  so  sehr 
b|it  er  sich  in  der  Folge,  wie  mir  scheint,  von  der  Wahrheit  entfernt, 
indem  er  geneigt  ist,  in  beiden  Gestalten  zwei  Könige  der  Hyksos- 
zeit  zu  erkennen.  Es  steht  mir  im  Gegentheil  unzweifelhaft  fest,  dafe 
beide  Personen  nichts  anders  vorstellen  sollten,  als  zwei  besondere 
Arme  des  unter&gyp  tischen  Nil  es.  Wenn  beide  Figuren  das 
Porträt  eines  EJönigs  der  Hyksos -Epoche  zeigen,  so  widerspricht  das 
meinem  Urtheil  über  die  Bedeutung  der  Statuen  in  keiner  Weise,  da  es 
eine  bekumte  Gewohnheit  der  altägyptischen  Seulptoren  war,  symboli- 
schen oder  göttlichen  Gestalten  in  menschlidier  Form  die  Gesichtszuge 
des  grade  regierenden  Königs  zu  geben,  entweder  aus  besonderer 
Schmeichelei  oder  einer  vorausgesetzten  Beziehung  halber  zwischen 
dem  regierenden  Könige  und  dem  göttlichen  in  Stein  dargestellten 
Symbdle. 

Gewinnt  dieses  merkwürdige  Denkmal,  das  nach  Mariette's  Ver- 
sicherung (s.  Retme  p.  301)  nebenbei  die  hieroglyphischen  Legenden  eines 
der  Psusennes  geheifsenen  Könige  der  21.  (tanitischenl)  Dynastie 
schmiScken  —  eine  Zugabe  späterer  Zeit  —  eine  grofee  Bedeutang  für 
den  erweiterten  Umfang  der  Hyksös- Spuren  in  Tanis  und  Aegypten 
überhaupt,  so  läfst  sich  gegenwärtig,  und  wie  ich  glaube,  nicht  ohne 
grofse  Sicherheit,  das  historische  Factum  als  unwiderlegbar  aufstellen, 
dafs  der  Tempel  in  Tanis,  und  damit  auch  die  Stadt  oralten  Datums 
ist,  denn  die  beiden  ersten  Könige  der  12.  Dynastie,  Amenemha  L 
und  Sesurtasen  I.,  haben  sich  bereits  an  ihm  verewigt,  —  und  dalii 
Tanis  in  den  folgenden  Jahrhunderten  längere  Zeit  unter  ägyptischen 
Königen  war,  ehe  die  Stadt  in  die  Hände  der  Hyksos^  Könige  fiel  und 
einen  poUdschen  und  religiösen  Mittelpunkt  der  sogenannten  „Hirten^ 
bildete. 

Nachdem  wir  in  dem  Vorstehenden  die  mit  der  Geschichte  von 
Tanis -Avaris  im  engen  Zasammenhange  stehenden  monumentalen  Be- 
weise der  Existenz  fremdländischer,  von  den  Alten  unter  dem  Namen 
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H7k66s  fiberliefeiter  Herrscber  Aegyptenjs  nachgewiesen  haben,  rerfol- 
gen  wir  die  weiteren  Spuren,  die  mch  anabhängig  von  Tanifi  in  Aegyp- 
ten  oder  anf  ägyptischen  Documenten  vorfinden. 

In  meiner  1859  erschienenen  Hi$toire  d'Egypte  habe  ich  znerst 
anf  ein  Behr  merkwürdiges  Fragment  des  turiner  Königs -Papyrus 
(No.  112)  aufmerksam  gemacht,  welches  die  offenbaren  Spuren  der  Na- 
men dreier  auf  einander  folgenden  Hyksos- Könige  enthält.  Ich  hatte 
pl  X  unter  No.  205,  206  und  207  die  Namen  hieroglyphisch  umschrie- 
ben. In  Deutschland  und  England  (man  rergl.  besonders  W.  Palmer's 
Egyptian  Ckronicles,  vol.  II,  London  1861^  p.  153  fl.)  fand  diese  Ent- 
deckung Anerkennung.  In  seinem  Aufsatze  über  die  Hyksos -Denk- 
mäler (ßeeue  archdoL,  October-Heft  1861,  p.  254)  macht  zwei  Jahre 
später  Herr  Deveria  dieselbe  Entdeckung  zum  zweiten  Male,  Beweis 
genug,  dafs  wir  gemeinschaftlich  der  Sache  auf  die  Spur  gekommen 
sind.  Die  Namen,  deren  letzter  Theil  leider  zerstört  ist,  las  ich  und 
lese  noch  heute  An . . . .,  Ap . . . .,  Ap  . . . .,  indem  ich  sie  zugleich 
mit  den  überlieferten  Hyksos -Namen  Annas,  Apaehnas  und  Apophis 
Eosamm enstellte.    Herr  Deveria  liest  die  Namenfragmente :  A  n  -  n  u  b , 

Ap » 4 .  .,  Ap und  vergleicht  den   ersteren   mit  dem  manethoni- 

schen  Beon,  Banon  oder  Bnon,  während  er  in  Bezug  auf  die  bei- 
den letzteren  meinem  Vorgange  gefolgt  ist. 

In  demselben  Aufsatz  macht  Herr  Deveria  auf  das  Vorhanden- 
sein weiterer,  bisher  noch  unbekannter  Hyksos -Denkmäler  und  Namen 
aufmerksam  und  ich  nehme  a.  d.  O.  seine  Untersuchungen  nm  so  lie- 
ber auf,  als  ich  dadurch  in  die  Lage  gesetzt  bin,  in  meinen  erweitern- 
den Bemerkungen  das  ganze  altägyptische  Material  der  Hyksoszeit  voll- 
ständig zusammenstellen  zu  können. 

In  einer  Mauer  zu  Baghdäd,  also  fern  von  Aegypten,  entdeckte 
man  einen  kleinen  Löwen  von  grauem  Granit  in  ägyptischem  Sculp- 
tnrstyl,  der  gegenwärtig  eines  Herrn  Saint-Sauvenr  Eigenthum 
ist.  Auf  der  Brust  des  Löwen  befindet  sich  unter  den  beiden  hie- 
roglyphischen Zeichen  für  neter  nefer  „der  gute  Gott**  ein  Namens- 
rmg  mit  einem  schwer  leserlichen  Königsnamen  darin,  als  dessen  un- 
verkennbares Hauptzeichen  jedoch,  nnt^  der  Sonnenscheibe,  das  Bild 
des  Sutech-Thieres  auftritt.  Davor  scheint  ein  s,  darunter  das  Zei- 
chen ftir  Gold  =  nub  zu  stehen.  Herr  Deveria,  welcher  den  Na- 
men R'a-st*nub  liegt,  bemerkt  mit  Recht  „dafs  der  Fundort  dieses 
Denkmales  daran  denken  läfst,  dafs  dieser  Königsname  einem  der  Hyk- 
sos -  Könige  angehört  haben  kann,  und  dafs  sein  geringer  Umfang  einem 
Asiaten  Veranlassung  ward,  dieses  Zeugnifs  der  langen  Herrschaft  der 
Usurpatoren  nach  ihrer  Vertreibung  aus  Aegypten  bis  nach  Irak-Arabi 
mitzuschleppen.^ 


\ms 
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Herm  DeVeri«,  dem  wir  lar  diese  weitbToUe  Mitt^eileiig  mige* 
mein  verbanden  sind,  hätte  seine  Bemericung  über  diese  merkwArdige 
Spor  aus  der  Hyksosseit  wesentlich  erweitern  können,  wenn  er  einen 
Blick  anf  den  in  meinen  ^Reiseberichten  aus  Aegjpten^  (Leipzig  1855) 
p.  269  pnblieirten  Königsnamen  geworfen  hätte,  den  ich  während  mei'^ 
nes  Aufenthaltes  in  Aegypten  1854  hoch  oben  an  einer  Felsenwand 
der  Ealan^en-Insel  Bigeh  (in  der  Nähe  von  Philae)  eiAgemeifselt 
ftind.  Ich  wiederhole  die  Zeichen  wie  sie  Ton  mir  copirt  und  publi- 
drt  worden  sind  *).  Jeder  Unbefangene  wird  anf  den  ersten  Blick 
die  Identität  dieses  Namens  mit  dem  Ringe  des  BagMäder  Löwen  «r* 
kennen,  and  weitere  folgereiche  Schlisse  ans  dem  Vor- 
kommen des  Hyksos- Namens  im  südlichsten  Aegypten  an 
^  ^  ^     ziehen  berechtigt  sein. 

jk  Ein  anderer  mit  dem  Namen  des  Sntech  snsammen* 

X^l  gesetzter  Königsname  der  Hyksoszeit,  zeigt  sich  aaf  einem 

..«y^^      dritten  unterägyptischen  Denkmale,  dessen  Kenntnifs  die 

Wj^!^     Wissenschaft  den  so  wichtigen  Untersuchangen  des  Heim 

Mariette  aafs   Neue  schuldet.     Die   Mittheilang  darüber 

befindet  sich  in  der  Note  additioneile  des  zuletzt  angefShrten  Auf- 

Satzes  DeT^ria*s  in  der  Ret>ue  archSologigue  (p.  259). 

Im  Anfange  des  Jahres  1861  hatte  Herr  Mariette  auf  der  Rai- 
nenstätte von  Tell-Mokdam,  einige  Kilom^tres  von  Tanis  entfernt 
(nach  Jomard  die  Lage  der  ägyptischen  von  den  Griechen  Gynopolis 
genannten  Stadt  bezeichnend),  den  unteren  Tbeil  eines  sehr  zerstörten 
kolossalen  Sitzbildes  entdeckt,  welches,  wie  die  beiden  oben  beschrie- 
benen Monumente  des  Königlichen  Museums  zu  Berlin,  nachträglich 
mit  den  Namen  und  Titel  Königs  Menephthes  L,  des  monumental 
len  Usurpators,  bedeckt  ist  und  den  Zeiten  der  12.  oder  13.  Dynastie 
angehört.  Die  bezüglichen  Hieroglyphen  befinden  sich  auf  allen  Sei- 
ten des  Sitzes.  Auf  der  Basis,  su  beiden  Seiten  der  Fufse  des  Kolos* 
ses,  entdeckte  Mariette  zwei  halb  zerstörte  Streifen  Hieroglyphen, 
von  denen  folgende  deutlich  lesbar  sind:  neter  nefer  dewii  tSti 
sä-r'a  (sutech.. .  .  t.  .i)  [sutech]  neb  Ifä-u'ar  meri  „der  gute 
Gott,  der  Stern  beider  Welten  (Ober-  und  Unterägypten  nämlich)  der 
Sohn  der  Sonne,  Satech...t..i,  vom  [Sutecb]  dem  Herrn  von  Ava- 
ris  geliebt.^  Hier  hätten  wir  das  erste  sichere  Beispiel,  dafs  ein 
Hyksos- König  seinen  Titel,  rein  ägyptischen  Styles  mit  Ausnahme  der 
dunklen  Hyksos -Epoche  bleibt  jedenfalls  der  leider  so  sehr  zerstörte 


^)  Herr  Lepsius  hat  diesen  neaen  Konigsnamen  nach  meiner  Zeichnung  in 
dem  Anbange  des  Königsbuebes  unter  No.  916  in  der  Rubrik:  ,Namen,  die  der 
Beettttignng  oder  nliheren  Untersuchung  bedürfen*"  veioffentlicht.  Auch  hierin  ist 
der  Name,  wie  man  sieht,  den  Blicken  des  Herrn  Deveria  entgangen. 
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meiiDWOffdigeil  Beneairaiig  ^Sterne  beider  Wektet^  auf  ein  tiltepas  Denk- 
vübI  gesetzt  hat,  der  Sitte  od^r  vielmehr  der  Unsitte  mancher  Könige 
äg3rptiKhen  Ursprunges  folgend,  welche  durch  Zerstoning  der  filteren 
orsprönglichen  Inschriften  und  durch  Einsetzung  ihrer  eigenen  Titel 
und  Namen  der  Nachwelt  eine  historische  Erinnerung  ihrer  Person 
und  ihrer  Zeit  zu  hinterlassen  bezweckten. 

Das  Hauptdenkmal  der  geschichüich  eben  so  merkwiorügen  als 
Anfang  des  Sallier  Pi^yrus  No.  1  (im  britischen  Museum),  dessen 
Uebersetzung  ich,  auf  eine  müdliche  Mittheilung  des  Vicomte  de  Roug^ 
hin,  zuerst  in  dem  XI.  Bande  S.  2O0  f  ü.  der  Zeitschrift  der  deutschen 
Morgenifindischen  Gesellschaft,  später  in  meiner  Hisioire  ifSgypie^  ¥ol.  I, 
p.  78  Teröilbntücht  habe. 

Eine  neue,  vollständige  Uebersetzung  dieses  so  wichtigen  Docu- 
mentes  der  ägyptischen  Geschichte  verdankt  die  Wissenschaft  den  Stu- 
dien des  um  die  Lesung  hieratischer  Texte  hochverdienten  Mr.  Good- 
win's  (Herausgeber  der  Litierary  Gazette  in  London).  Dieselbe  setzt 
mich  in  den  Stand,  einzelnes  in  meiner  im  Jahre  1855  gegebenen 
Uebertragung  zu  verbessern  und  zu  vervollständigen,  so  dafs  ich  nicht 
anstehe,  die  Uebersetzung  des  ganzen  Stuckes  hier,  anzufügen.  Die 
punctirten  Linien  zeigen  die  zerstörten  Stellen  des  Pajiyrus  au. 

Pap.  Sallier  No.  1,  p.  1  (Lin.  1)  „Es  geschah,  dafs  das  Land 
Aegypten  (Eem)  in  die  Hände  der  Zerstoi^r  ^)  fiel,  und  Niemand 
war  König  *)  zur  Zeit,  wo  sich  dies  ereignete.    Als  ')  aber  König 
R'a-skenen  £aq,   d.h.  Herrscher   des  südlichen  Landes   geworden 
wiftr,  waren  die  Aufständischen  im  Besitz  der  Stadt  'Aamu,  und  ihr 
Anfuhrer  (Lin.  2)  Apepj  befand  sich  in  der  Stadt  Avaris  (d.  h.  Tar 
nis).    Das  ganze  Land  erschien  vor  ihm  spendend,  indem  es  ihm  volle 
Dienste  leistete,  und  ihm  in  gleicher  Weise   alle  guten  Erzeugnisse 
Ta-merj's  (d.  h.  des  De&talandes,  griechisch,  mit  dem  Artikel:  nufw- 
^gf)  lieferte.     Und  der  König  Apepj  (Lin.  3)  erwählte  sich  den  Gtott 
Sutech  zum  Herren,  und  er  diente  keinem  anderen  Gotte,  welcher 
in  Aegypten  war  ....     ...  er  erbaute  dem  Suteeh  einen  Tempel  in 

schöner,  langdauernder  Arbeit,  da  wo  sich  befindet  das Kö- 
nigs Apepj  (Lin.  4).  [Und  wann]  er  erschien  um  ein  Fest  zu  feiern 
und  um  zu  opfern  [dem  Gotte  in  dem]  Tempel  des  Sutech,  da  trug 
der  König  Kränze*),  gleichwie  man  zu  tbun  pflegt  [bei  den  Feiern 


')  Altägypt.  a&d.u.  Üeber  die  Modification  meiner  früheren  Üebersetzong 
vergl.  weiter  unten. 

')  Eigentlich  „Konig  von  Oberttgypten^. 

')  As- tu  eigentlich  siehe!  siehe  als  — . 

*)  6&r  meÜu,  so  lese  ich  deutlich.  Herrn  Goodwin's  Uebersetzung  .  .  . 
of  the  south  prqMted  .  .  .  bleibt  mir  unverständlich. 
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im}  Tempel  des  R'a-fformacliuti  in  seiner  Mitte.  Als  nun  König 
(Lfin.  5)  Apepj  König  B'a-skenen  Beherr- 
scher des  Sfidlandes.    £s  ereignete  sich  lange  Zeit  hernach,  dafs ^ 

Die  folgenden  Zeilen  dieser  Seite  sind  so  serstort  und  die  Schrift-' 
suge  so  verwischt,  dab  kanm  ein  Wort  ToUst&ndig  erhalten  ist  Doch 
mache  ich  hier  auf  d^n  Best  eines  neuen  Hyksoskönigs- Namens,  der 
bisher  allen  Forschern  entgangen  ist,  besonders  aafinerksam.  Es  sind 
dies  die  folgenden,  am  finde  der  siebenten  Linie  erhaltenen  Zeichen : 

iL 


$m\.n^- 


V 


Die  zweite  Seite  beginnt  mitten  in  einem  Satze,  nnd  ist,  wenn 
auch  nicht  ganz  und  gar,  so  doch  vollständiger  als  die  erste  erhalten. 
Hier  die  Uebertragung: 

(Pag.  2,  Lin.  1)  „mit  ihm.  Im  Falle^  dafs  er  nicht  beistimmen 
würde  [zu  dienen?]  irgend  einem  Gotte  im  ganzen  [Lande]  mit  Aus- 
nahme ')  des  Amon-r'a  des  Königs  der  Götter.  Nachdem  viele 
Tage  hiernach  verflossen  waren,  (Lin.  2)  geschah  es,  dafs  König  Apepj 
zu   dem  Gebieter  des  südlichen  Landes  diese  Botschaft  ....  sendete, 

wie  es  ihm,  gerathen  (wörtlich :  gesagt)  hatten  seine  Schreiber 

(Lin.  3)  und  der  Sendbote  des  Königs  Apepj  eilte  zu  dem  Gebieter 
des  südlichen  Landes.  [Als  er  angekommen  war]  führte  man  ihn  vor 
den  Gebieter  des  südlichen  Landes.  (Lin.  4.)  Und  er  redete  diese 
Worte  zu  dem  Sendboten  Königs  Apepj:  warnm  bist  du  gesendet 
worden  nach  dem  südlichen  Lande  ?  wefshalb  warst  du  gezwungen  zu 
eilen?  .  Da  redete  der  Sendbote  (Lin.  5)  zu  ihm  *):  König  Apepj  hat 
(mich)  zu  dir  gesendet  und   spricht  [gieb  heraus?]  die  Vieh -Quelle, 

welche  gelegen  ist  im des  Landes.    Denn (Lin.  6)  nicht 

ist  über  mich  gekommen  der  Schlaf  weder  bei  Tag  noch  bei  Nacht 
Der  Gebieter  des  südlichen  Landes  fing  an  traurig  zu  wer- 
den, da  er  nicht  wufste  (Lin.  7)  zu  antworten  ('an)  dem  Sendboten 
Königs  Apepj.  Es  sprach  [zuletzt]  zu  ihm  der  [Gebieter]  des  süd- 
lichen Landes:  Siehe I  wenn dein  hoher  Herr 

Die  folgenden  vier  Linien  sind  so  sehr  zerstört,  dafs  es  nicht  mög- 


*)  Ap-  oder  apu-m.  Herr  Goodwin  hat  dies  Übersehen,  da  er  „and  to 
honourt**  in  seiner  Uebersetzung  hat. 

')  Herr  Goodwia.  hat  mehrere  sehr  wichtige  SteHen  der  folgenden  Stttze  ganz 
rcrkanDt,  wie  man  aus  seiner  Uebertragang  ersieht:  Kinff  Apepi  sends  to  the^.j  sa^ 
ing,  he  ü  about  to  go  to  the  fotintain  of  the  oattU;  which  it   m  the  region  of  the 

southf  aeeing  thcU hos  commissioned  me  to  aearch  dag   and  nigtk The 

Chief  of  the  south  replied  to  Aim,  that  he  wouid  do  nothing  hottile  to  him  ete. 
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Itob  ist  aacb  nar  einzelnes  Fragment  mit  Sicberbeit  zu  snaljsiren.  *  Wir 
geben  defshalb  gleicb  zur  dritten  Seite  über,  deren  erste  drei  Zeilen 
sieb  allein  nocb  auf  das  Apepj - Docnment  bezieben,  und  auf  dem 
Röcken  der  zweiten  Seite  nocb  einmal  reprodudrt  sind. 

(Pag.  3,  Lan.  1)  ,,....  Herr  darin.  Und  siebe!  der  Oebieter  des 
südlicben  Landes  rief  zusammen  die  Alten  und  Grofsen  ebenso  wie 
die  Hauptleute  und  Heerf&brer  —  und  er  tbeilte  (Lin.  2)  ibnen  die 
ganze  Botscbaft  mit,  welcbe  ibm  gesendet  batte  König  Apepj  ibret- 
wegen.  Und  siebe I  man  rief  aus  mit  einem  Munde:  grofse  Bosbeit  ist 
das!  (Lin.  3)  doch  wufsten  sie  keine  Antwort  zu  geben,  weder  einö 
gute  nocb  eine  scblecbte  ').     Da  sandte  König  Apepj  zum  .  . .  .^ 

Hier  bricbt  das  für  die  ältere  Oescbicbte  Aegyptens  so  wichtige 
Actenstück  plötzlich  ab,  und  der  ägyptische  Schreiber  hat  es  vorgezo- 
gen, die  folgende,  vierte,  Linie  mit  einer  Erzählung  zu  beginnen,  die 
mit  der  Apepj -Begebenheit  in  gar  keiner  Verbindung  steht.  Den- 
noch, denke  ich,  müssen  wir  dem  glücklichen  Zufall  Dank  wissen,  der 
uns  wenigstens  in  unverkennbaren  Spuren  die  tbatsächlichsten  Beweise 
geliefert  hat,  dafs  die  Hyksos-Sage  kein  Mährlein  manethonischer  Er- 
findung, sondern  reale  Geschichte,  unauslöschliches  Factum  gewe- 
sen ist. 

Ap,epj  ist,  wie  bereits  anderwärts  nachgewiesen  ist,  der  letzte  in 
dorn  ägyptischen  Lande  herrschende  Hyksos- König,  ein  Zeitgenosse 
des  letzten  ägyptischen  Königs  der  17.  —  einer  thebanischen  —  Dynastie: 
R'a-skenen  oder,  wie  sein  Familienname  lautete,  Ta-u-'aa-qSn, 
nicht  zu  verwechseln  mit  einem  älteren  Apepj -Apophis,  der  in  der 
ersten  manethonischen  Hyksos -Dynastie  genannt  wird.  Seine  Residenz 
ist  in  Avaris-Tanis,  woselbst  sich  der  Tempel  des  ausschliefslich  von 
ihm  verehrten  Sutech  (also  mufsten  seine  Vorgänger,  wenn  auch  nicht 
alle,  so  doch  einzelne  Localgottheiten  der  Aegypter  anerkannt  haben  I) 
befand,  sein  Volk  durch  das  ägyptische  Schmähwort  aad  bezeichnet,  safs 
in  der  dmaa-'aamu  „der  Stadt  'A S m u **.  In  einer  besonderen,  ägypti- 
schen Gegenständen  gewidmeten  Schrift:  Me  lang  es  Egyptologiques 
(Paris  1862)  hat  Herr  Chabas,  dessen  Arbeiten  mit  Recht  ein  so  gro- 
fses  Verdienst  beanspruchen,  den  Nachweis  zu  führen  gesucht  (p.  29  f  IL), 
dafs  jenes  Wort  aSd,  welches  ich  früher  mit  dem  koptischen  OOT 
fremere  zusammengestellt  habe,   sowohl   an   dieser  Stelle,  als  auch 


*)  Auch  diese'  Stelle  hat  Herr  Goodwin,  dessen  glttcklichem  Scharftinn  in 
der  Entzifferung  hierög^yphi^cher  Texte  ich  sonst  der  erste  bin  die  höchste  Aner- 
kennung zu  zollen,  nicht  richtig  aufgefafst,  indem  er  übersetzt:  Tkm  tktf  cried 
iüith  one  votce,  in  anger^  they  did  not  toiah  to  rektm  a  good  <mtwtr^  kui  a  ha- 
Stile  one* 
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sonst  IQ  deD  Insehriften  die  Pest  bedeute.  So  aasgezeicbnete  Bei- 
spiele Herr  Chabas  in  seioen  Untersnchangen  hierüber  der  hierati- 
schen Philologie  xatrSgt,  so  anmöglich  erscheint  es  mir  die  Bedeutung 
des  Wortes  *aad  in  der  geschehenen  Weise  zu  specialisiren.  80  viel  ich 
nämlich  aus  den  angeführten  Beispielen  schliefse,  bezeichnet  aSd  etwas 
ähnliches  als  das  koptische  oC€,  OCI  dam n um  und  ^OCI  damnum 
inferre,  laedere,  so  dafs  in  der  Verbindung  mit  den  übrigen  Satz- 
theilen  in  der  oben  vorgeschlagenen  Uebersetzung  die  fremden  Feinde 
als  die  ^Schaden  Anrichtenden^,  als  die  ^Zerstorer^  sehr  passend  her» 
vorgehoben  sind. 

Als  ihre  Stadt  wird,  neben  der  Residenz  ihres  Königs  Avaris, 
d.  h.  Tanis,  der  Ort  und  natürlich,  nach  ägyptischer  Bezeichnungsweise, 
das  ganze  zu  demselben  gehörige  Gebiet ^  dmaä-'aamu  angegeben. 
Dm al,  dessen  Lesung  jüngst  Herr  de  Rouge  in  so  gründlicher  Weise 
rectifidrt  hat,  entspricht  durchaus  dem  koptischen  ^Ml,  ^MI  pagus, 
vicus,  'A^mu  dagegen  fuhrt  uns  direct  auf  den  ägyptischen  Namen 
des  kanaanitischen  Volkstammes,  welcher  in  den  ägyptischen  Bildwer- 
ken in  Gräbern  und  auf  den  Sarkophagen  als  die  gelbhäutigen  Ver- 
treter der  zweiten  der  vier  Menschenrassen  erscheint.  In  meinen  geo- 
graphischen Untersuchungen  nach  den  Denkmälern  (man  vergl.  Bd.  II, 
p.  89  fU.  und  dazu  Taf.  I)  hatte  ich  auf  einen  wahrscheinlichen  Zu- 
sammenhang des  Namens  mit  dem  semitischen  W  „Volk^  hingewie- 
sen, ohne  im  Stande  gewesen  zu  sein,  die  Vergleichung  weiter  als  in 
der  angedeuteten  Weise  auszudehnen.  Mir  war  entgangen  was  alle 
übersehen  hatten,  und  was  ich  heute  zur  allgemeinen  Kenntnüjs  bringe, 
dafs  jenes  uralte  Wort  'a  S  m ,  welches  schon  in  der  Inschrift  über  der 
Einwanderungs-Scene  von  37.  'Aam's  in  dem  bekannten  Grabe  von 
Beni- Hassan  (aus  der  12.  Dynastie)  auftritt,  sich  sogar  im  Koptischen 
unter  der  Form  djue^  plur.  dJU.H07r  erhalten  hat.  Die  Bedeutung 
desselben:  bubulcus,  Rinderhirt,  weist  schlagend  auf  den  alten 
Ursprung  zurück,  da  sowohl  jene  eingewanderten  'Aäm  von  Beni- 
Hassan,  als  später  genannte  Individuen  jener  Rasse  stets  als  Heerden- 
besitzer  oder  Hirten  (mene  kopt.  MOOIt€)  abgebildet  oder  in  den 
Texten  mit  den  graphischen  Hülfsmitteln  der  Hieroglyphik  in  dieser 
Weise  näher  determinirt  werden.  Die  beregte  Darstellung  von  Beni- 
Hassan  hatte  den  Zweck,  die  Einwanderung  einer  semitisch -'a§mi ti- 
schen Familie  in  den  16.  oberägyptischen  Nomos  im  Jahre  6  Königs 
Sessurtasen  IL  unter  dem  Nomarchat  des  Chuumliotp  durch  ein 
Bildwerk  in  dem  Grabe  des  letztgenannten  zu  verewigen  (siehe  Hi- 
stoire  d^Egypte^  vol.  I,  p.  63  fl.,  worin  ich  neben  anderem  auf  den  se- 
mitischen Namen  Abusa  =  ''tDS]^  ihres  hlq's  oder,  wie  man  heute 
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sagen  würde,  Scfaeikhs  hiDgewiesen  habe).  Es  ist  höchst  bemerkens- 
werth,  dafs  in  dichter  Nähe  oder  vielleicht  ganz  auf  dem  Gebiete  des 
genannten  Nomos  eine  Oertlichkeit  gelegen  ist,  welche  sicher  mit  jener 
alten  Einwanderung  in  Verbindung  steht,  da  sie  noch  bei  den  Kopten 
die  Benennung  ^  OTOg^  n  ni  dwMHOT  ^mansio  bubulcorum''  führt. 
So  altes  Andenken  an  die  'Aam  steht  aber  nicht  vereinzelt  da,  son- 
dern findet  in  folgender  Betracht  eine  weitere  historische  Begrfindung. 
Die  griechische  Uebersetzung  von  bubnlcus  —  ßovxolög  and  die 
ganze  Verwandtschaft  ßovHoXea,  ßovxoXioP^  ßovHoXix6$  etc.  fuhrt  ohne 
Schwierigkeit  auf  die  griechischen  Benennungen  rä  BovHokia  und  ßiw- 
TtoXiKov  ajofia^  von  denen  die  erste  (nach  Heliödor  Aethiop.  I,  5)  eine 
eine  Ton  Rinderhirten  bewohnte  Gegend  Unterägjptens,  berüch* 
tigt  durch  den  Aufenthalt  von  Bäubervolk,  das  hier  seine 
Schlupfwinkel  hatte  (wem  fallen  nicht  sofort  die  a§d  ein?),  die 
zweite,  bei  Herodot  I,  c.  17  einen  der  sieben  Mündungsarme  und  Ka- 
näle im  Deltalande  bezeichnet.  Die  griechische  Benennung,  sowohl 
der  Gegend  als  des  nach  ihr  bezeichneten  Nilarmes ,  der  nach  den 
wahrscheinlichsten  Annahmen  dem  unteren  Laufe  des  heutigen  Armes 
von  Damiette  entspricht,  ist  sicher  nicht  erst  von  Griechen  erfunden, 
sondern  enthalt  eine  Uebersetzung  der  älteren  ägyptischen  Benennung, 
die  ich  ohne  Bedenken  in  jener  Bezeichnung  des  Papyrus -Denkmales 
wiedererkenne. 

Haben  wir  in  den  Bukolia  einen  historisch  -  geographisch  wichti- 
gen Anhaltepunkt  für  die  Geschichte  der  Hyksoskonige  gewonnen,  de- 
ren Name  als  Hirtenkönige  auf  die  Hauptbeschäftigung  des  fremden 
semitischen  Volkes  im  Deltalande  hinweist,  so  bleibt  mir  zum  Schlüsse 
dieser  Abhandlung  noch  eine  Bemerkung  über  die  Stelle  übrig,  welche 
die  Ebräer  während  ihres  Aufenthaltes  in  Aegypten  den  Aegyptern 
gegenüber  einnahmen. 

Man  hat,  und  ich  glaube  mit  vollstem  Rechte,  eine  ziemlich  beliebt 
gewesene  Meinung  aufgegeben,  welche  die  Ebräer  gradezu  mit  jenen 
fremden  erobernden  Völkern  semitischen  Ursprunges  identificirt.  Eine 
solche  Meinung  hätte  schon  durch  den  einen  Umstand  keinen  Glau- 
ben verdienen  dürfen,  als  der  Verfasser  des  Pentatauches  sicher  nicht 
übergangen  haben  würde,  dafs  einst  Könige  ebräischen  Stammes  über 
einen  grofsen  Theil  des  ägyptischen  Landes  das  Scepter  geführt  hatten. 

Man  hat  die  jedenfalls  viel  richtigere  Vermuthung  ausgesprochen 
—  und  ich  selber  habe  in  meinen  Untersuchungen  der  geographischen 
Inschriften  Aegyptens  mehrfach  diese  Thatsachen  bestätigen  können,  — 
dafs  die  Ebräer  den  Aegyptern  gegenüber  eine  ähnliche  Stellung  ein- 
nehmen, wie  dies  die  Denkmäler  von  manchem  anderen  fremden  Volks- 
stamme ausdrücklich   nachweisen.    Die  Ebräer   wurden   ähnlich    wie 
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eioe  nicht  geringe  Zahl   von  Kriegsgefangeaen   fremdlAndisehen  Ur- 
sprnnges  behandelt 

Als  ein  in  Aegypten  lebender  semitischer  Stamm  geduldet,  der  als 
Nachkommenschaft  einer  von  den  Hyksos- Königen  begünstigten  semi- 
tischen Kolonie  von  den  einheimischen  Königen  zu  den  öffentlichen  Ar- 
beiten herangezogen  wurde  und  Prohndienste  leisten  mufste,  me  dies 
vor  allen  bei  dem  gezwungenen  Bau  der  Städte  Pithom  und  Biamses, 
oder  wie  ihre  ägyptischen  Namen  lauten  Pä- cht  um  und  Pe-R'am- 
ses,  ausdrucklich  erwähnt  ^ird.  Ihr  Name  ist  bisher  in  dem  so  rei- 
chen insohrifitlichen  Material  der  Denkmäler  vergeblich  gesucht  wor- 
den, bis  es  endlich  Herrn  Chabas  gelungen  ist,  denselben  in  einem 
auf  den  Denkmälern  und  in  den  Papyrusrollen  genannten  Fremdnamen 
wiederzuerkennen,  den  ich  gleich  ausführlicher  betrachten  will. 

In  einem  Nachtrage  zu  dem  dritten  Bande  meiner  Untersuchungen 
der  ägyptischen  Inschriften  geographischer  Natur  hatte  ich  S.  76  flL,  — 
was  Herr  Chabas  nicht  bemerkt  hat,  —  auf  die  altägyptische  Bezeich- 
nung 'Aperju  eines  „fremden  zu  Bauten  herapgezogenen^  Volks- 
Stammes  aufoierksam  gemacht,  „welches  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
Juden  von  dem  Pharao  des  Druckes  geknechtet  worden  zu  sein  scheint.'' 
Aus  dem  hieratischen;,  unter  der  Begierung  des  grofsen  Ramses  (II.) 
abgefafsten  Papyrus  I.,  348  des  ägyptischen  Museums  zu  Leiden,  hatte 
ich  in  Bezug  auf  das  Vorkommen  dieses  fremden  Volkes  auf  die  sechste 
Linie  aufmerksam  gemacht,  woselbst  von  den  „'Aperju,  welche  zie- 
hen den  Stein  nach  der  grofsen  Warte  des  Königs  Ramses- Miamup^ 
die  Rede  ist.  Zweiten  Ortes  hatte  ich  denselben  Namen  in  einer 
Stelle  der  grofsen  Inschrift  auf  der  Felsenstele  von  Hamamät,  welche 
in  den  „Denkinälern  der  preufsiscben  Expedition^  III,  219,  e  publicirt 
ist,  wiedergefunden,  indem  daselbst  Lin.  17  unter  der  Zahl  der  in  den 
Steinbrüchen  von  Hamamät  beschäftigten  Arbeiter  und  sonstiger  Be- 
amten des  Pbaraonenreiches  800  Mann  'Aperju  aufgeführt  worden. 

Ich  hatte  in  dem  Verlaufe  meiner  nachträglichen  Bemerkung  in 
den  geographischen  Inschriften  den  Namen  'Aperju  oder,  mit  voUer 
Vocalisation,  'Aa-pu^^ru-ju  auf  den  semitischen  Stamm  '^N  zurück- 
zufuhren gesucht  und,  so  nahe  es  lag,  Bedenken  getragen,  der  ägyp- 
tischen Transcription  pu  für  das  semitische  3,  die  'Aperju  gradezn 
auf  den  Namen  der  Ebräer  Ö'^'^tS]?  (vom  Singular  '^l'ny)  zurückzube- 
ziehen. 

'  Was  ich  aus  Maogel  analoger  Beispiele  für  das  Verhältnifs  des 
ägyptischen  pu  zum  semitischen  3  zu  thun  versäumt  hatte,  hat  Herr 
Chabas  in  seinem  mehrfach  erwähnten Mälang es  ägyptologique8(]^. 42ü\.) 
wie  mir  sdieint,  auf  das  glücklichste  nachgeholt.     Seine  Arbeit  fuhrt 
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den  Titel  ^L«s  Mhreus  m  Egypie^.  Indem  Herr  Ghabas  die  Be- 
denken gegen  eine  Gleichstellung  der  ägyptischen  Form  'Apnruju  und 
des  ebr&ischen  B'''^37  durch  ein  analoges  Beispiel  (die  Waffe  finrupu 
«=  hebr.  !a"'n)  vermindert,  und  zugleich  auf  eine  Bemerkung  des  Vi- 
comte  de  Rouge  über  die  Gleichstellung  des  altägypt.  pu  =  s^emitisch. 
a  in  der  Reeue  arckeoL,  1861,  p.  366,  1.  367)  gelegentlich  der  altägyp- 
tischen Transcription  jus^pu-al  des  Stadtnamens  ^N'^Sti'',  habi- 
tatio  dei,  hat  er  den  sicheren  Boden  für  die  Zusammenstellung  der 
'Apurnju  mit  den  Ebräern  gewonnen. 

Die  altägyptischen  Zeugnisse,  in  denen  der  Name  der  Ebräer  er- 
scheint, erhalten  dadurch  ein  besonderes  historisches  Interesse,  so  dafs 
ich  nicht  anstehe,  sie  hier  der  Reihe  nach  anzuführen,  indem  ich  der 
Ordnung,  wie  sie  Herr  Ghabas  bespricht,  gern  folge. 

Das  erstemal  erscheinen  die  Ebräer  in  dem  voriiin  bezeichneten 
Papyrus.  Der  ägyptische  Schreiber  Eäuit-sir  meldet  seinem  Vorge- 
-setzten,  dem  Schreiber  Bek-en-ptaT,  darin  folgendes. 

„Möge  mein  Herr  Befriedigung  darin  finden,  dafs  ich  dem  Auf- 
trage, den  mir  mein  Herr  gegeben  hat,  Folge  geleistet  habe,  des  In- 
haltes nämlich:  Uebergieb  die  Nahrung  den  Soldaten,  ebenso  wie  den 
Bbräern,  welche  den  Stein  nach  der  grofsen  Worte  des  Königs 
Ramses-Miamun,  des  Wahrheitliebenden,  ziehen,  [und  welche]  dem 
Hauptmann  der  Mäzaj  (eine  Art  altägyptischer  6ensd*armerie)  Ame- 
neman  untergeordnet  sind.  Ich  verabreiche  ihnen  die  Nahrung  all- 
monatlich, gemäfs  der  ausgezeichneten  Vorschriften,  welche  mhr  mein 
Herr  gegeben  hat.** 

Das  Verdienst  der  vollständigen  Analyse  dieses  nnd  des  folgen- 
den Documentes  gehört  Herrn  Ghabas  an,  der  mit  gewohntem  Scharf- 
blick und  dem  glücklichsten  philologischen  Tacte  den  ganzen  Inhalt 
ebenso  deutlich  als  klar  herauserkannt  hat. 

Ein  zweiter  Papyrus  zu  Leiden  (I,  349)  ist  beinahe  ganz  glei- 
chen InbiUtes.  Der  Schreiber  Eeniamen  berichtet  seinem  Herrn, 
dem  GbHst  (Ka^enl)  Hui  am  Hofe  Ramses  IL: 

„Ich  habe  Folge  geleistet  dem  Auftrage,  welchen  mir  mein  Herr 
gegeben  hat,  des  Inhaltes:  Gieb  die  Nahrung  den  Soldaten  ebenso  wie 
den  Ebräern,  welche  den  Stein  ziehen  etc.^ 

Der  Ort,  für  dessen  Bau  die  Ebräer  —  'Apuruju  —  die  Steine  aus 
den  Steinbrüchen  transportiren  mufsten,  führt  in  den  genannten  Papy- 
rus die  Bezeichnung  ta-bechen-'aä  „die  grofse  Warte  —  Königs 
Ramses-Miamun**,  und  gehörte,  wie  das  in  dem  ersten  Theile  meines 
Aufsatzes  angeführte  'Aa-necht  (s.  Bd.  XII.  S.  393)  »X  ^^^  Zahl  der 


*)  In  den  Darstellangen  der  KxiegszOge  Königs  Setj<^ Sethos,  Vaters  des  K?$- 
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Stfidte,  mit  wekbea  Raumes  II.  die  Ostgrente  des  Dekalattdes  be- 
festigte. Sie  genaaer  zu  identificiren,  d«zu  feblen  die  Hülfamitlel,  doch 
ist  es  mir  aicht  unwahrscbeinlichy  und  ich  tbeile  hierin  vollkommea 
Herrn  Gbabas  Meinung  (s.  Melanges  p.  50),  dafs  sie  identisch  mit 
der  sonst  einfach  „Ramsesstadt^,  biblisch  Ra'emses,  genannten  Oert- 
liebkeit  ist,  da  die  altfigyptischen  Städte  und  festen  Plätze  von  Bedeu- 
tung in  den  Inschriften  in  mehrfacher  Weise  bezeichnet  zu  werden 
pflegten. 

Es  wird  heut  zu  Tage  als  eine  mit  Recht  anerkannte  Thatsache, 
zu  welcher  das  Studium  der  Denkmäler  in  Verbindung  mit  den  un- 
zweifelhaften Angaben  der  Heiligen  Schrift  geführt  hat,  angesehen,  dafs 
die  Ebräer  unter  Ramses  IL  zum  Städtebi^u  gezwungen  and  sonst  in 
jeder  Weise  gedräckt  wurden,  und  dafs  sein  Nachfolger  der  Denkmal- 
Usurpator  Menephtbcs  mit  dem  Beinamen  Ifotep&ima'a  der  eigent- 
liche Pharao  des  Auszuges  ist.  Diese  Thatsache  ist  so  unbestreitbar, 
dafs  die  Mehrzahl  der  Gelehrten,  welche  sich  mit  diesen  historischen 
Untersuchungen  beschäftigt  haben,  niemals  dagegen  Einspruch  erhoben 
haben» 

Scheinbar  im  Widerspruch  mit  dieser  Ansicht  steht  es,  und  die 
Yergieichang  der  'A^puruju  mit  den  Ebräern  wenig  begünstigend, 
wenn  auf  einem  ägyptischen  Denkmale  aus  den  Zeiten  nach  dem  Aus- 
zöge nnd  nach  der  Regierung  jenes  schwachen  Menephthes  noch  ein^r 
Schaar  von  Ebräern  Erwähnung  geschieht 

Im  Felsenthale  von  Hamamat,  welches  die  alte  Strafse  von  Cop- 
tos  am  Nil  nach  dem  Hafen  Berenice  am  rothen  Meere  bezeichnet, 
von  den  alten  Aegyptern  unter  der  Benennung  des  Berglandes  von 
Buchen  gekannt  und  als  Steinbruch  vielfach  ausgebeutet,  befindet  sich 
unter  den  zahlreichen  Felsentafeln  und  Stein -Inschriften  ein  besonderes 
Denkmal  aus  der  Regierung  des  vierten  (meiner  Zählung  nach)  Ram- 
ses, das  ich  in  dem  oben  citirten  Werke  und  der  Hisloire  d'Egypte^ 
vol.  I,  p.  200  näher  erläutert  habe  und  auf  welches  Herr  Chabas  ge- 
legentlich der  Ebräer -Frage  gleichfalls  sein  Augenmerk  gerichtet  hat* 

Der  lange  Text  des  Denkmales,  das  aus  dem  dritten  Regierungs- 
jahre des  genannten  Königs  datirt,  spricht  von  Steinarbeiten,  welche 
der  König  in  dem  Thale  hatte  ausführen  lassen,  bei  welcher  Gelegen- 
heit eine  Uebersicht  der  dazu  verwendeten  Kräfte  an  Menschen  in 
Zahlen  (im  ganzen  9000  Köpfe)  angeschlossen  worden  ist.  Darunter 
erscheinen  800  Ebräer  und  zwar  wieder  in  Begleitung  einer  bewafi- 


Bigs  Ramses  IL,  in  Palftstina,  erscheint  bereits  der  Ort  unter  der  Öestilt  eines  klei- 
nen befestigten  Platzes  neben  einem  Bmnnen,  woher  seine  zweite  Benennung  t&« 
nnm  B'a-m&'a-men  «der  Bronnen  Bamamen's*  (ofUzielier  Name  des  Setbos), 
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neten  Macfaft,  der  altigyptischen  MIclj-Geiüd^Annerie,  welche  ur- 
sprünglich ans  fremden  Söldnern  bestand  und  deren  Namen  sich  so- 
gar noch  im  Koptischen  unter  der  Form  Md^TOl,  imd  mit  der  Beden- 
tang  von  Soldat  erhalten  hat  Dafs  fünfzig  oder  noch  mehr  Jahre 
nach  dem  Anszuge  eine  derartige  Erwähnung  von  Bbräem  Statt  haben 
konnte,  spricht  eher  für  als  gegen  die  Identität  der  Ebräer  nnd  'Aa- 
pnraju  und  idi  stimme  vollständig  den  Oranden  bei,  welche  Herr 
Chabas  bei  diesem  Anlais  geltend  machte.  „In  der  That  war  es 
möglich,  bemerkt  er  hierzn,  dafs  nicht  alle  Juden  dem  Aufrufe  Moses 
Folge  zu  leisten  im  Stande  waren,  und  dafs  mufste  der  Fall  bei  den- 
jenigen sein,  welche  die  Aegypter  nach  dem  Süden  ihres  Reiches  oder 
in  die  Arbeiterstätten  der  Wüste  verbannt  hatten.  Die  Eroberer  mach- 
ten sich  einen  Ruhm  daraus,  die  Besiegten  weit  weg  aus  ihrem-  Ya- 
terlande  zu  fahren.  Als  Feinde  behandelt,  konnten  die  Ebräer  sich 
durchaus  nicht  vollständig  der  unfreiwilligen  Versetzung  •)  entziehen, 
worauf  ihre  Herren  stolz  waren.  Man  weifs  im  Üebrigen,  dafs  die 
Erinnerung  an  Aegypten  den  Juden  tief  im  €ledächtnifs  haften  blieb 
und  zu  Aufruhrscenen  Veranlassung  gab^  welche  Moses  nur  mit  Strenge 
unterdrückte.** 

Wenn  wir  annehmen  müssen  —  und  die  vorhergehenden  Betrach- 
tungen weisen  darauf  hin,  —  dafs  die  ältere  Geschichte  der  Juden  in 
Aegypten  nicht  zu  trennen  ist  von  dem  Auftreten  der  mächtigen  Hir- 
tenkönige  in  Deitalande,  deren  Residenzstadt  die  alte  Feste  Tanis- 
Avaris  war,  so  mufs  man  sich  andererseits  hüten  (die  maniethoni- 
sehen  Auszügler  haben  wohl  den  Anfang  der  Irrungen  gemacht), 
die  späteren  ägyptischen  Schicksale  derselben  mit  der  Geschichte 
der  Hirtenkönige  zu  verwechseln.  Als  die  einheimischen  Eonige,  nach 
der  Erstürmung  von  Avaris,  dem  altägyptiscben  Alexandrien  (in  den 
ersten  Regiertingsjahren  des  Königs  Amosis,  des  Nachfolgers  jenes  un- 
glücklichen R'a-skenen^  dem  Apepj  eine  diplomatische  Falle  ge- 
stellt hatte)  wieder  in  den  Besitz  der  ungetheilten  Herrschaft  gekom- 
men waren,  wurden  die  Ebräer  mit  den  übrigen  Völkergruppen  all- 
mählig  über  das  ganze  Land  hin  zerstreut  und  unte^  die  Obhut'  jener 
Gensd'armen  gestellt,  welche  über  ihre  Dienstleistungen  zu  wachen 
hatten  und  in  mancher  Beziehung  an  die  biblischen  Frohnvögte  erin- 
nern. Der  Druck  lehnt  sich  an  die  Bauten  für  die  ägyptischen  Xo- 
nige  an.  Die  herrlichen  Tempelwerke  der  achtzehnten  und  neuzehn- 
ten  Dynastie,  deren  Reste  wir  noch  heut  zu  Tage  der  Niireisende  in 


')  Ich  habe  in  meinen  geographischen  Untersuchungen  über'  Aegypten  4en  in- 
schriftlichen  Beweis  gefUkrt»  dafs  die  Phasaonen  sich  gelegentlich  rttbmen^  die  Neger 
nach  -dem  Norden  und  die  Semiten  nach  dem  Süden  verpflanzt  sn  haben. 
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Aegypten  bewandert,  sind  ZwangBarbeiten  des  semitiBcben  Ifischrol* 
kes.  Die  erste  Spnr  dazu  liefert  die  Inschrift  der  bekannten  Felsen* 
Btele  in  den  Steinbrüchen  des  Mokattam  (in  der  N&he  Kairo's)  vom 
Jahre  22  der  Regierung  des  oben  erwähnten  Amosis,  wonach  die  Ae- 
gTpter  KU  dem  Bau  der  Tempel  des  Ptah  zu  Memphis  und  des  Amon 
zu  Theben  die  Kalksteine  an  dem  erwähnten  Orte  zu  brechen  anfin- 
gen, d.  h.  durch  die  Fremden  brechen  liefsen.  Eine  Abbildung  dei 
thebanischen  Tempelbauten  unter  Thothmosis  III.  liefert  die  so  in- 
teressante Vorstellung  eines  thebanischen  Privatgrabes,  die  nach  der 
Lepsius'schen  Kopie  in  meiner  Histoire  (TEgypte  (zu  S.  106)  reprodu- 
cirt  und  besprochen  worden  ist.  Oelbhäutige  (also  der  'Aämu -Rasse 
angehörige)  bärtige  Fremde  müssen  das  Handwerk  der  Ziegelstreicher 
ausführen  und  an  einem  Tempel  bauen.  Aegypter,  mit  Stocken  be- 
waffnet, fuhren  dabei  die  Aufsicht.  Eine  Inschrift  bezeichnet  die  Ar- 
beiter nfiher  als  ^Gefangene  (VSq.t),  welche  Seine  Majestät  zum 
Bau  eines  Tempels  seines  Vaters  [Amon]  herangezogen  hat.^  Zwi- 
schen den  Ziegeistreichem  befindet  sich  eine  andere  des  Inhaltes:  „das 
Streichen  der  Ziegel  zum  Neubau  eines  Schatzhauses  seines  Vaters 
Amon  zu  Hieben.^  Zwei  neue  Inschriften,  leider  durch  zerstörte  Grup- 
pen zu  sehr  unterbrochen,  um  eine  zusammenhängende  Analyse  zu  ge- 
statten, lassen  wenigstens  nicht  verkennen,  dafs  der  Gegenstand,  der 
ihrem  Inhalte  zu  Grunde  liegt,  sich  auf  Bauten  durch  Gefangene  und 
Fremde  bezieht. 

Den  deutlichsten  Beweis  zu  den  allmähligen  Vorbereitungen  des 
Auszuges  der  Ebräer  aus  Aegypten,  scheint  mir  der  ausführliche  Frie- 
denstractat  Königs  Ramses  U.  mit  dem  Könige  GhetAsar  der  Che- 
thiter  zu  liefern.  Derselbe,  vom  21.  Tybi  des  Jahres  21  der  Regie- 
rung des  ägyptischen  Königs  datirt,  enthält,  wie  man  aus  meiner  De- 
bersetzung  in  dem  Recueil  de  Monuments  Egyptiens  p.  43  fl.  ersehen 
kann,  sehr  genaue  Friedensbedingungen  zwischen  dem  Könige  der  Ae- 
gypter und  dem  der  Ghethiter  und  ein  Schutz  -  und  Trutzbündmfs  ^ 
alle  mögliehen  Eventualitäten,  unter  denen  auch,  gegen  den  zerstörten 
Schlufs  der  Inschrift  hin,  jedoch  nicht  zu  verkennen,  der  Fall  berück- 
sichtigt wird,  dafs  Ueberläufer  des  einen  und  anderen  Staates  gegen- 
seitig ausgeliefert  werden  sollen.  Eine  derartige  specielle  Erwäh- 
nung setzt,  wie  mir  scheint,  Erfahrungen  und*Besorgnisse  voraus,  welche 
durch  den  allgemeinen  Auszug  der  Ebräer  unter  dem  Sohne  des  Ram- 
ses in  der  Folge  ihre  gefährlichste  Höhe  erreichten. 

Meine  Untersuchungen  über  den  Bau  oder  Ausbau  der  Städte  Ram- 
ses und  Pithom  nach  den  altägyptischen  Quellen  haben  den  unbestreit- 
baren und  allgemein  anerkannten  Nachweis  geliefert,  dafs  in  der  That 
in  den  Stein-  und  Papyrus -Inschriften  zwei  Städte  Pe-r'amses  und 

Z«ittohr.  f.  aUg.  Brdk.  Neu«  Folg«.  Bd.ZIV.  7 
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PH-chtam  angeführt  werden,  deren  Bau  der  grofse  Ramae»  II.  ans- 
drücklich  befahl.  Beide  lagen  in  dem  vierzehnten  Nomos  Unter^gjptens, 
nach  der  Zählung  und  Folge  der  bieroglyphischen  Nomenlisten,  in  dem 
Thale,  das  heut  zu  Tage  den  Namen  des  Wadi  Tumilat  fuhrt  Die  schwere 
Arbeit,  zu  welcher  die  Ebräer  beim  Bau  dieser  Städte  gezwungen  wur- 
den, Frohndienste  leistend,  findet  einen  schönen  Gommentar  in  der 
Inschrift  auf  der  Ruckseite  des  Papyrus  Anastasi  No.  3,  pag.  3,  deren 
ich  bereits  in  der  Histoire  d^Egypte  (p.  174)  gedacht  habe.  Obgleich 
durch  manche  Lücke  unterbrochen  liest  man  deutlich  folgende  Worte: 
„Summa  der  Bauten:  12.  [ausgeführt?]  von  den  Leuten,  welche  um 
Ziegel  zu  streichen  (sechet  debu)  aus  ihren  Hütten  (buchennu) 
herangezogen  wurden  zu  den  Arbeiten  an  dem  Hause  (oder  der  Stadt). 
Sie  machten  ihre  Zahl  an  Ziegeln  täglich,  ohne  sich  auszuruhen  von 
ihren  Ziegelarbeiten  *),  bis  dieselben  vollendet  waren.  In  solcher  Weise 
ist  dem  Auftrage  Folge  geleistet,  welchen  mein  Herr  gegeben  hat.^ 

Dieser  Text  schliefst  sich  einem  anderen  längeren,  aber  bei  wei* 
tem  schwerer  lesbaren  an,  der  sich  eine  Seite  vorher  in  demselben 
Papyrus  vorfindet.  Auch  darin  werden  Meldungen  über  Bauarbeiten 
von  einem  ägyptischen  Beamten  seinem  Vorgesetzten  („meinem  Her- 
ren^) abgestattet,  wobei  sich  die  in  unserem  Texte  gebrauchten  Aus- 
drücke zum  Theile  wiederholen.  Dafs  diese  Bauten,  welche  auf  Be- 
fehl des  per-'aa  ^Grofshauses^  oder  des  Pharaos  ausgeführt  wurden, 
sich  besonders  auf  den  Bau  der  Stadt  Ramses  bezogen,  erhellt  aus  der 
Beschreibung  dieser  Stadt  S.  2  des  genannten  Papyrus,  ganz  in  der 
Nähe  der  Stellen  auf  der  Rückseite,  welche  mit  den  oben  besproche- 
nen Bannotizen  bedeckt  sind. 

Wenn  das  aUägyptische  Material,  das  ich  bisher  aus  den  Denk* 
malern  herbeigezogen  habe,  mit  Fragmenten  eines  verloren  gegange- 
nen Mosaikbildes  verglichen  werden  kann,  das  nur  der  gewandte  Mei- 
ster, viele  fehlende  Theile  ergänzend,  in  geschickter  Benutzung  des 
Fragmentarischen  zu  reconstruiren  im  Stande  is^  so  habe  ich  nur  das 
eine  Verdienst,  einen  Theil  jener  verloren  gegangenen  Stücke  gesam- 
melt zu  haben,  in  der  Ho£fnung,  dafs  ein  Meister  mit  kundigem  Sinne 
dieselben  zum  vollständigen  Gemälde  ergänzen  möchte.  Die  Aufgabe 
ist  nicht  leicht,  aber  um  so  verdienstvoller,  sie  erfordert  Klarheit  und 
Ruhe,  keine  Voreiligkeit  tind  Ueberstürzung,  sonst  erhalten  wir  an 
Stelle  des  Originales  ein  phantastisches  Zerrbild.   Die  ägyptische  Denk- 


*)  Bft  Ut  mir  gelangen  die  in  der  PubUcation  meiner  Hiatoir^  dKgypte 
a.  a.  0.  durch  Puncte  als  unlesbar  bezeichneten  hieratischen  Gruppen,  »eitdem  za 
entziffern  und  eine,  wie  ich  glaube,  richtigere  Auffassung  der  ersten  Worte  des 
Textes  gewonnen  zu  haben.  Die  Verbeeserung  ist  jedoch  für  den  Hauptgegenstand 
der  Betracbtuiig  beinahe  gfioz  nnweeentlieh. 
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mfileripdLTide,  von  manchen  Seiten  her  in  seltsamer  Verkennnng  ihres 
eigentlichen  wahren  Werthes,  verächtlich  und  hocfamuthig  angesehen, 
wird  nur  in  dieser  Weise  Triumphe  erringen,  welche  für  die  Wissen- 
schaft einen  dauernden  un vertilgbaren  Werth  haben,  und  selbst  dieje- 
nigen überzeugen,  welche  sich  nicht  scheuen  Urtheile  zu  fällen,  ohne 
sich  jeder  Muhe  unterzogen  zu  haben,  die  Orundvesten  der  altägypti- 
schen Studien  mit  eigener  Minerva  zu  prüfen. 

Ich  scfalielse  meine  Angaben  über  Avaris-Tanis  und  das  Ebräer- 
thum  mit  einer  halb  philologischen,  halb  mythologischen  Bemerkung, 
die  vielleicht  der  ganzen  Frage  weitere,  nicht  undeutliche  Spuren  des 
vergangenen  historischen  Hintergrundes  verleihen  wird. 

Nach  dem  berühmten  manethonischen  Bruchstück  der  Hyksoszeit, 
welches  sich  beim  Josephus  (contraApionem  Lib.  I.  c  14 — 16)  er- 
halten hat,  heifst  es  vom  ersten  Hyksoskönig  Salatis  (var.  lect.  Silitis, 
Saetis):  Evgmif  di  h  rofitp  t<p  2aUrf  noXiw  imHWQOtajTjP,  xsifiertiv  fikv 
fTQO^  dpatoUfp  tov  Bovßaatitav  notafiHVj  xaXov/Advfjv  f  ano  nvo^  aq* 
Xaiiig  ^BoXoyiag  u4{aQiiff  ravriiv  Sxriaev  h  .r .  a. 

Also  nach  einer  alten  Göttergeschichte  sollte  Avaris  so  ge- 
nannt sein.    Was  mochte  Manethos  damit  gemeint  haben? 

Wie  in  meinen  geographischen  Untersuchungen  über  Aegypten 
Bd.  I.  S.  86fl.  ausführlicher  bewiesen,  ist  der  altägyptische  Name  für 
Avaris  aus  dem  Worte  fia  öder  ha.t  ^Haus,  Wohnung,  Stadt^  und 
aus  dem  Haopttheil  n'ar  (oder  u'al,  da  r  und  /  im  Aegyptischen  ver- 
tauscht werden  können),  der  eich  andererseits  allein  als  Bezeichnung 
einer  Landschaft  Aegyptens  in  den  Inschriften  vorfindet  (s.  1. 1.  p.  278) 
zusammengesetzt.  Man  könnte  bei  u'ar  oder  n'al  an  den  Namen  des 
Bai  denken^  dagegen  spricht  aber  zunächst  das  ägyptische  Determinatif 
des  Beines,  welches  die  phonetischen  Zeichen  ti,  a  und  r  am  Schlüsse 
begleitet.  .  Uar,  um  es  von  vom  herein  und  in  aller  Kürze  anzudeu- 
ten, ist  im  Aegyptischen  ein  Yerbum  mit  der  Bedeutung  ¥on  fliehen  *), 
dessen  koptische  Nachkommenschaft  sich  in  den  Formen  p  iio\  n™^ 
chen  Flucht^,  fliehen  oder,  noch  mit  dem  Artikel  dazwischen  p  ii&o\ 
„machen  die  Flucht**,  effugere,  egredi,  exire,  praeterire,  de- 
relinquere,  praetergredi  erhalten  hat. 

Avaris -H'äu'ar  hatte  demnach  die  Bedeutung  von  „Stadt  der 
Flucht**.  Eine  solche  Bezeichnung  könnte  in  der  vielseitigsten  Weise 
ausgelegt  werden,  wenn  nicht  zufällig  eine  Notiz  in  der  far  das  Stu- 


')  Man  vergleiche   z.  B.  die  Stelle   im  Papyrus  Anastasi  No.  4,  S.  9 — 10  am 
Schlüsse   der  Geschichte   der  unglücklichen   Lage   eines   altägjptischen   Lieutenants, 
wo  es  wortlich  heifst  „man  legt  ihn  (krank)  auf  einen  Esel,   seine  Kleider  werden « 
von  Spitzhuhen  entwendet  und  sein  Diener  entflieht.^  "^  : 
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diam  der  altfigyptischen  Mythologie  so  wichtigen  Abhandlung  Plutarchs  ' 
^über  Isis  und  Osiris^  sich  erhalten  hätte.  Indem  der  Grieche  darin  ^ 
(c.  31,  p.  53  edit.  Parthey)  von  dem  rothhärigen  Typhon  nnd  seinem 
Lieblingsthier,  dem  Esel,  spricht,  bemerkt  er:  ^die  aber  sagen,  dafs 
Typhon  aus  der  Schlacht  auf  einem  Esel  sieben  Tage  geflohen  sei 
(t^p  qivyijv  jevtö&ai)^  und  als  er  davon  gekommen  sei,  die  Söhne  Hie- 
rosolymos  und  Judaios  erzeugt  habe,  der  zieht  offenbar  die  Jüdischen 
Geschichten  in  unsere  Sage  herüber.^  Ich  weifs  nicht  ob  es  als  za 
viel  gewagt  erscheint,  wenn  ich  die  halb  ägyptische,  halb  jüdische  Sage 
—  wie  Plntarch  so  deutlich  bemerkt  —  von  der  angedeuteten  Flucht 
des  Typhon  auf  die  Stadt  Avaris -Tanis  beziehe.  Jedenfalls  ist  der  i 
Zusammenhang  um  so  merkwürdiger  als  in  der  Heiligen  Schrift,  wie 
bereits  früher  angedeutet  wurde,  Tanis  mit  Mosis  und  den  Juden  in 
Verbindung  gesetzt  worden  ist,  die  Erwähnung  der  Juden,  wenn  auch 
nur  eben  in  einer  sagenhaften  Ueberlieferung,  somit  gar  nicht  etwa 
nebensächlicher  Natur  ist.  Der  Abacheu  und  das  Gehässige,  welches 
sich  an  alles  Tanische  knüpft,  wenn  wir  Plutarch  Glauben  schenken 
dürfen,  fand  darin  seine  Begründung,  dafs  die  Verschworenen  des  ly- 
phon  den  gewaltsam  eingesargten  Osiris  durch  die  tanitische  Mündung 
ins  Meer  entsandten.  .„Daher  ist  diese  Mündung,  setzt  Plutarch  hinzu,  i 
noch  jetzt  den  Aegyptern  verhafst  und  wird  nur  mit  Abscheu  genannt^  ^ 
(s.  de  Iside  et  Osiride  c  13,  c).  —  Niemand  wird  auch  hier,  wie 
ich  glauben  darf,  den  geschichtlichen  Hintergrund  verkennen,  der  von 
den  Baal  d.  i.  Sutech- Verehrenden  Hyks^konigen  her  den  späteren 
Zeiten  der  ägyptisch^i  Geschichte  zuletzt  nur  noch  als  mythologische 
Sage  ersdiien,  die  vollkommen  zu  entschleiern  wohl  erst  weitere  mo- 
numentale Entdeckungen  abzuwarten  sein  dürften.  Sage  nnd  Ge- 
schichte berühren  sich  an  dieser  Grenze  so  nahe,  dafs  nor  mit  kri- 
tischen Hülfsmitteln  auf  Grund  der  Denkmäler  die  endliche  Losung 
zu  hoffen  steht 


idian  von 
Hochwas- 
ommen. 
ü  sehr  ge- 
nfer getre- 
imschnelle 


1  Niger  in 
d  rCaüliO 
des  niittr. 


iren  Was- 
interkanä- 
hren  dem 
h  gleiches 


lenge  von 
Sack  ge- 
ieses  Fel- 
n  schneller. 


Aug.    -^>  Händbiich,  111,  S.  449  ff.,  auFden  oberen  JNiger  anzawendiBn  ' 
Qi^Eiaten  der  Fnlbe  und  Wangaraua  zu  sprechen,  Völkerschaften,  die 
fm]f7as  Kuära  bedeutet. 

teng  sagt  Park  Engl.  Original -Ausg.,  II,  p.  274  davon  nichts,  dafa 
kie  Flusses  nur  ganz  vorübergehend  gewesen,  im  Gegentheil  meinte 
in  der  Flufs  nun  in  wenigen  Tagen  fallen  wttrde;  aber  wenn  daa 
Aukuert  hätte,  würde  er  es  sicherlich  gemeldet  haben,  während  er 
naX  from  ike  Sth  to  the  16th  nothing  of  consequenee  occurred 
En^  war  wichtiger  für  seine  projectirte,  unglaublich  gefährliche  Schiff- 

land  des  Flusses.     Auch  unter  seinem  letzten  Datum  Nov.  16  sagt- 

,  Fallen  des  Flusses. 

b,  p.  399. 

}öchst  interessante  und  bedeutende  Faktum  ist  in  Baikie's  Buch 
^xploring  Voyage  gar  nicht  bestimmt  dargestellt;  im  Gegentheil 
i  79  vom  8.  August  „the  river  had  not  risen  at  all  for  nearly 
(.88,  dafs  man  erwartete,  dafs  der  Flufs  bald  steigen  würde  „a« 
^oon  he  rising'*;  in  dem,  in  Petermann's  Mittheilungen  I.  S.  211 
ien,.  vorläufigen  Bericht  ist  jenes  Sinken  bestimmt  hervorgehoben. 

4he  midsi  of  the  stream,  which  contmutd  to  dry  off,  On  the  od 
%gain  on  the  sandhanhs,  lohen  I  perceived  that  the  Kowara  hegan 
ine  having  been  observed  about  Jeba  in  the  narrow  creek  on  the 
Unn  die  wichtige  Stelle  S.  214  „Though  the  Kowara  hegan  to 
fto«cZy  to  rise  and  fall  in  July,  August  is  the  proper  time 
\its  rite,  without  any  danger  of  mütake.  —  Mit  der  letzten  Be- 
1*8  bei  Raba  am  Haupt- Arm  des  Niger,  der,  oberhalb  des  B^nue, 
^szeit  nur  durch  den  Einflnfs  seiner  kleinen  Neben- 
jifährend  sein  Hauptarm  im  oberen  Laufe  seinen  nie- 
hat, ist  es  nun  von  höchstem  Interesse,  des  Missionar  Taylor's 
iitsha,  unterhalb  des  B^nuS,  wo  dieser  grofse  Gebirgsstrom 
^^Jieser  Jahreszeit  ganz  beherrscht,  zu  vergleicten.  Taylor 
o*d  etc.  p.  869  von  Juli  6  „this  is  the  proper  time  to  €ucend 
fiout  encountering  any  danger**',  also  gerade  dann,  wenn  er 
migsten  Wasser  hat. 

drückt  sich  nicht  ganz  bestimmt  aus.  p.  27(  sagt  er  „the  river 
tu  Saturday  March  22 nd  since  which  time  it  had  increased  about 
p.  286  sagt  er  „on  March  dOth  the  river  appeared  to  have  risen 
the  preceding  week*.  Wie  das  Folgende  zeigt,  fiel  der  Flufs  nicht 
afield  II.  p.  276  nfrom  absolute  measurement  toith  a  line  Ifound, 
I  in  the  level  of  the  water   in  the  course  of  the  year  was  nearly 


khlen  auch  hier  wieder  einzelne   scharfe  Angaben  über  den  Stand 
^  278. 
Bionar  Taylor's  Bemerkung  „at  this  season  the  river  falls  very 
ruht  wohl  nicht  auf  individueller  Beobachtung. 


!he  über  diese  eigenthümliche  Natur  des  Komädugu  in  dieser  Jah- 
pnde  Stellen  bei  Denham  und  Clapperton,  Original -Ausgabe,  p.  165 
river j  which  is  here  a  very  noble  stream  nearly  of  a  quarter 
^dth  —  the  water  appeared  perfectly  stationary**.  -—  Dann 
Der  Ifn  nearly  as  large  as  the  Thames  at  Richmond**  und  auf*  der  fol- 
eril60  „Crossing  the  river  at  a  dry  spot**. 
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V. 
Dr.  Balfour  Baikie's  Thätigkeit  am  unteren  Niger, 

mit  besonderer  Berfioksichtigang  der  FloIsschweUen  dieses 
Stromes  und  derjenigen  des  Tsäd*  and  Nilbeekens. 

Von  Dr.  H.  Barth. 

(Hierzu  eine  Tabelle  und  Tafel,  Taf.  II.) 


Die  grolsen  Erwartungen,  die  man  im  Jahre  1857  von  den,  syste- 
matisch auf  eine  Reihe  von  Jahren  gemachten,  Anstalten  der  Englischen 
Regierung  hegte  und  öffentlich  aussprach,  die  Erforschung  des  gewal- 
tigen Doppelstrompaares  West- Central -Afrika's  nun  zum  Abschlufs 
zu  bringen,  und  diese  weit  ausgedehnten,  wenn  auch  hin  und  wieder  er- 
schwerten^ und  durdi  Stromschnellen  unterbrochenen,  Wasserwege  auch 
materiell  ausbeuten  zu  lassen,  haben  sich  nicht  erfallt.  Weit  davon 
entfernt,  die  Hauptstädte  der,  jene  Gebiete  beherrschenden,  Reiche  S6- 
koto  und  Oando  zu  erreichen,  und  ihre  Lage,  wie  das  bestimmt  yer- 
heifsen  war,  mit  allen,  einer  grofsen  Expedition  zu  Gebote  stehen- 
den Mitteln,  wie  sie  dem  einzelnen,  nur  mit  ungeheuerster  Anstren- 
gung und  unter  fortwährender,  drohendster  Gefahr  durch  solche  Län- 
der sich  Bahn  brechenden,  Reisenden  natürlicher  Weise  abgehn,  sind 
die  zahlreichen  Mitglieder  jener  grofsartig  ausgestatteten  Unternehmung 
in  den,  seit  ihrem  Anfang  verflossenen,  sieben  Jahren  nicht  über  die 
nächste  Umgebung  des  untersten  Stromlaufes  hinausgekommen. 

Denn,  nachdem  Dr.  Baikie,  der  Chef  jener  Unternehmung,  am 
7.  Oktober  eben  jenes  Jahres  1857  in  dem  einen  der  Arme  der,  von 
mehreren  Felsinseln  unterbrochenen,  Passage  von  Djeba,  etwa  1 G  Engl. 
Meilen  oberhalb  und  fast  in  derselben  Breite  mit  der  früher  so  volkrei- 
chen Stadt  Raba  '),  sein  Dampfschiff,  den  Dayspring,  verloren  hatte, 
blieb  die  ganze  Gesellschaft,  aus  i  2  Europäern  und  38  Schwarzen  be- 
stehend, die  Letzteren  meist  vom  Stamme  der  Ej*ü,  an  eben  jener 
Uferstelle  sitzen. 

Allerdings  war  ein  Theil  der  Ausrüstung  bei  dem  Schiffbruch  ver- 
loren gegangen,  selbst  die  wissenschaftlichen  Instrumente  hatten,  we- 


')  Eben  diese  Passage  hatte  Capt.  Beecroft  auf  seinem  Dampfer  Eihiope  mehrere 
Jahre  zuvor,  indem  er,  nach  vorhergegangener  sorgfältiger  Untersuchung  der  verschie- 
denen Arme,  einen  anderen  als  Dr.  Baikie  gewählt  hatte,  gltlcklich  passirt. 
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nigstens  theilweise,  bei  dem  Unfall  gelitten;  aber  dennoch  wfire  es,  mei- 
ner auf  persönliche  Erfahrung  in  ähnlichen  Fallen  gestützten  Ueberzea- 
gang  gemäfs,  zur  Erreichung  eines,  den  einmal  angeregten^  gerechten 
Erwartungen  entsprechenden,  Resultates  das  einzig  Richtige  gewesen, 
mit  den  geretteten,  materiellen  wie  wissenschaftlichen,  Mitteln  und  wei- 
terer Ausrüstung,  wie  man  sie  sich  von  den  nächsten  Gouverneuren 
in  Folge  meines  mit  den  einheimischen  Landesfürsten  abgeschlossenen 
Vertrages  verschaffen  konnte,  ohne  gröfseren  Verzug  nach  der  Haupt- 
stadt Sokoto  oder  Gando  —  denn  zu  diesem  letzten,  westlicheren  Reiche, 
und  nicht  zu  Sokoto,  gehören  im  engeren  Sinne  jene  Flufslandschaf- 
ten  —  vorzudringen.  Durch  einen  solchen-» Schritt  würde  man,  anstatt 
sein  für  dergleichen  Unternehmungen  entscheidendes  prestige  einzubü- 
fsen,  im  Gegentheil  an  wirklichem  Ahsehn  noch  gewonnen  haben  und 
hätte  wohl  glänzendere  Resultate  erreichen  können. 

Anstatt  dessen  fristete  die  Expedition  ein  kümmerliches  Dasein, 
und  hat  auch  seitdem,  trotzdem  dafs  alljährlich  ein  neues  Dampfschiff 
den  Niger  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem  Benue  hinaufging,  zumal 
für  die  wissenschaftliche  Erforschung  jener  Gegenden,  nichts  Grofsarti» 
ges  geleistet.  Aber  dennoch  ist,  abgesehn  von  der,  eben  durch  jene 
jahrelange  Verzögerung  hervorgerufenen,  intimen  Bekanntschaft  mit  den 
Verhältnissen  und  Personen,  in  beschränkteren  Kreisen  und  im  Ein- 
zelnen, gar  Manches  geschehen,  besonders  zur  genaueren  Kenntnifs  der 
jenen  Flufsläufen  zunächst  angrenzenden  Landschaften ;  und  in  dieser 
Beziehung  war  schon  die  Oertlichkeit  jenes  Unglücksfalles,  gerade  an 
der  Grenze  der  beiden  blühendsten  und  früher  mächtigsten  Königreiche 
jener  Gegend,  Nupe  und  Joruba,  von  günstigem  Ausschlag.  Später 
waren  Baikie's  Hauptstationspunkte  der  Ort  Katsa,  gegenüiber  der  ge- 
werbthätigen  Ltselstadt  Egga  oder  Egan  am  Niger,  Bidä  (astronomisch 
bestimmt  von  Lieot.  Glover),  die  gegenwärtige  Residenz  des  Stätthal- 
ters von  Nüfe  oder  Nüpe,  etwa  5 — 6  Meilen  nordwestlich  von  jenem 
Katsa,  und  Lukodja,  ein  Marktort  an  der  westlichen  Seite  des  ,jZii- 
sammenflusses^  der  beiden  Ströme  (das  ist  die  Bedeutung  des  Namens). 
Erwähnen  will. ich  gleich  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  der  Name  des 
sogenannten  Berges  oder  Mount  Patteh  der  Mheren  Niger -Expeditio- 
nen, der  hier  angesetzt  wurde,  auf  einem  Irrthum  beruhte,  indem  kpäti 
eben  das  Nüpe -Wort  für  „Berg"  im  Allgemeinen  ist  und  jener  Berg 
in  Wirklichkeit  kpaii  Luködja  heifst  ^Berg  des  Zusammenflusses^  (Bai- 
kie,  Reports,  44,  inclosure  18  in  No,  1). 

Auch  ist  so  nun  in  weiterem  Umfange  das  Vorhaben  zur  Aus- 
führung gekommen,  die,  durch  die  verschiedenen  Nigerfahrten  schon 
früher  allmählich  bekannt  gewordenen,  Landschaften  in  der  Nähe  der 
Küste  mit  dem  von  mir,  und  später  von  Dr.  Vogel,  erforschten  Inneren 
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in  Yerbhidang  zu  setzen.  Um  diesen  Plan  einigermadBen  zam  Abscbiafe 
zn  bringen,  ist  Dr.  Baikie  in  diesem  Augenbliek,  ebe  er  Jene  Qegen« 
den  definitiT  verl&fst,  aof  dem  Wege  nach  Känö  und  Z4ria,  —  vielleicht 
ancb  Sökoto.  Ffihrt  er  dieses  Vorhaben  glücklich  aus,  so  können  wir 
hoffen,  daTs  er  nach  seiner  Rückkehr  nach  Europa  einen  auch  in  wis- 
senschaftlieber  Hinsicht  reichhaltigen  Bericht  über  seinen  mehr  als 
sicftienjährigen  Aufenthalt  in  jenen  Gegenden  veröffentlicben  wird. 

Die  bisher  mir  bekannt  gewordenen,  wissenschaftlichen  Resul- 
tate der  Baüne'schen  Expedition  waren  besonders:  ein  Bericht  der 
von  Mr,  Daniel  J.  May,  dem  second  masier,  im  Sommer  1858,  au8ge- 
führten  Reise  vom  unteren  Niger  durch  Joruba  (veröffentlicht  im  SOsten 
Theil  des  Jonmal  of  tke  Äoy.  Geogr.  Soc,  p.  212 — 233)  —  ein  von 
den  der  Expedition  beigegebenen  Missionaren  Samuel  Orowther  und  Mr. 
Taylor  1859  veröffentlichter,  inhaltreicher  Bericht  „M«  Gospel  on  the 
Banks  of  the  Niger^,  und  eine  vom  Lieutenant  Olover  gemachte  und 
von  der  Engl.  Admiralität,  in  drei  Blättern  1860  und  1861,  im  Maafs- 
Stab  von  1  :  73000  veröffentlichte  neue  Aufnahme  des  Flusses  (River 
Ewara)  von  der  Mündung  bis  zur  Confluenz. 

Gegenwärtig  steht  uns  als  neues,  vorläufiges  Material  ein  Exem- 
plar der  von  Dr.  Baikie  erst  im  Frnhlinge  des  letztverflossenen  Jahres 
an  das  Engfische  Auswärtige  Amt  eingesandteti  diplomatischen  und 
geographischen  Berichte  zu  Gebote  '),  aus  denen  wir  uns  eriauben. 
Einiges  hier  mitzutheilen,  und  naher  zu  erörtern,  um  so  mehr,  als  Dr. 
Baikie  sdbst  seine  wissenschaftliehe  Thätigkeit  als  eine  VervoUständi- 
gong  meiner  eigenen  Arbeit  ansieht.  Dies  sagt  er  ausdrücklich  in  den, 
der  zu  gleicher  Zeit  eingesandten  und  mit  den  Reports  g^neinschaftlich 
gedruckten  Kartenskizze  beigefügten,  Gekitsworten,  Reports  No.  2 
„ich  erlaube'  mir  zu  Ihrer  Kenntnifsnahme  eine  Kart^ekizze  (a  roHgh 
map)  der  {soll  heifsen  „einiget*^]  Landschaften  Central -Afrika's  einzu- 
senden als  eine  Ergänzung  zu  Dr.  Barth's  Karte  {smpplementary  to 
that  of  Dr.  BarthY ;  und  weiterhin  heilst  es  y^the  map  inckides  the  coun- 
tries  firom  a  Httle  beiow  the  Confluinee  to  the  towns  of  Jakuba  and  Zd- 
figoy  the  most  southem  and  ftestem  of  Dr.  Vogefs  positions^  and  to- 
wards  the  souihern  line  of  Dr.  Barth's  traveU.  Hierbei  waltet  jedoch, 
wie  er  selbst  (inclosure  2  in  No.2)  sagt,  der  Unterschied  ob,  dafs 
seine  Karte  mehr  die  untergeordneten  Landesgrenzen  der  verschiedenen 
Abtheilungen  geben  soll,  während  die  meinige  mehr  die  ungeheure  Aus- 


')  1)  Detpatches  reeeivtd  from  Dr.  Baikie,  in  eharge  of  the  Niger  ExpediUon, 

relative  to  the  Trade  of  that  River,  and   to  the  Eligihility   of  Central  Africa   aa  a 

future  Cotton-field,    —   2)  Reports   hy  Dr.  Baikie  on   the  Geographica!  Position   of 

the  Countriea  in  the  neighbourhood  of  the  Niger,    and  on   other  matters  connected 

vith  his  Esopedition, 
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dehjiaiig  und  Umgreiunuig  der  grofsen  Reiche  Sökoto  und  Gando  zur 
AüBchaanog  su  bringen  bestimint  ist. 

Diese  Kartenskizze  begreift  thatsächlich  die  Landsdiaften  ¥on 
etwas  unterhalb  der  Vereinigung  der  beiden  grofsen  Ströme  Euara, 
oder,  wie  Baikie  echreibt,  Ewora,  und  B^nue  oder  Binue  bis  zu  den 
Grenzen  der  Provinzen  von  Kororofa,  Bantscbi,  K^nö  und  Kebbi,  also 
gerade  diejenigen  Landschaften,  die  ich  selbst  nicht  aus  eigener  An- 
schauung kennen  gelernt,  sondern  über  die  ich  nur  nach  den  von  Ein- 
geborenen eingezogenen,  möglichst  genauen  und  sich  gegenseitig  kon- 
trolirenden,  Erkundigungen  ihrer  Reisestraisen  die  erste  allgemeine, 
richtigere  Kenntnüis  mittheilen  konnte.  Ganz  anders  wäre  dieser  erste 
Attfschlufs  von  Seiten  der  Binnen -Afrikanischen  Expedition  ausgefal- 
len, w&re  es  Dr.  Vogel  beschieden  gewesen,  nach  vollbrachter  Arbeit 
glücklich  heimzukehren,  oder  w&re  er  nur  umsichtig  genug  gewesen, 
die  Resultate  dieser  seiner  Forschungsreise  vor  Antritt  seiner  weiteren 
Unternehmungen  in  Sicherheit  zu  bringen.  Denn  auf  jener  Reise  be- 
suchte er  nach  der  ihm  von  mir  in  Eukaua,  December  1854,  gegebenen, 
ausfuhrlichen,  Instruction  gerade  jene  Landschaften,  die  zwischen  mei- 
nen Reisen  und  der,  in  Folge  meiner  im  Jahre  1852  gemachten  Ent- 
deckung, im  Jahre  1854  ausgeführten  Benue- Expedition  mitten  inne 
liegen.  Das  südwestlich  yopi  unteren  Niger  nach  der  Meeresküste  zu 
gelegene  Land  Joruba,  über  das  die  hier  besprochene  Expedition  ge- 
rade viel  neues  Licht  verbreitet  hat,  ist  in  dieser  DarsteUung  Dr.  Bai- 
kie's  leider  nicht  eingeschlossen,  da  das  Material  dazu  sdion  zuvor 
nach  England  entsandt  war,  also  sich  zur  Zeit  der  Anfertigung  der 
Karte  nicht  mehr  in  den  H&aden  des  Chefs  der  Expedition  befand. 

Indem  ich  nun  auf  den  Hauptinhalt  dieser  Papiere  hier  eingehe, 
will  ich  mich  nicht  an  die  in  ihnen  befolgte  Reihenfolge  halten,  indem 
jede  einzelne,  oft  höchst  unbedeutende,  Bemerkung,  ein  ganz  gesonder- 
tes Kapitel  bildet,  sondern  will  die  interessanteren  Angaben  nach  ihrem 
inneren  Zusammenhang  zusammenzufassen  suchen. 

Zuerst  schicke  ich,  in  politischer  Beziehung,  eine  Bemerkung  vor- 
auf. Interessant  ist  es,  im  Gegensatz  zu  dem  frühereo,  ausschliefslichen 
Missionar -Standpunkt,  mit  dem  man  diese  Unternehmungen  nach  Cen- 
tral-Afrika  in  England  betrachtete,  jetzt,  neben  den  am  untersten  Laufe 
des  Niger,  besonders  zu  Onitsha,  errichteten,  und  wohl  berechtigten-, 
Missionsstationen,  in  diesen  Berichten  eine  bestimmte  Anerken- 
nung der  mohammedanischen  Reiche  des  Inneren  zu  finden, 
w&hrend  die  Herren  früher  meinten,  sie  könnten  mit  einer  Hand  voll 
Leute  diese  Millionen  fanatischer  Mohammedaner  gleich  ohne  Weiteres 
zum  Christenthum  bekehren.  So  stellt  denn  Baikie,  in  Inclosure  1  in 
No.  14  seiner  Depeschen,   die  ganz  vortreffliche  Grundsätze  aufstellt. 
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nach  Aetkea  der  Snropfier  in  jenen  Gegenden  handeln  solle,  aueh  den 
anf  (14  nnd  15),  dafe  er,  ivrenn  gezwungen,  sich  su  entscheiden,  dem 
Mohammedaner,  als  dem  Verehrer  eines  einigen  Gottes,  stets  den  Vor- 
ang  yor  dem  Götsendiener  geben  mdsse,  ond  dafs  die  Mohammedani- 
schen Fürsten  von  Niipe  und  Hausa  auf  Grund  ihrer  herrorragenden 
Intelligenz  und  Bildung  eine  ganz  andere  Berücksicbtigung  verdienten, 
als  die  heidnischen  Herren  unterhalb  des  Zusammenflnsses.  Und  so 
finden  wir  denn  auch  eine  weitere  Andeutung  eines  diesen  Grund- 
satz thatsächlich  befolgenden  Verfahrens  in  dem  so  eben  veröffent- 
lichten Missionsbericht  im  Ckurch  Missionary  InteUigencer^  February 
1863,  p.  30,  wo  es  heifst  ^dieser  Plan  ward  bis  nach  Gb^be  (eben 
unterhalb  der  Confluenz)  hin  ins  Werk  gesetzt,  aber  hier  benach- 
richtete  ihn  (den  bekannten  trefElichen  Missionar  Mr.  Crowther)  Dr. 
Baikie,  dafs  Raba  für  den  Augenblick  den  Mission&ren  ge- 
schlossen sei.  Auch  dort  nämlich  wollte  man  eine  Mission  er« 
richten. 

Auf  die  merkantile  Seite  des  Unternehmens,  die  vom  Englischen 
Standpunkte  aus  eigentlich  die  Hauptsache  ist,  will  ich  hier  nicht  nfir 
her  eingehn,  aufser,  dafs  ich  bemerke',  dafs  in  diesen  Gegenden  des 
Inneren,  wo  der  Anbau  der  Baumwolle  und  der  Handel  mit  einheimi- 
schen BaumwoUwaaren  schon  ein  sehr  beträchtlicher  ist,  den  Euro- 
päern ein  unzweifelhaft  viel  zugänglicheres  Baumwoll- 
feld offen  steht,  als  an  den,  durch  ganz  unpassirbare  Stromschnel- 
len abgeschnittenen,  Gebieten  der  Zuflüsse  des  Zambeze  an  der,  von 
Europa  doppelt  so  fern  entlegenen.  Afrikanischen  Ostküste.  Ich  will 
auch  hinzufugen,  dafs  es  Baikie's  Ansicht  ist,  dafs  jetzt,  nach  man- 
chen fehlgeschlagenen  Versuchen,  der  Augenblick  gekommen  sei,  die 
Grundlage  eines  für  die  Zukunft  bedeutenden  Handels  zu  legen,  und 
er  empfiehlt  defshalb  der  Englischen  Regierung  drillend  die  Anlage 
einer  einfachen  Faktorei  anter  dem  Schutze  eines  Consnls  —  a  simple 
trading  settlement  —  an  dem  Vereinigungspunkt  des  Kuara  und  B^nue. 
Besonderes  Gewicht  verdienen  in  dieser  Beziehung  die  beiden  von  Bai- 
kie urgirten  Punkte,  einmal,  dafs  die  Strafse  von  der  Confluenz  nach 
der  Stadt  Etschu  in  Jöruba  jetzt  offen  sei  (Despatches  No.  3,  13),  in- 
dem nun  an  der  Seeküste  von  Joruba  das  1858  besetzte  Lagos  den  Eng- 
ländern einen  sicheren  Rückhalt  zu  dem  Verkehr  mit  dem  Inneren 
gewährt,  und  das  andere,  dafs  durch  Beseitigung  des  Monopols  d«r 
Kakanda-Leute  auch  die  Schifffahrt  von  dem  Zusammenflufs  aufwärts 
nach  Nüpe  ganz  in  ihren  Händen  sei  (No.  2).  Eine  andere,  von  Dr. 
Baikie  in  den  merkantilen  Papieren  berührte,'  Frage  über  die  einhei- 
mischen Salzarten  will  ich  unten  an  einer  für  unseren  geographischen 
Gesichtspunkt  passenderen  Stelle  besprechen. 
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I,  $k.  Ich  iMbine  nun  vorweg,  was  der  Verfassei'  Über  den  Phife 
selbst  sagt.  Dr.  Baikie  hatte  im  Jahre  1854  'den  unteren  Nigei*,  so  wie 
den  B^nae,  zar  Zeit  des  höchsten  Wasserstandes  besaeht,  wie  das  aneh 
ganz  naturlich  von  den  meisten  früheren  Unternehmungen  nach  diesen 
Flüssen  gilt,  da  man  zu  solcher  Beschiffung  eben  die  zu  diesem  Zwecke 
günstigste  Jahreszeit  des  Hochwassers  wählt.  In  dieser  Jahreszeit 
aber,  wo  die  Hochwasser  die,  in  dem  gesammten  Entw&ssemngsbecken 
der  Flusse  gefallene,  Regenmenge  den  Hauptströmen  zofuhren,  kön- 
nen die  letzteren  den  ihnen  besonderen,  eigenthümlichen  Charakter 
nicht  an  den  Tag  legen;  hingegen  zeigen  ihre  Wasser  zn  dieser  Jah- 
reszeit eine  ziemlich  gleichartige  Trübung.  Jetzt  aber,  wo  Baikie  in 
Folge  des  Verlustes  seines  Dampfschiffes  zu  einem  langen  Aufenthalt 
in  jener  Gegend  verdammt  wurde,  hatte  er  vielfeche  Gelegenheit,  den 
Charakter  beider  Flüsse  (des  Benue  wenigstens  eben  am  Funkte  der 
Vereinigung,  da  er  weiter  aufwärts  dies  Mal  diesen  hoffnungsrei- 
chen Strom  gar  nicht  besucht  hat)  auch  zur  Zeit  des  niedrigsten  Was*- 
serstandes  zu  Studiren,  wo  die  Flüsse  ihre  eigenste  Natur  unverfälscht 
und  unverhüllt  an  den  Tag  legen.  Da  überzeugte  er  sich  nun  von  der, 
von  ihm  selbst  früher  bezweifelten'),  völlig  verschiedenen  Natur  der  bei- 
den Flüsse,  die  ich  in  meinem  Reisebericht  in  bestimmtester  Weise  «n 
wiederholten  Malen  dargelegt  hatte,  indem  ich  den  westlichen  Haupt- 
Strom,  den  sogenannten  Niger,  als  ein  an  den  meisten  Stellen  seines, 
in  ungeheurem  Umkreise  gewundenen,  von  vielen  gfofSen  Armen  im 
Oberlaufe  genährten  Laufes,  als  ein  langsam  dahinziehendes,  schwer  von 
Erdtheilen  geschwängertes,  aber  gleich  dem  Nil  zum  Trinken  gesundes 
Gewässer,  den  B^nue  dagegen  mit  seinem  Nebenarm,  dem  Färo,  und 
diesen  letzteren  ganz  ins  Besondere,  als  ein  klares,  einer  nahen  Berg- 
gegend entquollenes,  reifsendes,  aber  zum  Trinken  keineswegs  gesun- 
des, Wasser  darsteBte  »). 

Ich  lasse  nun  den  ganzen  Abschnitt  Baikie's  (Inchsure  ibin  No.  1) 
über  die  Natur  dieser  beiden  Ströme  hier  in  Uebersetzuog  folgen.  Uebei^ 
schrieben  ist  er  „Bemerkung  über  die  Verschiedenheit  der  Färbung  der 
Wasser  des  Kuara  (Kwpra)  und  B^nue  (BinuwS),  und  die  verschiedene 
Beschaffenheit  ihrer  Quellen**.  „In  der  Hau sa- Sprache  sind  die  Flüsse 
Kwora  und  Binue  an  ihrem  Zusammenflufs  bezüglich  unter  den  Na- 
men yifäri  n  rüa*^  oder  „Weifswasser*'  und„  bdki  n  rüa^  oder  „Schwarz- 
wasser*' bekannt.  Mein  erster  Besuch  dieses  Landes  fiel  in  die  Regen- 
zeit des  Jahres  1854,  und  zu  jener  Jahreszeit  sahen  wir  uns  vergebens 

*)  Baikie's  Exploring  Voyage  p.  73  „the  Natives  faney,  there  is  a  difference 
in  tht  colovr  of  ihe  two  streams*^.     Verg).  dazu  Niger- Expedition  I.  p.  875. 

^)  S.  besonders  Bd.  II.  S.  564  der  grofsen  AasgabOi  und  den  Auszug  IL  S.  814. 
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D«oh  einem  Unterschied  in  dem  Aassehn  dieser  beiden  Strdme  um, 
der  diese  verschiedenen  Bezeidmangen  erklären  mödite.  Wiederum 
im  Jahre  1857  sah  ich  die  Confluenz  zur  Zeit,  als  der  Strom  seine 
grölste  H^e  fast  erreicht  hatte;  aber  seit  Noyember  1859  habe  ich 
Gelegenb^t  gehabt,  diese  Oerdichkeit  zn  allen  Jahreszeiten  zu  beob- 
achten und  habe  ich  mich  seitdem  von  der  völligen  Begründung  obiger 
Benennung  überzeugt.  Wfihrend  der  Zeit  der  Schwelle  sind  beide 
Flüsse  gleicherweise  unklar  und  trübe,  aber  während  der  ganzen  Dauer 
der  trockenen  Jahreszeit  und  der  Periode  des  niedrigen  Wasserstandes 
ist  der  Unterschied  in  der  Farbe  der  Gewässer  sehr  streng  ausgeprägt 
Der  Ewora  ist  weifs  und  undurchsichtig,  voll  von  erdigen  Stoffen  und 
so  dick,  dafs  ich,  wie  ich  mich  oft  beim  Baden  und  Untertauchen  ver- 
gewissert habe,  einen  Fufs  unter  der  Oberfläche,  ein  Paar  Zoll  weit 
von  meinen  Augen,  nichts  unterscheiden  konnte.  Dagegen  sind  die 
Wasser  des  Binue  um  diese  Zeit  klar,  durchsichtig  und  von  schöner 
dunkelblauer  Färbung,  und  er  gewährt,  besonders,  wenn  man  von  einer 
Erhebung  aus  ihn  betrachtet,  eine  sehr  schöne  Erscheinung.  Die  Linie, 
wo  die  beiden  Ströme  zusammentreffen,  ist  sehr  bestimmt  abgezeichnet; 
die  Gewässer  vereinigen  sich  nicht,  sondern  laufen  mehrere  Meilen 
weit  neben  einander  her,  bevor  sie  in  Eins  verfliefsen.  Die  Anwohner 
behaupten,  dafs  von  den  beiden  Wassern  das  weifse  Wasser  des  Kwora 
das  zum  Trinken  tauglichere  sei  und  ich  bin  der  Meinung,  dafs,  wenn 
auch  das  klare,  blaue  Wasser  des  Binue  das  dem  Auge  wohlgefällig 
gere  sei,  doch  das  erstere  das  bei  weitem  schmackhaftere  ist.  Jeden- 
falls kann  ich  mit  Bestimmtheit  für  seine  Gesundheit  Zeugnils  able- 
gen, da  ich,  obgleich  es  länger  als  zwei  Jahre  das  tägliche  Getränk 
für  mich  selbst  sowohl,  wie  für  meine  Gesellschaft,  bildete,  seinem 
beständigen  Gebrauch  doch  keine  verderblidie  Wirkung  beimessen 
kann.^ 

'„Die  verschiedene  Färbung  dieser  beiden  Flüsse  charakterisirt  die 
Verschiedenheit  ihres  Ursprunges  und  ihres  Laufes.  Der  Binue,  der 
seinen  Ursprung  in  gebirgigen  Landschaften  hat,  ist  für  seinen  Was- 
servorrath  an  die  gi^ofsen  Regenfälle  in  hochgelegenen  Gegenden  an- 
gewiesen, die  insgesammt  aus  Osten  kommen  und  meisten theils  dem 
Aequatorialregen  entsprechen.  Während  unserer  Beschiffang  des  Bi- 
nue's,  während  der  Monate  August,  September  und  Oktober  1854,  kam 
aller  Regen  von  Osten,  gewöhnlich  Süd-Osten,  nie  von  West.  Wenn  das 
Aufhören  der  Regenfälle  die  Quellen  des  Flusses  trocken  legt,  so  flieist 
er  ruhig  in  seinem  sandigen  Bett,  indem  er  wenig  oder  gar  keine  er- 
digen oder  andere  äufsere  Bestandtheile  mit  sich  führt,  und  so  bewahrt 
er,  bis  die  von  den  Hügeln  herabstürzenden  Regenfluthen  ihm  wieder 
zueilen,  seine  schöne  himmelblaue  (cerulean)  Färbung.     [Der  Benue 
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entspringt  also  genrife  nicht  dem  Tubiri-Sninpf,  wie  Dr«  Vogel  meinte.] 
Der  Kw(ira  dagegen  verfolgt  seinen  Lauf  l&Dgs  eines  flachen,  ange- 
schwemmten, liandes,  indem  er  jede  Paar  Meilen  Nebenströme  und  B&che 
aus  Sumpfen  und  Wiesenlandschaften  aufnimmt,  welche  ihn  fortwährend 
mit  organischen  Stoffen  versorgen  und  ihm  so  eine  trübe  und  weiise 
Farbe  geben.  ^ 

„Auch  die  Eingeborenen  von  Igära  nennen  die  beiden  Flüsse  be- 
siehungsweise  Udjimini  fiifu  und  Udjimini  dudu,  oder  den  weifisen  und 
schwarzen  Udjimini,  uud  dieser  Name  seinerseits  ist  nichts  als  eine 
Entstellung  oder  Abänderung  des  Ibo- Namens  far  den  Fluis,  nämlich 
Osimini,  und  dieser  bedeutet,  gleich  den  meisten  Namen,  die  der  Kworlt 
trägt,  „grofses  Wasser.^     So  weit  Dr.  Baikie. 

I9  b«  In  Bezug  auf  ganz  ähnliche  Beschaffenheit  anderer  Strom- 
paare in  dieser  Beziehung,  wie  die  verschiedenen  Arme  des  Nil,  den 
Enphrat  und  Tigris  werde  ich  später  zurückkommen;  hier  will  ich  jetzt 
auf  ein  zweites,  höchst  interessantes  und  schätzenswerthes  Resultat  in 
Beziehung  auf  die  genauere  KenntniTs  dieser  Ströme,  das  wir  Baikie's 
langem  Aufenthalt  in  jenen  Fluisgegenden  verdanken,  übergehn.  Dies 
besteht  darin,  dafs  er  nun  wiederholt  die  Erscheinung  der  wunderbar 
anomalen  Anschwellung  des  grofsen  westlichen  Armes  des  Niger,  auf 
die  ich  zuerst  hingewiesen  hatte,  auch  im  unteren  Laufe  bezeugen 
konnte.  Auf  die  vorläufige  Bestätigung  dieses  merkwürdigen  Natur- 
bestandes in  dem  oben  S.  103  angefahrten  Tagebuche  der  Missionare 
Crowther  und  Taylor  (S.  212)  habe  ich  schon  in  dem  Auszüge  aus 
meinem  gröfseren  Reisewerk  (Bd.  IL  S.  317)  hinweisen  können. 

Hierüber  sagt  Dr.  Baikie  Folgendes  (Jnclosure  1  in  No,  6  „Be- 
merkung über  die  Periode  des  höchsten  Wasserstandes  des  Kwgra  oder 
Niger  bei  Timbuktu,  und  das  zw^te  Steigen  der  Gewässer  in  Nupe 
und  an  der  Conflueuz^).  „Wir  beobachteten  und  notirten  diese  eigen- 
thümliche  Erscheinung  im  Februar  des  Jahres  1858,  und  in  jeder  dar- 
auf folgenden  Jahreszeit  habe  ich  auf  sie  geachtet  und  eae  gemessen. 
In  Nüpe  ist  sie  wohl  bekannt  und  wird  yagbä  genannt;  wir  (Mitglieder 
der  Niger -Expedition)  nennen  sie  die  zweite  Anschwellung  des 
Flusses.  Von  Büsa  an  erreicht  der  Ewora  seine  gröfste  Höhe  Ende 
September,  und  im  Anfang  Oktober  fängt  er  an  zu  fallen;  wie  es  wei- 
ter aufwärts  der  Fall  ist,  darüber  können  wir  nicht  urtheilen.  Im 
Laufe  des  November  fällt  er  reilsend,  aber  gegen  Ende  Dezember  wird 
das  Fallen  des  Flusses  ein  sehr  langsames  (ii  slackens  gretUly),  und 
«m  Anfang  Januar  kommt  das  Wasser  beinahe  man  Stillstand  (is  nearly 
sMionary).  Von  dem  letzteren  Theile  des  Januar  bis  Ende 
Februar  findet  dann  ein  zweites  Steigen  Statt,  dessen  Aus- 
dehnung je  nach  der  Lokalität  der  Beobachtung  verschieden   ist.     In 
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Nnpe,  wie  in  Rabba,  schwankt  es  von  8  oder  10  Zoll  bis  ungeflSbr  18, 
je  nach  der  Jahreszeit;  bei  der  Vereinigung  der  beiden  Flusse  beträgt 
es  nnr  4  bis  6  Zoll.  Während  der  ersten  Hälfte  des  März  beginnt 
das  zweite  Fallen  und  geht  ohne  Unterbrechung  vor  sich  bis  Ende 
Juni.  Dies  ist,  in  wenig  Worten,  eine  genaue  Beschreibung  dessen, 
was  ich  im  Laufe  von  4  Jahren  mit  meinen  eigenen  Augen  beobach- 
tet habe.^  Hier  mufs  ich  zuerst  konstatiren,  dafs  in  Bezug  darauf, 
dafs  das  zweite  Fallen  in  der  ersten  Hälfte  des  März  so  entschie- 
den beginnen  soll,  wir  einen  leichten  Zweifel  hegen  mögen;  we- 
nigstens besagt  die  oben  aus  dem  Tagebuche  der  die  Expedition  be- 
gleitenden Missionare  Crowther  und  Taylor  angezogene  Stelle  im  Oe- 
gentheil,  dafs  y^after  this  the  rieer  remained  stationary  tili 
abont  the  beginning  of  Atßtrii,  when  a  ßnal  but  rapid  fall  began,^ 
Dann  will  ich  gleich  hier  angeben,  dafs  jene  andere  Behauptung  von 
einem  ununterbrochenen  Fallen  des  Stromes  nach  dieser  Zeit,  so 
im  Allgemeinen  aufgestellt,  in  der  unten  folgenden  tabellarischen  Zu- 
sammenstellung der  bedeutendsten  Verhältnisse  der  Anschwellung  des 
Nil  und  Niger  seine  entschiedene  Widerlegung  finden  wird. 

Baikie  giebt  dann  folgende  Grunde  dieser  Erscheinung  an,  die, 
obgleich  er  sagt,  dafs  er  die  von  mir  angegebenen  nur  zum  Theil  far 
richtig  halte  {the  reason  assigned  by  Dr.  Barth  seems  to  me  to  be  partly, 
bni  not  altogether  correct)^  fast  wörtlich  mit  den  von  mir  (Deutsche 
Ausgabe,  Th.  V.,  S.  7  ff.,  Auszug  11.,  S.  314 f..  Engl.  Ausg.,  vol.  V., 
p.  6 — 10)  angegebenen  übereinstimmen.  Er  ffihrt  nämlich  an  der  an- 
gegebenen Stelle  fort:  „Die  richtige  Erklärung  ist,  wie  ich  glaube,  die, 
dafa  die  grofse  Länge  des  Ewora  [Niger,  der  im  mittleren  Laufe  un- 
möglich mit  jenem  ausschliefslich  dem  unteren  Laufe  zukom- 
menden Namen  bezeichnet  werden  kann],  die  sich  übei*  mehrere 
Längengrade  erstreckt,  bewirkt,  dafs  die  je  verschiedenen  Theile 
seines  Laufes  von  je  verschiedenartigen  Einflüssen  berührt  werden. 
Von  Jauri  abwärts  fangt  der  Flufs  vorzugsweise  in  Folge  der,  von 
April  bis  August  fallenden,  Regengüsse  zu  schwellen  an,  die  durch  die 
Nordost-  und  Südostwinde  herbeigeführt  werden,  und  im  geringeren 
Mafse  im  September  von  den  aus  Südwest  kommenden ;  und  so  erreicht 
denn  der  Fluls  seine  gröfste  Höhe  um  Ende  September,  und  fängt  an 
zu  sinken  9  sobald  die  Regen  aufhören.  Dagegen  durchfliefst  ein  gro- 
fser  Theil  seines  Oberlaufes  Gegenden,  wo  die  östlichen  Regen  nicht 
so  lange  anhalten  und  weniger  Einfiufs  haben,  während  er  nach  sei* 
nem  Qnellgebiet  zu  seinen  gröfsten  Wasservorrath  von  den  Regengüs- 
sen erhält,  die  im  September,  Oktober  und  November  mit  dem  Süd- 
westwind vom  Atlantischen  Ocean  kommen.  [Diese  feuchten  Dünste 
würden  entschieden  an  den  nach  Westen  gekehrten  Berghöhen  abpral-* 


110  H.  Barth: 

len  und  allein  den  nach  Westen  stromenden  Flüssen  zu  Gnte  kom- 
men, wenn  nicht  der  Niger  in  seinem  oberen  Laufe  sich  um  einen 
grofsen  Theil  des  Gebirges  herumwfinde  und  dasselbe  durchbräche]. 
Diese  Regengusse  schwellen  die  QuellAüsse,  welche,  indem  sie  lang- 
samen Laufes  ebene  Landschaften  durchfliefsen ,  Timbuktn  nicht  vor 
Januar  erreichen,  und,  nachdem  sie  diese  Stadt  passirt  haben,  zuerst 
dem  früheren  Sinken  des  unteren  Theiles  dos  Flusses  Einhalt  thun, 
dann  aber  sogar  ein  zweites  Mal,  obgleich  nicht  in  grofser  Ausdeh- 
nung, sein  Steigen  veranlassen.^ 

So  ist  also  nun  durch  Dr.  Baikie  und  seine  Niger -Expedition  diese 
für  ganz  West- Central -Afrika  höchst  interessante  und,  wie  wir  wei- 
ter unten  sehen  werden,  höchst  bedeutungsvolle  und  folgenschwere.  Er- 
scheinung auch  im  unteren  Theile  des  Flufslaufes  bestätigt.  Als  ich 
aber  im  Jahre  J854  diese  Beobachtungen  bei  Timbuktu  anstellte,  und 
selbst  noch  zur  Zeit,  als  ich  nach  meiner  Rückkehr  nach  Europa  mei- 
nen Reisebericht  ausarbeitete,  suchte  ich  nach  einer  solchen  Bestätigung 
vergebens  und  ich  entdeckte  nur  in  dem  Tagebuche  des  unlängst  ver- 
storbenen Mr.  Laird,  oder  vielmehr  seines  Begleiters  Oldfield,  eine 
leichte  Andeutung  eines  solchen  Zustandes,  indem  er  ein  plötzliches  Stei- 
gen des  Flusses  am  22.  März  1834  beobachtete').  (Laird  and  Oldfield 
Narrative  vol.  U.  p.  275.)  Nun  meint  Dr.  Baikie  zwar,  dafs  es  wahr- 
scheinlicher sei,  dafs  dieses  Steigen  des  Flusses  nicht  als  eine  Folge 
jener  späten  Schwelle  des  oberen  Niger  anzusehn  sei,  sondern  dafs  es 


')  Ich  führe  hier  die  betreffende  Stelle  aas  der  Englisehen  Ausgabe  maineB 
Werkes  an  (vol.  V.  p.  9 ,  wie  auch  in  der  Deutschen ,  Th.  V.  S.  9 ) ,  um  zu 
zeigen,  mit  welcher  Sophisterei  gelegentlich  Stellen  durch  Abreifsen  einzelner  Phra- 
sen daraus  entsellt  werden:  nOf  cowa€f  this  State  of  the  apper  Wver,  aUhough 
it  does  not  reach  altoay»  the  same  levelf  cannot  fail  to  ex$rcise  an  inßuence  also 
ftpon  the  lower  partf  tehere  it  U  called  Ktodraf  and  where  it  has  been  visited  repeor 
tedly  hy  Englishmen.  But  dlthough,  on  account  of  their  hdng  tmaware  of  ihis  cha- 
racter  of  the  river,  they  have  not  paid  much  attention  to  its  feainrti  ai  the 
beginning  of  the  hot  season^  and  have  even  rarely  visited  it  at  that 
periodf  nevertheless  Mr.  Laird ^  loho  spent  several  tnonths  in  the  Ktodraf  has  not 
failed  to  observe  a  phenomenon  which  exactly  eorresponds  to  the  State  of  the  river 
which  I  have  just  desoribed  etc.  Aus  diesem  Satz  nun  macht  mir  Dr.  Baikie  in  so- 
phistischer Verdrehung  und  Entstellung  einen  doppelten  Vorwurf,  einmal,  ich  hätte 
ungerechter  Weise  die  Engländer  beschuldigt,  auf  die  Beschaffenheit  dieses  Flusses  im 
Allgemeinen  nicht  viel  Aufmerksamkeit  gewandt  zu  haben,  das  andere  Mal  dreht 
er  die  Sache  um,  und  sagt,  ich  hätte  Wunder  welches  Gewicht  auf  Laird's  Angabe 
gelegt.  Des  Letzteren  Beobachtung  war  ja  eben  die  einzige  derartige  Anzeige,  die 
mir  vorlag  und,  wie  wenig  es  meine  Absicht  sein  konnte,  den  Englischen  Reisenden 
hier  einen  Vorwurf  zu  machen,  sieht  man  wohl  am  Klarsten  daraus,  dafs  ioh  in  der 
Deutschen  Ausgabe,  S.  9  der  angezogenen  Stelle,  nur  von  Europäischen  Reisen- 
den im  Allgemeinen  spreche.  Auf  solchen  Verdrehungen  beruht  meine  angebliche 
Geringschätzung  von  Dr.  Baikie's  Arbeiten,  von  denen  der  an  Dr.  Petermann  ad- 
dressirte  Brief  (Mittheilungen ,  1862,  S.  894)  ein  solches  Gerede  gemacht  hat, 
das  auch  in  Französischen  Jonmalen  seinen  Nachklang  gefunden. 
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seinen  Ursprang  im  Binne  gehabt  habe,  der  stets  sdion  zu  An&ng  April 
bei  der  Conflnenz  ein  Anschwellen  zeige,  das  möglicher  Weise  in  je- 
nem Jahre  schon  am  22.  März  eingetreten  sei.  Mir  ist  es  wahrschein- 
licher, da  Mr.  Oldfield  den  ganzen  Winter  im  Niger  gelegen  und 
eine  Anschwellung  des  Flusses  bis  dahin  gar  nicht  beobachtet  hatte, 
dafs  das  Hochwasser  des  Niger  aus  irgend  welchem  Grunde  in  jenem 
Jahre  später  als  gewöhnlich  herabgekommen  war.  In  Bezug  auf  einen 
um  jene  Zeit  eingetretenen  Regenfall  läfst  uns  leider  das  Tagebach  des 
Reisenden  in  einigem  Zweifel,  indem  der  Bericht  (Th.  II.  S.  276)  von 
nur  wenigen  Tropfen,  das  Meteorologische  Yerzeichnirs  dagegen  (S.  420) 
von  einem  achtstündigen  Regen  spricht. 

Mj  «•  So  komme  ich  nun  zu  den  ßemeikungen,  die  Baikie  jet^^t 
über  den  Benue  selbst  macht.  Leider  sind  diese  von  einem  höchst  ge- 
ringen Umfange,  da  er  während  jener  sieben  Jahre  diesen  grofsen 
östlichen,  ebenbürtigen  Arm  des  Niger  gar  nicht  betreten,  vielweniger 
weiter  aufwärts  erforscht  hat,  sondern  ihn  nur  ganz  an  seinem  Ende, 
eben  an  dem  Zusammenflufs  mit  dem  Kuara,  und  zwar  auch  hier  nur 
gelegentlich,  beobachtete.  Dennoch  tritt  er  nun  auf  und  will  das  Publi* 
kum  glauben  machen,  ich  hätte  ihm  mit  Bezug  auf  diesen  Flufs  Wunder 
weli^hes  Unrecht  angethan,  indem  ich  ^geringschätzend  und  verdammend 
über  seine  Leistungen  gedacht  und  gesprochen  hätte.  ^  So  wenigstens 
stellt  es  Herr  Dr.  Petermann  dar,  der  jenen  von  Dr.  Baikie  ihm  zuge- 
sandten Brief,  den  er  zugleich  benutzt,  um  meinen  Angriffspunkt  gegen 
Da  Choilla  abzaschwäcben,  doch  wohl  mit  des  Verfassers  Erlaubnis 
veröffentlicht  hat.  In  diesen  ofi&ziellen  Berichten  an  seine  Regierung 
drückt  sich  Dr.  Baikie  viel  milder  aus,  indem  er  sagt  (inclosure  10 
in  No,  1)  —  ich  gebe  die  Stelle  absichtlich  im  Original  —  „/  have 
aitpays  considered  Dr,  Barth  to  be  wonderfully  accurtße  in  his  sfate' 
ments,  and  cannot  see  u>ky  he  should  cast  doubU  on  the  personal  ob' 
servaiions  of  qualified  persons ,  when  they  do  not  e^saetly  correspond 
Viith^  or  precisely  bear  out^  his  assertions  supported  merely  by  hear- 
say,^  Die  Sache  ist  einfach  die,  dafs  er  in  dem  bei  seiner  Rückkehr 
von  d^  ersten  Niger-  oder  Benue -Expedition  im.  Jahre  1854  der  En- 
glischen Regierung  gemachten  offiziellen  Bericht  meine,  derselben  Re- 
gierang im  Jahre  1852  gemachten,  Mitth^lungen  über  jenen  Flufs  an- 
gegriffen hat,  indem  er  sie  als  von  seinen  eigenen  Beobachtungen  be* 
trächtlich  berichtigt  bezeichnete.  Nun  hatte  ich  wohl  ein  besonde- 
res Re^t,  meine  Ansichten  zu  vertreten,  da  ich  eben  jenen  Flufs  ent- 
deckt hatte,  und  da  jene  Expedition  auf  meine  direkte  Aufforderung  an 
die  Englische  Regierung  ausgeschickt  war.  Jene  beträchtliche  Berich*» 
tigung  meiner  Angaben  in  Bezug  auf  den  Benue  aber  betraf  zwei 
Punkte,  erstlich  den  Anfang  des  Sinkens  jenes  Stromes  nach 
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der  groben  Flofsschwelle,  zwdtens  die  Dauer  der  Flafssehwelle  selbst 
Nun  aber  fand  ich  und  zeigte  unwiderleglich,  dafs  mit  Bezug  auf  den 
ersten  Punkt  Dr.  Baikie  mit  seinen  Kameraden  meine  Angaben,  dafs 
der  B^nne  gegen  den  letzten  September  oder  Anfang  Oktober  falle, 
auf  das  AUerentschiedenste  bestätigt,  also  nicht  im  Entferntesten  berich- 
tigt habe  (Th.  IL  S.  566  d.  Deutsch.,  S.  475  der  Engl.  Ausgabe).  Sie 
beobachteten  nämlich  an  dem  Punkte,  an  dem  sie  sich  damals  befanden, 
in  Zhibu,  200  Engl.  Meilen  unterhalb  der  Vereinigung  des  Benue  mit 
dem  Färo,  an  welchem  letzteren  Punkte  allein  ich  persönliche  Be- 
kanntschaft mit  dem  Flufs  gemacht  hatte,  am  S.Oktober  die  voU- 
ständig  unzweideutigen  Zeichen  des  Sinkens.  Und  dafs  im  Allge- 
meinen ein  Sinken  des  Wassers  auch  bei  dem  unteren  Lauf  des  west- 
lichen grofsen  Armes  des  Niger  in  den  ersten  Tagen  des  Oktobers 
eintrete,  dafür  dient  das  Unglück  des  Dayspring  selbst  als  der  schla- 
gendste Beweis.  Denn,  wäre  jener  Dampfer  nicht  gegen  den  sin- 
kenden Strom  am  7.  Oktober  über  jene  schwere  Flufspassage  hin- 
aufgegangen, so  hätte  er,  wenn  er  auch  einmal. festsais,  wieder  los- 
kommen können;  so  aber  üiufste  er,  einmal  an  dem  Felsen  hängend, 
in  kurzer  Zeit  zu  einem  hoch  in  der  Luft  schwebenden  Wrack  werden. 
Die  einzelnen,,  bis  jetzt  vorliegenden,  Daten  dieses  Sinkens  des  Flusses 
wird  die  am  Schlüsse  folgende  tabellarische  Zusammenstellung  geben  ' ). 

Der  zweite  Punkt,  die  Dauer  der  Flufsschwelle  betreffend, 
verlangt  eine  weitere  Auseinandersetzung,  und  will  ich  eben  hier  zur 
Veranschaulichung  die  Wasserverhältnisse  des  Nil  verglichen,  über  die 
wir  gerade  jetzt  neues  und  zuverlässiges  Material  erbalten  haben. 

Ich  hatte  nämlich,  nicht  als  Augenzeuge,  da  ich  niir  kurze  Zeit 
an  dem  B^nue  weilte,  sondern  'nach  den  Aussagen  der  Eingeborenen, 
in  meinem  Berichte  über  den  Flufs  als  Charakterzug  der  Flufsschwelle 
angegeben,  dafs  sie  etwa  von  Ende  August  bis  Ende  September  ihren 
höchsten  Stand  bewahre.  Diese  meine  Angabe  hatte  Dr.  Baikie  als 
durchaus  unrichtig  und  dem  wirklichen  ThatbejStande  nicht  entsprechend 
bezeichnet.  Dagegen  fahrte  ich  nun  in  dem  Berichte  meiner  Reise 
(Bd.  n.  S.  566  der  Deutsch.,  S.  475  der  Engl.  Ausgabe)  zur  Bestäti- 
gung meiner  Behauptung,  und  auf  Dr.  Baikie's  eigenen  Bericht  mich 
stützend  (Baikie's  Exploring  Voyage  p.  217  vgl.  mit  S.  210),  einfach  den 
Umstand  an,  dafs  ganz  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  meiner  Anwesenheit 
später  am  Mittleren  Niger,  meine  eigenen  Begleiter  bei  dem  zeitweiligen 
Steigen  und  Sinken  des  Flusses,  über  den  wirklichen  Anfang  des  Sin- 
kens unsicher  gewesen  waren,  bis  endlich  ein  entschiedenes 
Fallen  eintrat,  ganz  so  auch  Baikie's  eigene  Begleiter  auf  der  Pleiad 


')  Wahrscheinlich  trftgt  einen  Theil  der  Schuld  des  Mifsverstiindnisses  das  Versehen 
in  Petermann'a  Account  S.  8,  wo  Juli  für  August  und  September  ittr  Oetober  steht. 
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völlig  widersprechende  Angaben  gemacbt  hätten.  Dafe  unter  dieser 
Gesellschaft  solche  Rivalit&t,  solcher  Hafs  und  Neid  herrschen  konnte, 
um,  ohne  Rücksicht  auf  Thatbestand,  falsche  derartige  Angaben  zu 
b^;ründen,  wie  Dr.  Baikie  jetzt,  sowohl  in  seinem,  dem  gesammten 
Publikum  vorliegenden,  Briefe  an  Dr.  Petermann  (Mittheilungen,  1862, 
S.  394),  sowie  in  diesen,  an  den  Earl  Russell  gerichteten,  offiziellen 
Berichten  behauptet,  konnte  ich  nicht  wissen. 

Den  Benue  lernte  ich  überhaupt  während  seines  höchsten  Standes 
aus  eigener  Erfahrung  gar  nicht  kennen,  da  ich  ihn  nur  während  der 
früheren  Periode  seines  Steigens,  das  erste  Mal  am  18.,  das  zweite 
Mal  am  22.  Juni  (1851),  an  derselben  Stelle  passirte;  ich  kann  hier 
also  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  sprechen.  Leider  hat  sich  die  Eennt- 
nifs  dieses  Flusses  seit  dem  Jahre  1854  um  nichts  vermehrt,  und  um 
sich  zu  überzeugen,  mit  welcher  Allgemeinheit  und  Unbestimmtheit 
Dr.  Baikie  in  den  hier  besprochenen  Berichten  diesen  Punkt  abmacht, 
führe  ich  die  Stelle  seiner  offiziellen  Berichte  hier  ohne  meine  Ueber- 
setzung,  die  möglicher  Weise  parteiisch  ausfallen  könnte,  wiederum 
nur  im  Original  an  „/  have  during  my  stay  ai  the  Confluence  kad  the 
opportunüy  of  waiching  the  rise  and  faU  of  the  Binutce  at  its  jtmetion 
toith  the  Kwöra  during  ttco  seasons^  and  öfter  making  füll  allowance 
for  difference  of  locahtgy  our  observations  of  1854  are  sufficiently  con- 
ßrmed.  A  river  remaining  stationary  for  thirty  days  at  any  season 
of  the  year^  and  more  especiaUy  at  the  very  height  of  the  rainy  sea- 
son^ is  quite  at  variance  with  my  experience  in  this  region^. 

Man  sieht,  wie  unbestimmt  sich  Dr.  Baikie  ausdrjackt;  suffi- 
ciently  confirmed  sagt  er  von  seinen  Behauptungen,  und  das  ganze 
Gewicht  der  Streitfrage  beruht  darauf,  was  man  stationary  nennt.  Nun 
schliefst  für  mich  ein  solcher  Stand  des  tropischen  Hochwassers  — 
denn  von  den  Tropen  kann  hier  nur  die  Rede  sein  —  eines  Flusses 
keineswegs  leichte  Schwankungen  aus.  Solche  Schwankungen  sind 
sdion  ganz  natürlich  bei  einem  und  demselben  gröfseren  Fluij»arm,  der 
ja  doch  wieder  seine  Gewässer  aus  verschiedenen  Unterarmen  erhält, 
deren  Lage  in  Bezug  auf  die  Reichhaltigkeit  des  sie  nährenden  Re- 
genfalles  und  deren  ganze  Beschaffenheit  nicht  dieselbe  ist,  die  also 
in  ungleichem  Mafse  und  ungleichen  Zeitverhältnissen  dem  gröiseren 
Strome  ihre  Wassermenge  zugehn  lassen;  solche  Schwankungen  aber 
müssen  natürlich  in  noch  viel  gröfserem  Mafsstabe  bei  dem  aus  jenen 
Hauptarmen  vereinigten  Gesammtstrome  eintreten.  Wir  haben  schon 
oben  das  von  Baikie  sogenannte  „zweite  Steigen^  des  unteren  Niger 
in  Folge  der  anomalen  Anschwellung  des  Hauptarmes  betrachtet,  das 
dieses  ganze  Sachverhältnifs  beleuchtet;  wir  wollen  nun  aber  den  Nil 
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hier  zur  Vergleichung  nnd  Veranschaulichnng  dieser  VerbSltnisse  her- 
anziehn. 

Zuvor  will  ich  nnr  noch  angeben,  dafs  in  Bezug  auf  einen  solchen, 
längere  Zeit  dauernden,  ziemlich  gleichmäfsigen,  Stand  eines  tropischen 
Flusses  ein  grofser  Unterschied,  abgesehen  von  seinem  grofseren  oder 
geringeren  GefSUe,  darin  zu  liegen  scheint,  ob  er  viel  stehende  Hinter- 
wasser oder  flache  Seebecken  hat  oder  nicht;  solche  Hinterwasser  ha- 
ben aber  im  Allgemeinen  alle  tropischen  Flusse,  indem  eben  die  un- 
geheuren, in  einer  bestimmten  Jahreszeit  erzeugten  Wasserfluthen  sich 
von  Anfang  an  ein  mehrere  Meilen  breites  Bett  gegraben  haben,  in 
dessen  Hinterrinnen  sich  dann  bei  der  Ueberschwemmung  die  Wasser 
ansammeln  und  lange  Zeit  halten ;  aber  bei  dem  einen  Flufs  tritt  diese 
Erscheinung  in  ausgedehnterer  Weise  hervor,  als  bei  dem  änderen. 
So  hat  der  eigentliche  Niger,  wenigstens  sein  Mittellauf  zwischen 
Sego  und  Bamba,  entschieden  mehr  solche  Bildung  als  der  Benue, 
der  Weifse  Nil  ungleich  mehr  als  der  Blaue,  und  unter  den  aufeertro- 
pischen  Flüssen  der  Euphrat  mehr  als  der  Tigris,  der  Ganges  mehr 
als  der  Indus;  die  Erscheinung  erklärt  sich  aber  einfach  dadurch,  daCs 
der  Benue,  wie  der  Blaue  Nil  und  der  Tigris,  der  Gebirgslandschaft 
noch  nicht  lange  entsprungen  und  in  die  flache  Thalbildung  eingetre- 
ten sind,  wenn  ihre  selbstständige  Natur  schon  in  dem  sie  aufneh- 
menden Hauptstrome  verloren  geht. 

Diese  Betrachtung  leitet  uns  nun  also  von  selbst  zum  Nil  hin. 
über,  dessen  Vergleich  für  diese  Flufsverhältnisse  von  grofsem  Interesse 
ist.  Leider  haben  wir  für  die  den  eigentlichen  Nil,  d.  h.  den  vereinig- 
ten Hauptstrom,  bildenden  verschiedenen  Arme,  welche  den  tropischen 
Einflufs  der  jedesmaligen  Zone  in  direkter  Beeinflussung  zur  Veran- 
schaulichung bringen  würden,  wie  den  Blauen  und  Weifsen  Flufs,  den 
Bahr-el-Ghazäl,  den  Sobat  und  Atbära,  aufser  einigen,  mehr  oder  minder 
allgemeinen,  Angaben  von  Reisenden,  bisher  keine  genauen  Beobach- 
tungen und  Messungen  des  jedesmaligen  Steigens  und  Sinkens.  Für 
den  untersten  Theil  jenes  Stromes  aber  haben  wir  gerade  ganz  kürz- 
lich volMg  zuverlässige  Daten  bekommen.  Das  in  Aegypten  unter  dem 
Patronat  des  jetzt  verstorbenen  Vicekönigs  S^aid  Pascha  gegründete 
Institut  Egyptien  nämlich  theilt  in  dem  so  eben  erschienenen  ersten 
Quartobande  seiner  Memoiren  '),  deren  übrigen  Inhalt,  so  weit  er  die 

')  Mitnoires  ou  Travaux  Origmaim  pretentes  et  Ins  ä  V Institut  Egyptitn 
publies  sous  les  auspices  de  S.  A.  Mohammed  Saidf  Vice-roi  d^Egypte  sous  la  direc^ 
tion  de  M,  le  Docteur  B.  Schnepp^  Secretaire  de  Vlnstitut  Egyptien^  tome  premier^  Pa- 
ris j  Firmin  Didotf  1S62,  4®.  Die  Übrigen  hanptsftchlichsten,  die  geographischen  Wis- 
•  Seilschaften  interessirenden  Aufstftze,  dieses  Bandes  sind :  La  mer  Rouge^  par  M,  Paul 
Mouriez]  Apergu  theorique  de  la  geographie  geognostique  de  VAfrique  Centrale ^  par 
Figari  Bey  mit  Karten,    ein  ganz  phantasti.sches ,    nu?ist  schon  jetzt  widerlegtes   Ge- 
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feographiBche  WisseoschAft  mtoressirt,  ich  unten  in  der  Note  aqgebe, 
aneh  „vergleichende  Tafeln  über  die  AnAchwellnng  der  Nilwasser  wäh- 
rend 16  Jahre^  (1846  bis  1861  inclosive)  mit  (tabkaux  con^aratifs  de 
la  crue  des  eaux  du  Ml  pendani  16  a$Mäe$)j  einen  allerdings  nur  vier 
Seiten  langen,  ganz  unbedeutenden  Text,  aber  veranschaulicht  durch 
ein  von  5  zu  5  Tagen  durch  den  ganzen  Lauf  des  Jahres  hindurch,  den 
Stand  des  Flusses  darstellendes,  Diagram,  dafe  wir  in  |  verkleinertem 
Mafisstabe  auf  Tafel  ü.  dieser  Zeitschrift  wiedergeben.  Diese  Beobach- 
tungen haben  deishalb  so  grofsen  Werth,  weil  sie  von  Europäischen 
Ingenieuren  an  dem  großartigen,  aber  unvollendeten  und  wahrschein- 
lich mehr  schädlichen,  als  forderlichen  barrage,  dem  ungeheuren  Nil- 
damm, au  der  Spitze  des  Deltas  angestellt  sind,  während,  was  man  frü- 
her darüber  hatte,  weniger  genaue  Angaben  nach  dem  Mekias  oder 
Nilmesser  auf  der,  etwa  2^  d.  Meilen  oberhalb  gelegenen,  Insel  Bhoda 
bei  Kairo  waren. 

Diese  reichhaltigen  und  zuverlässigen  Beobachtungen,  die  einen  )ganz 
neuen,  und  vide  alte,  bisher  in  allen  Büchern  über  Aegypten  breitgetre- 
tene, Angaben  umstolsenden  oder  berichtigenden  Anhalt  gewähren,  habe 
ich,  aufser  der  ihnen  ausschlielsHch  gewidmeten  Taf.  II,  audi  noch  in  der 
am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  folgenden  tabellarischen  Uebersicht  zu 
einem  vergleichenden  Bilde  des  Zustandes  des  Nigers  und  Nils  mit  ihren 
verschiedenen  Armen  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  zu  Grunde  ge- 
legt, und  hoffe  ich,  dafs  das  so  veranschaulichte  Büd  eben  durch  seine, 
hier  zum  ersten  Male  klar  zu  Tage  tretende,  Unvollständigkeit  dazu  bei- 
tragen werde,  uns  baldigst  weitere  Daten  über  diese  Verhältnisse  za 
verschaffen.  Der  Tafel  habe  ich  einige,  specielle  Fragen  betreffende, 
Anmerkungen  hinzugefugt.     Hier  will  ich  daher  nur  die,  unsere  be- 


milde ;  itude  topographique  de»  taux  themutles  de  HeJouan  par  M,  le  profeeeewr 
Oastiuel',  Memoire  tur  le$  eaux  ealmes  froides  dCAln  8yra,  von  demselben;  Analyse» 
quantitatives  de  Teau  du  Nilj  pendant  dix  moi»  de  Vanndej  von  Mustapha  Magdaly, 
Arabisch  nnd  Franz.;  ttude»  sur  le  clinuit  de  VEgypte,  von  Dr.  B.  Schnepp,  die 
umfangreichste,  200  Seiten  lange  Arbeit;  du  hhamein  et  de  »e»  efet»,  du  hU  retrait 
par  M.  Gregohre;  Rapport  »wr  la  conetitution  de»  principe»  immediat»  de»  hie»  ^E- 
gypte  par  M.  Espinaasy  Bey;  dann  drei  Abhandlungen  über  den  Bau  des  Opiums  in 
Ober-Aegypten,  den  Bau  der  Bannnrolle,  den  Seidenwurm,  die  erstere  von  M.  Ga- 
stinel,  die  zwei  letzten  von  Gr^goire;  d£»  maltbdie»  pridominante»  dan»  la  Colonie 
Grecque  «CAlexandrie  par  M.  le  docteur  Dikaio»,  Griech.  nnd  Franz.;  de  la  meder 
eine  empirique  parmi  le»  Arabe»  de  VEgypte^  par  M,  le  docteur  Cha/ey-Bey^  Arab. 
und  Franz. ;  consideration»  sur  le»  mouvements  de  la  population  en  Egypte  par  M, 
le  docteur  B,  Schnepp,  umfangreich  75  Seiten,  aber  meist  vom  ftrztiichen  Standpunkt; 
guelque»  note»  »ur  le  cholera  qui  »ivit  au  Caire,  en  1860  et  1855,  par  M.  J,  Co- 
lucci'Bey\  dann  einige  verwandte  ärztliche  Abhandlungen  und  zuletzt  mouvement 
biogr<^hique  de  Bähen -khoneouy  grand-prStre  tPAmmon  et  architecte  principal  de 
Thebea,  contemporam  de  Moiee,  par  M,  Deveria, 
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80tid«w  Betracbtnn^  rnngOieoim,  aii^eöieineo  VerbÖtnisBe  berlckBidi. 
6f5en.    Dkft  betHffi  htBonderB  jene  längere  Dauer  des  böcliBten  Blüfs- 
Mandes.    AUerditigs  crkenneÄ  wir  aos  diesen  Beobachtungen  über  den 
Stand  des  Nil  am  Barrage,  dafs  in  den  meisten  Fällen  der  höchste 
Flultotand  «ich  nur  wenige  Tage  erhält;   ebenso   deutlich  aber  ergiebt 
si«h  bei  Betraditung  des  Diagrams,  dafs  die  Flufsschwelle  neben  nnd  un- 
ter diesen  höchsten  Schwell  spitzen  —  den  Wasser -Hörnern  —  ganz 
wie  Gebirgsketten  einen  höchsten  Wasserkamin   zeigen,  und  dieser 
Schwell-  oder  Culminationskamm  nun  zeigt  eine  ganz  bedeutende 
Dauer,  ja  im  Durchschnitt  noch  länger  als  vierzig  Tage,  und  in  vielen 
Fällen  zu  zwei  und    einem  halben  Monat.     Von  diesem  durchschnitt- 
lichen höchsten  Stande  aber  kann  natürlich  nur  die  Rede  sein,  wenn 
man  im  Allgemeinen,  ohne  Rücksicht  auf  besondere  Jahre,  die  Perioden 
des  Flnfsstandes  angiebt;  nnd  so  bin  ich  also  überzeugt,  dafs,  wie  am 
mittleren  Niger  ich  mit  meinen  eigenen  Augen  mich  von  einem  solchen 
ungefähr  vierzigtägigen  Stande  des  höchsten  Wassers  überzeugt  habe, 
so  auch  der  Benue  eine   annähernde  Erscheinung  darbietet,  obgleich, 
wie  schon  oben  angedeutet,  dieser  bei  Weitem  kürzere,  seinem  Gebirgs- 
ursprung  näher  liegende,  reifsendere,  und  selbst  im  unteren  Laufe  mehr 
eingeengte,  Flufs  wahrscheinlich  eine  kürzere,  und  viel  unregelmäfsigere 
Dauer  seiner  höchsten  Wasserfluth  zeigen  wird,  als  sein  westlicher  gro- 
fser  Nebenarm.     Das  Verhältnifs  dieser  beiden  Flufsarme  gleicht  in 
vielen  Beziehungen  demjenigen  des  Blauen  zum  Weifsen  Flufs.    Denn, 
ganz  in  ähnlicher  Weise  wie  der  weifse  Flufs,  der  Tübiri,  dem  Nil, 
so  bewahrt  diesem  West-Afrikanischen  Doppelstrom  nur 
der  Niger  seine  dauernde  Bedeutung  auch  in  der  trockenen 
Jahreszeit,  während  dann  der  Benue  ganz  unbedeutend  ist  und  in 
einzelnen  Theilen  einen  fast  unterbrochenen  Lauf  zeigt. 

Höchst  merkwürdig  und  ganz  anomal  ist  nun  das  Faktum,  dafs 
der  Niger  gar  nicht  einen  höchsten  Stand  zu  derjenigen  Jahreszeit 
erreicht,  wo  die  anderen  tropischen  Flüsse  nördlich  vom  Aequator  am 
meisten  geschwollen  sind;  denn,  wenn  Dr.  Baikie  und  seine  Gefähr- 
ten von  einer  zweiten  Anschwellung  S{M-echen,  so  betrifft  die  gans  aus- 
schliefslich  den  untersten  Lauf  des  Niger.  Denn,  obgleich  ich  kein  volles 
Jahr  an  einer  und  derselben  Stelle  an  diesem  Flufs  zubrachte,  so  über- 
schritt ich  ihn  doch  zum  ersten  Male  bei  Sai  am  12.  Juni  (1853)  and 
erreichte  die  äufseren  Arme  ungefähr  in  dem  Meridian  von  Timbnkto 
schon  am  17.  August  bei  dem  Städtchen  Bambara  wieder  und  über- 
zeugte mich  da,  dafs,  anstatt  gleich  dem  Nil  und  Benue  schon  damals* 
seinen  höchsten  Stand  fast  erreicht  zu  haben,  vielmehr  das  dort  anfan- 
gende Hinterwasser  des  Niger  noch  kaum  im  Steigen  war,  und  erst  im. 
20  Tagen,  also  gegen  Mitte  September,  anfangen  virürde,  schiffbar  zqb. 


Dr.  Balfonr  Baikie's  Tbäti|^eit  am  unteren  Niger.  117 

werben.  Von  da  an  nun  dauerte  das  Steigen  gemach,  aber  unnnter- 
broehen»  bis  zum  Januar,  und  erst  Anfang  Februar  fingen  ^e  unge- 
heuren Wassermassen  an,  allmählich  sich  surückzuziehn.  Bald  folgte  ich 
dem  Ufer  des  sinkenden  Stromes  zuerst  auf  der  nördlichen,  dann  auf 
der  südlichen  8eite  bis  zum  Anfang  August.  Als  ich  nun  da  am  2.  Au- 
gust (1854)  den  Niger  bei  Sai  zum  zweiten  Male  passirte,  war  er 
nicht  mehr  im  Fallen,  sondern  schon  wieder  im  Steigen,  und  zwar 
war  er  damals  5—6  Fufs  hoher  als  am  12.  Juni  des  vorhergehenden 
Jahres,  wo  er  auch  schon  im  Steigen  begri£fen  gewesen.  Allerdings 
war  es  im  Vorbeipassiren  schwer,  an  den  einzelnen  Punkten  oberhalb 
Sai  zu  entscheiden,  ob  der  Hauptflufs  noch  im  Sinken  oder  schon  im 
Steigen  war,  obgleich  die  kleinen  und  spärlichen  Zuströme  vom  6a- 
lindn  abwärts  durch  die  gelegentUch  heftigen  Regengüsse  schon  ange- 
schwollen waren.  So  ist  es  denn  auch  wahrscheinlich,  dafs  das  Stei- 
gen bei  Sai  ganz  ausschüefslich  durch  die  kleinen  von  den  Regengüs- 
sen geschwollenen  Nebenflüsse  der  Nachbarschaft  veranlafst  war;  und 
das  Sinken  des  Stromes  hatte  wahrscheinlich  zwischen  dem  15ten  und 
16ten  Grad  um  Mitte  Juli  aufgehört. 

Jedenfalls  haben  wir  hier  einen  Thatbestand  vor  uns,  der  die  Be- 
schiffung  dieses  grofsen  Stromes  wunderbar  erleichtern  mufs;  wenn  man 
nur  erst  versteht,  die  Flufoschnelle  bei  Busa  zu  umgehn  oder,  sobald  man 
ein  Dampfschiff  oberhalb  dieser  Katarakten  auf  das  Wasser  gesetzt 
hat  Denn  der  Schüfer  kann  mit  dem  höchsten  Wasser  des  unteren 
Niger  im  August  und  September  hinaufgehn  und  käme  dann  gerade 
oberhalb  Sai  in  den  Anfang  der  Schwelle  des  eigentlichen  Mittelstro« 
mes,  die  bis  Januar  fortwährend  im  Steigen  begriffen  ist  und  ver- 
mittelst der  Menge  von  Hinterwasser  und  Seebecken  ein  ungeheures 
Netz  schiffbarer  Wasserwege  eröffnet  Erst  Ende  Januar  oder  Anfang 
Februar  fangen  die  Wasser  dort  an  zu  sinken,  und  vermittelst  der  Hoch- 
wasser die  enge  Felspassage  bei  Tinscheiifen  mit  nöthiger  Vorsicht 
leicht  bewältigend,  würde  der  kühne  Nigerfahrer  beim  Herabkommen 
im  unteren  Laufe  wieder  Hochwasser  finden.  Es  ist,  als  ob  die  Natur 
durch  diese  Einrichtung  den  Nachtheil  des  halbmondförmig  langgewun- 
denen Laufes  dieses  Flusses  habe  wieder  aufheben  wollen. 

Diese  Streitfrage  wegen  eines,  längere  Zeit  andauernden,  Niveaus 
der  Flufsschwellen  des  Niger  und  Benue  zwischen  mir  und  Dr.  Bai- 
kie,  möge  nun  aber,  wie  immer,  entschieden  werden,  so  ist  das 
doch  wahrlich  kein  Beweis  von  Geringschätzung  und  Verdammung 
seiner  Arbeiten  von  meiner  Seite,  wenn  ich  meine  Ansichten  gegen 
die  seinigen  vertheidigt  habe.  Sonst  aber  hatte  ich  so  gut  wie  gar 
keine  Gelegenheit,  auf  Baikie's  Arbeiten  im  Jahre  1854  in  dem  Be- 
richte meiner,  in  der  Zeit  der  Ausführung  der  seinigen  vorangegangenen, 
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achtung,  nämlich  die  vorwiegende  Bildang  von  Tafelgipfeln;  diese 
bilde  eine  sehr  aaffallende  Besonderheit  dieses  Zoges.  So  seien  meh- 
rere Gipfel,  die  er  bestiegen  habe,  völlig  flach  und  eben  und  zeigten 
dem  Auge  eine  ununterbrochene  Oberfläche  von  mehreren  Meilen.  Von 
ihnen  habe  z.  B.  eine,  die  er  zwei  Mal  passirt  habe,  mehr  als  zehn  Engl. 
Meilen  in  der  längsten  Ausdehnung  ihres  Gipfels  und  sei  voll  von  Ort- 
schaften und  Landgutem,  einer  ansehnlichen  Bevölkerung,  die  für  sich 
zurückgezogen  und  ganz  getrennt  von  der  Bevölkerung  der  Tb&ler  lebe. 
So  glaube  er  denn  also,  dafs  dieses  Gebirgsland  bei  einer  ergründenden 
Aufnahme  sich,  anstatt  als  ein  Glied  einer  sogenannten  centralen  Kette, 
vielmehr  als  einen  Theil  des  höher  ansteigenden  Landes  erweisen  werde, 
das,  allem  Anscheine  nach,  die  Afrikanischen  Küsten  von  dem  niedri- 
ger gelegenen  Inneren  überall  trenne^. 

Wie  gesagt,  Dr.  Baikie,  sowie  seine  Gefährten  Mr.  May  und  Lieut 
Glover  haben  dies  Gebirgs-  oder  Hochland  nur  in  seinem  östlichen  Theile 
kennen  gelernt,  wo  es  schon  von  Clapperton  durchzogen  und  beschrie- 
ben wurde;  weiter  westlich  giebt  die  vorgebliche  Reise  des  Herrn  Dun- 
can,  von  Aböme,  der  Hauptstadt  von  Dahöme,  in's  Innere,  eben  ihrer 
erdichteten  Natur  halber,  leider  keinen  wirklichen  Anhalt,  und  die  bis- 
herigen Reisenden  nach  Asante  sind  in  Folge  des  argwöhnischen  Cha- 
rakters der  Herrscher  jenes  Landes  nie  über  Kumassi,  die  Landeshaupt- 
stadt, hinausgekommen,  und  der  hoffnungsvolle,  aber  unglückliche  Herr 
Schönlein,  der  gerade  dies  Gebiet  sich  zum  Ziele  seiner  Forschungen 
gesetzt  hatte,  ist  bekanntlich  schon  beim  Antritt  seiner  Reise  am  Cap 
Palmas  unterlegen.  Dagegen  müssen  wir  jetzt  die  Hoffnung  hegen, 
dafs  es  einer  neuen,  allerdings  nur  auf  mäfsigem  Fufs  eingerichteten, 
Expedition  unter  dem  bekannten  französischen  Löwenjäger  Gerard  und 
einem  Herrn  Freifs  aus  Böhmen,  der  sich  schon  in  Australien  versucht 
bat  und  in  Astronomischen  Beobachtungen  geübt  sein  soll,  gelingen 
möge,  uns  hierüber,  wie  über  so  viele  andere,  mit  dieser  noch  so 
höchst  unzulänglich  gekannten  Gegend  verknüpfte,  Fragen  weiteren 
Aufschlufs  zu  geben.  Diese  Expedition  hat  nämlich  den  bestimmten 
Zweck,  am  Leitfaden  der  von  mir  im  Inneren  von  den  Eingeborenen 
eingezogenen,  möglichst  genauen,  Erkundigungen,  und  der  nach  den- 
selben niedergelegten  Kartenskizze,  die  Länder  zwischen  dieser  Küste 
und  der  grofsen  nördlichen  Ausbucht  des  mittleren  Niger  zu  erfor- 
schen. Noch  weiter  westlich,  zwischen  den  Quell -Flüssen  des  Se- 
negal und  Diuliba  nach  der  einen,  und  des  Rio  Negro,  Gambia, 
Casamance  nach  der  anderen  Seite,  ist  der  Charakter  der  Gebirgs- 
kette durch  die  Reisen  von  Mollien,  CaiUie,  Hecquard,  Winterbot- 
tom, Thomson  und  Anderer,  besonders  in  neuester  Zeit  aber  durch  die 
interessante  Reise  des   französischen  Offiziers  Lambert,  aufser   allem 


Dr.  Balfonr  BAikie'fl  Thiitigkeit  am  unteren  Niger.  121 

Zweifel  gestellt,  and  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  er  sich  noch 
weiter  östlich  in  bestimmt  markirten  Zügen  hinzieht,  dann  aber  allmfih- 
lich  rerflacht  und  erweitert. 

So  viel  Gber  die  erste  orographische  Bemerkung  Baikie's. 
II,  b)  Die  zweite  Bemerkung,  die  Baikie  in  orographischer  Beziehung 
macht,  betrifft  die,  auf  Du  Chailln's  mehr  als  zweifelhafter  AutoritAt 
bemhende,  grofse  Gebirgskette,  die  das  Aequatoriale  Afrika  von 
West  nach  Ost  durchschneiden  soll  und  die,  trotz  ihres  völlig  imaginfiren 
Charakters,  dennoch  schon  mehrfach,  wie  von  dem  ausgezeichneten 
Edingburger  Geographen  Johnstone  auf  seiner  sonst  so  werthvollen 
Uebersichtskarte  von  Afrika,  sammt  Petherick's  luftiger  Strafse,  eingetra- 
gen ist.  Hier  nun  stimmt  Baikie,  der  von  meinen  Aufsätzen  über  Du 
Chailln  gar  keine  Kunde  hat,  mit  der  von  mir  aufgestellten  und  verthei- 
digten  Ansicht  wörtlich  überein,  wie  das  auch  nicht  anders  möglich  ist 
für  Jeden,  der  in  jenen  Gegenden  mit  Eifer  der  Wahrheit  nachforscht 
Diese  Bemerkungen  ßaikie's  sind  enthalten  in  No.  4  seiner  Reports,  und 
ich  theile  sie  hier  wörtlich  mit:  ^Ich  habe  bis  jetzt,  sagt  Baikie  in  seiner 
Afrikanischen  Einsamkeit,  noch  keine  Gelegenheit  gehabt,  die  interessan- 
ten und  merkwürdigen  Reisen  Du  Chailln's  zu  lesen,  aber  aus  einer  Kritik 
seines  Buches,  die  mir  zu  Il&nden  gekommen  ist  [natürlich  nicht  die  mei- 
nige, sondern  wahrscheinlich  eine  in  einer  der  Englischen  Reviews  enthal- 
tene], ersehe  ich,  dafs  er  die  Ansicht  aufstellt,  dafs  eine  Gebirgskette,  die, 
wie  er  glaubt,  das  Afrikanische  Festland  etwas  südlich  vom  Aequator 
(von  West  nach  Ost)  durchschneidet,  die  Ursache  des  hier  aufgehaltenen 
Vordringens  Arabischer  und  Mohammedanischer  Eroberer  nach  Süd- 
Afrika  abgegeben  haben  könne.  Aber  für  diese  Erscheinung  möchte  ich 
hier  eine  andere  Erklärung  geben.  Die  Einwohner  des  eigentlichen  Ni- 
gritiens  gehören  alle  zur  Neger- Race,  während  diejenigen  im  Süden  des 
Flusses  Binue  insgesammt,  mehr  oder  weniger,  mit  dem  weitausgebreite- 
ten Kafir- Stamm  ver^vandt  sind,  und  wir  finden,  dafs  die  Grenze  des  Is- 
lam sehr  nahe  mit  der  Grenzlinie  zwischen  diesen  beiden  Racen  zusam- 
menfallt Selbst  nördlich  vom  Binue  nähern  sich  viele  der  Stämme 
viel  näher  den  Kafem,  als  den  Negern,  und  unter  ihnen  hat  bis  auf 
diesen  Tag  der  Islam  nur  einen  sehr  geringen  Fortschritt  gemacht 
Wir  wissen  (?},  dafs  der  mittlere  Kern  Afrika*s  aus  Becken  oder  Einsen- 
kungen  besteht,  die  von  Gebirgsketten  umgürtet  und  umgrenzt  wer- 
den, aber  wir  haben  keinen  Grund  zu  glauben,  dafs  irgend  eine  be- 
waffnete Heeres-  oder  Raub -Expedition  jemals  über  die  Linie,  wo  Du 
Chaillu  die  erwähnten  Berge  ansetzt,  vorgedrungen  ist.^ 

^Adamaua  freilich  ist  felsig  und  gebirgig,  aber  dahinter,  nach  Süden 
und  nach  dem  Aequator  zu,  ist  Alles  Eine  unermefsliche  Ebene 
(ts  ane  immense  letel).    Erst  gestern  hatte  ich  eine  lange  Unterredung 
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mit  einem  Manne,  der  jenseit  Adamana  vorgedrangen  ist,  bis  au  die 
änfserste  Grenze  der  Fülo  Eroberer  oder  der  Hansa  Kaafleute,  und 
er  beschreibt  das  Ganze  als  eine  grofsartige  Flache,  von  endlo- 
sen Waldungen  bedeckt ')  [also  ganz  wie  ich  nach  ähnlichen  Quel- 
len dargestellt  habe] ;  dort  wohnen  die  verschiedenen  Stämme,  die  zum 
gröfsten  Theil  Jäger  sind,  oft  in  grofsen  Entfernungen  von  einander. 
Die  Eroberung  Adamana's  durch  die  Filani  überschreitet  nicht  die  Er- 
innerung der  gegenwärtigen  Generation,  und  wir  haben  keinen  Grund 
zo  glauben,  dafs  in  früherer  Zeit  Versuche  gemacht  worden  sind,  jen- 
seit dieser  Grenze  vorzudringen.  Im  Gegentheil  waren  diese  rohen 
heidnischen  St&mme  früher  viel  furchtbarer  und  vor  nicht  vielen  Ge- 
nerationen hatte  der  König  von  Eororofa  oder  Wukari,  der  jetzt  den 
Falbe  der  Provinz  Bautschi,  dem  Namen  nach,  unterworfen  ist,  seine 
Djuka-Unterthanen  mit  in  den  Sudan  hineingeführt,  bekriegte  selbst 
Bornu  mit  Erfolg  ')  nnd  brachte  einst  seine  Armeen  nach  Nüpe  bis  an 
die  Ausmündung  der  Eadüna  oder  des  Lafrin  in  den  Niger.  Die  Ara- 
bischen Geographen  erwähnen  kaum  irgend  ein  Land,  das  man  nach 
der  Südseite  des  Binue  verlegen  könnte^  u.  s.  w. 

Während  nun  so  Dr.  Baikie's  Zeugnifs  meine,  auf  bestimmte  Da- 
ten gegründete  Ansicht  völlig  t^estfitigt,  ist  auf  der  anderen  Seite  das 
Zeugnifs  Du  Chaillu's,  auf  so  schwachen  Füfsen  immer  es  von  An- 
&ng  an  schon  stand,  jetzt  völlig  beseitigt,  indem  vom  Gabun  aus 
konstadrt  ist  (Atkenaetim^  No.  22,  1862),  dafs  das  Land  der  Apihgi, 
anstatt,  wie  Du  Chaillu  seine  Reise  dahin  beschreibt,  30 — 40  Meilen  im 
magnetischen  Osten,  d.  h.  fast  ONO.  zu  liegen,  4  Tagereisen  im  magne- 
tischen Süden,  d.  h.  fast  SSO.  von  Ngumbi  liegt,  wonach  also  auch 
jene  Gebirgskette,  wie  ich  nach  sicheren  Anzeichen  behauptete, 
Th.  XIIL  S.  30  dieser  Zeitschrift,  in  dieser  SSO.  Richtung  ab- 
zieht, anstatt  in  östlicher  Richtung  in  das  Innere  des  Kontinents  hin- 
ein zu  schneiden. 

III)  Ich  gehe  jetzt  zu  den  bedeutenderen,  neuen  Aufschlüssen  über, 
die  Baikie  in  diesen  Reports  über  einzelne  Länder  jener  Gegend  ge- 
macht hat,  indem  ich  einzelne  unwesentliche  Verbesserungen,  denen 
er  oft  eine  ganze  Nummer  widmet,  fortlasse.  Das  reichste  Material, 
das  er  in  dieser  Beziehung  giebt,  betrifft  die  Lander  zu  beiden  Seiten 
des  Kuära,  vom  siebenten  bis  zum  sehnten  Grad  nördlicher  Breite ;  und 

0  ^ergl.  dazu  die  httbsche  Bemerkang  über  die  Nil-Reise  des  Pater  Knoblecher, 
Marienvorein,  I.  S.  6.  „Nach  wenigen  Tag^n  waren  sie  an  den  letzten  Nicderlasstin- 
gen  der  Acgypter  vorttbergekommen  und  schifften  iings  der  unermefslichen  Ur- 
wftlder  hin,  welche  die  natürliche  Grenze  zwischen  dem  Mohamme- 
danismus und  dem  Heidenthume  bilden**. 

*)  Alle  diese  Angaben  stimmen  wortlich  mit  den  merkwürdigen  Daten  ttberein, 
die  ich  in  mainem  BeiMwerk  suettt  zur  Kanntnifs  gebracht  habe  Th.  IL  S.  187. 
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die  Landschaften  an  der  rechten  oder  nördlichen  Seite  des  unteren  Be- 
noe  vom  siebenten  Grad  Oestl.  v.  6r.  bis  zum  Niger  hin,  welche  letztere 
er  allerdings  nicht  selbst  besucht  hat.  Es  sind  besonders  folgende  Land- 
schaften: Bonü,  von  den  früheren  Expeditionen  nach  einem  ganz  un- 
bedeutenden, aber  indnstriösen  Volksstamme,  der  die  Uferregion  in  Be- 
schlag hat,  Eakanda  genannt;  das  in  langem,  schmalen  Streifen  an 
beiden  Seiten  des  Niger  sich  hinziehende,  früher  so  volkreiche  und  ge- 
werbfleifsige,  jetzt  aber  aus  einer  langen  Periode  blutiger,  innerer  Zerröt- 
tong  erst  allmählig  sich  wieder  aufrafiPende,  Niipe,  in  dessen  jetziger 
Hauptstadt  Bida  Dr.  Baikie,  wlQirend  seines  fast  siebenjährigen  Aufent- 
haltes in  jenen  Gegenden,  hauptsachlich  residirt  hat;  der  südliche  und 
westliche  Theil  von  Gbari,  das  heifst  der  Landschaft  der  von  Clapper- 
ton  und  mir  Guäri  genannten  Stadt,  und  die,  im  gewissen  Tributür- 
▼erhältnifs  zu  Zäria  stehende,  von  Tgbira  nach  Nordost  sich  hinzie- 
hende, Landschaft  mit  verschiedenen  Unterabtheilungen. 

Von  diesen  Landschaften  hat  Dr.  Baikie  einige  hier  zuerst  bekannt 
gemacht,  wie  z.  B.  Bonü,  das  man  früher,  wie  gesagt,  mit  dem  sonst 
ganx  unbedeutenden  und  nur  seiner  Handelsthätigkeit  wegen  wichtigen 
und  einflafsreichen  Kakända  (oder  As^)  verwechselte.  Da  nun  Baikie 
in  diesen  vorläufigen  Berichten  an  seine  Regierung  keine  zusammen- 
hängende Beschreibung  dieser  Länder  giebt,  wollen  wir  hier  seine 
eigenen  Andeutungen  in  Inciosure  11  «n  iVo.  1  y^Geographical  Notes  an 
tke  Couniries  named  on  the  Map^  wörtlich  wiedergeben,  indem  ich  auch 
seine  Accentuation  beibehalte,  obgleich  ich  sie  in  vielen  Fällen  für 
unrichtig  halte: 

1)  Die  Landschaften  von  Tgbira,  Näpe  und  Kdmbari  nehmen  das 
ganze  linke  Ufer  des  Flusses  Kugra  ein  von  dem  Zusammenfluls  bis 
Yauri,  mit  Ausnahme  eines  kleinen  und  schmalen  Streifens,  der  einen 
Theil  des  kleinen  Ländchens  As^  bildet,  das  Schabe  von  den  I'gbira, 
HA>e  von  den  Bonü -Leuten,  und  Kakända  von  den  Nüpe  genannt 
wird. 

2)  Unterhalb  des  Zusammenflusses  bis  zum  Meere  begreift  die- 
selbe linke  Seite  des  Eapra  die  Länder  Tgära,  I'bo  und  Ej(>,  das  letz- 
tere schon  im  Delta  des  Flusses. 

3)  Das  rechte  Ufer  des  Flusses  vom  Meere  aufwärts  wird  einge- 
nommen von  Ejo,  Abo  und  einigen  anderen  Distrikten  I'bo's,  einer 
Klasse  von  Stämmen,  die  nominell  Benin  tributär  sind  und  oft  unter 
dem  Spottnamen  Ado  und  Kürurüku  bekannt  sind;  und  hart  an  der 
Confluenz  ist  das  Land  der  BduMi,  eines  Sprofslings  von  Nüpe. 

4)  Oberhalb  der  Confluenz  sind  längs  dieses  rechten  Ufers  die 
Woro,  eine  Abtheilung  von  Bonü,  der  grofste  Theil  von  A^e  oder  Ka- 
kinda,  der  kleinere  Theil  von  Nüpe,  ein  kleiner  Theil  von  Yöruba, 
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sondere  Betrachtong  angebenden,  allgenieinen  YeriifiltnidBe  berficksidi- 
tigen.  Dies  betrifft  besonders  jene  längere  Dauer  des  bödisten  Finfe- 
standes.  Allerdings  erkennen  wir  ans  diesen  Beobachtungen  über  den 
Stand  des  Nil  am  Barrage,  dafs  in  den  meisten  Fällen  der  höchste 
Flufestand  sich  nur  wenige  Tage  erhält;  ebenso  deutlich  abet  ergiebt 
sich  bei  Betrachtung  des  Diagrams,  dafs  die  Flufsschwelle  neben  und  un- 
ter diesen  höchsten  Schwell  spitzen  —  den  Wasser -Hörnern  —  ganz 
wie  Gebirgsketten  einen  höchsten  Wasserkamm  zeigen,  und  dieser 
Schwell-  oder  Gulminationskamm  nun  zeigt  eine  ganz  bedeutende 
Dauer,  ja  im  Durchschnitt  nocb  länger  als  vierzig  Tage,  und  in  vielen 
Fällen  zu  zwei  und  einem  halben  Monat.  Von  diesem  durebschnitt- 
Uchen  höchsten  Stande  aber  kann  natürlich  nur  die  Rede  sein,  wenn 
man  im  Allgemeinen,  ohne  Rücksicht  auf  besondere  Jahre,  die  Perioden 
des  Flufsstandes  angiebt;  und  so  bin  ich  also  überzeugt,  dais,  wie  am 
mittleren  Niger  ich  mit  meinen  eigenen  Augen  mich  von  einem  solchen 
ungefähr  vierzigtägigen  Stande  des  höchsten  Wassers  überzeugt  habe, 
so  auch  der  Benue  eine  annähernde  Erscheinung  darbietet,  obgleich, 
wie  schon  oben  angedeutet,  dieser  bei  Weitem  kürzere,  seinem  Gebirgs- 
UTSprung  näher  liegende,  reifsend ere,  und  selbst  im  unteren  Laufe  mehr 
eingeengte,  Flufs  wahrscheinlich  eine  kürzere,  und  viel  unregelnaäfsigere 
Dauer  seiner  höchsten  Wasserfluth  zeigen  wird,  als  sein  westlicher  gro- 
fser  Nebenarm.  Das  Yerhältnifs  dieser  beiden  Flufsarme  gleicht  in 
vielen  Beziehungen  demjenigen  des  Blauen  zum  Wei&en  Flufe.  Denn, 
ganz  in  ähnlicher  Weise  wie  der  weifse  Flufs,  der  Tubiri,  dem  Nil, 
so  bewahrt  diesem  West-Afrikanischen  Doppelstrom  nur 
der  Niger  seine  dauernde  Bedeutung  auch  in  der  trockenen 
Jahreszeit,  während  dann  der  Benue  ganz  unbedeutend  ist  und  in 
einzelnen  Theilen  einen  fast  unterbrochenen  Lauf  zeigt. 

Höchst  merkwürdig  und  ganz  anomal  ist  nun  das  Faktum,  dafs 
der  Niger  gar  nicht  einen  höchsten  Stand  zu  derjenigen  Jahreszeit 
erreicht,  wo  die  anderen  tropischen  Flusse  nördlich  vom  Aequator  am 
meisten  geschwollen  sind;  denn,  wenn  Dr.  Baikie  und  seine  Gefähr- 
ten von  einer  zweiten  Anschwellung  S{M-echen,  so  betrifft  die  ganz  aus- 
schliefslich  den  untersten  Lauf  des  Niger.  Denn,  obgleich  ich  kein  volles 
Jahr  an  einer  und  derselben  Stelle  an  diesem  Flufs  zubrachte,  so  über- 
schritt ich  ihn  doch  zum  ersten  Male  bei  Sai  am  12.  Juni  (1853)  and 
erreichte  die  äufseren  Arme  ungefähr  in  dem  Meridian  von  Timbuktu 
schon  am  17.  August  bei  dem  Städtchen  Bämbara  wieder  und  über- 
zeugte mich  da,  dafs,  anstatt  gleich  dem  Nil  und  Benue  schon  damals 
seinen  höchsten  Stand  fast  erreicht  zu  haben,  vielmehr  das  dort  anfan- 
gende Hinterwasser  des  Niger  noch  kaum  im  Steigen  war,  und  erst  in 
20  Tagen,  also  gegen  Mitte  September,  anfangen  würde,  schiffbar  zu 
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werden.  Von  da  an  nnn  dauerte  das  Steigen  gemach,  aber  ununter- 
brochen, bis  zum  Janaar,  und  eret  Anfang  Februar  fingen  ^e  unge- 
heuren Wassermassen  an,  allmählich  sich  zuruckzuziehn.  Bald  folgte  ich 
dem  Ufer  des  sinkenden  Stromes  zuerst  auf  der  nördlichen,  dann  auf 
der  südlichen  Seite  bis  zum  Anfang  August.  Als  ich  nun  da  am  2.  Au- 
gust (1854)  den  Niger  bei  Sai  zum  zweiten  Male  passirte,  war  er 
nicht  mehr  im  Fallen,  sondern  schon  wieder  im  Steigen,  und  zwar 
war  er  damals  5—6  Fufs  hoher  als  am  12.  Juni  des  vorhergehenden 
Jahres,  wo  er  auch  schon  im  Steigen  begri£fen  gewesen.  Allerdings 
war  es  im  Vorbeipassiren  schwer,  an  den  einzelnen  Punkten  oberhalb 
Sai  zu  entscheiden,  ob  der  Hauptflufs  noch  im  Sinken  oder  schon  im 
Steigen  war,  obgleich  die  kleinen  und  spärlichen  Zuströme  vom  Oa- 
lindu  abwärts  durch  die  gelegentUch  heftigen  Regengüsse  schon  ange- 
schwollen waren.  So  ist  es  denn  auch  wahrscheinlich,  dafs  das  Stei- 
gen bei  Sai  ganz  ausschliefslich  durch  die  kleinen  von  den  Regengüs- 
sen geschwollenen  Nebenflüsse  der  Nachbarschaft  veranlafst  war;  und 
das  Sinken  des  Stromes  hatte  wahrscheinlich  zwischen  dem  1 5ten  und 
16ten  Grad  um  Mitte  Juli  aufgehört. 

Jedenfalls  haben  wir  hier  einen  Thatbestand  vor  uns,  der  die  Be- 
schiffung  dieses  grofsen  Stromes  wunderbar  erleichtern  mufs;  wenn  man 
nur  erst  versteht,  die  Flufoschnelle  bei  Büsa  zu  umgehn  oder,  sobald  man 
ein  Dampfschi£f  oberhalb  dieser  Katarakten  auf  das  Wasser  gesetzt 
hat  Denn  der  Schififer  kann  mit  dem  höchsten  Wasser  des  unteren 
Niger  im  August  und  September  hinaufgehn  und  käme  dann  gerade 
oberhalb  Sai  in  den  Anfang  der  Schwelle  des  eigentlichen  Mittelstro« 
mea,  die  bis  Januar  fortwährend  im  Steigen  begriffen  ist  und  vei^ 
mittelst  der  Menge  von  Hinterwasser  und  Seebecken  ein  ungeheures 
Netz  schiffbarer  Wasserwege  eröffnet  Erst  Ende  Januar  oder  Anfang 
Februar  fangen  die  Wasser  dort  an  zu  sinken,  und  vermittelst  der  Hoch- 
wasser die  enge  Felspassage  bei  Tinscherifen  mit  nöthiger  Vorsicht 
leicht  bewältigend,  würde  der  kühne  Nigerfahrer  beim  Herabkommen 
im  unteren  Laufe  wieder  Hochwasaer  finden.  Es  ist,  als  ob  die  Natur 
durch  diese  Einrichtung  den  Nachtheil  des  halbmondförmig  langgewun- 
denen Laufes  dieses  Flusses  habe  wieder  aufheben  wollen. 

Diese  Streitfrage  wegen  eines,  längere  Zeit  andauernden,  Niveaus 
der  Flufsschwellen  des  Niger  und  Benue  zwischen  mir  und  Dr.  Bai- 
kie,  möge  nun  aber,  wie  immer,  entschieden  werden,  so  ist  das 
doch  wahrlich  kein  Beweis  von  Geringschätzung  und  Verdammung 
seiner  Arbeiten  von  meiner  Seite,  wenn  ich  meine  Ansichten  gegen 
die  seinigen  vertheidigt  habe.  Sonst  aber  hatte  ich  so  gut  wie  gar 
keine  Gelegenheit,  auf  Baikie's  Arbeiten  im  Jahre  1854  in  dem  Be- 
richte meiner,  in  der  Zeit  der  Ausfuhrung  der  seinigen  vorangegangenen, 
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und  sie  bedingenden,  Expedition  Rücksieht  zunehmen,  aafser  da& 
ich  die  Abweichung  meiner  Schreibweise  des  Namens  des  Flusses  Be- 
nue  gegen  die  seinige,  Bi*nue,  vertheidige,  wobei  ich  aber  sogar  die 
mögliche  Richtigkeit  der  seinigen  für  die  von  ihm  besuchte  Strecke 
zulasse  *).  Dann  aber  wundere  ich  mich  doch  wohl  mit  Recht  darüber 
(Deutsche  Ausg.  II.  S.  &59  —  Engl  Ausg.  toI.  II.  p.  468),  dafs  die 
Mitglieder  dieser  eigenst  zur  Erforschung  dieses  Flusses  ausgerüsteten 
Expedition  kein  Wort  darüber  sagen,  ob  der  Name  Tshadda  {Ckadda\ 
den  Lander,  Oldfield  und  Allen  diesem  Flusse  bei  seiner  Einmün- 
dung in  den  Niger  beigelegt,  und  der  in  Folge  davon  in  alle  Karten 
und  Handbücher  übergegangen  ist,  wirklich  irgend  eine  Begründung 
habe.  Ueber  diesen,  doch  einigermafsen  wichtigen,  Funkt,  kl&rt  uns  Dr. 
Baikie  auch  jetzt  noch  nicht  einmal  auf,  schenkt  uns  wenigstens  kei- 
nen klaren  Wein  ein,  woher  jener  Name  eigentlich  seinen  Ursprung 
herleite;  charakteristisch  genug  ist  es  aber  für  Jeden,  der  zwischen 
den  Zeilen  lesen  kann,  dafs  in  der  Liste  der  verschiedenen  nationa- 
len Benennungen  von  Stadt  und  Land  im  Sudan  („Sjffionyme«  of  tke 
Principal  Countries  and  Toftms  ofSudan^,  Inchsure  13  in  iVo.^1)  unter 
den  verschiedenen  Namen  -des  Benue,  in  der  letzten  Reihe  steht  (called^ 
Tsadda^  by  Allen  and  Lander)^  wo  also  diese  beiden  Englischen 
Reisenden  die  Stelle  und  Autorität  einer  Afrikanischen  Völkerschaft 
vertreten ;  und  existirte  eine  einheimische  Sprache,  die  dem  Flusse  jenen 
Namen  beilegte,  so  hfitte  Baikie  das  während  seines  siebenjährigen 
Aufenthaltes  in  jenen  Gegenden  gewifs  erforscht.  Also  scheint  meine 
Vermuthang,  dafs  der  Name  Tsadda  oder  Tschadda  blos  auf  der 
theoretisch  irrthümlichen  Anschauung  des  Zusammenhanges  dieses  Flus- 
ses mit  dem  See  Tsäd  beruhe,  wie  ich  das  an  der  angeführten  Stelle 
meiner  Reise  ausgesprochen  habe,  vollkommen  bestätigt,  wenn  auch 
der,  wahrscheinlich  aus  Bornu  stammende,  Schulmeister  in  Kakanda 
(Lander,  3.  Orig.-Ausg.,  II,  p.  176)  seinen  Antheil  daran  hat. 

Was  nun  das  Flufssystem  des  Unteren  Niger  betrifft,  so  müssen 
wir  dem  Herrn  Dr.  Baikie  dafür  Dank  wissen,  dafs  er  hier  mehrere  Ver- 
besserungen froherer  Ansichten  bringt;  so  besonders,  dafs  die  Gurara 
(einen  Namen,  den  ich  zuerst  an  die  Stelle  des  von  Lander  diesem 
Flusse  fälschlich  gegegenen  Namen  Rari  gesetzt  habe)  nicht  ein  Ne- 
benflufs  des  gröfseren  nordlicheren  Nebenflusses  des  Niger,  der  Ka- 
duna  oder  Lafün  sei,  den  der  Dayspring  im  September  1857  13  Meil. 
weit  befahren  und  bei  200  Y.  Breite  3 — 4  Kl.  tief  gefunden  hat,  sondern 


>)  Mein  Reisebericht  Deutsche  Ausg.  II.  S.  656.  Eugl.  Ausg.  II.  p.  464.  Note. 
/  heard  the  name  proncunced  in  thia  way,  hut  lower  down  it  may  he  pro- 
nounced  Bi-nutoe. 
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ein  selbstständiger  und  nur  jenem  an  Gröfse  nachstehender  Zuflufs,  der 
in  einer  etwas  felsigen  Gegend,  in  der  Landschaft  Zbaba,  nahe  einer 
Ortschaft  Namens  Tsbori,  entspringe  (etwa  in  der  Breite  9®  30'  bis 
9«  40'  N.  und  7 MO'  bis  7«  50'  O.  v.  Gr.),  und  im  S.  von  Zaria  oder 
Zozo  und  Kadara  seinen  Lauf  nehme,  die  Landschaft  Gbari  (Guäri) 
pas^re  und  in  der  Landschaft  Dibo  sich  mit  dem  Euära  vereinige,  halb- 
wegs zwischen  den  Städten  Müye  und  Eoton  £arafe  (meinem  Eotiin 
Karfi).     Reports  etc,  Jnclosure  2  in  No.  1. 

II)  Ich  gehe  nun  zu  zwei  ganz  interessanten  Angaben  Baikle's  in 
oro graphischer  Beziehung  über.  Die  erste  betrifft  das  sogenannte 
Kong- Gebirge,  das  er  allerdings  nur  in  seinen  östlichsten  Ausläufern 
kennen  lernte.  Von  diesem  sagt  er,  in  der  note  on  the  sO'Called  y^Kong 
Mountains^ y  etc,^  inclosure  iA  in  No,  1,  dals  er  überzeugt  sei,  dafs, 
wie  frühere  Untersuchungen  das  fabelhafte  Mondgebirge  aus  unseren 
Karten  entfernt  hätten,  desgleichen  zukünftige  Forschungen  auch  das 
Ansehn  und  den  Glauben  an  den  westlichen  Höhenzug,  die  sogenannt 
ten  Kong -Berge,  zerstören  würden..  Denn,  so  wie  es  allerdings  eine 
Stadt  Kong  oder  Kwom  gäbe,  wohin  die  Bausa- Leute,  der  auf  den  dor- 
tigen Markt  gebrachten  weifsen  Guro-Nüsse,  und  des  Goldes  halber,  Han- 
delsreisen machten  [es  ist  die  in  meinem  Reisewerk  y  D.  Ausg.  T  lY. 
S.  576,  Engl.  Ausg.  vol.  IV.  S.  557  beschriebene  Stadt],  eben  so  wenig 
gäb^  es  nach  seiner  Ueberzeugung  einen  von  dort  nach  Ost  hinziehenden 
zusammenhängenden  Höhenzug.  Er  selbst  habe  die  angenommene  Linie 
an  zwei  Stellen  passirt,  nämlich  in  Yoruba  und  in  Bonn ,  dem  früher, 
nach  einer  kleinen  Uferlandschaft,  Eakanda  genannten  Lande,  aber  an 
keiner  dieser  beiden  Stellen  habe  er  etwas  von  einem  markirten  Ge- 
birgszug gesehn.  Allerdings  zeige  sich  dort  ein  weiter,  unregelmafsi- 
ger  Gürtel  gebirgigen  Landes,  aber  die  Berge  seien  fast  alle  ohne  Zu- 
sammenhang unter  einander  und  ihre  Vertbeilung  zu  unregelmäfsig  und 
unbestimmt,  um  ohne  Hinweisung  auf  eine  Earte  eine  allgemeine  Be- 
schreibung zu  erlauben.  Der  Charakter  der  Berge  sei  am  Bestimmte- 
sten entwickelt  in  den  Landschaften  Bonn  und  Yagba,  wo  vielleicht 
die  gröfste  Hohe  erreicht  werde.  Dort  erhöben  sie  sich  in  einigen 
Fällen  zu  mehr  als  2000  Fufs.  Sein  Begleiter  Mr.  May  schätze  einen 
Berg  in  Yagba  zu  3000  Fufs  '),  aber  er  balte  die  Schätzung  für  zu 
hoch.     Ein  Charakterzug   der  Berge  in  Bonu  verdiene  besondere  Be- 

')  S.  May* 8  Joumey  in  the  Ydruba  and  Niipe  Countries  in  1868  (Journal  of 
theR,  Oeogr.  ßoc.  vol.  XXX.  p.  226)  „I  had  a  fine  looh  at  Mount  Rokoko,  eaa^ 
south-eaat  of  our  route,  tohich  I  estimated  to  he  3000  feet  high^  an  unusttal  height^ 
and  the  highest  of  a  ränge  in  that  direction  in  Ydghd.  Diese  Höhe  stimmt  genau 
mit  anderen  Daten.  —  Was  übrigens  die  Tafelbildung  jener  Berge  anbelangt,  so  ist 
die  roQ  allen  Reisenden  jener  Gegenden,  Lander,  Laird,  Oldfield,  Allen  u.  B..W. 
fitets  auf  das  Bestimmteste  gekennzeichnet  worden  und  ist  daher  nichts  Neues. 
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und  sie  bedingenden,  Expedition  Rnckneht  zunehmen,  aarset  dafs 
ich  die  Abweichung  meiner  Schreibweise  des  Namens  des  Flusses  Be- 
nue  gegen  die  seinige,  Bi-nue,  vertheidige,  wobei  ich  aber  sogar  die 
mögliche  Richtigkeit  der  seinigen  für  die  von  ihm  besuchte  Strecke 
zulasse  *).  Dann  aber  wundere  ich  mich  doch  wohl  mit  Recht  darüber 
(Deutsche  Ausg.  11.  S.  559  —  Engl.  Ausg.  toI.  II.  p.  466),  dafs  die 
Mitglieder  dieser  eigenst  zur  Erforschung  dieses  Flosses  ausgerüsteten 
Expedition  kein  Wort  darüber  sagen,  ob  der  Name  Tshadda  {CKadda\ 
den  Lander,  Oldfield  und  Allen  diesem  Flusse  bei  seiner  Einmün- 
dung in  den  Niger  beigelegt,  und  der  in  Folge  davon  in  alle  Karten 
und  Handbücher  überge^ngen  ist,  wirklich  irgend  eine  Begründung 
habe.  Ueber  diesen,  doch  einigermafsen  wichtigen,  Funkt,  klfirt  uns  Dr. 
Baikie  auch  jetzt  noch  nicht  einmal  auf,  schenkt  uns  wenigstens  kei- 
nen klaren  Wein  ein,  woher  jener  Name  eigentlich  seinen  Ursprung 
herleite;  charakteristisch  genug  ist  es  aber  für  Jeden,  der  zwischen 
den  Zeilen  lesen  kann,  dafs  in  der  Liste  der  verschiedenen  nationa- 
len Benennungen  von  Stadt  und  Land  im  Sudan  (y^Synonymes  ofthe 
Principal  CoutUries  and  Totcns  ofSudän^,  inchsure  13  i»  iVo.^1)  unter 
den  verschiedenen  Namen  -des  Benue,  in  der  letzten  Reihe  steht  (called^ 
Tsadda^  by  Allen  and  Lander)^  wo  aiiso  diese  beiden  Englischen 
Reisenden  die  Stelle  und  Autorität  einer  Afnkanischeii  Völkerschaft 
vertreten ;  und  existirte  eine  einheimische  Sprache,  die  dem  Flusse  jenen 
Namen  beilegte,  so  hfitte  Baikie  das  während  seines  siebenjährigen 
Aufenthaltes  in  jenen  Gegenden  gewifs  erforscht.  Also  scheint  meine 
Vermuthang,  dafs  der  Name  Tsadda  oder  Tschadda  blos  auf  der 
theoretisch  irrthümlichen  Anschauung  des  Zusammenhanges  dieses  Flus- 
ses mit  dem  See  Tsäd  beruhe,  wie  ich  das  an  der  angefahrten  Stelle 
meiner  Reise  ausgesprochen  habe,  vollkommen  bestätigt,  wenn  auch 
der,  wahrscheinlich  aus  Bomu  stammende,  Schulmeister  in  Eakanda 
(Lander,  3.  Orig.-Ausg.,  II,  p.  176)  seinen  Antheil  daran  hat. 

Was  nun  das  Flufssystem  des  Unteren  Niger  betrifft,  so  müssen 
wir  dem  Herrn  Dr.  Baikie  dafür  Dank  wissen,  dafs  er  hier  mehrere  Yeiv 
besseruogen  früherer  Ansichten  bringt;  so  besonders,  dafs  die  Gurara 
(einen  Namen,  den  ich  zuerst  an  die  Stelle  des  von  Lander  diesem 
Flusse  fälschlich  gegegenen  Namen  Rari  gesetzt  habe)  nicht  ein  Ne- 
benflufs  des  gröfseren  nördlicheren  Nebenflusses  des  Niger,  der  Ea- 
dnna  oder  Lafün  sei,  den  der  Dayspring  im  September  1857  13  Meli, 
weit  befahren  und  bei  200  Y.  Breite  3 — 4  Kl.  tief  gefunden  hat,  sondern 


>)  Mein  Keisebericht  Deutsche  Ausg.  U.  S.  556.  Engl.  Ausg.  II.  p.  464.  Note. 
/  heard  the  name  pronounced  in  this  way ,  hut  low  er  down  it  may  he  pro- 
nounctä  Bi-nuice. 
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ein  selbstetfindiger  und  nur  jenem  an  Grofse  nachstehender  Zaüufs,  der 
ia  einer  etwas  felsigen  Gegend,  in  der  Landschaft  Zbaba,  nahe  einer 
Ortschaft  Namens  Tshori,  entspringe  (etwa  in  der  Breite  9®  30'  bis 
9*  40'  N.  und  7«  40'  bis  7«  50'  O.  v.  Gr.),  und  im  S.  von  Zaria  oder 
2iO«o  und  Kädara  seinen  Lauf  nehme,  die  Landschaft  Gbäri  (Guäri) 
passire  und  in  der  Landschaft  Dibo  sich  mit  dem  Euära  vereinige,  halb* 
wegs  zwischen  den  Städten  Müye  und  Koton  Earafe  (meinem  Kotiin 
Earfi).    Reports  etc.  Jnclosure  2  in  No,  1. 

II)  Ich  gehe  nun  zu  zwei  ganz  interessanten  Angaben  Baikie's  in 
oro graphischer  Beziehung  über.  Die  erste  betrifft  das  sogenannte 
Kong- Gebirge,  das  er  allerdings  nur  in  seinen  östlichsten  Ausläufern 
kennen  lernte.  Von  diesem  sagt  er,  in  der  note  on  the  sO'Called  y^Kong 
Mountains^ ^  etc,^  inclosure  14  in  iVo.  1,  dals  er  überzeugt  sei,  dafs, 
wie  frühere  Untersuchungen  das  fabelhafte  Mondgebirge  aus  unseren 
Karten  entfernt  hätten,  desgleichen  zukünftige  Forschungen  auch  das 
Ansehn  und  den  Glauben  an  den  westlichen  Höhenzug,  die  sogenann- 
ten Koog -Berge,  zerstören  würden..  Denn,  so  wie  es  allerdings  eine 
Stadt  Eong  oder  Ewom  gäbe,  wohin  die  Hausa- Leute,  der  auf  den  dor- 
tigen Markt  gebrachten  weifsen  Guro-Nüsse,  und  des  Goldes  halber,  Han- 
delsreisen machten  [es  ist  die  in  meinem  Reisew^rk ,  D.  Ausg.  T  lY. 
S.  576,  Engl.  Ausg.  vol.  IV.  S.  557  beschriebene  Stadt],  eben  so  wenig 
gäbQ  es  nach  seiner  Ueberzeugung  einen  von  dort  nach  Ost  hinziehenden 
zusammenhängenden  Höhenzug..  £r  selbst  habe  die  angenommene  Linie 
an  zwei  Stellen  passirt,  nämlich  in  Yoruba  und  in  Bonü,  dem  früher, 
nach  einer  kleinen  Uferlandschaft,  Eakanda  genannten  Lande,  aber  an 
keiner  dieser  beiden  Stellen  habe  er  etwas  von  einem  markirten  Ge- 
birgszug gesehn.  Allerdings  zeige  sich  dort  ein  weiter,  unregelmäfsi- 
ger  Gürtel  gebirgigen  Landes,  aber  die  Berge  seien  fast  alle  ohne  Zu- 
sammenhang unter  einander  und  ihre  Yertbeilung  zu  unregelmäfsig  und 
unbestimmt,  um  ohne  Hinweisung  auf  eine  Karte  eine  allgemeine  Be- 
schreibung zu  erlauben.  Der  Charakter  der  Berge  sei  am  Bestimmte- 
sten entwickelt  in  den  Landschaften  Bonii  und  Yagba,  wo  vielleicht 
die  gröfste  Höhe  erreicht  werde.  Dort  erhöben  sie  sich  in  einigen 
Fällen  zu  mehr  als  2000  Fufs.  Sein  Begleiter  Mr.  May  schätze  einen 
Berg  in  Yagba  zu  3000  Fufs  ')»  ^^^r  er  halte  die  Schätzung  für  zu 
hoch.     Ein  Gharakterzug   der  Berge  in  Bonü  verdiene  besondere  Be- 

')  S.  May* 8  Jowmey  in  the  Yöruba  and  Nupe  Cowitries  in  1858  (Journal  of 
tkeR,  Oeogr.  8oc.  vol.  XXX.  p.  226)  „I  had  a  ßne  lock  at  Mount  Rokoko,  east- 
south-easi  of  our  route,  tohich  J  estimated  tobe  3000  feet  high,  an  unusttal  height, 
and  the  highest  of  a  ränge  in  that  direction  in  Yägbd.  Diese  Höhe  stimmt  genau 
mit  anderen  Daten.  —  Was  Übrigens  die  Tafelbildung  jener  Berge  anbelangt,  so  ist 
die  von  allen  Reisenden  jener  Gegenden,  Lander,  Laird,  Oldfield,  Allen  u.  0..W. 
stets  auf  das  Bestimmteste  gekennzeichnet  worden  und  ist  daher  nichts  Neues. 


J 
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achtang,  n&mlich  die  VOTwiegeiide  Bildang  von  Tafelgipfeln;  dieae 
bilde  eine  sehr  auffallende  Besonderheit  dieses  Znges.  So  seien  meb* 
rere  Gipfel,  die  er  bestiegen  habe,  völlig  flach  and  eben  and  zeigten 
dem  Aage  eine  ununterbrochene  Oberfläche  von  mehreren  Meilen.  Von 
ihnen  habe  z.  B.  eine,  die  er  zwei  Mal  passirt  habe,  mehr  als  zehn  Engl. 
Meilen  in  der  längsten  Ausdehnung  ihres  Gipfels  und  sei  voll  von  Ort- 
schaften und  Landgütern,  einer  ansehnlichen  Bevölkerung,  die  fSr  sich 
zurückgezogen  und  ganz  getrennt  von  der  Bevölkerung  der  Thäler  lebe. 
So  glaube  er  denn  also,  dafs  dieses  Gebirgsland  bei  einer  ergründenden 
Aufnahme  sich,  anstatt  als  ein  Glied  einer  sogenannten  centralen  Kette, 
vielmehr  als  einen  Theil  des  höher  ansteigenden  Landes  erweisen  werde, 
das,  allem  Anscheine  nach,  die  Afrikanischen  Küsten  von  dem  niedri- 
ger gelegenen  Inneren  überall  trenne'*. 

Wie  gesagt,  Dr.  Baikie,  sowie  seine  Gefährten  Mr.  May  und  Lieut. 
Glover  haben  dies  Gebirgs-  oder  Hochland  nur  in  seinem  östlichen  Theile 
kennen  gelernt,  wo  es  schon  von  Glapperton  durchzogen  und  beschrie- 
ben wurde;  weiter  westlich  giebt  die  vorgebliche  Reise  des  Herrn  Dun- 
can,  von  Aböme,  der  Hauptstadt  von  Dahome,  in's  Innere,  eben  ihrer 
erdichteten  Natur  halber,  leider  keinen  wirklichen  Anhalt,  und  die  bis- 
herigen Reisenden  nach  Asante  sind  in  Folge  des  argwöhnischen  Cha- 
rakters der  Herrscher  jenes  Landes  nie  über  Kumassi,  die  Landeshaupt- 
stadt, hinausgekommen,  und  der  hoffnungsvolle,  aber  unglückliche  Herr 
Schönlein,  der  gerade  dies  Gebiet  sich  zum  Ziele  seiner  Forschungen 
gesetzt  hatte,  ist  bekanntlich  schon  beim  Antritt  seiner  Reise  am  Cap 
Palmas  unterlegen.  Dagegen  müssen  wir  jetzt  die  Hoffnung  hegen, 
dafs  es  einer  neuen,  allerdings  nur  auf  mäfsigem  Fufs  eingerichteten, 
Expedition  unter  dem  bekannten  französischen  Löwenjäger  Gerard  und 
einem  Herrn  Preifs  aus  Böhmen,  der  sich  schon  in  Australien  versucht 
hat  und  in  Astronomischen  Beobachtungen  geübt  sein  soll,  gelingen 
möge,  uns  hierüber,  wie  über  so  viele  andere,  mit  dieser  noch  so 
höchst  unzulänglich  gekannten  Gegend  verknüpfte,  Fragen  weiteren 
Aufschlufs  zu  geben.  Diese  Expedition  hat  nämlich  den  bestimmten 
Zweck,  am  Leitfaden  der  von  mir  im  Inneren  von  den  Eingeborenen 
eingezogenen,  möglichst  genauen,  Erkundigungen,  und  der  nach  den- 
selben niedergelegten  Kartenskizze,  die  Länder  zwischen  dieser  Küste 
und  der  grofsen  nördlichen  Ausbucht  des  mittleren  Niger  zu  erfor- 
schen. Noch  weiter  westlich,  zwischen  den  Quell -Flüssen  des  Se- 
negal und  Diüliba  nach  der  einen,  und  des  Rio  Negro,  Gambia, 
Casamance  nach  der  anderen  Seite,  ist  der  Charakter  der  Gebirgs- 
kette durch  die  Reisen  von  Mollien,  Caülie,  Hecquard,  Winterbot- 
tom, Thomson  und  Anderer,  besonders  in  neuester  Zeit  aber  durch  die 
interessante  Reise   des   französischen  Offiziers  Lambert,  aufser   allem 
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Zweifel  gestellt»  und  es  ist  mehr  als  wahrsdieiiilicli,  dafa  er  sieh  noeh 
weiter  östiidi  in  bestimmt  markirten  Zagen  hinsieht,  dann  aber  allmih» 
lieh  verflacht  und  erweitert 

So  viel  über  die  erste  orographische  Bemerkung  Baikie's. 

n,b)  Die  zweite  Bemerkung,  die  Baikie  in  orographischer  Beaehang 
macht,  betrifft  die,  auf  Du  Chailln's  mehr  als  zweifelhafter  Antoritftt 
beruhende,  grofse  Gebirgskette,  die  das  Aequatoriale  Afrika  von 
West  nach  Ost  durchschneiden  soll  und  die,  trote  ihres  völlig  imaginäreii 
Qiarakteis,  dennoch  schon  mehrfach,  wie  von  dem  ausgezeichneten 
Edingburger  Geographen  Johnstone  auf  seiner  sonst  so  werdivollen 
Uebersichtskarte  von  Afrika,  sammt  Petherick's  luftiger  Stitilse,  eingelra^ 
gen  ist.  Hier  nun  stimmt  Baikie,  der  von  meinen  Aufsätzen  über  Du 
Ghaillu  gar  keine  Kunde  hat,  mit  der  von  mir  aufgestellten  und  verthei- 
digten  Ansicht  wortlich  überein,  wie  das  auch  nicht  «iders  moglidi  ist 
für  Jeden,  der  in  jenen  Gegenden  mit  EHfer  der  Wahrheit  nachforsdit 
Diese  Bemerkungen  Baikie's  sind  enthalten  in  No.  4  seiner  Reports,  und 
ich  theile  sie  hier  woitlich  mit:  ,,Ich  habe  bis  jetzt,  sagt  Baäde  in  seiner 
Afrikanischen  Einsamkeit,  noch  keine  Gelegenheit  gehabt,  die  interessan* 
ten  und  merkwürdigen  Reisen  Du  Chaillu's  zu  lesen,  aber  aus  einer  Kritik 
seines  Buches,  die  mir  zu  H&nden  gekommen  ist  [na|ürlich  nicht  die  mei« 
nige,  sondern  wahrsdieinlich  eine  in  einer  der  Englisdien  Remewt  enthal* 
tene],  ersehe  ich,  dafs  er  die  Ansicht  aufstellt,  dafs  eine  Gebirgskette,  die, 
wie  er  glaubt,  das  Afrikanische  Festland  etwas  südlidi  vom  Aequator 
(von  West  nach  Ost)  durchschneidet,  die  Ursache  des  hier  aufgehaltenen 
Vordringens  Arabischer  und  Mohammedanischer  Eroberer  nach  Süd- 
Afnk&  abgegeben  haben  könne.  Aber  für  diese  Ersehekiung  möchte  ich 
hier  eine  andere  Erklärung  geben.  Die  Einwohner  des  eigendichen  Ni- 
gritiens  gehören  alle  zur  Neger-  Race,  während  diejenigen  im  Süden  des 
Flusses  Binue  insgesammt,  mehr  oder  wehiger,  mit  dem  weitansgebreite* 
ten  Kafir- Stamm  verwandt  sind,  und  wir  finden,  dafs  die  Grenze  des  Is- 
lam sehr  nahe  mit  der  Grenzlinie  zwischen  diesen  beiden  Racen  zusam- 
menfmit.  Selbst  nördlich  vom  Binue  nähern  sich  viele  der  Stämme 
viel  näher  den  Kafem,  als  den  Negern,  und  unter  ihnen  hat  bis  auf 
diesen  Tag  der  Islam  nur  einen  sehr  geringen  Fortschritt  gemacht 
Wir  wissen  (?),  dafs  der  mittlere  Kern  Afrika*s  aus  Becken  oder  Etns«D- 
kungen  besteht,  die  von  Gebirgsketten  umgürtet  und  umgrenzt  w^* 
den,  aber  wir  haben  keinen  Grund  zu  glauben,  dafs  irgend  eine  be- 
waffnete Heeres-  oder  Raub -Expedition  jemals  über  die  Linie,  wo  Du 
Ghaillu  die  erwähnten  Beige  ansetzt,  vorgedrungen  ist.^ 

„Adamaua  freilich  ist  felsig  und  gebirgig,  aber  dahinter,  nach  Süden 
und  nach  dem  Aequator  zu,  ist  Alles  Eine  unermefsliche  Ebene 
(u  one  immense  level).    Erst  gestern  hatte  ich  eine  lange  Unterredung 
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mit  eiBen  Manne,  der  jenseit  Adamana  Forgedrangen  ist,  bis  an  die 
äafeerste  Grenze  der  Fülo  Eroberer  oder  der  Hausa  Kanflente,  tind 
er  beschreibt  das  Oaoze  als  eine  grofsartige  Fläche,  von  endlo- 
sen Waldangen  bedeckt  *)  [also  ganz  wie  ich  nach  ähnlichen  Quel- 
len dargestellt  habe];  dort  wohnen  die  verschiedenen  Stämme,  die  zam 
grofsten  Theil  Jäger  sind,  oü  in  grolsen  Entfernungen  von  einander. 
Die  Erobernng  Adamana's  dnrch  die  Filani  überschreitet  nicht  die  Er- 
ianerang  der  gegenwärtigen  Generation,  und  wir  haben  keinen  Grand 
SQ  glauben,  dafs  in  früherer  Zeit  Versuche  gemacht  worden  sind,  jen- 
seit dieser  Grenze  vorzudringen.  Im  Gegentheil  waren  diese  rohen 
heidsiscben  Stämme  früher  viel  furchtbarer  und  vor  nicht  vielen  -Ge- 
nerationen hatte  der  König  von  Eororofa  oder  Wukari,  der  jetzt  den 
Falbe  der  Provinz  Bautschi,  dem  Namen'  nach,  unterworfen  ist,  seine 
Djuku-Unt^thaoen  mit  in  den  Sudan  hineingeführt,  bekriegte  selbst 
Bomu  mit  Erlbig  ')  nnd  brachte  einst  seine  Armeen  nach  Nüpe  bis  an 
die  Ansmündnng  der  Eaduna  oder  dies  Lafun  in  den  Niger.  Die  Ara- 
bischen Gec^aphen  erwäinen  kaum  irgend  ein  Land,  das  man  nach- 
der  Südseite  des  Binue  verlegen  könnte^  u.  s.  w. 

Während  nun  so  Dr.  Baikie's  Zeugnifa  meine,  auf  bestimmte  Da^- 
ten  gegründete  Ansicht  völlig  bestätigt,  ist  auf  der  anderen  Seite  das 
Zeugnifs  Da  Ghaillu's,  aaf  so  schwachen  Füfsen  immer  es  von  An** 
&ng  an  schon  stand,  jetzt  völlig  beseitigt,  indem  vom  Gabun  aus 
konstatirt  ist  (Atkenaeum,  No.  22,  1862),  dafs  das  Land  der  Apingi^ 
anstatt,  wie  Du  GhaiUu  seine  Reise  dahin  beschreibt,  30 — 40  Meilen  im 
magnetischen  Osten,  d.  h.  fast  ONO.  zu  liegen,  4  Tagereisen  im  magne- 
tischen Süden,  d.  h.  fast  SSO.  von  Ngumbi  hegt,  wonach  also  auch 
jene  Gebirgskette,  wie  ich  nach  sicheren  Anzeichen  behauptete, 
Th.  XIIL  S.  30  dieser  Zeitschrift,  in  dieser  SSO.  Richtung  ab- 
zieht, anstatt  in  östlicher  Richtung  in  das  Innere  des  Kontinents  hin- 
ein za  schneiden. 

III)  Ich  gehe  jetzt  zu  den  bedeutenderen,  neuen  Aufschlüssen  überi 
die  Baikie  in  diesen  Reports  über  einzelne  Länder  jener  Gegend  ge- 
macht hat,  indem  ich  einzelne  unwesentliche  Verbesserungen,  denen 
er  oft  eine  ganze  Nummer  widmet,  fortlasse.  Das  reichste  Materia}, 
das  er  in  dieser  Beziehung,  giebt,  betrifft  die  Länder  zu  beiden  Seiten 
des  Kaära,  vom  siebenten  bis  zum  zehnten  Grad  nördlicher  Breite ;  und 


*)  Vergl.  dazu  die  hübsche  Bemerkung  Über  die  Nil-Reise  des  Pater  Knoblecher, 
Marienverein,  I.  S.  5.  „Nach  wenigen  Tagen  waren  sie  an  den  letzten  Niederlassun- 
gen der  Aegypter  vorübergekomraen  und  schifften  l&igs  der  unermefs liehen  Ur- 
wülder  hin,  welche  die  natürliche  Grenze  zwischen  dem  Mohamme- 
danisiQUs  und  dem  Heidenthume  bilden'*. 

*)  Alle  diese  Angaben  stimmen  wortlich  mit  den  merkwürdigen  Daten  überein, 
die  ich  in  meinem  Beisewerk  zuerst  zur  KenntniTs  gebracht  habe  Th.  II.  S.  187. 
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die  LiMideciiaftdD  ra  der  fediten  oder  ndrdHcSien  Seite  des  unteren  B^ 
nne  vom  siebenten  Orad  OeetL  v.  6r.  bis  cum  Niger  hin,  wdicbe  letztere 
er  allerdings  nicht  selbst  besucht  hat.  Es  sind  besonders  folgende  Land- 
schaften: Bonn,  von  den  früheren  Expeditionen  nach  ehieni  gans  un> 
bedeutenden,  aber  industri^en  Volksstamme,  der  die  Uferregion  in  Be- 
schlag hat,  Elakanda  genannt;  das  in  langem,  schmalen  Streifen  an 
beidra  Seiten  des  Niger  sidi  hinziehende,  frfther  so  volkreiche  und  ge-' 
werbfleifsige,  jetzt  aber  aus  einer  langen  Periode  blutiger,  innerer  Zsrr&Hr 
tung  erst  allm&hlig  sich  wieder  aufraffende,  NApe,  in  dessen  jetziger 
Hauptstadt  Bida  Dr.  Baikie,  während  seines  fast  siebenjSlirigen  Aufent- 
haltes in  jenen  Gegenden,  hauptsächlich  residirt  hat;  der  sMliche  und 
westliche  Theil  von  Obdri,  das  heifst  der  Landschaft  der  von  Clapper- 
ton  und  mir  Guäri  genannten  Stadt,  und  die,  im  gewissen  TribntSr- 
verhättnifs  zu  Zaria  stehende,  von  l'gbira  nadi  Nordost  sidi  hinzie* 
hende,  Landschaft  mit  verschiedenen  Unterabtheilungen. 

Von  diesen  Landschaften  hat  Dr.  Baikie  «nfge  hier  zuerst  bekannt 
gemadit,  wie  z.  B.  Bonn,  das  man  früher,  wie  gesagt,  mit  dem  sonst 
ganz  unbedeutenden  und  nur  seiner  Handelsthätigkeit  wegen  wiohtigea 
und  einflufsreichen  Kak^da  (oder  As^)  verwechselte.  Da  nun  Baikie 
in  diesen  vorläufigen  Berichten  an  seine  Regiening  keine  zusammen-* 
h&ngende  Beschreibung  dieser  Lander  giebt,  wollen  wir  hier  sdne 
eigenen  Andeutungien  in  Jnehsure  11  in  J^,  i  y^Geo^aphical  Notes  on 
ike  Countries  named  on  tks  Map,  wörtlich  wiedergeben,  indem  ich  auch 
seine  Accentuation  beibehalte,  obgleich  ieh  sie  m  vielen  Füllen  fSr 
unriditig  halte: 

i)  Die  Landschaften  von  l'gbira,  Nnpe  und  KÄmbari  n^men  das 
ganze  linke  Ufer  des  Flusses  Engra  ein  von  dem  Zusammenflufs  bis 
Tanri,  mit  Ausnahme  eines  kleinen  und  schmalen  Streifens,  der  einen 
Theil  des  kleinen  L&nddiens  As^  bildet,  das  Schabe  von  den  Igbira^ 
Ittbe  von  den  Bonn -Leuten,  und  Kakända  von  den  Nupe  genannt 
wird. 

2)  Unterhalb  des  Zusammenflnsses  bis  zum  Meere  begreift  die« 
selbe  linke  Seite  des  Kuora  die  Länd^  Tgara,  Tbo  und  £§6,  das  letz-* 
tere  schon  im  Delta  des  Flusses. 

3)  Das  rechte  Ufer  des  Flusses  vom  Meere  aufwärts  wird  einge* 
nommen  von  Ejo,  Abo  und  einigen  anderen  Distrikten  I'bo's,  einer 
Klasse  von  Stämmen,  die  nominell  Benin  tributär  sind  und  oft  unter 
dem  Spottnamen  Ado  und  Kürurüku  bekannt  sind;  und  hart  an  der 
Confluenz  ist  das  Land  der  B^a,  eines  Sprofslings  von  Nupe. 

4)  Oberhalb  der  Confluenz  sind  längs  dieses  rechten  Ufers  die 
Wgro,  eine  Abtheilung  von  Bonn,  der  grofste  Theil  von  Ase  oder  Ka- 
kinda,  der  kleinere  Theil  von  Nupe,  ein  kleiner  Theil  von  Yoruba, 
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und  endUdi  Bjvgd  [ri<^tigQr  Barba],  Abb  ach  bis  jeaseit  Yadxi,  k  di« 
Nfihe  von  Oaiya  erstreckt  [des  von  mir  im  lY.  Th.  8.  538  der  Engl. 
Qod  8.  553  der  Dentsch.  Ausg.  bescbriebenen,  bedeatendea  Marktplatsee 
am  Niger],  wo  es  mit  Oärma  zusammenstöCBt. 

5)  Jenseit  Taüri  wird  das  Flufsafer  zuerst  von  einem  Theile  von 
Kabbi  [Kebbi]  und  einem  Hausastamme,  der  den  Eabbana  verwandt 
ist  und  Sehangaua  heifst,  und  dann  Dandi  [Dendi]«  bewobnt  von  einem 
Stamme  von  Son^  [Son^ai]  Ursprung,  welcke  die  Tiefländer  nahe 
am  Flusse  bis  Zabirma  bewohnen. 

6)  Zwischen  Bonn  und  Yoruba  sind,  wenn  man  von  Sud  anfängt» 
Ankann  nnd  Akoko,  verschlagene  Abtheilungen  von  Yoruba,  U  we  und 
O'gidi,  die  mit  B<mu  verwandt  sind;  die  Aiyare,  ein  merkwürdiger 
Stamm,  von  dessen  Sprache  ich  ein  kleines  Vokabular  verfafst  habe; 
nod  Obedde  und  Ydigba,  mit  einem  fast  identischen  Dialect,  eng  dem 
Yoruba  verwandt 

7)  Im  Backen,  und  östlich  von  I'gbira  und  Nupe,  nnd  von  S. — N. 
und  NW.  zwischen  diesen  Landschaften  und  Hausa  sich  erstreckend, 
giebt  es  eine  Anzahl  von  bisher  fast  unbekanuten  Stämmen:  wenn 
man  im  Süden  anfängt,  so  ist  vom  Binue  aus  der  erste  Basa  oder  Basa- 
Komo,  ein  von  den  Basa  an  der  Gonfluenz  völlig  verschiedener  Stamm ; 
dahinter  und  nadi  O.  und  NO.  ist  l^kpo,  von  den  Hausa  Ufo  genannt, 
während  nach  NW.  Gadd6  ist,  beide  an  21aria  tributpflichtig.  OestUch 
von  Qädde  und  nördlich  von  ]|kp6  ist  das  Land  Gbandara,  von  den 
Hausa  Ouindara  ausgesprochen,  worin  die  bedeutende  Stadt  Kaffi-Abde- 
zanga  [zuerst  von  mir  bekannt  gemacht  Th.  IL  S.  675  u.  678  und  S.  564 
u.  566  der  Engl.  Ausg.]  sich  befindet,  von  Hausa  und  Filani  bewohnt. 
OesÜich  von  Gbandara,  und  zwischen  ihm  und  Doma,  ist  Towini  und 
nmrdlich  von  TowAni  ist  Daroro,  berühmt  durch  seinen  Honig;  nordlich 
von  Daroro  sind  zwei  kleine  Stämme,  Eaje  und  Ewogwuru,  zur  Zeit 
im  Aufstand  gegen  2iaria;  und  nordlich  von  diesen  ist  Kattab,  in  glei- 
chem Mafse  wie  Daroro  wegen  seines  Honigs  berühmt,  der  nach  Za- 
ria,  Kilno  und  selbst  nach  Azben  und  Sokoto  verfahrt  wird;  westlich 
von  diesen  istZhäba,  von  einem  wilden  Stamme  bewohnt.  Allerdings 
bin  ich  nicht  ganz  sicher,  ob  Zhdba  der  eigentliche  Name  sei,  aber  er 
ist  jedenfalls  derjenige,  unter  dem  dieser  Distrikt  allgemein  bekannt 
ist.  In  Zhiba  entspringt  zwischen  Felsen,  niüie  einem  Platze  Namens 
Tshori,  der  Flufs  Gnr^ra,  der  unterhalb  Müje  in  den  Engra  fällt.  Süd- 
lich von  Zhlba  und  nördlich  von  Gbandara  liegt  die  felsige  Landsdiaft 
Yaskwo  mit  einem  wilden,  fast  nackt  gehenden  Stanune  von  Einwoh- 
nern; nördlich  von  Zhäba,  nnd  zwischen  ihm  und  Zaria,  liegt  Eädira 
mit  einer  fast  eben  so  rohen  Bevölkerung  wie  die  von  Zhiba;  östlich 
von  Eildira  und  nördlich  von  Eattab  liegt  Eurama;  und  nördlich  von 
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KurioA  liegt  Eaüni,  cum  Theil  von  Zdbia- Leuten  bewc^Dt;  Ssdieh 
yon  Kunlma  und  Kaäm  ist  Fki  oder  Piti,  in  welcher  Landschaft  die 
Kaddna  entspringt 

8)  Westlich  Ton  Zaria,  Kadära,  Zhiba  and  Oidd^  Hegt  ObM, 
oder  wie  der  Name  im  Hansa  aasgesprochen  wird,  Oniuri,  oft  felsig, 
aber  sehr  frachtbar  and  reich  an  Ercengnissen.  Es  ist  bei  Weitem 
das  gröiste  and  bedeutendste  dieser  L&nder.  An  seinem  nördlichen 
Ende  Hegt  die  Stadt  9^e  [dieser  Name  froher  unbekannt],  oder  wie 
sie  von  den  Hansa  genannt  wird,  Bimin  Ooari,  oder  die  Stadt  von 
6b4ri.  Dies,  das  den  Ouari  der  Karten  entspricht,  ist  nur  die  ia- 
üserste  Grenze  einer  Landschaft,  die  sich  von  hier  [südHch]  bis  I'gbira 
erstreckt.  Birni  n  Guari  ist  lange  Zeit  Elatdiina  [Kitsena]  unterwor- 
fen gewesen.  Ein  grofser  Theil  von  Gbari  zahlt  an  Zdria  Tribut,  ein 
anderer  an  Ndpe,  und  ein  Theil  ist  noch  unabhängig;  die  Einwohner 
gelten  far  die  unermüdlichsten  Arbeiter  und  als  die  Leute  vom  rahig- 
sten  Temperament  unter  allen  diesen  St&mmen  und  die  Folge  davon  ist, 
dalfi  die  Gbäri- Leute  als  Sklaven  durch  ganz  Hausa  und  Ndpe  sehr 
gesucht  sind. 

9)  Zwischen  dem  nördHchen  Theile  von  Gbiri  und  Nupe  und 
Eldmbari  wohnen  die  Gulenye  und  U'gu,  zwei  an  Zdria  tributpflichtige, 
rohe  Stfimme,  und  nahe  bei  diesen,  und  in  Sprache  mit  ihnen  verwandt, 
sind  die  U'ngwoi,  die  wildesten  von  allen,  ein  fast  unbekleidet  gehen- 
der Stamm,  der  in  voller  Unabhfingigkeit  auf  den  Gipfeln  von  Felsen 
und  Bergen  wohnt.  NördHch  von  diesen  ist  Kamukn,  meist  den  Kat« 
shina  unterworfen  und  dessen  hanptsächlidiste  Städte  Koto  n  Koro, 
Kwongoma  und  W6mba  sind.  Unmittelbar  hinter  Nüpe,  und  in  einer 
Ausdehnung  bis  nach  Kambari  sind  zahlreiche  Ansiedelangen  von  Bdsa, 
von  demselben  Stamme,  wie  die  in  der  Nfthe  des  Binue  angesiedelten 
Basa.  Zwischen  Ndpe  und  Ktobari  ist  ein  verschlagener  Stamm  von 
Ndpe,  Namens  Asd,  dem  jedoch  die  Ndpe  den  Namen  ^bb^,  und  ^e 
Hausa  denjenigen  von  A'bewa  geben. 

10)  SudöstHch  von  der  Stadt  Ldfia*B^rib^ri  [die  ich  gleichlaHs 
zuerst  in  Europa  bekannt  machte  U.  S.  688]  sind  die  Koro,  aber  von 
den  übrigen  zahlreichen  Stämmen  in  Badtsdii  habe  ich  noch  keine  hin- 
länglich genaue  Kenntnifs,  um  mit  einiger  Sicherheit  zu  schreiben. 

11)  Die  Landschaft  Doma  wird  in  zwei  Theile  getheih;  den  einen 
bildet  das  eigentHche  Doma,  das  an  Zaria  Tribut  zahlt;  den  anderen 
im  Süden  und  Osten  bildet  Keyana  oder  Ardgo,  der  an  Bautschi  zahlt, 
und  beide  Abtheilungen  bedienen  sich  verschiedener,  aber  gegenseitig 
verstiindHoher,  Dialekte. 

12)  AUe  diese  Länder  besitzen  gesonderte  Sprachen,  von  deren 
mehreren  ich  Vokabularien  habe.   Die  Dialekte  von  Zhft>a,  Kaje  und 
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Kwögwnra  sind  zum.  Theil  einander  unverttSndBch.  Die  Spiaelien 
von  Qhixi  und  ton  Abu  oder  £'bbe  nnd  nahe  mit  dem  Näpe  verwandt; 
die  von  BiLsa  und  den  dahinter  gelegenen  Ländern  sind  dem  Sümbari 
verwandt^. 

So  weit  Baikie,  der,  weil  er  in  diesen  Gegenden  fast  7  Jahre 
weilte,  die  von  mir  mm  grofsten  Theil  im  entfernten  Eanö  von  den 
Eingeborenen  eingezogenen  Erkundigungen  in  vielen  Punkten  berichti- 
gen konnte.  Dazu  eben  habe  ich  diese  Daten  als  Anleitung  oder  Leitfa- 
den f8r  spätere  Forschungen  mitgetheilt;  aber  die  Hauptzüge  sind  alle 
stehn  geblieben ;  so  die  grofse  Gorrection,  die  ich  schon  damals  in  die 
Aufnahme  dieser  Gegenden  brachte,  dadurch,  dafs  ich  zeigte,  wie  sehr 
Lander  auf  seiner  Rückreise  von  Sokoto  nach  Badagry  sich  mit  Bezug 
auf  die  Lage  von  Darroro  (Baikie's  DÄroro)  geirrt  habe,  indem  er  es 
ganz  in  die  Nähe  von  Ydkoba  versetzte,  während  es  an  100  Engl.  Mei- 
len entfernt  liege  (8.  meine  Reisebeschreibung,  Th.  II.  S.  677,  Engl. 
Ani^.  S.  565).  Diese  Hauptzuge  hat  nun  Baikie  völlig  bestätigt,  hat 
aber  im  Einzelnen  hier  eine  Menge  neuer  GHederung^i  und  Abgren- 
zungen anbringen  können,  und,  wie  gesagt,  manche  einzelne  Berichti- 
gungen. 

IV)  Von  einzelnen  Erzeugnissen  dieser  Länder  will  ich  hier  im 
Anschlufs  an  meine  eigenen,  in  meinem  Reise  werke  zerstreuten,  Anga- 
ben die  sehr  interessante  Auskunft  ausführlich  wiedergeben,  die  Baikie 
uns  nun  über  die  in  jenen  Gegenden  vorkommenden  Salzar- 
ten mittheilt  (in  Despatckes  No.  9). 

1)  Neben  dem  Yorrath  von  Salz,  der  von  Bilma,  von  den  Gren- 
zen [vielmehr  „im  Herzen^]  der  Grofsen  Wüste  herbeigeführt  wird, 
erhält  man  im  Sudan  einen  beträchtlichen  Yorrath  aus  einer  anderen 
Quelle,  nämlich,  von  der  Oberfläche  feuchter  Wiesengrnnde  und  Sümpfe, 
oder,  wie  sie  auf  Haüsa  genannt  werden,  fäddama.  Indem  hier  der 
Boden  mit  Salz  stark  geschwängert  ist,  wird  das  Wasser,  das  wäh- 
rend der  Regenzeit  sich  ansamm^t,  damit  gesättigt  und  so  bleibt  dann, 
wenn  das  Wasser  während  der  trockenen  Jahreszeit  verdunstet,  das 
Salz  in  grofser  Menge,  auf  und  nahe  der  Oberfläche  des  Bodens,  zurüde. 
Dies  findet  im  Nordwesten  statt  in  Rabbi  (Eebbi),  an  zum  wenigsten 
drei  Stellen,  nämlich  R&ha  und  Bujiza  in  der  Nähe  von  Gando  (Bai- 
kie sdireibt  Gwandu)  und  Fogo  nach  Sai  hin,  und  dieses  letztere  Salz 
versieht  die  ganze  Earawanenstrafise  bis  nach  Gönja  [im  Norden  von 
Asante].  Aber  eine  bei  Weitem  gröfsere  Menge  Salz  wird  gewon- 
nen aus  dem  angeschwemmten  Sumpflande  längs  des  nördlichen  Ufers 
des  Flusses  Binue  '),  von  Eeyäna  in  Doma  bis  Bomanda  in  Hama- 
rna.    Unter  diesen  letzteren  Plätzen  ist  das  Salz  von  Awaye  in  Bautschi 


')  Ich  will  hier  erwfthneni  dafs  am  oberen  Weirsen  KU  nach  Kaufmann  (S.  68) 
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ch»  am  meisten  gesdiätzte.  Von  diesen  Stiften  wird  es  naeb  Ad»- 
mana  und  Kororofa  verfuhrt,  wo  es  ein  bedeutendes  Mittel  des  Ver- 
kehrs bildet,  weiter  nach  Lafia  Berib^ri,  Kaffi  Abdezanga  and  T6to, 
nach  Nüpe,  Ilorin,  Zdria  und  selbst  nach  Kino.  Es  wird  in  Klum- 
pen von  der  ungefähren  Gestalt  eines  Schinkens  gebracht,  und  diese 
Klumpen  heifsen  gbaüra.  Das  Salz  ist,  so  weit  ich  es  gesehn  habe, 
von  einer  dunkelgrauen  oder  bräunlich  grauen  Farbe  und  bildet  kleine 
Krystalle.  Es  hat  einen  sehr  guten  Geschmack  und  ist  frei  von  jeder 
Bittericeit. 

2)  Eine  andere  Quelle  des  Salzstoffes  kommt  von  der  Asche  einer 
oder  mehrerer  Arten  Gräser,  die  in  grofser  Menge  an  sumpfigen  Stel- 
len wachsen  und  sich  in  Käbbi,  Nupe,  in  Bautschi,  bei  Bomdnda,  und 
auch  in  Kororofa,  Adamaua  und  an  anderen  Stellen  finden.  Man  ver- 
brennt das  Gras,  vermischt  die  Asche  mit  Wasser,  das  den  Salzgehalt 
auf  lost;  und  so  bleibt,  wenn  das  Wasser  durch  Kochen  verdampft  ist, 
das  Salz  zurück.  Dieses  Salz  ist  leidlich  weifs,  in  sehr  kleinen  Kry- 
stallen,  aber  es  ist  nicht  sehr  angenehm,  noch  auch  sehr  gesucht,  und 
man  gebraucht  es  nur  seiner  Billigkeit  halber,  oder  an  Pifttzen,  wo 
kein  anderes  Salz  zu  haben  ist.  Von  den  Haiisa- Leuten  wird  es  »n- 
kdnko,  von  den  Nüpe -Leuten  liggama  genannt. 

3)  Aufoer  diesen  [beiden]  Arten  von  Salz  erhält  man  an  solchen 
Stellen,  wohin  Salz  sonst  selten  hinkommt,  einen  salzartigen  Stoff  da- 
durch, dafs  man  der  Nahrung  beim  Kochen  einfadi  Holzasche  bei- 
mischt und  in  einigen  Ländern,  wie  in  Obari,  wird  von  dieser  Art 
ausgedehnter  Gebrauch  gemacht.  Zu  dieser  Holzasche  habe  ich  selbst 
häufig,  wenn  Salz  entweder  auf  die  Neige  ging,  oder  in  Fällen,  wo 
sein  Preis  meine  Mittel  überstieg,  meine  Zuflucht  genommen  und,  wenn 
man  sich  einmal  etwas  daran  gewöhnt  hat,  und  man  sie  nicht  in  Ue- 
bermafs  anwendet,  ist  sie  nicht  unangenehm;  jedenfalls  nimmt  sie  der 
vegetabilischen  Nahrung  ihre  Geschmacklosigkeit  In  der  That  blei- 
ben ohne  Zuthat  von  Asche  viele  Arten  grüner  Waare  hart,  selbst 
nach  langem  Kochen. 

„Von  dem  Salz  von  Bilma,  oder  wie  es  auf  Hausa  genannt  wird, 
j^Bdlma^,  von  dem  j^gdllö^  oder  dem  Salz  von  Timbuktu  [vielmehr  dem 
nach  Timbuktu  gebrachten  Salz  von  Taödenni]  und  von  dem  Brdsalz  von 
Fogo  oder  Fogho  in  Kebbi,  hat  Dr.  Barth  aus  persönlicher  Anschauung 
in  den  betreffenden  Bänden  seiner  Reise  Bericht  erstattet 

„Von  dem  westlichen  Theile  Adamaua's  bis  nach  Doma  fliefst  der 
Binue  durch  eine  weite  Gegend  flacher  Thallandschaft,  die  nur  hier 
und  da  von  kleinen  Hügeln  oder  Eruptionsfelsen  gelegentlich  unter- 


salzartige  Erde  vorkommt,  die  im  Wasser  aufgelöst,  filtrirt  und  dann  abgelaueht  das 
Salz  liefert,  das  man  bei  den  Bari  findet. 
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nnd  sie  bedingenden,  Expedition  RBcksieht  su  nehmen,  aufser  dab 
ich  die  Abweichung  meiner  Schreibweise  des  Namens  des  Flusses  Be- 
nue  gegen  die  seinige,  Bi-nue,  vertheidige,  wobei  ich  aber  sogar  die 
mögliche  Richtigkeit  der  seinigen  für  die  von  ihm  besuchte  Strecke 
snlasse  *).  Dann  aber  wundere  ich  mich  doch  wohl  mit  Recht  darüber 
(Deutsche  Ausg.  IL  S.  &59  —  EngL  Ausg.  toI.  II.  p.  468),  dafe  die 
Mitglieder  dieser  eigenst  zur  Erforschung  dieses  Flusses  ausgerfisteten 
Expedition  kein  Wort  darüber  sagen,  ob  der  Name  Tshadda  (Chaddd), 
den  Lander,  Oldfield  und  Allen  diesem  Flusse  bei  seiner  Einmün- 
dung in  den  Niger  beigelegt,  und  der  in  Folge  davon  in  alle  Karten 
und  Handbucher  uberge^ngen  ist,  wirklich  irgend  eine  Begründung 
habe,  lieber  diesen,  doch  einigermafsen  wichtigen,  Funkt,  klfirt  uns  Dr. 
Baikie  auch  jetzt  noch  nicht  einmal  auf,  schenkt  uns  wenigstens  kei- 
nen klaren  Wein  ein,  woher  jener  Name  eigentlich  seinen  Ursprung 
herleite;  charakteristisch  genug  ist  es  aber  für  Jeden,  der  zwischen 
den  Zeilen  lesen  kann,  dafs  in  der  Liste  der  verschiedenen  nationa^ 
len  Benennungen  von  Stadt  und  Land  im  Sudan  (y^Synonymes  of  ihe 
Principai  Countries  and  Townt  ofSudän^^  Jnchsure  iB  in  No.^i)  unter 
den  verschiedenen  Namen  ^es  Benue,  in  der  letzten  Reihe  steht  (called^ 
TsaddOy  by  Allen  and  Lander)^  wo  also  diese  beiden  Englischen 
Reisenden  die  Stelle  und  Antoritftt  einer  Afrikanischen  Yölkerschaft 
vertreten;  und  existirte  eine  einheimische  Sprache,  die  dem  Flusse  jeiren 
Namen  beilegte,  so  hfitte  Baikie  das  während  seines  siebenjährigen 
Aufenthaltes  in  jenen  Gegenden  gewifs  erforscht.  Also  scheint  meine 
Vermuthang,  daß»  der  Name  Tsadda  oder  Tschadda  blos  auf  der 
theoretisch  irrthümlichen  Anschauung  des  Zusammenhanges  dieses  Flus- 
ses mit  dem  See  Tsid  beruhe,  wie  ich  das  an  der  angeführten  Stelle 
meiner  Reise  ausgesprochen  habe,  vollkommen  bestätigt,  wenn  auch 
der,  wahrscheinlich  aus  Bomu  stammende,  Schulmeister  in  Eakanda 
(Lander,  3.  Orig.^Ausg.,  II,  p.  176)  seinen  Antheil  daran  hat. 

Was  nun  das  Flufssystem  des  Unteren  Niger  betrifft,  so  müssen 
wir  dem  Herrn  Dr.  Baikie  dafür  Dank  wissen,  dafs  er  hier  mehrere  Vei> 
besserungen  früherer  Ansichten  bringt;  so  besonders,  dafs  die  Gurara 
(einen  Namen,  den  ich  zuerst  an  die  Stelle  des  von  Lander  diesem 
Flusse  fälschlich  gegegenen  Namen  Rari  gesetzt  habe)  nicht  ein  Ne- 
benflufs  des  gröfseren  nördlicheren  Nebenflusses  des  Niger,  der  Ea- 
duna  oder  Laf^n  sei,  den  der  Dayspring  im  September  1857  13  Meil. 
weit  befahren  und  bei  200  Y.  Breite  3 — 4  Kl.  tief  gefunden  hat,  sondern 


')  Mein  Reisebericht  Deutsche  Ausg.  II.  S.  556.  Engl.  Ausg.  II.  p.  464.  Note. 
/  heard  the  name  pronounced  in  this  way,  hut  Tower  down  it  may  he  pro- 
nouneed  Si-nutoe. 
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ein  selbststfindiger  und  nur  jenem  an  Gröfte  nachstehender  Zaflufs,  der 
ia  einer  etwas  felsigen  Gegend,  in  der  Landschaft  Zhäba,  nahe  einer 
Ortschaft  Namens  Tshori,  entspringe  (etwa  in  der  Breite  9*  30'  bis 
9*  40'  N.  und  7M0'  bis  7«  50'  O.  v.  Gr.),  und  im  S.  von  Zaria  oder 
Zozo  und  Kadara  seinen  Lauf  nehme,  die  Landschaft  Gbari  (Guäri) 
passire  und  in  der  Landschaft  Dibo  sich  mit  dem  Kuära  vereinige,  halb* 
Wegs  zwischen  den  Städten  Müye  und  Köton  Karafe  (meinem  Kotiin 
Earfi).    Reports  etc,  Jnclosure  2  in  No,  1. 

II)  Ich  gehe  nun  zu  zwei  ganz  interessanten  Angaben  Baikie's  in 
orographis eher  Beziehung  über.  Die  erste  betrifft  das  sogenannte 
Eong- Gebirge,  das  er  allerdings  nur  in  seinen  östlichsten  Ausläufern 
kennen  lernte.  Von  diesem  sagt  er,  in  der  note  on  the  so-called  y^Kong 
Mountains^ ^  etc,^  inclosure  lA  in  No.  1,  dals  er  überzeugt  sei,  dafs, 
wie  frühere  Untersuchungen  das  fabelhafte  Mondgebirge  aus  unseren 
Karten  entfernt  hätten,  desgleichen  zukünftige  Forschungen  auch  das 
Ansehn  und  den  Glauben  an  den  westlichen  Höhenzug,  die  sogenann- 
ten Koog-Berge,  zerstören  würden..  Denn,  so  wie  es  allerdings  eine 
Stadt  Kong  oder  Kwom  gäbe,  wohin  die  Hausa- Leute,  der  auf  den  dor- 
tigen Markt  gebrachten  weifsen  Guro-Nüsse,  und  des  Goldes  halber,  Han- 
delsreisen machten  [es  ist  die  in  meinem  Reisewerk  y  D.  Ausg.  T  lY. 
S.  576,  Engl.  Ausg.  vol.  IV.  S.  557  beschriebene  Stadt],  eben  so  wenig 
gab^  es  nach  seiner  Ueberzeugung  einen  von  dort  nach  Ost  hinziehenden 
zusammenhängenden  Höhenzug.  Er  selbst  habe  die  angenommene  Linie 
an  zwei  Stellen  passirt,  nämlich  in  Yoruba  und  in  Bonn,  dem  früher, 
nach  einer  kleinen  Uferlandschaft,  Kakanda  genannten  Lande,  aber  an 
keiner  dieser  beiden  Stellen  habe  er  etwas  von  einem  markirten  Ge- 
birgszug gesehn.  Allerdings  zeige  sich  dort  ein  weiter,  unregelmäfsi- 
ger.  Gürtel  gebirgigen  Landes,  aber  die  Berge  seien  fast  alle  ohne  Zu- 
sammenhang unter  einander  und  ihre  Yertbeilung  zu  unregelmäfsig  und 
unbestimmt,  um  ohne  Hinweisung  auf  eine  Karte  eine  allgemeine  Be- 
schreibung zu  erlauben.  Der  Charakter  der  Berge  sei  am  Bestimmte- 
sten entwickelt  in  den  Landschaften  Bonü  und  Yagba,  wo  vielleicht 
die  gröfste  Höhe  erreicht  werde.  Dort  erhöben  sie  sich  in  einigen 
Fällen  zu  mehr  als  2000  Fufs.  Sein  Begleiter  Mr.  May  schätze  einen 
Berg  in  Yagba  zu  3000  Fufs  '),  aber  er  halte  die  Schätzung  für  zu 
hoch.     Ein  Gharakterzug   der  Berge  in  Bonü  verdiene  besondere  Be- 

')  S.  May* 8  Joumey  in  the  Yöruba  and  Nupe  Countries  in  1868  (Journal  of 
the  B,  (hogr.  8oc.  vol.  XXX.  p.  226)  „I  had  a  ßne  looh  at  Mount  Rokoko,  e€Ut- 
south-east  of  owr  route,  which  I  estimated  to  he  3000  feet  higk^  an  unusital  height, 
and  the  highest  of  a  ränge  in  that  direction  in  Yägbd.  Diese  Höhe  stimmt  genau 
mit  anderen  Daten.  —  Was  Übrigens  die  Tafelbildung  jener  Berge  anbelangt,  so  ist 
die  von  allen  Reisenden  jener  Gegenden,  Lander,  Laird,  Oldfield,  Allen  u.  S.-W. 
stets  auf  das  Bestimmteste  gekennzeichnet  worden  und  ist  daher  nichts  Neues. 


120  H.  Barth: 

achtang,  n&mlich  die  vorwiegende  Bildang  von  Tafelgipfeln;  diese 
bilde  eine  sehr  anfallende  Besonderheit  dieses  Znges.  So  seien  meh* 
rere  Gipfel,  die  er  bestiegen  habe,  völlig  flach  and  eben  und  zeigten 
dem  Ange  eine  ununterbrochene  Oberfläche  von  mehreren  Meilen.  Von 
ihnen  habe  z.  B.  eine,  die  er  zwei  Mal  passirt  habe,  mehr  als  zehn  Engl. 
Meilen  in  der  längsten  Ausdehnung  ihres  Gipfels  und  sei  voll  von  Ort- 
schaften und  Landgütern,  einer  ansehnlichen  Bevölkerung,  die  for  sich 
zurückgezogen  und  ganz  getrennt  von  der  Bevölkerung  der  Thäler  lebe. 
So  glaube  er  denn  also,  dafs  dieses  Gebirgsland  bei  einer  ergründenden 
Aufnahme  sich,  anstatt  als  ein  Glied  einer  sogenannten  centralen  Kette, 
vielmehr  als  einen  Theil  des  höher  ansteigenden  Landes  erweisen  werde, 
das,  allem  Anscheine  nach,  die  Afrikanischen  Küsten  von  dem  niedri- 
ger gelegenen  Inneren  überall  trenne '^. 

Wie  gesagt,  Dr.  Baikie,  sowie  seine  Gefährten  Mr.  May  und  Lieut. 
Glover  haben  dies  Gebirgs-  oder  Hochland  nur  in  seinem  östlichen  Theile 
kennen  gelernt,  wo  es  schon  von  Clapperton  durchzogen  und  beschrie- 
ben wurde;  weiter  westlich  giebt  die  vorgebliche  Reise  des  Herrn  Dun- 
can,  von  Aböme,  der  Hauptstadt  von  Dahome,  in's  Innere,  eben  ihrer 
erdichteten  Natur  halber,  leider  keinen  wirklichen  Anhalt,  und  die  bis- 
herigen Reisenden  nach  Asante  sind  in  Folge  des  argwöhnischen  Cha- 
rakters der  Herrscher  jenes  Landes  nie  über  Kumassi,  die  Landeshaupt- 
stadt, hinausgekommen,  und  der  hoffnungsvolle,  aber  unglückliche  Herr 
Schönlein,  der  gerade  dies  Gebiet  sich  zum  Ziele  seiner  Forschungen 
gesetzt  hatte,  ist  bekanntlich  schon  beim  Antritt  seiner  Reise  am  Cap 
Palmas  unterlegen.  Dagegen  müssen  wir  jetzt  die  Hoffnung  hegen, 
dafs  es  einer  neuen,  allerdings  nur  auf  mäfsigem  Fufs  eingerichteten, 
Expedition  unter  dem  bekannten  französischen  Löwenjäger  Gerard  und 
einem  Herrn  Preifs  aus  Böhmen,  der  sich  schon  in  Australien  versucht 
hat  und  in  Astronomischen  Beobachtungen  geübt  sein  soll,  gelingen 
möge,  uns  hierüber,  wie  über  so  viele  andere,  mit  dieser  noch  so 
höchst  unzulänglich  gekannten  Gegend  verknüpfte,  Fragen  weiteren 
Aufschlufs  zu  geben.  Diese  Expedition  hat  nämlich  den  bestimmten 
Zweck,  am  Leitfaden  der  von  mir  im  Inneren  von  den  Eingeborenen 
eingezogenen,  möglichst  genauen,  Erkundigungen,  und  der  nach  den- 
selben niedergelegten  Kartenskizze,  die  Länder  zwischen  <[ieser  Küste 
und  der  grofsen  nördlichen  Ausbucht  des  mittleren  Niger  zu  erfor- 
schen. Noch  weiter  westlich,  zwischen  den  Quell -Flüssen  des  Se- 
negal und  Diuliba  nach  der  einen,  und  des  Rio  Negro,  Gambia, 
Casamance  nach  der  anderen  Seite,  ist  der  Charakter  der  Gebirgs- 
kette durch  die  Reisen  von  Mollien,  Caillie,  Hecquard,  Winterbot- 
tom, Thomson  und  Anderer,  besonders  in  neuester  Zeit  aber  durch  die 
interessante  Reise   des   französischen  Offiziers  Lambert,  aufser    allem 
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Zweifel  gestellt»  and  es  ist.  mehr  als  wahrsdieiiilicli,  dafs  er  sieh  noeh 
weiter  östlidi  in  bestimmt  markirten  Zagen  hinzieht,  dann  aber  allmih» 
hch  Terflacht  and  erweitert 

So  viel  über  die  erste  orographische  Bemerknng  Baikie's. 

n,  b)  Die  zweite  Bemerkung,  die  Baikie  in  orograpbischer  Beaehung 
macht,  betrifft  die,  aaf  Da  Chailla's  mehr  als  zweifelhafter  Aatoritftt 
beruhende,  grofse  Gebirgskette,  die  das  Aequatoriale  Afrika  von 
West  nach  Ost  durchschneiden  soll  und  die,  trotz  ihres  völlig  imaginftren 
Qiarakteis,  dennoch  schon  mehrfach,  wie  von  dem  ansgezeichneten 
Edingburger  Geographen  Johnstone  auif  sdner  sonst  so  werdivollen 
Uebersichtskarte  von  Afrika,  sammt  Petherick's  luftiger  Stitifse,  eingelra^ 
gen  ist.  Hier  nun  stimmt  Baikie,  der  von  meinen  Aufsätzen  über  Du 
GhMÜa  gar  keine  Kunde  hat,  mit  der  von  mir  aufgestellten  and  verihei- 
digten  Ansicht  wortlich  überein,  wie  das  auch  nicht  «iders  möglidi  ist 
for  Jeden,  der  in  jenen  Gegenden  mit  E^er  der  Wahrheit  nachforscht. 
Diese  Bemerkungen  Baikie's  sind  enthalten  in  No.  4  seiner  Reports,  und 
ich  theile  sie  hier  wd^tlich  mit:  „Ich  habe  bis  jetzt,  sagt  Baäde  in  seiner 
Afrikanischen  Einsamkeit,  noch  keine  Gelegenheit  gehabt,  die  interessan- 
ten und  merkwürdigen  Reisen  Da  Chailla's  zu  lesen,  aber  aus  einer  Kritik 
seines  Baches,  die  mir  zu  Händen  gekommen  ist  [na|nrlich  nicht  die  mei« 
nige,  sondern  wahrsdieinlich  eine  in  einer  der  Englischen  Retiewt  enthal* 
tene],  ersehe  ich,  dafs  er  die  Ansicht  aufstellt,  dafs  eine  Gebirgskette,  die, 
wie  er  glaubt,  das  Afrikanische  Festland  etwas  südlich  vom  Aequator 
(von  West  nach  Ost)  durchschneidet,  die  Ursache  des  hier  aufgehaltenen 
Vordringens  Arabischer  und  Mohammedanischer  Eroberer  nach  Süd- 
Afrika  abgegeben  haben  könne.  Aber  für  diese  Erscheinung  möchte  ich 
hier  eine  andere  Erklärung  geben.  Die  Einwohner  des  eigendicben  Ni- 
gritiens  gehören  alle  zur  Neger- Race,  während  diejenigen  im  Süden  des 
Flusses  Binue  insgesammt,  mehr  oder  weniger,  mit  dem  weitausgebreite- 
ten  Kafir^  Stamm  verwandt  sind,  und  wir  finden,  dafs  die  Grenze  des  Is- 
lam sehr  nahe  mit  der  Grenzlinie  zwischen  diesen  beiden  Raoen  zusam- 
menflQlt.  Selbst  nördlich  vom  Binue  nähern  sich  viele  der  Stämme 
viel  näher  den  Kafem,  als  den  Negern,  und  unter  ihnen  hat  bis  auf 
diesen  Tag  der  Islam  nur  einen  sehr  geringen  Fortschritt  gemacht 
Wir  wissen  (?),  dafs  der  mittlere  Kern  Afrika*s  aas  Becken  oder  Btns«D- 
kungen  besteht,  die  von  Gebirgsketten  umgürtet  und  angrenzt  wer- 
den, aber  wir  haben  keinen  Grund  zu  glauben,  dafs  irgend  eine  be- 
waffnete Heeres-  oder  Raub -Expedition  jemals  über  die  Linie,  wo  Du 
Chaillu  die  erwähnten  Bei^e  ansetzt,  vorgedrungen  ist.^ 

„Adamaua  freilich  ist  felsig  und  gebirgig,  aber  dahinter,  nach  Süden 
und  nach  dem  Aequator  zu,  ist  Alles  Eine  uDermefsliche  Ebene 
(u .  oae  immense  levet).    Erst  gestern  hatte  ich  eine  lange  Unterredung 
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mit  einem  Manne,  der  jeneeit  Adamana  Forgedrangen  ist,  bis  an  die 
äoliersle  Grenze  der  Fülo  Eroberer  oder  der  Hausa  Eaafleate,  nnd 
er  beschreibt  das  Ganze  als  eine  grofsartige  Fläche,  von  endlo- 
sen Waldon  gen  bedeckt ')  [also  ganz  wie  ich  nach  ähnlichen  Quel- 
len dargestellt  habe];  dort  wohnen  die  yerschiedenen  Stämme,  die  zum 
grofsten  Theil  Jäger  sind,  oft  in  grofsen  Entfernungen  von  einander. 
Die  Eroberung  Adamaaa's  durch  die  Filani  überschreitet  nicht  die  Er- 
ianerang  der  gegenwälrtigen  Generation,  und  wir  haben  keinen  Grund 
an  glauben,  dafs  in  früherer  Zeit  Versuche  gemacht  worden  sind,  jen- 
seit  dieser  Grenze  vorzudringen.  Im  Gegentheil  waren  diese  rohen 
heidnischen  Stämme  früher  viel  furchtbarer  und  vor  nicht  vielen  Ge- 
nerationen hatte  der  König  von  Eororofa  oder  Wukari,  der  jetzt  den 
Fnlbe  der  Provinz  Bautschi,  dem  Namen'  nach,  unterworfen  ist,  seine 
Djuku-Unt^thaoen  mit  in  den  Sudan  hineingeführt,  bekriegte  selbst 
Bornu  mit  Erlbig  ')  nnd  brachte  einst  seine  Armeen  nach  Nüpe  bis  an 
die  Ausmündung  der  Kadüna  oder  des  Lafun  in  den  Niger.  Die  Ara- 
bischen Geographen  erwähnen  kaum  irgend  ein  Land,  das  man  nach- 
der  Südseite  des  Binue  verlegen  könnte^  u,  s.  w. 

Während  nun  so  Dr.  Baikie's  Zengnifa  meine,  auf  bestimmte  Da- 
ten gegründete  Ansicht  völlig  bestätigt,  ist  auf  der  anderen  Seite  das 
Zengnifs  Du  Ghaillu's,  auf  so  schwachen  Füfsen  immer  es  von  An- 
fing an  schon  stand,  jetzt  völlig  beseitigt,  indem  vom  Gabun  aus 
konstatirt  ist  (Atkenaeum,  No.  22,  1862),  dafs  das  Land  der  Apihgi, 
anstatt,  wie  Du  C^mIIu  seine  Reise  dahin  beschreibt,  30 — 40  Meilen  im 
magnetischen  Osten,  d.  h.  fast  ONO.  zu  liegen,  4  Tagereisen  im  magne- 
tischen Süden,  d.  h.  fast  SSO.  von  Ngumbi  liegt,  wonach  also  auch 
jene  Gebirgskette,  wie  ich  nach  sicheren  Anzeichen  behauptete, 
Th.  XIIL  S.  30  dieser  Zeitschrift,  in  dieser  SSO.  Richtung  ab- 
zieht, uistatt  in  östlicher  Richtung  in  das  Innere  des  Kontinents  hin- 
ein zu  schneiden. 

in)  Ich  gehe  jetzt  zu  den  bedeutenderen,  neuen  Aufschlüssen  über» 
die  Baikie  in  diesen  Reports  über  einzelne  Länder  jener  Gegend  ge- 
macht hat,  indem  ich  einzelne  unwesentliche  Verbesserungen,  denen 
er  oft  eine  ganze  Nnmmer  widmet,  fortlasse.  Das  reichste  Material, 
das  er  in  dieser  Beziehung,  giebt,  betrifft  die  Länder  zu  beiden  Seiten 
des  Kttära,  vom  siebenten  bis  zum  zehnten  Grad  nördlicher  Breite;  und 


')  Yergl.  dazu  die  hübsche  Bemerkung  über  die  Nil-Reise  des  Pater  Knoblecher, 
Marienverein,  I.  S.  5.  „Nach  wenigen  Tagen  waren  sie  an  den  letzten  Niederlassun- 
gen der  AegTpter  vorübergekomraen  und  schifften  lilngs  der  unermefs liehen  Ur^ 
willdcr  hin,  welche  die  natürliche  Grenze  zwischen  dem  Mohamme- 
danismus und  dem  Heidenthume  bilden*^. 

*)  Alle  diese  Angaben  stimmen  wörtlich  mit  den  merkwürdigen  Daten  flberein, 
die  ich  in  meinem  Beiiewerk  zuerst  zur  Kenntnifs  gebracht  habe  Th.  II.  S.  187. 
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die  LiMideciiaftdD  an  der  fediten  oder  ndrdHdMD  Seite  des  unteren  B^ 
nne  vom  siebenten  Qrad  Oeetl.  v.  Gr.  bis  £nm  Niger  hin,  wdche  letztere 
er  allerdings  nicht  selbst  besocht  hat.  Es  sind  besonders  folgende  Land« 
Schäften:  Bona,  von  den  frflheren  Expeditionen  nach  einem  gans  un- 
bedeutenden, aber  indastriösen  Volksstamme,  der  die  Uferregion  in  Be- 
schlag  hat,  Elakanda  genannt;  das  in  langem,  schmalen  Streifen  an 
beid^i  Seiten  des  Niger  sich  hinziehende,  fHlher  so  volkreiche  und  ge-' 
werbfleiisige,  jetzt  aber  ans  einer  langen  Periode  blutiger,  innerer  Zsrr&Hr 
tung  erst  allm&hlig  sich  wieder  aufraffende,  NApe,  in  dessen  jetziger 
Hauptstadt  Bida  Dr.  Baikie,  während  seines  ifast  siebenjährigen  Anfent- 
haltes  in  jenen  Gegenden,  hauptsachlidi  residirt  hat;  der  südliche  and 
westliche  Theil  von  GbÄri,  das  heifst  der  Landschaft  der  von  Clapper- 
ton  und  mir  Guäri  genannten  Stadt,  und  die,  im  gewissen  TribntSr* 
verhaltnife  zu  Zaria  stehende,  von  l'gbira  nadi  Nordost  sidi  hinzie- 
hende, Landschaft  mit  verschiedenen  Unterabtheilungen. 

Von  diesen  Landschaften  hat  Dr.  Baikie  einige  hier  zuerst  bekannt 
gemacht,  wie  z.  B.  Bond,  das  man  früher,  wie  gesagt,  mit  dem  sonst 
ganz  unbedeutenden  und  nur  seiner  Handelsthfitigkeit  wegen  wiohtigea 
und  einfiufsreichen  Kak^da  (oder  As^)  verwechselte.  Da  nun  Baikie 
in  diesen  vorläufigen  Berichten  an  seine  Regiening  keine  zusammen^ 
hängende  Beschreibung  dieser  L&nder  giebt,  wollen  wir  hier  s^e 
eigenen  Andeutungen  in  Inciosure  ii  in  J^o.  1  y^Geo^aphicml  Notes  on 
tke  Countries  named  <m  the  Map,  wörtlich  wiedergeben,  indem  ich  auch 
seine  Accentuation  beibehalte,  obgleich  ieh  sie  in  vielen  Fällen  IQ» 
unrichtig  halte: 

1)  Die  Landschaften  von  l'gbira,  Nope  and  Kdmbari  n^men  das 
ganze  linke  Ufer  des  Flusses  Eugra  ein  von  dem  Zusammenflufs  bis 
Tauri,  mit  Ausnahme  eines  kleinen  und  schmalen  Streifens,  der  einen 
Theil  des  kleinen  L&ndchens  As^  bildet,  das  Schabe  von  den  l'gbira^ 
Hfi>e  von  den  Bonn -Leuten,  und  Eak^nda  von  den  Nupe  genanirt 
wird. 

2)  Unterhalb  des  Zusammeniasses  bis  zum  Meere  begreift  die- 
fl^be  linke  Seite  des  Kn6ra  die  Länder  Tg^ra,  Tbo  und  ^6,  das  letz-* 
tere  schon  im  Delta  des  Flusses. 

3)  Das  rechte  Ufer  des  Finssea  vom  Meere  aufwärts  wird  einge* 
nommen  von  Ejö,  Abo  und  einigen  anderen  Distrikten  I'bo's,  einer 
Klasse  von  Stämmen,  die  nominell  Benin  tributär  sind  und  oft  anter 
dem  Spottnamen  Ado  und  Kümrüku  bekannt  sind;  und  hart  an  der 
Gonfluenz  ist  das  Land  der  B^ksa,  eines  Sprofslings  von  Nupe. 

4)  Oberhalb  der  Gonfluenz  sind  längs  dieses  rechten  Ufers  die 
Woro,  eine  Abtheilung  von  Bonn,  der  gröfste  Theil  von  Af^  oder  Ka- 
kinda,  der  kleinere  Theil  von  Nupe,  ein  kleiner  Theil  von  Ydmba, 
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und  eDdlidi  Bgi^  [richtiger  Barba],  daa  sich  bis  jeaseit  Yaori,  in  die 
Nfihe  von  Oaija  erstreckt  [des  von  mir  im  lY.  Th.  8.  5d8  der  Engl, 
uod  8.  553  der  Deutsch.  Aosg.  beschriebenen,  bedeutenden  Markiplatses 
am  Niger],  wo  es  mit  Ourma  sosammenstöfst. 

5)  Jenseit  Taüri  wird  das  Flufsufer  zuerst  von  einem  Theile  von 
Kabbi  [Kebbi]  und  einem  Haasastamme,  der  den  Eabbaua  verwandt 
ist  und  Schangaua  heifst,  und  dann  Dandi  [Dendi],  bewohnt  von  einem 
Stamme  von  Sooäi  [8on£ai]  Ursprung,  welche  die  Tiefl&nder  nahe 
am  Flusse  bis  Zabirma  bewohnen. 

6)  Zwischen  Bonn  und  Yoruba  sind,  wenn  man  von  Sud  anf&ngt, 
Ankanii  und  Akoko,  verschlagene  Abtheilungen  von  Yoruba,  Uwe  und 
O'gidi,  die  mit  Bonu  verwandt  sind;  die  Aiyare,  ein  merkwürdiger 
Stamm,  von  dessen  Sprache  ich  ein  kleines  Vokabular  verfafst  habe; 
und  Obedde  und  Y^ba,  mit  einem  fast  identischen  Dialect,  eng  dem 
Yoruba  verwandt 

7)  Im  Bücken,  und  östlich  von  TgUra  und  Nüpe,  und  von  S. — N. 
und  NW.  zwischen  diesen  Landschaften  und  Hausa  sidi  erstreckend, 
giebt  es  eine  Anzahl  von  bisher  fast  unbekannten  Stammen:  wenn 
man  im  Süden  anfängt,  so  ist  vom  Binue  aus  der  erste  Basa  oder  Basa^ 
Eomo,  ein  von  den  Basa  an  der  Confluenz  völlig  verschiedener  Stamm; 
dahinter  und  nach  O.  und  NO.  ist  &kp6,  von  den  Hausa  "Afo  genannt, 
w&hrend  nach  NW.  Gadde  ist,  beide  an  Zaria  tributpflichtig.  Oestlich 
von  Gädde  und  nördlich  von  Ekpo  ist  das  Land  Gbandara^  von  den 
Hausa  Ouindara  ausgesprochen,  worin  die  bedeutende  Stadt  Kaffi-Abde- 
zauga  [zuerst  von  mir  bekannt  gemacht  Th.  II.  S.  675  u.  678  und  S.  564 
u.  566  der  Engl*  Ausg.]  sich  befindet,  von  Hausa  und  Filani  bewohnt. 
Oestlich  von  Gbandara,  und  zwischen  ihm  und  Doma,  ist  Towini  und 
n&rdlich  von  Towibii  istDaroro,  berühmt  durch  sdbien  Honig;  nördlich 
von  Daroro  sind  zwei  kleine  St&mme,  Eaje  und  Ewogwuru,  zur  Zeit 
im  Aufstand  gegen  ZUuria;  und  nördlich  von  diesen  ist  Kdittab,  in  glei- 
chem Mafse  wie  Daroro  wegen  seines  Honigs  berühmt,  der  nach  Za- 
ria, Kino  und  seihst  nach  Azben  und  Sokoto  verfahrt  wird;  westlich 
von  diesen  ist  Zhäba,  von  einem  wilden  Stamme  bewohnt  Allerdings 
bin  ich  nicht  ganz  sicher,  ob  Zh&a  der  eigentliche  Name  sei,  aber  er 
ist  jedenfalls  deijenige,  unter  dem  dieser  Distrikt  allgemein  bekannt 
ist  In  Zh&ba  entspringt  zwischen  Felsen,  nahe  einem  Platze  Namens 
Tshori,  der  Flufs  Gurdra,  der  unterhalb  Muye  in  den  Euora  fiUlt  Süd- 
\\ak  von  Zhiba  und  nördlich  von  Gbandara  liegt  die  felsige  Landschaft 
Yaskwo  mit  einem  wilden,  fast  nackt  gehenden  Stanvne  von  Einwoh-« 
nem;  nördlich  von  Zhiiba,  und  zwischen  ihm  und  Zdria,  liegt  Eädira 
mit  einer  fast  eben  so  rohen  Bevölkerung  wie  die  von  Zhä>a;  ösüich 
von  Eadara  und  nördlich  von  Eattab  liegt  Eurama;  und  nwdlich  von 
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KfoioA  Hegt  Kaärn,  snm  Theil  von  Ziria*  Leuten  beweint;  ösdieh 
von  Knrima  und  Eadra  ist  Fiti  oder  Piti,  in  welcher  Landschaft  die 
Kadidna  entspringt 

8)  Westlich  von  Zaria,  Eadara,  Zhäba  and  Oädde  liegt  ObM, 
oder  wie  der  Name  im  Hansa  aasgesprochmi  wird,  Gnari,  oft  felsig, 
aber  sehr  fracfatbar  und  reich  an  Erzengnissen.  Es  ist  bei  Weitem 
das  grölste  und  bedeutendste  dieser  L&nder.  An  seinem  nordlichen 
Ende  Hegt  die  Stadt  l^^e  [dieser  Name  froher  nnbekannt],  oder  wie 
sie  von  den  Haüsa  genannt  wird,  Bimin  Onari,  oder  die  Stadt  von 
Obäri.  Dies,  das  den  Onari  der  Karten  entspridit,  ist  nur  die  ftn- 
Iserste  Grenze  einer  Landschaft,  die  sich  von  hier  [endlich]  bis  rgbira 
erstreckt  Birni  n  Gnari  ist  lange  Zeit  Katdiina  [Katsena]  unterwor- 
fen gewesen.  Ein  grofser  Theil  von  Gbari  sahlt  an  Zaria  Tribnt,  ein 
anderer  an  Nnpe,  nnd  ein  Theil  ist  noch  unabhängig;  die  Einwohner 
gelten  für  die  unermüdlichsten  Arbeiter  und  als  die  Leute  vom  ruhig- 
sten Temperament  unter  allen  diesen  Stammen  und  die  Folge  davon  ist, 
dafe  die  Gbari -Leute  als  Sklaven  durch  ganz  Haiisa  und  Nupe  sehr 
gesadht  sind. 

9)  Zwischen  dem  nördlichen  Theile  von  Gbari  und  Nnpe  und 
Eambari  wohnen  die  Gulenye  und  U'gu,  zwei  an  Zdbia  tributpflichtige, 
rohe  Stämme,  und  nahe  bei  diesen,  und  in  Sprache  mit  ihnen  verwandt, 
sind  die  U'ngwoi,  die  wildesten  von  allen,  ein  fast  unbekleidet  gehen- 
der Stamm,  der  in  voller  Unabhängigkeit  auf  den  Gipfeln  von  Felsen 
und  Bergen  wohnt.  Nördlich  von  diesen  ist  Eamdkn,  meist  den  Eat- 
shina  unterworfen  und  dessen  hauptsäehlidiste  Städte  Koto  n  Koro, 
Kwongoma  und  W6mba  sind.  Unmittelbar  hinter  Nüpe,  und  in  einer 
Ausdehnung  bis  nach  Kambari  sind  zahlreiche  Ansiedelungen  von  B&ia, 
von  demselben  Stamme,  wie  die  in  der  Nähe  des  Binue  angesiedelten 
Basa.  Zvrischen  Nnpe  und  Kdmbari  ist  ein  verschlagener  Stamm  von 
Nnpe,  Namens  Asu,  dem  jedoch  die  Nnpe  den  Namen  ^bb^,  und  die 
Hansa  denjenigen  von  A'bewa  geben. 

10)  Südöstlich  von  der  Stadt  Läfla-Beriblri  [die  ich  gleichfaHs 
zuerst  in  Europa  bekannt  machte  U.  S.  688]  sind  die  Koro,  aber  von 
den  übrigen  zahlreichen  Stämmen  in  Bautsdii  habe  ich  noch  keine  hin- 
länglich genaue  Kenntnifs,  um  mit  einiger  Sicherheit  zn  schreiben. 

11)  Die  Landschaft  Doma  wird  in  zwei  Theile  geth'eilt;  den  einen 
bildet  das  eig^itliche  Doma,  das  an  Ziria  Tribnt  zahlt;  den  anderen 
im  Süden  und  Osten  bildet  Keyana  oder  Arago,  der  an  Baütschi  zahlt, 
und  beide  Abtheilungen  bedienen  sich  verschiedener,  aber  gegenseitig 
verständlicher,  Dialekte. 

12)  Alle  diese  Länder  besitzen  gesonderte  Sprachen,  von  deren 
mehreren  ich  Vokabularien  habe.    Die  Dialekte  von  Zhibs^  Kaje  und 
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Kwögwnm  sind  sam  Theil  einander  unTertt&ndlich.  Die  Sprachen 
von  Ob4ri  und  ton  Atu  oder  E'bb^  sind  nahe  mit  dem  Nupe  verwandt; 
die  von  Bisa  and  den  dahinter  gelegenen  Lfindern  sind  dem  Eimbaii 
verwandt*. 

So  weit  Baikie,  der,  weil  er  in  diesen  Gegenden  fast  7  Jalire 
weilte,  die  von  mir  cum  grofsten  Theil  im  entfernten  Eano  von  den 
Eingeborenen  eingezogenen  Erkundigungen  in  vielen  Punkten  berichti- 
gen konnte.  Dazu  eben  habe  ich  diese  Daten  als  Anleitung  oder  Leitfa- 
den far  spätere  Forschungen  mitgetheilt;  aber  die  Hauptzage  sind  alle 
stehn  geblieben ;  so  die  grofse  Gorrection,  die  ich  schon  damals  in  die 
Aofnahme  dieser  Gegenden  brachte,  dadurch,  dafs  ich  zeigte,  wie  sehr 
Lander  auf  seiner  Rückreise  von  Sokoto  nach  Badagry  sich  mit  Bezog 
auf  die  Lage  von  Darroro  (Baikie's  Ddroro)  geirrt  habe,  indem  er  es 
ganz  in  die  Nähe  von  Yäkoba  versetzte,  während  es  an  100  Engl.  Mei- 
len entfernt  liege  (S.  meine  Reisebeschreibung,  Th.  II.  S.  677,  Engl. 
Ausg.  S.  565).  Diese  Hauptzuge  hat  nun  Baikie  völlig  bestätigt,  hat 
aber  im  Einzelnen  hier  eine  Menge  neuer  GHederung^i  und  Abgren- 
zungen anbringen  können,  und,  wie  gesagt,  manche  einzelne  Beiidili- 
gangen. 

rV)  Von  einzelnen  Erzeugnissen  dieser  Länder  yriH  ich  hier  im 
Ansehlufs  an  meine  eigenen,  in  meinem  Reise  werke  zerstreuten,  Anga- 
ben die  sehr  interessante  Auskunft  ausfähriieh  wiedergeben,  die  Baikie 
uns  nun  über  die  in  jenen  Gegenden  vorkommenden  Salzar- 
ten  mittbeilt  (in  Detpaiches  No;  9). 

1)  Neben  dem  Vorrath  von  Salz,  der  von  Bilma,  von  den  Gren- 
zen [vielmehr  ^im  Herzen^]  der  Grofsen  Wüste  herbeigeführt  wird, 
erhält  man  im  Sudan  einen  beträchtlichen  Vorrath  aos  einer  anderen 
Quelle,  nämlich,  von  der  Oberfläche  feuchter  Wiesengrnnde  und  Sümpfe, 
oder,  wie  me  auf  Haüsa  genannt  werden,  fdddama.  Indem  hier  der 
Boden  mit  Salz  stark  geschwängert  ist,  wird  das  Wasser,  das  wäh- 
rend der  Regenzeit  sich  ansammelt,  damit  gesättigt  und  so  bleibt  dann, 
wenn  das  Wasser  während  der  trockenen  Jahreszeit  verdunstet,  das 
Salz  in  grofser  Menge,  auf  und  nahe  der  Oberfläche  des  Bodens,  zarü<^. 
Dies  findet  im  Nordwesten  statt  in  Kabbi  (Kebbi),  an  zum  wenigsten 
drei  Stellen,  nämlich  Räha  und  Bniua,  in  der  Nähe  von  Gando  (Bai- 
kie schreibt  Gwandu)  und  Fogo  nach  Siu  hin,  und  dieses  letztere  Salz 
versieht  die  ganze  Karawanenstrafee  bis  nach  Gonja  [im  Norden  von 
Asante].  Aber  eine  bei  Weitem  gröfsere  Menge  Salz  wird  gewon- 
nen aus  dem  angeschwemmten  Sumpflande  längs  des  nördlichen  Ufers 
des  Flusses  Binue  0,  von  Eeyäna  in  Doma  bis  Bomanda  in  Hama- 
rua.    Unter  diesen  letzteren  Plätzen  ist  das  Sak  von  Awaje  in  Bautschi 


')  Ich  will  hier  erwähneoi  dafs  am  oberen  Weifsen  Nil  nach  Kaufmann  (S.  58) 
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das  am  neiftten  gesdifitste.  Von  diesen  Stltten  wird  es  nach  Ada- 
maaa  and  Kororofa  verfuhrt,  wo  es  ein  bedeutendes  Mittel  des  Ver- 
kehrs bildet,  weiter  nach  Lafia  Berib^ri,  Kaffi  Abdezanga  und  Toto, 
nach  Nüpe,  Ilorin,  ZÄria  und  selbst  nadi  Kino.  Es  wird  in  Klum- 
pen von  der  ungefähren  Gestalt  eines  Schinkens  gebracht,  und  diese 
Klampen  heifsen  gbuüra.  Das  Salz  ist,  so  weit  ich  es  gesehn  habe, 
▼on  einer  dunkelgrauen  oder  bräunlich  grauen  Farbe  und  bildet  kleine 
Krystalle.  Es  hat  einen  sehr  guten  Geschmack  und  ist  frei  von  jeder 
Bitterkeit. 

2)  Eine  andere  Quelle  des  Salzstoffes  kommt  von  der  Asche  einer 
oder  mehrerer  Arten  Gräser,  die  in  grofser  Menge  an  sumpfigen  Stel- 
len wachsen  und  sich  in  EÄbbi,  Näpe,  in  Badtschi,  bei  Bomdnda,  und 
auch  in  Kororofa,  Adamana  und  an  anderen  Stellen  finden.  Alan  ver- 
brennt das  Gras,  vermischt  die  Asche  mit  Wasser,  das  den  Salzgehalt 
auflöst;  und  so  bleibt,  wenn  das  Wasser  durch  Kochen  verdampft  ist, 
das  Salz  zurück.  Dieses  Salz  ist  leidlich  weifs,  in  sehr  kleinen  Kry- 
stallen,  aber  es  ist  nicht  sehr  angenehm,  noch  auch  sehr  gesucht,  und 
man  gebraucht  es  nur  seiner  Billigkeit  halber,  oder  an  Plätzen,  wo 
kein  anderes  Salz  zu  haben  ist  Von  den  Haiisa- Leuten  wird  es  so- 
kdnkOy  von  den  Nüpe -Leuten  iiffgama  genannt. 

3)  Anfeer  diesen  [beiden]  Arten  von  Salz  erhält  man  an  solchen 
Stellen,  wohin  Salz  sonst  selten  hinkommt,  einen  salzartigen  Stoff  da- 
durch, dafs  man  der  Nahrung  beim  Kochen  einfach  Holzasche  bei- 
mischt und  in  einigen  Ländern,  wie  in  Gbari,  wird  von  dieser  Art 
ausgedehnter  Gebrauch  gemacht.  Zu  dieser  Holzasche  habe  ich  selbst 
häufig,  wenn  Salz  entweder  auf  die  Neige  ging,  oder  in  Fällen,  wo 
sein  Preis  meine  Mittel  überstieg,  meine  Zufiucht  gaiommen  und,  wenn 
man  sich  einmal  etwas  daran  gewöhnt  hat,  und  man  sie  nicht  in  Ue- 
bermafs  anwendet,  ist  sie  nicht  unangenehm;  jedenfalls  nimmt  sie  der 
vegetabilischen  Nahrung  ihre  Geschmacklosigkeit  In  der  That  blcii- 
ben  ohne  Znthat  von  Asche  viele  Arten  grüner  Waare  hart,  selbst 
nach  langem  Kochen. 

„Von  dem  Salz  von  Bilma,  oder  wie  es  auf  Haasa  genannt  wird, 
y^Bälma^^  von  dem  y^gällö^  oder  dem  Salz  von  Timbokta  [vielmehr  dem 
nach  Timbuktn  gebrachten  Salz  von  Taöd^nni]  und  von  dem  Brdsalz  von 
Fogo  oder  Fogho  in  Kebbi,  hat  Dr.  Barth  aus  persönlicher  Anschauung 
in  den  betreffenden  Bänden  seiner  Reise  Bericht  erstattet 

„Von  dem  westlichen  Theile  Adamaua's  bis  nach  Doma  fliefst  der 
Binue  durch  eine  weite  Gegend  flacher  Thallandschaft,  die  nur  hier 
und  da  von  kleinen  Hügeln  oder  Ernptionsfelsen  gelegentlich  unter- 


Balzartige  Erde  vorkommt,  die  im  Wasser  au^elSst,  filtiirt  nnd  dann  abgelaneht  das 
Salz  liefert,  das  man  bei  den  Bari  findet. 
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brochen  wird  und  es  ist  in  diesem  AUuyioiisboden ,  aber  nar  auf  sei- 
nem nördlichen  oder  rechten  Ufer,  dafe  man  diese  Art  von  Salz  findet, 
in  Doma,  Bautschi  und  Hamarua.  Denn,  obgleich  flache  Landsdiaft 
sich  auf  der  Südseite  bis  aaf  eine  Tagereise  jenseit  Wnkari  erstreckt, 
scheint  doch  kein  Salz  dort  gefanden  worden  zu  sein.  Barth  giebt  *) 
an,  daüs  bei  Bomanda  keine  Thalbildnng  sei,  aber  im  Jahre  1854, 
als  wir  [auf  der  PIejad]  längs  des  Ufers  passirten,  nur  in  der  Entfer- 
nung ron  wenigen  Meilen  von  Bomanda,  sahen  wir  in  seiner  Nähe 
nichts  als  sumpfigen  Alluvialboden,  während  die  gesammte  Oberfläche 
dennafsen  mit  Wasser  bedeckt  war,  dals  wir,  im  Falle  es  nöthig  ge- 
wesen wäre,  unser  Dampfschiff  hätten  dorthin  bringen  können.  Da 
damals  die  Regenzeit  herrschte,  hatten  wir  zur  Zeit  keine  Mittel  zu 
unserem  Gebote,  um  ein  auf  persönlichen  Beobachtungen  basirtes  Ur- 
theil  zu  fallen;  aber  Handelsleute,  die  Bomanda  genau  kennen,  haben 
mir  berichtet,  dais  Salz  dort  im  Alluvialboden  eben  so  reichlich  ist, 
wie  bei  Awaye  und  Kejana^. 

Zu  diesen  Bemerkungen  fugt  Dr.  Baikie  (in  Inclosure  in  No.  9) 
ein  besonderes  Verzeichnüs  der  hauptsächlichsten  Plätze,  wo  dieses 
JBrdsals  (aurface  $aU)  gefunden  wird,  und  theile  ich  es  hier  mit. 
In  der  Provinz  Kebbi  oder  Käbbi  an  folgenden  Plätzen: 

Biha,  in  der  Nähe  von  Gwändu  [Gando];  Bunza,  ebenda; 

F6go  (mein  Fo^a),  weiter  westlich. 
In  der  Landschaft  Doma:  in 

Eeyana  [gewöhnlieh  Eejäna  bei  ihm  accentuirt]; 

Kudufu,  westlich  von  Keyana; 

Giza,  sudwestlich  von  Keyana. 
[Hier  fehlt  der  von  mir  im  2.  Theil  S.  689  als  Salzplatz  oder  gari  n 
gisheri  erwähnte  Ort  Tunga.] 

In  der,  ans  vielen  kleinen,  individuellen  heidnischen  Bruchstucken 
bestehenden,  von  den  Eroberern  Bautschi  genannten,  Provinz:  in 

Awaye,  ostsfidöstlich  von  Läfia-B^rib^ri; 

AzÄia,  östlich  von  Awaye; 

Bibi,  zwischen  Koro  und  Awaye; 

Kdnje,  södlidi  von  Awaye; 

Doiya,  nördlich  von  Awaye; 


'}  Hier  hat  Dr.  Baikie  mich  wohl  miAverBtanden;  denn,  indem  ich  sagte  (Th.  II. 
Deuteehe  Ausg.  S.  699,  Engl.  Ansg.  S.  602  Note),  dafa  ich  gehört  hätte,  daTs  in 
Bomdnda  das  Salz  ebenso  gewonnen  werde,  wie  in  Fögha,  wo  eine  enge,  markirte 
Thalbildnng  ist,  fUgte  ich  hinzu,  dafs  eine  solche  Thalbildnng  in  Bomdnda  nicht 
Statt  zu  finden  scheine,  und  dafs  defshalb  Dr.  Vogel  vielleicht  Recht  habe,  der  be- 
haupte (s.  diese  Zeitschrift  Bd.  VI,  1866,  S.  486),  das  Salz  an  dieser  letzteren 
Stelle  werde  nicht  ans  dem  Erdreich,  sondern  aus  den  dort  wachsenden  Gräsern  ge 
Wonnen*  Uebrigeni  habe  ich  zu  bemerken,  dafs  in  der  deutschen  Stelle  anstatt  des 
zweiten  Fögha:  Bominda  zu  lesen  ist. 
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G6tto-L6ma,  westlieh  von  Awaye;  ■ 

Ägwatäschi,  nordwe§tlich  von  Doiya  i  

Waäai,  mehr  östlich;  I 

A^kin,  ösilich  von  Waaai;  -.  \ 

Äkata,  südlich   vou  Wasai;  i 

In  der  Provinz  Hamariia  in  Bomdnda, 

In  Bezug  auf  die  sonstigen  Lebensvürhältnisge  der  Bewohner 

des  Jjandes  will  ich   nur  einen,  aber  sehr  wichtigtio  Zog  aus  Baikif?*» 

Papieren  hier  aüfübren.     In  No.  4  seiner  De&pa(vhes  nämlich  sagt  er 

Zur  Empfehlung  der  in  jenen  Gegenden  erzeugten  Baurawolle^  dafs  drei 

Viertel  der  arbeitenden  Bevülkerung,  gleichviel,  ob  Freie  oder  Sklaven, 

völlige  Freiheit  haben  ^  ihre  eigenen    Landgüter  ea  besitzen  und   die 

'     gröfsere  Metige  {ihe  bulk)  ihrer  eigcnon  Ernten  zu  verkaufen.    Er  meint 

daher,  dafs  grüüäere  Nachfragen  nach  Baumwolle^  anstatt,  wie  in  Yo- 

mba,  die  Nachfrage  nach  und  den  Preis  der  Sklaven  zu  erhöhen,  hier 

I  im  Gegentbeil  das  Resultat  haben  wurde,   dafs  er  Vielen  der  jetzigen 

I         Bkiaven-Be Volker ung  die  Möglichkeit  gewährte,  Ihre  Freiheit  zu  erhalten 

durch  die  dermalsen  zurückgelegten  Gewinne. 

Somit  nelime  ich  voHäußg  Abschied  von  Dr.  Baikie  and  wünsche 
ihm  nichts  sehnlicher,  al§  dafs  er  seine  Reise,  auf  der  er  jetzt  begrif- 
fen ist,  glücklich  ausführen  und  seinen  gesammtea  Stoff  umfassend  be* 
arbeiten  DQÖge,  Denn  unzweifelhaft  hat  er  als  Arzt  manche  bedeutende 
Sammlungen  in  den  dortigen  Gegenden  gemacht,  zumal  für  Zoologie, 
für  die  er  sich  besonders  zu  intereasiren  scheint,  während  auch  seine 
sprachJicheu  Sammlungen  unzweifelliaft  viel  neuen  Aufachlufs  über  eth- 
nographische Beziehungen  geben  können.  Hier  will  ich  nur  erwähnen, 
dafs  er  der  Ful-fiilde- Sprache  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet 
au  habe  Dl  scheint  nnd  werden  wir  auf  eiof^n  Vergleich  seiner  eigenen 
Arbeit,  wenn  sie  uns  erat  bekannt  geworden,  mit  meiner  eben  jetzt 
im  zweiten  Tb  eil  meiner  Afrikaniscben  Vokabularien  herauskommen- 
den Analyse  jener  Sprache  bei  späterer  Gelegenheit  zurückkommen- 

Nachschrift  von  Maxz  12:  Nachdem  obiger  Aufsatz  schon  ge- 
druckt war,  fanden  wir  in  der  neuesten  Nummer  (No.  1 845)  des  Aihe- 
naenm*s  eine  Notiz  über  Br.  Baikie's  Reise  nach  Kano ,  die  wir  kurjc 
beifugen  wollen.  Lieut.  Lefroy  nämhch  fuhr  Anfang  September  v.  J, 
auf  dem  Dampfschifle  Investigator  den  Kuära  bis  nach  dem  oben  er- 
wähnten Bida  hinauf  und  hörte  dort  vom  Gouverneur  Masäba,  dafs 
Baikie  noch  nicht  aus  dem  Innern  zurückgekehrt  sei,  dafs  er  aber  in 
Kauo  Dr.  VogeTsPapiere  aufgetrieben  habe.  —  Diese  könnten  wirk- 
heb  dem  Corp  oral  Macguire  bei  seiner  Ermordung  am  Belkaschi  fasäi 
abgenommen  dein. 

Zfliticbr.  L  jJIk.  Erdk.  Nöü*  Folg*.  Bd,  XIV.  9 
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VI. 

üeber  den  Abflufs  des  Wassers  aus  dem  Innern 
Grönlands  durch  Quellen  unter  dem  Eise. 

Nach  einer  Abhandinng  von  H.  Rink. 
Von  A.  von  EtzeL 


Gans  Grönland  mit  den  daeu  gehörenden  Inseln,  von  der  Süd- 
spitse  bis  su  dem  74.  Breitengrade,  kann  wohl  auf  ein  Areal  von 
1 6,000  Qnadratmeilen  yeranschlagt  werden.  Obschon  das  Innere  völlig 
unbekannt  nnd  onsugänglieh  ist,  hat  man  doch  Grand  zu  der  An- 
nahme, da(s  es  von  Norden  nach  Sfiden  durch  einen  Bergrücken  in 
swei  Theile  zerschnitten  wird,  von  denen  der  eine,  falls  er  nicht  ganz 
unter  Eis  begraben  wfire,  lauter  Ströme  oder  Flüsse  haben  würde, 
welche  in  die  Davis -Strafoe  und  Baffins- Bucht  munden,  wfihrend  die 
des  andern  ihren  Abflufs  in  das  Bismeer  oder  atlantische  Meer  neh- 
men müfsten.  Es  ist  hinreichender  Grund  vorhanden,  anzunehmen, 
dals  diese  Wasserscheide  näher  gegen  Osten  als  gegen  Westen  Uegt, 
und  man  könnte  dann  die  Behauptung  aufstellen,  dafs  von  jenen 
16,000  Quadratmeilen  wohl  10,000  ihren  Abflufs  in  die  Baffins-Bucht 
und  Davis -Strafse  haben.  Von  diesen  10,000  Quadratmeilen  kann 
man  dann  wieder  1600  als  den  Halbinseln  und  Inseln  zufallend  an- 
nehmen. Dieser  Theil  des  Landes,  der  so  reichlich  vom  Meere  durch- 
schnitten und  umflossen  ist  und  dadurch  zugänglich  gemacht  wurde, 
hat  selbstverständlich  eine  unzählige  Menge  Ströme,  die  das  von  dem 
Regen  und  dem  aufgethauten  Schnee  und  Eise  entstehende  Wasser 
fortführen;  aber  kein  einziger  von  diesen  Strömen  hat  Gelegenheit, 
eine  einigermafsen  bedeutende  Gröfse  zu  erreichen,  weil  alle  diese  Land- 
striche im  Innern  von  Gebirgen  durchzogen  sind,  die  den  Wasserabfluüs 
theilen,  dieser  somit  überall  einen  nur  kurzen  Weg  bis  zum  Meere  hat, 
und  kein  Strom  Gelegenheit  bekommt,  besondere  Zuflüsse  von  den  Seiten 
her  zu  erhalten.  Die  gröÜBSten  dieser  Halbinseln  oder  Inseln  erreichen 
wohl  kaum  ein  Areal  von  150  Quadratmeilen,  und  es  giebt  daher 
auch  nicht  einen  Strom  auf  denselben,  der  den  Abflufs  von  50  Quadrat- 
meilen sammelt;  der  gröfste  bisher  dem  Verfasser  daselbst  bekannte 
Strom  kann  der  Annahme  nach  auf  ein  Hinterland  von  höchstens 
32  Quadratmeilen  veranschlagt  werden;  aber  im  AUgemeinen  versteht 
man  in  Grönland  unter  einem  grofsen  Strom  einen  solchen,  der  ein 
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Hmterland  von  1  big  2  Qaadratmeilen  hat;  dsrch  eine  etwas  mebr  er^ 
weiterte  Untersachnng  der  Küste,  als  die  bisher  schon  vorgenomme, 
würde  man  sicherlich  bald  die  Flüsse  aufe&hlen  können,  die  gröber 
sein  mögen. 

Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  dem  zusammenhängenden 
Festlande  von  Orönland,  welches  gleichfalls  seinen  Ahßofs  in  das 
westliche  Meer  hat.  Nach  demjenigen,  was  eben  darüber  angefahrt 
wurde,  kann  dasselbe  auf  mehr  als  8000  Quadratmeilen  veranscUagt 
werden.  Dieses  so  bedeutende  Areal  kann  nur  seinen  Abfluls  im 
Hintergrunde  der  grofsen  Fjorde  und  Buchten  haben,  die  tief  in  das 
Land  einschneiden.  Vorausgesetzt,  dafe  der  jährliche  Niederschlag 
auf  diesem  Innenlande  derselbe  ist,  wie  auf  dem  Anfsenlande ,  and 
dafs  nicht  ein  bedeutender  Theil  desselben  jährlich  unaufgethant  bleibt 
und  sich  im  Innern  des  Liandes  aufhäuft,  könnte  man  sehr  wohl  er- 
warten, hier  auf  Ströme  zu  stoisen,  die  50  bis  60  Mal  so  grols,  wie 
die  gröfsten  des  Aufsenlandes  sind.  Dies  ist  indessen  keineswegs  der 
Fall.  Die  meisten  dieser  tiefer  in  das  Land  eindringenden  Fjorde 
nehmen  durchaus  keine  Flüsse  von  dem  Innenland  auf,  indem  nämlich 
das  Eis,  welches  dasselbe  bedeckt,  selbst  bis  ganz  hinunter  in  den 
Fjord  geht  und  in  solcher  Weise  das  Land,  über  welches  die  Flüsse 
hinweggehen  müfsten,  ganz  verbirgt;  und  oben  auf  der  zackigen,  zer- 
rissenen und  zerklüfteten  Oberfläche  des  Eises  sind  wiederum  keine 
Flüsse  denkbar.  Die  übrigen  Fjorde,  welche  nicht  in  dieser  Art 
von  dem  Eise  des  Innenlandes  berührt  werden,  finden  sich  besonders 
zwischen  dem  65.  und  68.  Orade  N.  Br.  und  sind  bisher  nur  ziem- 
lich wenig  den  Europäern  bekannt,  wohingegen  sie  am  se  mehr 
von  den  eingeborenen  Grönländern,  welche  besonders  in  diesem  Striche 
Bennthieijagd  treiben,  bereist  werden.  Man  weifs  aach  aus  den  Be- 
richten derselben,  dafe  sich  daselbst  mehrere  Flüsse  befinden,  die  alle 
ihre  Quellen  in  dem  Innenland-Eise  haben  und  die  im  Vergleiche  mit 
den  gröfseren,  die  auf  dem  Anfsenlande  zu  finden  sind,  grofs  zu 
nennen  sind  und  wohl  den  Begriffen  der  Einwohner  von  einem 
grofjsen  Flusse  entsprechen  können;  aber  es  ist  Nichts,  was  darauf 
hindeutet,  dafs  dieselben  um  vieles  grofser  als  diese  sein  soUten,  od«r 
auch  nur  den  ganz  gewöhnlichen  Flüssen  in  anderen  Ländern  ent- 
sprächen. Im  höchsten  Falle  können  sie,  wie  auch  ein  einzelner  der 
Ströme  der  Halbinseln,  auf  kurze  Strecken  von  den  flachen  Weiber^ 
booten  benutzt  werden,  und  gerade  wegen  dieses  Umstandes  kennen 
die  Grönländer  dieselben  und  suchen  sie  auf,  wenn  es  gilt,  dem  Innen- 
land-Eise, wolnn  die  Rennthiere  im  Sommer  am  häufigsten  zu  gelangen 
suchen,  so  nahe  als  möglich  zu  kommen.  Es  ist  daher  kein  Grund 
zu  der  Annahme  vorhanden,  dafs  einer  von  diesen  Strömoi  den  Abflufs 
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f&r  mehrere  Hunderte,  geschweige  gar  Taosende  von  Qaadratmeilen 
l»lde.  Man  kann  nämlich  auch  nicht  annehmen,  dafe  der  Niederschlag 
und  das  Aufthaaen  auf  dem  Innenlande  um  so  viel  geringer,  als  auf 
dem  Aufsenlande  sein  sollte,  und  dafis  die  Abwesenheit  der  zahlreichen 
Strome,  welche  im  Sommer  überall  von  den  Bergen  des  Aufsenlandes 
herabstünen ,  ja  zum  Theil  auch  den  ganzen  Winter  hindurch  rinnen, 
dadurch  sollte  erklärt  werden  können.  Der  bereits  weiter  oben  er- 
wähnte Strom,  welchen  der  Verfasser  als  den  gröfsten  auf  dem  Aufsen- 
lande kennt,  findet  sich  zwischen  dem  71.  und  72.  Grade  der  N.  Br., 
und  der  grölste  Theil  seines  auf  32  Quadratmeilen  veranschlagten 
Hinterlandes  wird  von  Gebirgen  auf  beiden  Seiten  des  Thaies,  wel- 
ches er  durchläuft,  bis  auf  5000  Fufs  Höhe  ansteigend  gebildet.  Der 
südliche  Theil  des  Innenlandes  von  Grönland  selbst  ist  ja  auch  als 
eine  nur  etwas  gröfsere  Halbinsel  zu  betrachten,  die  in  das  atlantische 
Meer  hinausragt,  und  da  sie  10  Breitengrade  südlicher  liegt,  mufs  sie 
doch  jedesfalls  in  Bezug  auf  die  Menge  des  Niederschlags  und  der 
Sonunerwärme  Bedingungen  darbieten,  die  sich  einigermalsen  mit 
diesen  messen  können;  nichts  desto  weniger  sind  die  Ströme,  welche 
das  dadurch  gebildete  Wasser  fortfuhren  sollen,  und  die  man  gerade 
auf  diesem  Striche  recht  genau  kennt,  so  gut  wie  für  Nichts  zu 
rechnen. 

In  meiner  geographisch -statistischen  Beschreibung  von  Grönland  *) 
ist  der  Versuch  gemacht  worden,  diesen  Mangel  an  Flüssen  dadurch 
zu  erklären,  dafe  gerade  diejenigen  Punkte,  an  denen  die  Mündungen 
dieser  Flüsse  gesucht  werden  müfsten,  unter  dem  Eise  begraben  liegen, 
welches  daselbst  das  Land  in  einer  Dicke  von  über  1000,  vielleicht 
sogar  von  über  2000  Fufs  bedeckt,  und  dafs  sich  die  Stärke  des  ur^ 
sprünglichen  Wasserlaufs  durch  die  Kraft  zu  erkennen  giebt,  mit  wel- 
cher diese  Eisplatten  in  das  Meer  hinausgeschossen  werden  und  die 
schwimmenden  Eisberge  abgeben,  indem  der  auf  dem  Innenlande  fal- 
lende Niederschlag  in  solcher  Weise  jetzt  dem  Meere  in  festem,  wie 
ursprünglich  in  flüssigem  Zustande  übergeben  wird.  In  Uebereinstim- 
mung  mit  dieser  Hypothese  wurde  auch  angenommen,  dafs  die  Wasser- 
.seheide,  von  der  sdbon  weiter  oben  die  Rede  gewesen  ist,  der  Ostküste 
näher,  als  der  Westküste  liegt,  weil  das  Meer  nach  allen  Erfahrungen 
im  Westen  von  Grönland  weit  reicher  an  Eisbergen  ist,  als  im  Osten 
desselben.  Diese  Anschauung  gewinnt  auch  dadurch  an  Wahrschein- 
lichkeit, dals  der  über  200  Meilen  lange  Aufsenrand  des  Innenland- 
E^es,  wenn  er  schon  dasselbe  Aussehen  bei  Julianehaab,  wie  bei 
Upernivik  darbietet,  —  sofern  man  nur  die  Höhe  und  Neigung  der  Obei^ 


')  Stnt(;gart  1S$0.     Cotto'scher  Verlag. 


Ueber  den  Abflnffl  des  Waners  bxu  dem  Innern  Grönlands.  133 

flfiche.und  Alles,  was  die  Unebenheit  desselben  betrifft,  ins  Ange 
fafst,  —  dennoch  die  hinansschiefsende  Bewegung  auf  ganz  bestimmte 
Punkte  zusanunendrängt,  n&mlich  auf  die  EisQorde,  welche  eine  voll- 
kommene Analogie  auf  den  Abflufs  des  Wassers  ron  grofsen  Land- 
strecken durch  Wasser  bilden.  Aber  die  Frage  ist  nun  diese,  in  wie 
weit  die  Menge  Eis,  die  jährlich  in  diesen  Eisfjorden  ausgeschossen 
wird,  der  Menge  Wasser  entspricht,  die  auf  dem  Anfsenlande  durch 
die  Flüsse  in  das  Meer  gefuhrt  wird,  und  ob  da  nicht  etwa  auch  ein 
bedeutendes  Quantum  Wasser  zurückbleibt,  dessen  Verwendung  uner- 
klfirlich  sein  wurde,  wenn  dasselbe  nicht,  was  nicht  wahrscheinlich 
erscheint,  zu  einer  beständigen  Vermehrung  der  Eismasse  des  Innen- 
landes beitragen  möchte.  Der  Verfasser  hat  sich  der  Muhe  unterzogen, 
zu  einer  ungefähren  Schätzung  der  Menge  Eis  zu  gelangen,  welche  in 
der  Form  von  schwimmenden  Eis^elden  jährlich  von  einem  grofoen 
Eisfjelde  ausgeschossen  wird,  wie  es  z.B.  die  von  Jakobshave  und 
Upemavik  sind.  Es  wurde  dazu  von  demselben  die  Menge,  welche 
za  einer  gewissen  Zeit  einen  gewissen  Strich  des  Fjordes  bedeckte, 
veranschlagt,  und  nach  Aufklärung  darüber  gesucht,  wie  oft  eine  solche 
Masse  in  die  See  hinausgetrieben  und  innerhalb  des  Fjordes  sich  wie- 
der erneuen  könnte.  Aber  zu  einer  solchen  selbstständigen  Berech- 
rechnung  würde  ein  beständiger  Aufenthalt  von  mehreren  Jahren  an 
der  Mündung  eines  solchen  Fjordes  erforderlich  gewesen  sein;  aus  den 
Aufklärungen,  welche  sich  der  Verfasser  von  Leuten  einholen  konnte, 
die  an  solchen  Stellen  ansässig  waren,  vermochte  er  nur  mit  Sicherheit 
zu  dem  Resultate  zu  gelangen,  dafs  ein  grofser  Eisfjord  jährlich 
über  1000  Millionen  Kubikellen  Eis  ausschiefst.  Holböll  hat 
in  der  dänischen  Monatsschrift  (JuH  1858,  S.  36)  einen  Ueberschlag  von 
dem  Quantum  Eis  gemacht,  weldies  jährlich  in  den  Fjord  von  Oodt- 
haab  hinaustreibt,  und  veranschlagt  dasselbe  auf  2200  Millionen  Kubik- 
ellen. Aber  dieser  EisQord  gehört  ganz  entschieden  zu  den  kleinen, 
das  heifst,  zu  den  wenig  produktiven,  wdier  denn  auch  der  Ueber- 
schlag als  etwas  zu  hoch  gegriffen  erscheint.  Nichtsdestoweniger  er- 
klärt sich  der  Verfasser  geneigt  zu  der  Ainnahme,  dafs  man,  wenn 
man  Berechnungen  über  die  Gröfse  oder  Produktivität  der  sämmtlichen 
EisQorde  anstellen  könnte,  dahin  kommen  würde,  sie  nach  jener  Grobe 
als  Einheit  zu  messen,  oder  zu  finden,  dafs  sie,  nachdem  sie  mehr  oder 
weniger  grofs  sind,  jährlich  ein-  oder  mehrere  tausend  Kubikellen  Eis 
ausschiefsen. 

In  jenem  erwähnten  Werke  über  Grönland  sind  fünf  grofse,  zwei 
mittelgrofse  und  sieben  kleine  EisQorde  auf  der  ungefähr  250  Meilen  lan- 
gen Westküste  von  Grönland  nachgewiesen.  Holböll  hat  noch  auf  einen 
aufmerksam  gemacht,  der  bis  dahin  unbekannt  war,  den  Eangamiuts- 
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¥Jord  bei  Snkkertoppen.  Diese  fanfsehn  Punkte  des  Kügtenrandes 
würden  also  eben  so  vielen  Mändangen  von  Flüssen  ans  dem  unbe- 
kannten Innenlande  entsprechen  und  den  Abflufs  von  gegen  8000 
Qnadratmeilen  bilden,  wenn  man  nfimlich  etwas  für  das  fließende 
Wasser  des  Innenlandes  abzieht,  welches  die  Flüsse  zwischen  den 
EislS^^^®^  bildet. 

Nach  der  Berechnung  Dalton's  (vergl.  Berghaus  phys.  Oeogr.  IL  Bd., 
S.  28)  ergiefst  der  Themse -FluDs  jfthrlich  167  Tausend  Millionen  Kubik- 
ellen  Wasser  ins  Meer,  indem  er  den  Abflufs  für  einen  Landstrich  von 
310  Qnadratmeilen,  mit  einem  Niederschlage  von  36  Zoll  Höhe  bildet 
Hieraus  wird  sodann  der  SchluTs  gezogen,  dafs  nur  ^i  des  ganzen 
Niederschlags  als  fliefsendes  Wasser  durch  den  Flufs  abgeführt  werden, 
wShrend  die  übrigen  )|  oder  beinahe  |  durch  Verdunstung  fortgehen 
müssen. 

Es  sind  bisher  leider  nur  finfserst  spärliche  Beobachtungen  über 
die  Menge  des  Niederschlags  in  Grönland  vorhanden.  Nach  seinen 
eigenen  Beobachtungen  hat  der  Verfasser  denselben  bei  Julianehaab 
auf  36  Zoll  veranschlagt,  es  kann  aber  kein  Zweifel  darüber  herrschen, 
dafs  er  auf  dieser  sich  gegen  das  atlantische  Meer  wendenden  Süd- 
spitze weit  bedeutender  ist,  als  gegen  Norden  und  in  das  Land  hinein. 
Die  Mittelzahl  der  vierundzwanzig  Stunden,  an  welchen  Niederschlag 
ffillt,  ist  bei  Upemavik  etwa  }  von  derjenigen,  die  sie  in  Südgronland 
ist  Von  der  Küste  aus  und  nach  Innen  zu,  nimmt  der  Niederschlag 
ohne  Zweifel  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  ab.  Man  darf  also  wohl 
annehmen,  dab  er  auf  dem  ganzen  Innenlande  etwa  |  von  dem  bei 
Julianehaab,  oder  12  Zoll  ist.  Was  nun  von  demselben  durch  Ver- 
dunstung weggeht,  ist  eben  so  schwer  zu  sagen;  auf  der  einen  Seite 
steigt  die  Temperatur  der  Oberfläche  gewifs  niemals  über  6  Orad,  und 
überdies  hat  sie  auch  keine  Vegetation,  welche  die  Verdunstung  be- 
fordern könnte;  auf  der  andern  Seite  muTs  man  daran  erinnern,  dafs 
die  Oberfläche  an  keinem  Platze  jemals  trocken  wird,  dafs  der  warme 
Südostwind,  der  gerade  vom  Lande  her  weht,  auf  Eis  und  Schnee 
stark  trocknend  wirkt,  und  dafs  auch  Nebel  vielleicht  gar  nicht  im 
Innern  des  Landes  vorkommen.  Man  darf  also  wohl  kaum  anneh- 
men, dafs  mehr  als  i  des  Niederschlags  durch  Verdunstung  fortgeht, 
und  dann  blieben  also  noch  8  Zoll  übrig ,  welche  sich  in  das  Meer 
ergiefsen  müssen.  Nach  den  weiter  unten  in  dieser  Arbeit  noch  in  Er- 
wähnung kommenden  Untersuchungen  von  Forbes  und  Agassiz  scheint 
es,  dafs  die  Ströme,  welche  von  den  Alpengletschern  herabkommen, 
eine  Wassermenge  fortführen,  die  auf  den  höchsten  Theilen  der  Alpen 
einem  Niederschlage  von  20  oder  30  Zoll  entsprechen  könnte.  Auf 
jenen"  8000  Quadratmeilen  würden  8  Zoll  Niederschlag  384  Tausend 
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MQüoneD  KttbiMlen  ausmachen;  werden  dieae  auf  die  fun&ehn  Eis«- 
igorde  vertheUt,  so  fallen  26  Tausend  Millionen  anf  einen  jeden  der- 
selben. Da  aber  jeder  der  grofsen  Eisfjorde  mehr,  ja  vielleicht  zehn 
oder  sogar  zwanzig  Mal  so  viel  Eis  abgiebt,  wie  jeder  der  kleinen,  so 
mfilste  die  Produktion  eines  grofsen  EisQordes  auf  50  Tausend  MiUio» 
nen  Eubikellen  Eis  im  Jahre  veranschlagt  werden,  wenn  er  seinen 
Antheil  des  Niederschlags  vom  Innenlande  unter  dieser  Form  fort- 
fuhren sollte.  Wie  schwierig  indessen  die  Bestimmung  dieser  Eis- 
produktion sein  mag,  glaubt  der  Verfasser  es  dennoch  mit  Sicherheit 
behaupten  zu  können,  dafs  dieses  Quantum  ein  zu  grofses  sei,  und 
obfichon  die  ganze  Berechnung,  auf  welche  dieselbe  sich  stützt,  nur  eine 
hypothetische  ist,  läfst  sich  dieselbe  nicht  nut  einiger  Glaubwürdigkeit 
in  solcher  Weise  reduziren,  dafs  man  ein  einigermafsen  wahrschein- 
liches Quantum  herausbekommen  könnte. 

Es  ist  indessen  noch  eine  andere  Betrachtung  ins  Auge  zu  fas- 
sen, welche  deutlich  darthut,  dafs  es  auch  eine  Unmöglichkeit  ist,  dafs 
der  ganze  Niederschlag  mit  Abzug  der  Verdunstung  von  dem  Lande 
als  Eis  herabgleiten  kann.  Man  kann  sich  nämlich  nicht  eine  sich 
selbst  vorschiebende . Eismasse  auf  dem  Lande  denken,  ohne  dafs  die- 
selbe zu  gleicher  Zeit  von  einem  Strome  fliefsenden  Wassers  begleitet 
w&-de,  und  die  Beobachtungen  an  den  gröDseren  Gletschern  in  den 
gemafsigteren  Zonen,  scheinen  es  gleichzeitig  darzuthun,  dafs  das 
flie&ende  Wasser,  welches  in  dieser  Weise  im  Laufe  eines  Jahres 
das  in  derselben  Bichtung  hinabschreitende  Eis  begleitet,  sieh  auf 
mehreremale  so  viel  belauft,  wie  das  in  demselben  Zeitraum  hinab- 
gleitende Eis  selbst  Der  Schnee,  welcher  auf  den  hohen  Gebirgen 
fiSilt,  kann  ohne  abwechselnd  eintretenden  Thau  und  Frost  nidbt  zu 
Eis  werden,  und  das  in  solcher  Weise  entstandene  Eis  würde  ferner- 
hin in  einem  ruhenden  Zustande  verbleiben,  wenn  es  nicht  gleichfalls 
denselben  abwechselnden  Einwirkungen  ausgesetzt  wäre.  Ein  jeder 
Gletscher  ist  ja  nichts  Anderes,  als  ein  Gebirgsstrom,  dessen  oberster 
Theil  zu  Eis  geworden  ist  und  in  dieser  Form  sich  noch  zu  bewegen 
fortfährt;  man  kann  sich  aber  nun  eine  solche  Verwandlung  und  Be- 
wegung nicht  denken,  ohne  dafs  sie  nur  theilweise  vollzogen  sei  und 
daljB  ein  Theil  des  ursprünglichen  Stromes  noch  fortfährt,  im  flie- 
Jsenden  Zustande  zu  laufen,  bald  oben  auf  der  Oberfläche  des  Glet- 
schers, bald  durch  Kanäle  unterhalb  desselben.  Wo  also  fortschrei- 
tendes Eis  vorhanden  ist,  da  wird  auch  rinnendes  Wasser  gefunden, 
und  je  gröfser  der  Gletscher  oder  die  fortschreitende  Eismasse  ist,  desto 
mehr  fliefsendes  Wasser  mufs  auch  vorhanden  sein,  wenn  aufserdem 
die  übrigen  Bedingungen  die  gleichen  sind. 

Um  zu  einem  Ueberschlag  darüber  zu  g^angen,  wie  viel  Wasser 
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eiii  BolcliM  Oletschertlud  gleichzeitig  als  festes  Eis  nnd  als  rinnendes 
Wasser  etwa  darcfalfinft,  hat  der  Verfasser  die  Untersuchungen  sorg- 
i&ltig  durchgesehen,  die  Forbes  und  Agassiz  über  die  Gletscher  y^des 
Bois^  und  des  Aarflusses  (siehe  Agassiz:  Systeme  Ghciaire  Th.  L  1847 
und  Petermann's  Mittheilungen  1855)  angestellt  haben.  Die  Schwierig- 
keiten, welche  sich  ihm  dabei  entgegen  steUten,  haben  besonders  darin 
bestanden,  dafs  die  Menge  des  rinnenden  Wassers  nicht  fuir  das  ganze 
Jahr  angegeben  wurde,  und  dafs  die  Bewegung  des  Eises  nur  für  die 
Oberfläche  und  nicht  für  den  ganzen  Durchschnitt  mitgetheilt  ist; 
nichts  destoweniger  kann  man  dennoch,  wenn  man  nur  gehörige  Rück- 
sicht auf  alle  Umstände  nimmt,  die  Data  daraus  herleiten,  die  hin- 
reichend sind,  um  die  hier  angestrebte  Yergleichung  durchzufahren. 
Es  mufe  jedoch  dabei  daran  erinnert  werden,  dafs  diese  Gletscher 
nach  oben  zu  gröfsere  Thalstriche  (mer  de  glace)  ausfallen,  daselbst  viele 
kleinere  Gletscher  aufnehmen,  und  dafs  in  dem  Umkreise  derselben 
die  ganze  ursprungliche  Eisbildung  vor  sich  geht.  Weiter  unten  wird 
diese  ganze  Eismasse  in  ein  enges  Thal  zusammengedrängt  und  bildet 
dort  den  eigentlichen,  ungefähr  |  Meile  langen,  stark  abwärts  schrei- 
tenden Gletscher.  An  dieser  Stelle,  wo  der  eigentliche  Gletscher  in 
solcher  Weise  beginnt,  scheint  die  Wassermenge,  welche  jährlich  in 
fliefsendem  Zustande  hinunterläuft,  auf  zwischen  sechs  und  zehn  Mal 
so  viel  veranschlagt  werden  zu  müssen,  als  die  in  demselben  Zeiträume 
hinabgleitenden  Eismassen.  Von  dort  ab  nnd  weiter  nach  unten 
zu  nimmt  das  Eis  ab  und  das  rinnende  Wasser  dagegen  zu,  bis  end- 
lich am  Ende  des  Gletschers  sich  die  ganze  Wassermenge  im  rinnen- 
den Zustande  bewegt.  Es  mufs  also  irgend  ein  Punkt  vorhanden  sein, 
an  welchem  sich  z.  B.  das  rinnende  Wasser  auf  fünfzig  Mal  so  viel 
belauft,  als  das  von  demselben  begleitete  Eis.  Wie  es  sich  dahin- 
gegen weiter  aufwärts  verhält,  ist  allerdings  nicht  bekannt,  aber  auch 
dort  kommt  man  zuletzt  zu  den  obersten  Bergabhängen,  wo  der  Schnee 
auf  alle  Fälle  zu  gewissen  Zeiten  fortthaut  und  sich  keine  Gelegen- 
heit zur  Bildung  von  irgend  welchem  Eise  findet;  es  mufs  sich  also 
auch  hier  die  ganze  ablaufende  Wassermassse  im  rinnenden  Zustande 
abwärts  bewegen,  wenn  man  diejenige  ausnimmt,  welche  durch  zufäl- 
lige Ursachen,  als  Lawinen,  hinunterÜUlt 

Im  Allgemeinen  muis  man  auch  daran  festhalten,  dals  das  Eis, 
welches  auf  dem  Lande  liegt,  nur  durch  zwei  Ursachen  in  Bewegung 
gesetzt  werden  kann,  nämlich  theilweise  durch  seine  eigne  Schwere, 
die  es  dazu  bringt,  die  abschüssigen  Flufsbetten  entlang  hinabzugleiten 
und  dieselben  auszufüllen,  andemtheils  aber  auch  durch  die  Wirkungen 
des  Wassers,  welches  dasselbe  durchdringt,  bald  abwechselnd  friert, 
bald  sich  wieder  erneut  und  dadurch  die  Masse   erweitert  und  ver- 
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grofsert  und  in  der  Biehtong  rorw&rts  drfingt,  wo  sieb  am  wenigsten 
Widerstand  findet,  also  ebenfalls  nach  nnten  gegen  das  Ende  des 
Gletschers,  wie  verschieden  sich  auch  im  Uebrigen  nnn  diese  Bewe* 
gong  näher  erkliiren  läfst.  Wenn  man  nnn  bedenkt,  dafs  einer  jener 
grofsen  Alpengletscher  nnr  ein  Hinterland  von  wenig  nber  eine  Quadrat- 
meile hat,  und  dafs  das  Eis  von  seiner  Bildung  aus  Schnee  auf  den  ober- 
sten Höhen  kaum  ein  paar  Meilen  bis  hinab  zu  dem  untersten  Rande  des 
Gletschers  zurückzulegen  hat,  mit  einem  Abfall  von  6-  bis  8000  Fufs, 
wohingegen  ein  grofser  grönländischer  Eisfjord  ein  Hinterland  von 
gegen  1000  Qnadratmeilen  hat  und  das  Eis  von  seiner  ersten  Bildung 
im  Innern  des  Landes  einen  Weg  von  30,  ja  vielleicht  bis  auf  60 
Meilen  zurückzulegen  hat,  bevor  es  den  Fjord  erreicht,  so  dürfte  dann 
hier  die  Abdachung  gegen  diejenige  der  Alpengletscher  so  gut,  wie 
für  Nichts  zu  rechnen  sein,  selbst  wenn  man  annimmt,  dafs  sich 
mitten  in  Grönland  eine  Bergkette  befilnde,  die  den  höchsten  auf  der 
Erde  gleich  sei.  Es  bleibt  dann  also  nur  die  Annahme  übrig,  dafs 
die  andere  wirkende  Kraft  um  so  viel  starker  ist,  und  dafs  das  Eis 
in  der  Tiefe  von  unzähligen  Wasserbehältern  durchschnitten  ist,  welche 
dasselbe  vor  und  gegen  ihren  gemeinschaftlichen  Vereinigungspunkt 
drängen,  das  heifst,  nach  der  ursprünglichen  Flufsmündung  oder  hinaus 
in  den  Fjord*  In  der  Wirklichkeit  trägt  auch  das  feste  Landeis,  von 
den  Höhen  um  die  grofsen  EisQorde  herum  betrachtet,  ein  hiermit 
übereinstimmendes  Gepräge,  indem  nur  das  äufserste  Thal,  durch 
welches  es  sich  in  den  Fjord  hinabsenkt,  eine  ansehnliche  Abdachung 
besitzt.  Aber  dieses  Thal  ist  im  Verhältnifs  zu  dem  Areal  des  festen 
Landeises  für  Nichts  zu  rechnen,  und  es  ist  wohl  eigentlich  nichts 
Anderes 9  als. der  innerste  Theil  des  ursprünglichen  Fjords  selbst,  da 
das  Eis  ja  über  1000  Fuils  dick  und  mit  seinem  äufsersten  Rand6 
kaum  100  Fufs  über  den  Wasserspiegel  hervorragt.  Weiter  zurück 
bietet  das  Eis  nur  eine  gleichartige,  schwach  gewölbte,  im  Uebrigen 
aber  flache  Oberfläche  dar,  und  die  Kräfte,  welche  diese  Masse  gegen 
den  Fjord  vordrängen  sollen,  müssen  natürlich  tief  in  ihrem  Innern 
verborgen  liegen. 

Das  Aufsenland  von  Grönland  mit  seinen  Gletschern  dürfte  wohl 
auch  einen  guten  Vergleichnngspunkt  zur  Beurtheilung  der  Natur  des 
Innenlandeises  darbieten.  Zwischen  dem  70.  und  71.  Grad  d.  N.  Br. 
befindet  sich,  eine  Halbinsel  von  ungefähr  120  Quadratmeilen  und  mit 
Gebirgsrücken  von  ungefähr  5000  bis  6000  Fufs  Höhe.  Von  diesen 
Gebirgen  gehen  viele  Gletscher  in  die  Thäler  hinab,  von  welchen  die 
mittelmäfsig  grofsen  am  besten  mit  jenen  Alpengletschern  verglichen 
werden  können,  indem  jeder  derselben  ein  Hinterland  von  einigen 
Quadratmeilen  hat^  und  das  Eis  von  dem  obersten  Funkte,  an  wel- 
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ohem  es  sich  bfldet,  ebenfaUs  nur  eine  Strecke  von  ein  paar  Meilen 
bis  smn  Ende  des  Gletschers  hinab,  wo  sieh  derselbe  der  Meeresfl&cbe 
n&hert,  sarSckinlegen  hat,  so  dals  der  Abfall  hier  4  bis  5000  Fa&  wird, 
Mit  geringen  Abweichungen  wiedeiholen  sich  hier  dieselben  Erscheinun- 
gen, wie  bei  den  Alpengletschem.  Das  Eis  senkt  sich  langsam  hinab  dnrch 
die  Elfifte,  von  Wasserstromen  begleitet,  die  nach  unten  an  wachsen, 
ind^n  das  Eis  in  derselben  Richtung  durch  Abschmelzang  abnimmt, 
bis  endlich  cum  Schlufs  nur  ein  Strom  von  rinnendem  Wasser  den 
letsten  Theil  des  Weges  vom  Ende  des  Gletschers  bis  zum  Meere 
fortsetzt,  der  sich  auch  den  ganzen  Winter  hindurch,  wenn  auch  nur 
ganz  schwach  erhält.  Nur  zwei  dieser  Gletschei:,  ebenfalls  jeder  mit 
einem  Hinterlande  von  einem  paar  Quadratmeilen,  haben  auf  Gbnnd 
der  Höhe  des  Landes  und  seiner  starken  Abdachung  dem  rinnenden 
Wasser  ganz  hinunter  bis  zum  Meere  folgen  können.  Auf  dem  gan- 
zen übrigen  Theile  der  Insel  erreicht  aller  Niederschlag  das  Meer  im 
fliefsenden  Zustande;  aber  es  ist  augenscheinlich,  dafs  die  Flufs-Hinter- 
l&nder,  neben  derselben  Höhe  über  dem  Meere,  nur  einer  gröfseren 
Ausdehnung  bedürften,  damit  die  Gletscher  in  denselben  alle  das  Meer 
erreichen  könnten,  imd  dafs  in  solchem  Falle  demungeachtet  das  rin- 
nende Wasser  doch  dabei  verharren  würde,  sie  in  einer  weit  gröfseren 
Menge  zu  begleiten,  als  ihre  eigene  vorwärts  schreitende  Masse.  Gehen 
wir  in  unserer  Betrachtung  nun  wieder  zurack  zum  Innenlande.  Es 
kann  wohl  kein  Zweifel  darüber  sein,  dafs  der  südlichste  Theil  des- 
selben unter  dem  60.  bis  62.  Grade  der  N.  Br.,  wie  schon  oben  berührt, 
ebenso  günstige  Bedingungen  far  die  Bildung  von  rinnendem  Wasser 
darbietet,  wie  die  eben  erwähnte  Halbinsel  unter  dem  71.  bis  72.  Grade 
der  N.  Br.  Von  den  Höhen  in  dem  Distrikte  Julianehaab  üeht  man, 
mit  Ausnahme  von  einem  Paar  einzelner  spitzer  Kegel,  keine  hohen 
Bergrücken  aus  dem  Eise  im  Innern  des  Landes  hervorragen.  Nichts- 
destoweniger befindet  sich  hier  ein  Eisfjord,  in  welchen  das  Innen- 
landeis  jährlich  mit  einer  Masse  hinabschiefst ^  von  der  angenommen 
werden  kann,  dafs  sie  ein  halbes  hundertmal  so  grofs  ist,  als  die,  die 
von  einem  grofsen  Alpengletscher  in  dessen  centralen,  stark  bewegten 
Theil  herunterschiefst.  Es  kann  da  wohl  kein  Zweifel  darüber  sein, 
dafs  dieser  Eisstrom  von  einem  noch  gröfseren  Strome  rinnenden 
Wassers  aus  dem  Innern  des  Landes  begleitet  sein  mufs. 

Ungeachtet  der  Verfasser  schon  von  vorn  herein,  seitdem  er  sich 
mit  dem  Stadium  der  physischen  Geographie  Grönlands  beschäftigt 
hat,  zu  dem  Resultat  gekommen  ist,  dafs  es  verborgene  Flüsse  geben 
müsse,  welche  sich  aus  dem  Innenlande  in  das  Meer  ergiefsen,  so  ist 
es  ihm  doch  erst  in  den  letzten  Jahren  geglückt,  theils  selbsständige 
Beobaditungen  in  dieser  Richtung  zu  machen,  theils  bessere  Erfahrungen 
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in  gleicher  Beciehnng  sa  sammeln.  Es  sdieint  nftmlicb,  dafe  ftberall, 
wo  das  fnnenlandeis  bis  in  das  Meer  hinabreicht  nnd  eine  erkennbare 
Bewegung  in  dasselbe  hinaus  hat,  anch  auf  der  Meeresoberfläche,  ror 
dem  fiofsersten  Rande  des  festen  Eises  eine  Bewegung  im  Wasser  zu  er- 
kennen ist,  etwa  wie  die  von  einer  grofsen,  aus  dem  Grunde  heraufkom- 
menden Quelle.  Das  Wasser  ist  gleichsam  im  Kochen  oder  wie  von 
einem  Strudel  bewegt,  nnd  Schwärme  von  Seevögeln  sdiweben  be* 
ständig  über  diesen  Stellen,  indem  sie  unablässig  hinabtauchen  und  in 
dem  brackigen  Wasser  ihre  Nahrung  suchen.  Der  Verfasser  hat  selbst 
nur  Gelegenheit  gehabt,  dieses  Yerhfiltnirs  in  einem  kleinen  EisQorde 
bei  Frederikshaab  eu  beobachten,  dem  sogenannten  QuaneQord;  der- 
selbe reicht  mit  zwei  Armen  zum  Innenlande  hinauf,  und  in  beiden 
Armen  senkt  sich  das  Innenlandeis  hinab,  in  dem  nördlichen  mit 
einem  etwas  stärkeren,  in  dem  südlichen  mit  einer  nur  schwachen 
Bewegung.  Nur  in  dem  Letzteren  glückte  es,  sich  dem  Eisrande  bis 
auf  eine  Entfemuug  von  etwa  ein  paar  Tausend  Ellen  zu  nähern  und 
daselbst  ans  Land  zu  gehen,  um  dasselbe  oben  von  einer  Höhe  näher 
zu  betrachten.  Es  zeigte  sich  da,  durch  ein  Fernrohr  gesehen,  deut- 
lich die  oben  erwähnte  Bewegung  der  Meeresoberfläche  auf  einer 
Strecke  von  einigen  Tausend  Quadratellen,  dicht  vor  dem  Eisrande, 
und  Schwärme  von  Vögeln  (Larus  tridactylus)  hielten  sich  über  dieser 
Stelle ,  wie  über  Fischbänken.  Ferner  war  der  kleine  Fjordarm  von 
lehmigem  Brackwasser  stark  gefärbt,  ohnerachtet  nirgends  ein  FluD» 
auf  dem  Lande  zu  verspüren  war.  Die  Bewegung  des  Eises  war, 
während  des  ganzen  Aufenthalts  des  Verfassers,  auch  durch,  einen 
schwach  prasselnden  Laut  erkennbar,  und  eineeine  kleine  Stücke 
lösten  sich  los  und  fielen  in  den  Fjord  hinaus.  Die  eingeborenen 
Grönländer,  welche  die  Expedition  zu  diesem  Punkte  begleitet  hatten, 
behaupteten,  dafs  die  Quellen  —  (so  bezeichnen  auch  die  Grönländer 
diese  Strömungen  auf  dem  Meeresgrunde)  —  an  dieser  Stelle  gerade 
nur  sichtbar  wären,  dafs  sie  aber  hier  Nichts  seien  gegen  die  in  dem 
nördlichen  Arme,  dessen  Hintergrund  jedoch,  um  der  Kalbnngen  halber, 
unzugänglich  ist. 

Der  Fjord  von  Godthaab  ist  auch  ein  Eis^ord,  und  das  Innere 
desselben  ist  den  Grönländern  recht  gut  bekannt,  da  sie  in  diesen 
Gegenden  vorzugsweise  gern  ihre  Rennthierjagd  betreiben.  Ein  auf- 
geklärter und  in  Bezug  auf  die  natürliche  Beschaffenheit  seines  Vater- 
landes recht  unterrichteter  Eingeborener  dieses  Distrikts  hat  dem  Ver- 
fasser eine,  durch  eine  sehr  detailKrte  Karte  erläuterte  Beschreibung 
vom  Rande  des  Innenland-Eises  zwischen  dem  64.  und  65.  Grade  der 
N.  Br.  zugehen  lassen,  auf  der  sich  alle  die  kleinen  daselbst  vorfin- 
denden Flüsse  und  die  in  den  Fjord  selbst  hinabtauchenden  Arme  des 
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Eises  venseichnet  finden.  An  zwei  Stellen  giebt  das  in  das  Meer  selbst 
eintauehende  Bis  grofsere  EisQelde  ab,  und  vor  diesen  beiden  Stellen 
kommen  anch  sehr  grofse  Quellen  ans  dem  Meeresgrunde  hervor,  schon 
in  einiger  Entfernung  durch  die  Seevögel,  welche  über  denselben 
schwfirmen,  erkennbar.  Aber  es  ist  merkwürdig,  dafis  ein  Landsee, 
welcher  ein  Stückchen  weiter  in  das  Land  hinein  an  den  Rand  des 
festen  Eises  anstöfst,  ein  ähnliches  Yerhfiltnifs,  wie  das  Meer  vor  dem 
Eisrande  aufweist.  Das  Wasser  in  demselben  steigt  und  fallt  nfimlich 
periodisch;  während  es  steigt,  nehmen  die  nächstliegenden  Quellen  auf 
dem  Meeresgrunde  an  Stärke  ab,  und  umgekehrt  nehmen  dieselben 
wieder  su,  wenn  das  Wasser  in  dem  Landsee  su  fallen  beginnt  Zu- 
weilen tritt  dieses  Fallen  des  Wassers  in  dem  Landsee  sehr  plötzlich 
und  schnell  ein,  und  die  Quellen  auf  dem  Meeresgrunde  brechen  dann 
mit  einer  sichtlichen  Gewaltsamkeit  hervor,  so  dafs  sogar  eine  ver- 
stärkte Strömung  von  ihnen  in  dem  Fjord  an  einer  Stelle  der  Küste 
zu  bemerken  ist,  die  gegen  drei  Meilen  von  dem  Rande  des  Eises 
entfernt  liegt.  Dies  Alles  deutet  offenbar  darauf  hin,  dafs  die  Kanäle 
in  dem  Innern  des  Eises,  während  der  hinabschreitenden  Bewegung 
desselben,  häufigeren  Veränderungen  unterworfen  sind,  indem  nämlich 
das  Steigen  des  Landsees  nur  davon  herrühren  kann,  dafs  die  Kanäle, 
welche  sich  von  demselben  aus  durch  das  Eis  hinunter  zum  Meere 
ziehen,  zeitweise  geschlossen  werden,  und  dafs  das  Wasser  von  dem 
Innenlande  sich  dann  in  den  Landsee  statt  in  das  Meer  ergiefst,  bis 
darauf  neu  eintretende  Veränderungen  wieder  die  äufsersten  Abfluis- 
kanäl^  eröffnen. 

Durch  sorgfältig  eingezogene  Erkundigungen  bei  den  eingeborenen 
Grönländern  aus  den  Distrikten  von  Godthaab,  Frederikshaab  und 
Julianehaab  kam  der  Verfasser  zu  der  Erfahrung,  dafs  es  eine  unter 
den  Grönländern  im  Allgemeinen  ganz  bekannte  Sache  ist,  dafs  sich 
derartige  Quellen  überall  dort  auf  dem  Meeresgrunde  vorfinden,  wo 
das  Innenlandeis  bis  zum  Meeresspiegel  hinabreicht,  und  dafs  sie  desto 
stärker  sind,  je  wirksamer  der  betreffende  Eisstrom  in  Bezug  auf  seine 
Bewegung  oder  Produktion  von  Kalbeis  ist.  Sie  können  indessen  nur 
vom  Lande  aus  gesehen  werden,  da  man  sich  füglich  nicht  gut  dem 
Eisrande  nähern  kann,  am  allerwenigsten  in  den  thätigeren  EisQorden. 
Unter  allen  Umständen  werden  die  Stellen,  an  welchen  sich  derartige 
Quellen  befinden,  durch  die  massenhaft  über  denselben  schwebenden 
Vogelschwärme  bezeichnet;  es  ist  aber  noch  nicht  bekannt,  was  für 
eine  Art  Nahrung  dieselben  darin  suchen,  oder  welche  kleinen  Thiere 
es  sein  mögen,  die  sich  vorzugsweise  in  diesem  kalten  und  lehmigen 
Brackwasser  aufhalten.  Dafs  die  grofsen  EisQorde  sich  als  die  wich- 
tigsten Aufenthaltsstätten  für  die  Fjordseehunde   auszeichnen,   dürfte 
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möglioherweiBe  auch  mit  diesem  bisher  übersehenen  Dmstttnde  in  Ver- 
bindung stehen,  wenn  auch  anfserdem  die  Ealbangen  and  die  dadurch 
gebildeten  Oeffnungen  in  dem  Meereise,  die  den  ganzen  Winter  hin- 
durch sich  offen  erhalten ,  gewifs  diese  Thiere  in  das  Innere  der  Eis- 
Qorde  ziehen,  wenn  sie  alle  äufseren  Buchten  und  WasserlAofe  dicht 
geschlossen  finden. 

Nimmt  man  nun,  in  Folge  alles  dessen,  was  hier  darüber  ange- 
fahrt wurde,  an,  dafs  an  denselben  Stellen,  an  denen  das  Eis  von 
dem  Innenlande  in  das  Meer  hinausschielst ,  sich  auch  gleichzeitig  ein 
mehrere  Male  so  grofses  Quantum  rinnenden  Wassers  ergiefst,  so  wird 
es  erklärlich,  dafs  der  auf  das  Innenland  fallende  Niederschlag  hin- 
reichenden Abflufe  finden  kann,  and  dals  es  also  eine  gewisse  Or&nze 
für  den  Zuwachs  des  Eises  eben  sowohl  auf  demselben,  wie  auf  allen 
hohen  Gebirgen  in  allen  Zonen  giebt.  Veranschlagt  man  z.  B.  das 
Wasser,  welches  unter  dem  Eise  läuft,  auf  sechs  Mal  so  viel,  wie  das 
hinabgleitende  Eis  selbst,  und  den  ganzen  Niederschlag,  der  hinweg- 
geführt  werden  soll,  auf  8  Zoll,  so  kann  ein  EisQord,  der  tausend 
Millionen  Kubikellen  Eis  abgiebt,  hinreichenden  Abflufs  für  125  Qaa^ 
dratmeilen  darstellen,  und  ein  Eisfjord,  der  8  Tausend  Millionen  Ku- 
bikellen abgiebt,  würde  darnach  einen  Abflafs  für  1000  Quadratmeilen 
repräsentiren.  Dafs  jene  Annahme,  welche  die  Menge  des  rinnenden 
Wassers  auf  das  sechsfache  der  Eismasse  feststellte,  zu  grols  gegriffen 
sein  sollte,  läfst  sich  nicht  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  behaupten. 
Ein  jeder  Oletscher  ist  als  ein  gefrorner  Wasserlaof  zu  betrachten, 
der  sich  zu  bewegen  fortfährt,  theils  als  Wasser,  theils  ids  Eis,  indem 
der  letztere  Theil  jedoch  nach  unten  zu  allmälig  abnimmt  und  endlich 
ganz  aufhört,  so  dafs  der  ganze  Strom  am  Ende  des  Gletschers  flie- 
fsendes  Wasser  ist.  Man  sieht  aber  nun,  dafs  die  Wasserläufe  selbst 
auf  jener  Halbinsel  in  dem  nördlichen  Grönlande  sämmtlich,  mit  allei- 
niger Ausnahme  yon  zweien,  das  Meer  nur  als  rinnendes  Wasser  er- 
reichen, wenn  sie  auch  alle  damit  beginnen,  ?on  den  Gebirgen  theil- 
weise  als  Eis  herab  zu  fliefsen.  Wenn  das  Eis  in  diesen  Gletschern 
auch  nur  in  demselben  Verhältnisse  wie  das  Wasser,  welches  auf  und 
unter  demselben  läuft,  fortschreiten  sollte,  dann  müfete  man  ebenfalls 
die  Bewegung  derselben  seh^n  können,  und  diese  erstarrten  Massen, 
die  sich  vor  dem  Beschauer  als  völlig  ruhende  darstellen,  müfsten  dann 
unbedingt  während  ihres  Gleitens  über  den  Felsengrund  ganz  in  die 
Augen  springende  Anblicke  darbieten.  Man  kann  daher  gewifs  an- 
nehmen, dajfe  das  rinnende  Wasser  des  Inlandes  sich  auf  weit  mehr 
als  das  sechsfache  des  herabschiefsenden  Eises  beläuft,  und  es  ist  auch 
wohl  möglich,  dafs  theilweise  der  Niederschlag,  welcher  fortgeführt 
werden  soll,  höher  als  auf  8  Zoll  veranschlagt  werden  mufs,  theils 
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aber  fmdb  die  Produktion  der  Eift^orde  weniger  ab  1  bis  8  tausend 
Millioiien  Eabik- Ellen  für  einen  jeden  derselben  betragen  mag. 

Es  ist  nodi  eine  Betrachtung  flbrig,  welche  es  wahrsdieinlich 
macht,  dafs  sich  Wassermassen  aus  dem  Innenlande  von  Grönland  ^- 
ipelsen  müssen  >  welche  den  Flurshinterländem  von  mehreren  hundert 
Quadratmeilen  entsprechen,  und  die  nicht  mit  den  Flüssen  auf  dem 
gronlfindischen  Aufsenlande  oder  auf  den  arktischen  Eilanden  überhaupt 
an  vergleichen  sind.  Da  der  kleinste  Diameter  der  EisQelde  von  der 
gewöhnlichen  Orölse  ungefähr  1000  Fufs  beträgt,  mufs  sdbi^tverstand- 
lieh  die  Platte,  von  der  sie  losbrechen,  eine  Dicke  von  m^  als  1000 
Fufs  haben.  Es  ist  auch  nicht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit  dafür 
vorhanden,  dafs  das  Innenland  überall  eine  Hochebene  sein  sollte;  die 
Form  der  Halbinseln  gegen  das  Innenland  zu  und  die  einzelnen  aus 
dem  Innenlandeise  hervorragenden  spitzen  Berggipfel  deuten  im  Ge- 
gentheil  darauf  hin,  dafs  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Land,  wenn 
es  auch  vorzugsweise  ein  Gebirgsland  sein  kann,  doch  gleichzeitig  der 
Annahme  nach  mit  grofsen  Thfilem  und  niedrigeren  Strichen  versehen 
sein  mufs.  Da  nun  die  Oberfl&che  des  Eises  überall  ganz  gleich  an- 
zusehen ist,  und  ¥rie  bereits  erwähnt,  von  Julianehaab  bis  hinauf  nach 
Upernavik  dasselbe  Aussehen  zur  Schau  trägt,  und  zunächst  dem  Aufsen- 
lande 2000  Fufs  hoch  ist,  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  es  über 
gewisse  Strecken  des  Innenlandes  eine  Dicke  von  2  bis  mehreren  tau- 
send Fufs  hat.  In  einer  solchen  Tiefe  mufs  die  Erdwärme  ohne  allen 
Zweifel  bis  an  die  Oberfläche  dringen  und  thauend  auf  das  Eis  ein- 
wirken. Man  mufs  ab&c  doch  wohl  annehmen ,  dafs  die  Eisrinde  die- 
selbe Bolle  spielen  wird,  wie  die  Erdrinde,  nur  dafs  jene  in  der  Tiefe, 
wo  die  Temperatur  der  Erdrinde  über  0  Grad  steigen  würde,  sich  auf 
0  Grad  erhält»  bis  dahin,  wo  sie  auf  ihrer  Unterlage  oder  der  Ober^ 
fläche  des  Landes  ruht.  Auf  dieser  Grenze  mufs  die  Temperatur  als 
über  0  Grad  befindlich  angenommen  werden,  und  mithin  das  Eis  dem 
Thauen  ausgesetzt  sein.  Es  ist  auch  Wahrscheinlichkeit  dafür  vorhaur 
den,  dafis  die  jährliche  Mitteltemperatur  des  Eises  in  einer  geringen 
Tiefe  bedeutend  über  der  Mitteltemperatur  der  Luft  steht.  Bei  der 
Kolonie  Godthaab  ist  die  Mitteltemperatur  der  Luft  auf  h-  1,33''  B. 
berechnet,  aber  in  einer  Tiefe  von  4  Fuls  unter  der  Erde  fand  der 
Verfasser  sie  nach  dreijährigem  Beobachten  nahezu  +  1*  B.,  indem 
dieselbe  nämheh  von  Ende  August,  wo  sie  gegen  +  4^  B.  ist,  im 
März  und  April  langsam  auf  nur  ein  wenig  unter  0  Grad  sinkt  und 
darauf  wieder  zu  steigen  beginnt.  Dieser  Unterschied  von  über  2  Grad 
zwischen  der  Temperatur  der  Luft  und  des  Erdbodens  rührt  gewils 
MVL  einem  grofsen  Theile  daher,  dafs  auf  der  einen  Seite  die  Schnee- 
Schicht  im  Winter  Schutz  gegen  die  Winterkflte  giebt,  wohingegen  auf 


Ueber  den  AbfloTs  des  Wmmk  ans  dem  Iniieni  Orönlands.  148 

d«r  anderen  Seite  der  Begen,  wenn  er  schnell  ia  die  Srde  dringti  die 
an  dem  Observationsorte  ans  einer  Schattscfaieht  bestand,  bald  die 
Semmerwärme  in  dieselbe  hinein  fortpflanzt.  Etwas  Aehnliches  findet 
vieüeidit  in  einem  noeh  höheren  Grade  auf  der  Eüsfl&che  des  Innen- 
landes  statt.  Die  Winterkfilte  kann  nar  langsam  in  das  Eis  hinab^ 
dringen,  da  dasselbe  ein  schlechter  W&rmeleiter  ist,  auf  der  anderen 
Seite  aber  wird  alle  Sommerwärme,  welche  es  aufnimmt,  verbrandit, 
um  rinnendes  Wasser  zu  bilden,  nnd  da  dasselbe  bald  in  die  Spalten 
nnd  Poren  hinabsinkt,  wird  die  ganze  Sommerwärme  vollständig  in 
das  Innere  des  Kses  hinabgefShrt  Ueberall  wo  dieses  Wasser  Eis 
antrifft,  welches  unter  0  Grad  ist,  wird  es,  während  es  dadurch  Wärme 
freimacht,  selbst  erstarren  und  Oeffnungen  ausf&Uen  und  erweitem, 
und  man  kann  sich  dadurch  am  Besten  das  langsame  Vorschreiten  der 
ganzen  ungeheuren  Masse  ans  dem  Innern  des  Landes  erklären.  Die 
Wahrscheinlichkeit  scheint  auch  dafür  zu  sprechen,  dafs  diese  ganze 
Eismasse  in  ihrem  Innern  Wasserbehälter  birgt,  die  zu  keiner  Zeit  des 
Jahres  geleert  werden,  so  dafs  man  auch  annehmen  mufs,  dafs  diese 
Quellen  selbst  im  Winter,  wenn  dann  auch  schwächer,  rinnen.  Die 
Eingeborenen  in  Sudgronland  haben  allerding8  in  dieser  Beziehung  dem 
Verfasser  keinerlei  Aufklärungen  geben  können,  weil  sie  die  betref- 
fenden Stellen  nicht  im  Winter  zu  besuchen  pflegen.  In  Nordgrön- 
land hat  aber  der  Verfasser  selbst  einen  solchen  Wasserlauf  gesehen, 
der  seinen  Ursprung  im  Innenlande  bei  dem  PakithokQord,  in  der 
Nähe  von  Jakobshayn,  hat.  Als  er  ihn  zum  ersten  Male  sah,  war  es 
Herbst,  und  zwar  zu  einem  Zeitpunkte,  an  welchem  das  rinnende  Was- 
ser auf  dem  Lande  sehr  sparsam  war.  Es  lief  indessen  unter  einer 
dünnen,  hier  und  dort  zerbrochenen  Eisrinde,  ohne  dafs  die  Wasser- 
menge desselben  in  irgend  einer  auffallenden  Weise  verändert  gewe- 
sen wäre;  das  Wasser  selbst  war  aber  von  Lehmpartikeln  unklar  ge- 
macht, wie  das  Gletscherwasser  im  Sommer  stets  zu  sein  pflegt,  und 
wodurch  es  sich  eben  ganz  und  gar  von  dem  jeden  anderen  Wasser- 
laufes unterschied,  den  man  sonst  im  Winter  offen  finden  kann,  und 
der  seinen  Ursprung  aus  den  Landseen  des  Aufsenlandes  oder  aus 
Quellen  nimmt.  Ein  ganz  ähnlicher  Wasserstrom,  der  von  dem  Innen- 
landeise  kommt  und  ebenfalls  seinen  Lauf  im  Winter  beibehält,  scheint 
von  Eane  im  Smithssund  unter  dem  79*  der  N.  Br.  entdeckt  zu  sein, 
also  in  dem  nördlichsten  bekannten  Theile  des  Landes.  In  einer  Tiefe 
von  1000  Pub  unter  dem  Eise  mufs  die  Temperatur  ja  auch  ganz  un- 
abhängig von  den  Veränderungen  der  Jahreszeiten  sein,  und  selbst  die 
Behälter,  aus  welchen  die  Quellen  ernährt  werden,  und  von  denen  man 
annehmen  mufs,  dafs  sie  sich  bis  auf  ein  halbes  hundert  Meilen  in  dÄs 
Land   hinein    erstrecken,    müssen    wohl  so   grofs    sein,    dafs   sie   im 
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Vergleicli  mit  anderen  unterirdischen  BehÜtern,  die  Quellen  Nahrung 
geben,  in  dem  halben  Theile  des  Jahres  nicht  ersdiöpft;  werden 
können.  Dahingegen  sind  die  Abflüsse  derselben  gewifs  mehr  ab- 
hängig von  der  abwechselnden  und  zufälligen  Yersperrung  oder  Oeff- 
nung  der  Kanäle  durch  die  Bewegung  des  Eises,  als  von  den  Jahres- 
seiten. Flusse  auf  dem  Aufsenlande,  die  nur  ^  Quadratmeile  Hinter- 
land vertreten,  haben,  soweit  es  bekannt  ist,  den  ganzen  Winter  hin- 
durch stets  rinnendes  Wasser.  Direkte  Beobachtungen  können  übrigens 
am  Passendsten  an  einem  grofsen  EisQorde  mit  einer  schmalen  Mün- 
dung angestellt  werden,  wie  z.  B.  bei  dem  von  Jakobshavn,  indem  man 
die  Salzmenge  des  Wassers  und  das  Verhältnifs  des  aus-  und  einge- 
henden Stroms  im  Winter  untersuchte.  Es  dürfte  in  dieser  Beziehung 
wohl  noch  anzufahren  sein,  dais  die  Strömung  auf  dem  Grunde  über- 
wiegend nach  aufsen  zu  sein  scheint,  und  dafs  auch  die  Leute  an  die- 
ser Stelle  bemerkt  zu  haben  glauben,  dals  derselbe  jederzeit,  wie  ein 
Flufs  nach  aufsen  geht,  was  jedoch  nicht  der  Fall  ist. 


Miscellen. 

Neueste  Nachrichten  fiber  Dr.  Vogel  und  Herrn 
¥•  Beurmann. 

Dr.  H.  Barth  hat  eine  läugere  Mittheilung  aus  Tri- 
poli  erhalten  Über  die  Reise  Dr.  Vogel's  von  Bornu  nach 
Wadai  und  seinen  daselbst  in  Gemeinschaft  dreier  seiner 
Diener  erfolgten  Tod,  auf  die  Aussagen  des  überlebenden 
vierten  Dieners  des  Reisenden  begründet  Das  nächste 
Heft  wird  darüber  das  Ausführliche  bringen.  —  Der  Herr 
V.  Beurmann  scheint  nach  diesen  Nachrichten  noch  nicht 
direct  nach  Wadai  vorgerückt  zu  sein,  sondern  in  dem 
Dorfe  Keskaua  (unzweifelhaft  in  Eanem  am  Nordgestade 
des  Tsäd)  Bescheid  auf  seinen  an  den  Herrscher  von 
Wadai  gesandten  Brief  abzuwarten." 
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Brief  des  Herrn  Dr.  Brugsch  an  die  Redaction. 

Berlin,  den  11.  März  1868. 

In  einer  vor  wenigen  Tagen  erschienenen  Nummer  der  belgischen  Ind^pen- 
dance  finde  ich  folgende  Notiz: 

On  lit  dana  la  Correspmdance  litUraire: 

üh  voyaffeur,  revenu  demikretnent  d'Egypte,  nous  apporte  quelques  nouvelles 
int&essantee  des  demihres  explorations  de  M,  Mariette,  II  a  trouvi,  entre  autres, 
au  Fc^ounif  un  rot  pasteur,  analogxu  a  ceux  de  Tanis,  et  une  tete  colossale  de  Ju- 
piter. Ce  demier  morceau,  d'un  magn\fique  travail,  est  intact  et  remonte  au  tempa 
des  PtoUm^es»  En  ouire^  des  travaux  r^cents  ont  permis  a  notre  savant  arch€o- 
logue  d*acqu^rir  la  certitude  que  le  fameux  lahyrinthe  n'^tait  point  encore  d€cou- 
veri  et  que  les  chambres  que  M.  Lepsius  avait  prises  pour  Celles  de  ce  labyrinthe 
sont  tout  simplement  des  chambres  funiraires. 

Nach  einer  mir  zugekommenen  Mittheilung  meines  verehrten  Freundes  Ma- 
riette, d.  d.  Alexandrie  le  26  D^cembre,  die  ich  hier  unten  folgen  lasse,  mufs  das 
Ürtheil  des  in  Rede  stehenden  Beisenden  über  die  Lage  des  Labyrinthes  nach 
Lepsius  wesentlich  modificirt  werden.  Herr  Mariette  ist  zu  vorsichtig,  wie  Sie  aus 
seinen  eigenen  Worten  ersehen  werden,  um  sorgfältig  angestellten  Untersuchun- 
gen der  preufsischen  Expedition  gegenüber  so  schlechtweg  kategorische  Behauptun- 
gen aufzustellen.     Hier  seine  eigenen  Worte: 

„Rien  de  bien  nouveau  dans  les  fouilles,  Tai  trouv€  une  statue  de  Pasteur 
äans  le  Fayoum.  J*ai  aussi  fouillä  le  fameux  Labyrinthe  de  Mr,  Lepsius.  Jus- 
qu^ici  je  crois  quHl  y  a  la  une  m^prise  de  Votre  savant  compatriote.  Le  Laby- 
rinthe, ou  plutot  les  constructions  qui  entourent  la  Pyramide  de  JBowara,  pourraient 
bien  un  peu  etre  le  Labyrinthe  si  cherch^.  Ce  que  fen  ai  vu  jusqu'a  present 
ressemble  bien  plutdt  a  une  n^cropole,  et  le  tout  me  semble  etre  en  contradiction 
flagrante  avec  ce  que  les  auteurs  nous  ont  dit  de  cet  €d\fite.  En  somme  je  crois, 
quant  a  prfyen,t^  que  le  Labyrinthe  doit  Stre  cherch€  autre  pari.  C*est  mon  avis 
d'aujourd^hui^mais  (jeut-Stre  un  examen  plus  mür  me  rapprochera-t-il 
de  Vopinion  de  Mr.  Lepsius.** 

Sie  ersehen  hieraus  die  Sachlage,  da  Mariette's  eigene  Mittheilung  obige 
Behauptung  des  unbekannten  Beisenden  auf  ihr  richtiges  Mafs  zurückfuhrt 

Von  besonderem  Interesse,  wie  ich  gleich  hinzufugen  will,  ist  dagegen  die 
Notiz  in  Betreflf  des  Fundes  der  Statue  eines  Hirtenkönigs  im  Fayum.  Sie  ver- 
vollständigt sehr  wesentlich  meine  in  dem  Aufsatz  über  Avaris  und  Tanis  gege- 
bene Bemerkung  über  das  Vorkommen  von  Denkmäler -Zeugnissen  auch  in  an- 
deren Theilen  Aegyptens  als  im  Deltalande  und  auf  dem  althistorischen  Boden 
von  Tanis. 
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Heinrich  Keller, 

geb.  den  11.  October  1776  —  gest.  den  18.  September  1862. 

Am  18.  September  1862  starb,  84  Jahre  alt,  sn  Zürich  der  Geog^ph  und 
Landkartenzeichner  Heinrich  Keller,  durch  seine  Arbeiten  rühmlich  bekannt; 
es  mag  daher  wohl  gerechtfertigt  erscheinen,  an  dieser  Stelle  einige  Mittheilungen 
von  dem  Leben  des  Verstorbenen  zageben.  Keller  warde  am  11.  October  1778 
in  Zürich  von  unbemittelten  Eltern  geboren.  In  Folge  einer  durch  einen  Sturz 
veranlaTsten  und  unrichtig  behandelten  Hüftverrenkung,  war  er  in  seiner  Jagend 
lange  krank.  Sein  Uebel  zwang  ihn,  den  Schulbesuch  aufzugeben;  da  es  aber 
den  Eltern  an  Mitteln  gebrach,  ihm  Hauslehrer  zu  halten,  blieb  seine  Ausbildung 
ihm  selbst  überlassen.  Sein  Vater,  ein  gewesener  Bäcker,  besafs  eine  ziemlich 
zahlreiche  Sammlung  von  Städteansichten,  Grundrissen,  alten  Landkarten  und  Bil- 
dern verschiedener  Art,  deren  öfteres  Durchsehen  in  dem  Sohn  schon  früh  einen 
entschiedenen  Öang  zur  Topographie,  Erdbeschreibung  und  Geschichte  erweckte. 
Durch  die  Kartensanmilung  eines  wohlwollenden  Geistlichen ,.  bei  dem  der  junge 
Keller  öfter  zum  Besuch  war,  fand  diese  Neigung  zu  geographischen  Studien 
neue  Nahrung.  Zu  Hause  zeichnete  er  Karten  und  versuchte  sich  im  Skizziren 
der  Ansicht  desjenigen  Theiles  der  Stadt,  den  er  von  seinen  Fenstern  aus  übersah.  ~ 
Selbst  in  Zeiten,  wo  er  das  Bett  hüten  mufste,  zeichnete  er,  so  gut  es  anging, 
oder  beschäftigte  sich  mit  geschichtlicher  und  geographischer  Leetüre.  Versuche, 
ihn  mit  Baumwollenspinnen  und  Spitzenklöppeln  zu  beschäftigen,  mufsten  der 
Kränklichkeit  des  Knaben  wegen  aufgegeben  werden.  —  In  seinem  15.  Jahre, 
als  nach  5  oder  6 jähriger  Krankheit  er  sich  leidenfreier  fühlte,  liefs  ihm 
sein  Taufpathe  Unterricht  im  Figurenzeichnen  geben,  wozu  Keller  freilich  keine 
Neigung  hatte.  Später  zeichnete  er  mit  Öfteren  Unterbrechungen  durch  körper- 
liche Leiden  unter  der  Leitung  eines  Malers  Meili  für  Lavaters  Werk  über  Phy- 
siognomik. Damals  und  wohl  noch  lange  nachher  ging  Keller  an  zwei  Krücken, 
die  er  erst  später  ablegte.  Zeitlebens  aber  hinkte  er  am  rechten  Beine.  Dem 
Figurenzeichnen  ward  1793  ein  Ende  gemacht  durch  die  Versetzung  seines  Va- 
ters als  Zollbeamter  nach  Eglisau  (am  Rhein).  Dort  zeichnete  K,  1795  eine  An- 
sicht des  Städtchens ,  die  in  Winterthur  radirt  erschien.  Dieser  erste  Verlags- 
artikel scheint  die  Richtung  K's  für  alle  Zukunft  entschieden  zu  haben,  denn  1797 
kam  er  in  die  Kunsthandlung  von  Füfsli  u.  C.  in  Zürich  zum  Landschaftsmaler 
Füfsli,  einem  der  Besitzer  der  Handlung,  in  die  Lehre  und  blieb  dort  bis  Ende 
1B04  als  Gehülfe  und  Zeichner.  In  letzter  Eigenschaft  war  er  z.  B.  1804  zum 
erstenmal  auf  dem  Rigi,  um  die  dortige  Aussicht  zu  zeichnen.  Diese  Ansicht, 
sowie  mehrere  andere  Zeichnungen  und  Karten,  gab  er  auf  eigene  Kosten  her- 
aus, freilich  nicht  ohne  Schwierigkeit  von  Seiten  seiner  Prinzipale,  welche  die 
Anlage  einfis  solchen  besondern  Verlages  zu  hindern  suchten,  bis  Keller  diese 
Hindemisse  im  J.  1813  beseitigte.  1814  begann  K.  die  Zeichnung  des  (1815  er- 
schienenen) 6  Pariser  Fufs  langen  Rigi -Panorama.  Auf  dem  Kulm,  wo  damals 
noch  kein  Obdach  stand,  behalf  sich  unser  K.  mit  einem  Zelt,  das  ihm  vom  da- 
maligen Zeugherm  von  Zürich  mitgegeben  war.  1815  schrieb  K.,  nachdem  in 
Martin  Bürgi,  Grofsvater  der  jetzigen  Kulmwirthe  Gebrüder  Bürgi  und  dama- 
ligem Kronenwirth  im  Klösterli  Maria  zum  Schnee,  der  Mann  gefanden  war,  wel- 
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ober  nah  hettii  seigid,  aaf  dem  Bigi  ra  banen,  eine  öffentÜGhe  Anfforderwig 
SU  Beiträgeii  für  Eniehtuig  eines  danernden  Obdaches  auf  dem  ansiichtsrei- 
chen  Kigi-Kalm  aus^  Mit  Hülfe  mehrerer  geachteter  Büiiger  Zürichs  und  Dr. 
Ebels  vurde  M.  Büfgi  in  Stand  gesetet,  im  Angost  1816  das  erste  bescheidene 
einstöckige  Knlmhans  von  Helfe  su  eraiebten.  In  ihm  übernachtete  ich  1817  in 
der  Nacht  roui  8.  anf  ik  Jnli  bei  meiner  ersten  SchweiseHahrt.  1854  war  K.  sum 
32.  nndiletztM  Bial  auf  dem  Rigi,  gerade  50  Jahre  nach  seiner  ersten  Besteigung 
desselben.  Seit  Ende  1815  gab  K.  seine  Stelle  in  der  Kunsthandlung  auf  und 
widmete  sich  von  da  an  mit  ganzer  Kraft  seinem  Lieblingsstndinm  und  der  Be- 
reicherung und  Verbesserung  seines  eigenen  Veriages.  Sein  Augenmerk  war  fort- 
während dahin  gerichtet,  eine  möglichst  getreue  und  vollständige  Karte  der  Schweiz 
zu  liefern.  Zu  diesem  Zwecke  studirte  er  das  vorhandene,  ziemlich  mangelhafte 
Material,  bereiste  die  Eidgenossenschaft  nach  allen  Richtungen  und  suchte  sich 
durch  unmittelbare  Attschacivag^  Beiebning  und  Beiträge  zn  verschaffen.  Das 
rastlose  Streben  ward  denn  auch  von  verdientem  Erfolge  gekrönt.  1833  erschien 
K's  zweite  Bc^lsekarte ,,  a^chd^  schon  Ißld.eine  Beisekarte  yoi[L  ihm  gezeichnet 
nnd,  von  Seheurmannj  dem  Vater  ^n  Aan^n  gestochen»  heiaosgegeben.  war.  Die 
zweite  Karte  wurde  bald  allgemein  als  das  beste  auf  diesem  Gebiet  bisher  Ge- 
leistefte.Bn«rknfint  Die  Karte  hat  unzähligen  Reisenden'  als  Fohrer  gedient  und 
hat  in  ihren  verbesserten  Auflagen  auch  selbst  durch  gute  neuere  Karten  nicht 
verdräitgt  wetden  können.  Sie  hat  den  Vorzug  einer  gewissen  Klarheit  in  der 
Zeiohirang  der  Oebh-ge,  die  manchen  sonst  lubenswerthen  Karten  abgeht. 

Der  gliiekliohe  Erfolg  stählte  den  Eifer  des  strebsamen  Mannes.  Es  erschienen 
nach  einAnder  von*  ihm  die  sehr  genauen  kleineren  und  gröfseren  Karten  des  K. 
Zirioh,  v«rsehiedene  Sdinl-  und  Wandkarten  der  Schweiz,  eine  Menge  Städte- 
pläne nnd  Ansichten,  und  in  den  Vierzigerjahren  ein  noch  jetzt  viel  verbreiteter  all- 
gemeiner  SeÜnlatias.  Die  Panoramen  schöner  Aussichtspunkte  wurden  wesentlich 
durch  Keller  ins  Leben  gerufen.  So  verfertigte  er  anfser  der  erwähnten  Rund- 
schau vom  Rigi,  Panoramen  von  der  hohen  Promenade  in  Zürich,  s^em  Lieb- 
lingeaufsnthaite,  vom  Uetliberg,  Weifsenstein,  Dom  zu  Mailand,  den  Borromäi- 
sehen  Inseln,  Chiavenna,  von  dem  Schlosse  Heiligenberg  im  badischen  Seekreis, 
vom  Frendenberg  bei  6.  Gallen  u.  s.  w.  Viele  andere  sind  nicht  herausgegeben. 
Für  den  Sehulnnterricht  erschien  ein  MZonengemälde**  in  10  lithogr.  Tafeln  nnd 
von  einem  Bande  Text  begleitet. 

Im  Jahre  1868  gab  er  eine  Wandkarte  von  Palästina  heraus.  Seine  letzte, 
leider  nicht  ganz  vollendete  Arbeit^  war  eine  llj-Fnft  lange  „Gkneral- Ansicht 
der  Sehweiieralpen,  gezeichnet  in  Hehenseihwand  bei  8t.  Blaäien  im  Schwarzwalde,'' 
deren  Herausgabe  der  Sohn  des  Verstorbenen,  welcher  sich  bereits  durch  die 
VeröiFeBtliehnng  einer  im  Auftrage  der  Lnzemer  Brziehnngsbehörde  verfertigten 
Sehnlkaite'  des  Kanton  Lnaem  bekannt  gemacht  hat,  übernommen  hat. 

Keller  war  ein  nnermildlicher  Arbeiter;  wie  er  früher  die  Schweiz  vielfach 
bereist  hatte,  um  für  seine  Karten  an  der  Quelle  zu  schöpfen,  so  las  er  in  spä- 
teren Jlafaren,  als  seine  Kräfte  zu  s<Awinden  begannen,  die  ganze  Literatur,  die 
sein  Fach  befiHirte,  durch  und  benutzte  aUe  neueren  Forschungen,  um  sich  stets 
anf  der  Höhe  der  Gegenwart  zu  erhalten.  In  früher  Morgenstunde  begab  er  sich 
as  die  Arbeit.    Der  bescheidene  nnd  freundliche  Mann  war  immer  bereit,  Bei- 
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•enden  Bath  ond  Winke  für  die  beabsiehtiglea  Wanderungen  so  geben.  Tansende 
nnarer  Mitbäif^,  schreibt  ein  Freund  des  Verstorbenen,  leben  von  seiner  reichen 
Befähigung  und  unennttdliehen  Thätigfceit  Nicht  ein  geringer  Theil  des  EVemden- 
▼erfcehrs  ist  eine  Frucht  seiner  Schöpfung,  der  Schweiserfcarte  und  der  Pan<Mra- 
men.  Ja,  der  Schveiser  selber  hat  sein  Vateiland  besser  kennen  und  höher 
schätsen  gelernt  durch  den  stillen,  bescheidenen,  unscheinbaren  Mann. 

W.  Boie. 


Neuere  Literatur. 


Ludwig  Eofs,  Erinnerungen  und  Mittheüungen  aus  Griechenland.   Sfit  einem 
Vonrort  tou  Otto  Jahn.     Berlin  (R  G&rtner)  1863.    XX.   313  S.    8. 

Dreilsig  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  durch  die  Waffen  der  enropäjseben 
Grofsmächte  der  blutige  Kampf  zwischen  Griechen  und  Türken  beendet,,  dem 
durch  lange  Knechtschaft  erniedrigten  Volke  der  Griechen  die  Freiheit  und  Selbst- 
ständigkeit geschenkt,  und  Griechenland  durch  die  Erhebung  eines  deutschen  Prin- 
zen auf  den  neugeschaffenen  Thron  in  die  Reihe  der  ciriüsirten  Nationen  aufge- 
nommen wurde.  Es  war  in  der  That  keine  kleine  Aufgabe,  welche  dem  jugend- 
lichen Herrscher  zu  Theil  wurde.  Ein  trotiiges,  durch  den  blutigen  Freiheits- 
kampf noch  mehr  verwildertes,  und  durch  Parteihafs  in  sich  serrissenes  Volk,  ein 
Volk,  das  dem  neuen  Herrscher  nichts  als  die  Erinnerungen  an  eine  gleasende 
Vergangenheit  entgegen  zu  bringen  hatte,  sollte  auf  die  Bahn  der  G^itttiag  ge- 
leitet werdeii,  sollte  sich  schmiegem  lernen  den  Geboten  der  Gesetze;  ein  durch 
den  Krieg  verwüstetes  Land,  dessen  Bodencoltur  seit  Jahrhunderten  veraacUäs- 
sigt  war,  sollte  dem  Ackerbau  wieder  gewonnen  werden,  Wege  zur  Vermittelnng 
des  Handels  und  Verkehrs  sollten  erötfhet  werden,  Ortschaften,  welche  nur  durch 
ihre  dassischen  Namen  und  durch  die  ihre  elenden  Hütten  fibemgenden  Tempel- 
ruinen an  die  Glanzperiode  Griechenlands  erinnerten,  soUten  neu  erstehen,  ein 
neues,  reges  Leben  in  ihnen  eine  Stiitte  finden«  Und  diese  neuen  Schöpfungen 
sollten  inmitten  politischer  Agitationen  deijenigen  Machte  unter  einander  ins  Le- 
ben treten,  welche  sich  rühmten,  die  neue  Aera  fiir  Griechenland  geschliffen  en 
haben.  Das  waren  die  Herkulesarbeiten,  die  dem  König  Otto  zugedacht  waren, 
und  die  zu  bewältige  selbst  dem  energischen  Gharaoter  der.  Königin  Am  all« 
nicht  gelingen  sollte.  Und  nun  nacli  dreüsig  Jahren  vei^geblichen  Bingens  ist 
wiederum  mit  der  Vertreibung  des  Königithums  ein  neuer  Abschnitt  id  der  poli- 
tischen Entwickelnng  dieses  Landes  ein^streten,  nAoe  ia  ihren  Folgen  nnbereoheii- 
bare  Verwickelungen  haben  sich  vorbereitet,  deren  Lösung  noch  im  Schofis  der 
Zeiten  schlummert  Gern  nehme»  wir  deshalb  in  diesem  Augenblick  ein  Buch 
zur  Hand,  welches  uns  mit  lebendigen  Farben  jene  Zttten  iys  Getfifihintft  zurfiok- 
ruft,  uns  ein  Bild  des  Landes  und  seiner  Bewohner  in  jener  «rsten  Pttiode  dee 
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neftentandenen  Griedienlands  entwirft.  Es  sind  die  Erinneningen  nad  Ifitthe^ 
Imigon  ans  der  trefflichen  Feder  des  verstorbenen  Archäologen  Rofs,  letztere 
niedergeschrieben  unter  den  frischen  Eindrücken  eigner  Ansehannng  in  den  Jah- 
ren 1832 — 86,  nnd  damals  in  den  „BUittem  flir  Utterarische  Unterhaltung*  und 
im  »MofgenMatt*',  erstere  in  den  Jahren  1853  nnd  1864  in  «Pmtz  Deutschem 
Moseam*  verofientlichl.  Beide,  Erinnemngen  sowie  Mittiieflangen,  fallen,  wie  na» 
töriich,  ihrem  Inhalt  nach  vielfach  zusammen,  nnd  behandeln  hier  nnd  dort,  wie 
es  trotE  der  geschickten  Kfirtnngen  des  Heransgebers  O.  Jahn  bei  der  Behand- 
lung desselben  Stofies  nieht  gana  vennieden  werden  konnte,  jedoch  in  verschio- 
de^ier  Einkleidung  dieselben  Erlebnisse.  Uebenül  seigt  der  Vedhsser  eine  scharfe 
Beobaohtnngsgabe  für  Land  und  Leute ,  unter  denen  er  sieh  selbst  in  nnermüdli- 
cheuk  ^Streben  fiur  die  Förderung  der  Wissenschaft  oft  freilich  auf  dornenvoller  Bahn 
bewegte.  Die  anarchischen  Zustände,  welche  die  Begentdehaft  charmcterisirten, 
die  ersten  Sitaungen  der  Nationalyersammlnng  eu  NaupUa  mit  ihren  ans  den 
Freiheitskämpfen  wohl  bekannten  Gestalten,  die  Mitglieder  der  provisorischen  Re- 
gierung, daawischen  die  europäische  Diplomatie,  Abentheurer  und  Projeotenmai- 
eher  ans  aller  Herren  Länder  in  buntem  Gemisch,  dann  die  Schilderung  von 
der  Ankunft^  des  Königs,  des  jungen  Hofstaates  mit  seinen  p<^tischen  Coterien, 
dessen  Ueberaedelung  von  NaupHa  nach  Athen,  der  Neubau  der  Hauptstadt  und 
die  ersteh.  Schöpfungen  für  Kunst  und  Wissenschaft  in  ihr  n.  s.  w.,  das  sind  die 
fianptmomen^  welche  uns  in  schlichter,  höchst  anziehender  Weise  vorgeführt 
werden.  Näclwt  den  Schilderungen  der  politischen  E«rBignisae  verdienen  aber 
Rofs'  Untersuchungen  fiir  antiquarische  Topographie  hier  der  Erwähnung.  Nau- 
plla  und  die  Atgivische  Ebene,  Aegina,  Athen  und  die  attteche  Ebene  mit  ihren 
Rninen.  und  dem  Schlachtfelde  von  Marathon  werden  eingehend  geschildert,  und 
überall  treten  die  Eindrücke,  wie  der  Reisende  sie  in  sieh  aufnahm,  lebendig  und 
ansdiaalich  an  uns  heran.  Wir  sind  überzeugt,  dalli  diese  persönlichen  Erinne- 
rungen an  eine  merkwürdige  Zeit,  denen  Jahn  in  kurzen  Umrissen  eine  Bio- 
grai^e  des  Verstorbenen  voranfgesdiickt  hat,  in  Vielen  das  Andenken  an  Rofs' 
unermüdliehes  Streben  für  die  Förderung  der  Alterthumswissenschaft  wachrufen 
weiden.  — r. 


Wilhelm  M&rr,  Reise  nach  Central- Amerika,  2  3de.  Hamburg  (0. MeiTsner) 
1863.     XH.  322,  276  S.  8. 

Halte  in  Rofs^  Erinnerungen  und  Mittheüungen  aus  Grietohenlamd  der  sitt- 
liche F^aty  von  welchem  die  ganze  Darstellung  zeugt,  uns  angenehm  berührt, 
fio  kimnten  wir  leider  über  Marr's  Reise  nach  Central-Amerika  nicht  ein  gleich 
gtinstigei  Uitheil  fällen.  Griechenland  bot  iBdcherlich  in  seinen  damaligen  Zustän- 
den ein  eben  äo  buntes  Colorit,  eben  solche  die  Spottlust  erregenden  Erscheinun- 
geB  der,  wie  die  Staaten.  Kioaragna  und  Costa^Rica  in  ihren  kraftlosen  Nachkömm- 
lingen jener  Hidalgogeschiediter,  welcbe  einst  die  westliche  Hemispifäre  uafterwar- 


150  Monere  LilMwtar: 

fen,  in  de»  Bohmnte  Ar«r  Städte  nnd  Dörfer  imd  in  dep  «tte  Sdnehten  der  Be- 
völkerung inibirenden  Sittenlosigkeit  Wenn  aber  ein  Sehriftsteüer ,  dessen  IV 
leni  und  scharfe -Beobacfatnngsgabe  wir  keineswegs  in  Abrede  stellen  woHen,  das 
feinere  Oeiuhl  für  fiitlliclikeit  in  den  Hlntergnind  dribgt  nM  anf  Kosten  eines 
Witees  sieh  nicht  scheut  die  edelsten  Bmpfiiidnngen  in  den  Scbttutsi  ni  dehen, 
so  mfissen  wir  eine  solche  Schildemng  mit  dem  Namen  frirol  beseiohnen.  ZwAr 
loben  wir,  dafs  der  Verfasser  nie  in  jenen  Fehler  vieler  B^sender  vefflUlt^  welche, 
um  ihre  Beschreibungen'  interessaaft  zu  machen,  Dichtung  und  Wahiteit^  Unge- 
heueiliches  und  AUtägüsohes  in  buntem  Gemisch  dein  Leser  Toiföhren.  Marr 
beschreibt  seine  Erlebnisse  nnd  Beobachtungen,  wie  a<^che  auf  den  Seereise»,  in 
New-Torfc,  Nicaragua  und  Costa-Rica  an  ihn  herangetreten  nnd,  in  aageschmink- 
ter  nnd  völlig  giaubwtbrdiger  Weise;  ohne  jeglichen  Anspruch  auf  gelehrte  For- 
schungen nnd  ohne  den  Anflug  von  Romantik  and  den  Optimismus,  welcher  sich 
der  Attsclmuiingsweise  der  meisten  Tonristen  bemächtigt;  er  scheut  keine  Qefalir, 
sdhreckt  vor  keiner  Unbequemlichkeit  des  Lebens  zutüok,  und  weifs  nach  dem  Satze: 
mundus  tmlt  deapiy  ergo  decifnaturi  der  ja  in  ^em  JiMoäe  des  privilegirten  .Hombog 
vorzugsweise  zur  Ortung  kommt,  hier  die  Proteusgestalt  eines  Dagiierreetypisten  und 
■Hansirers,  dort  die  eines  Arztes,  Kaufmanns^  Feldmessern  und  Kellners,  gerade 
wie  die  Qelegenfaeit  sich  dsxbot,  um  ans  der  Leichtgl&ubigkeit  de#  Menge  den  mög^ 
liebsten  Gewinn  zu  ziehen,  anzunehmen,  kurz  er  weifs,  nach  acht  amerikanischer 
Weise  das  Sprichwort  „struggle  for  life'^  zu  bewahrheiten.  Mag  ein  solcber 
schneller  Wechsel  der  Mittel,  seine  augenblickliche  Existenz  sich  su  sichern,  in 
den  amerikanischen  Verhältnissen  begründet  sein,  wir  jedoch  können  von  unseitn 
Stahdpnnkte  aus,  selbst  anf  die  Gefaht-  einer  Verspottung  deutscher  Schwerfatiig- 
keit  hin,  einem  tischen  Leben  keinen  Geschmack  abgewiiinen.  Wenn  aber  der 
Verfasser  sagt,  »ich  durfte  und  wollte  daher  auch  mfinche  Zflge  nicht  unter- 
drücken, über  welche  die  Prüderie  muthmafidich  die  Nase  rüm^^ft,^  so  möchten 
wir  doch  den  Verfasser  daran  erinnern,  dafs  rein  objeötiv  gehaltene  Sittenschii- 
derangen,  bestimmt  Nationalitäten  zu  cbarakterisirenj  selbst  wenn  sie  unsittliche 
Gegenstönde  berühren,  nie  verletzend  auf  das  Sittüchkeitsgelbhl  wh>ken  werden; 
allein  das  Wohlgefallen,  welches  der  Erzähler  an  solchen  Scenen  findet  und  durch 
seine  Darstellungsweise  bekundet,  mufs  jedesfalls  auf  den  Leser  verletzend  wir- 
ken. Unser  Urtheil  mag  vielleicht  Manchem  schonungslos  erscheinen,  wir  halten 
es  aber  für  unsere  Pflicht,  einer  solchen  Richtung  in  der  Literatur,  welche  leider 
zahlreiche  Verehrer  findet,  entschieden  entgegenzutreten. 

Nach  diesem  Tadel  wollen  wir  aber  auch  dasjenige  berühren,  was  wir  Gutes 
in  dem  Buche  gefunden  haben.  Interessant  sind  Marr's  Fahrt  auf  dem  San-Juan- 
Flufs  und  dem  Nicaragua-See  bis  Granada,  die  Bemerkung  über  die  projectirte 
Benutzung  dieses  Flusses  für  die  Canalisirung  Centralämerika'^s,  die  "Beschreibung 
der  Stadt  Granada,  sowie  einiger  anderer  Städte  Nicaragua's,  seine  Besteigung 
des  Vulcans  von  Telica,  die  Schilderungen  der  Städte  Pnnta-Arenas,  San^os^ 
und  Cartago.  Auch  finden  wir  es  voUkommea  gerechtfertigt,  wenn  der  Verfasser 
mit  dem  bittersten  Sarkasmns  die  Hirngespinste  der  deutschen  ColoAlsationsge- 
Seilschaft  in  Centro- Amerika  geifselt  nnd  die  hochfliegenden  Projecte,  sowie  das 
Treiben  der  hochgeborenen  Mitglieder  dieser  Gesellsehaft  in  ihrer  ganzen  Jäm- 
merlidikeit  darstellt;      Besonders  ergötzlich   geschildert  sind    die  Gründung^  der 
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Colooie  .ÄJigostora  imd  die  Projecte>  diesen  Fiats  snrn  Centralpunkt  iur  die  denteche 
Cdotiisation  Kn  maohen.  Nor  hätten  wir  gewünecht,  dafa  Herr  Marr,  wena  wir 
ihm  sQch  seine  Angriffs  anf  Berghaas  nachsehen  wollen,  seine  Spottlost  über 
die  beiden  geachteten  Reisenden,  Moritz  Wagner  und  Schersei »  mit  denen 
er  in  den  Urwäldern  zusammentraf,  etwas  gemäfsigt  hätte.  Wir  wünschen,  dafs 
der  Verfasser  die  Schilderung  seines  zweiten  Aufenthalts  in  Amerika,  die  er  ja 
in  Aassicht  gestellt  hat,  einer  sorgsameren  Kritik  untennehen  und  sein  Talent  in 
einer  edleren  Weise  zur  GeUang  bringen  möchte.  — r. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
vom  7.  Februar  1863. 

Herr  Dore  eröffnete  die  Sitzung  mit  Vorlegung  der  eingegangenen  Geschenke 
und  brachte  den  Inhalt  derselben  zur  Eenntnifs  der  Gesellschaft  Als  der  Auff 
merksamkeit  besonders  würdig  erwähnte  er  die  in  den  Verhandlungen  der  k.  Iri- 
schen Akademie  (1862)  abgedruckten  üntmrsuchnngen  von  Lloyd  über  den  Zu- 
saminenhang  des  Nordlichtes  mit  -  dem  Magnetismus  der  Erde..  Die  in  der 
Erde  voifhandeiien  elektrischen  Btrömungen,  deren  Riohtitng  Lloyd  m  bestSmmea 
siKiht,  geben  ihr  Dasein  namentlich  durch  die  Störong  der  Telegtaphen  zu  er* 
keimen;  der  schon  sonst  beobachtete  Zusammenhang  des:  Erdmagnetismus  mit 
dem  Nordlichte  bekundet  sich  aber  besonders- darin,  dafs  die  letfchtebden. Säulen 
des  Nordlichtes  genau  die  Richtung  der  aufgehängten  Magnetnadel  habeü.  Das 
Nordlicht  erscheint  hieimach  als  eine  Form  der  Störangen,  welche  der  Bnimag* 
neüsmus  erleidet,  und  es  ist  dabei  nicht  ohne  Bedeutung,  dafs  die  Nordlichter 
eine  Feriodicftät  zeigen,  welche  mit  den  Sonnenflecken  übereinkommt 

Herr  Fofs  hielt  einen  Vortrag  über  die  Verbindung  des  historischen  Ele- 
mentes mit  dem  geographischen  Unterricht  und  wies  das  Wesen  dieser  Methode 
an  einer  eingehenden  Darstellung  der  Pyrenäischen  Halbinsel  nadi. 

Herr  Barth  zeigte  an,  dafs  durch  den  Konsul  Hermann  in  Tripoli  eine 
handschriftliche  Notiz  des  Herrn  v.  Beurmann  aus  Agadem  vom  12.  August  v.  J. 
eingegangen  sei.  Ein  eingelaufenes  Schreiben  des  Herrn  v.  d.  Decken  bringt  die 
Nachricht,  dafs  der  Beisende  in  Begleitung  des  Dn  Kersteh  ans  Altenburg  am 
2.  October  v.J.  von  Mombis  nach  dem  Kilimandscharo  anf  brechen  wollte.  Die 
Reisenden  sind  in  Folge  einer  ausgebrochenen  Hungersnoth  gezwungen,«  sieh  ihrem 
Ziele  auf  Umwegen  zu  nähern.  Der  Brief  ist  am  8.  October  beendigt  —  Femer 
gab  eine  kürzlich  erschienene  Sammlung  von  Memoiren  über  Egypten  dem  Vor- 
tragenden Veranlassung,  die  darin  enthaltenen  vergleichenden  Tafeln  über  die 
in  einem  Zeitraum  von  16  Jahren  vorgekommenen  Anschwellungen  des  Nils  zu 
besprechen.  Hiemach  fängt  der  Nil  in  Kairo  am  25.  Juni  (im  Mittel)  zu  stei- 
gen an;  er  fährt  fort  zu  wachsen  bis  Mitte  August  und  erhält  sich  dann  unge- 
fähr auf  demselben  Niveau.     Gegen  den  10.  October  erreicht  er  seinen  höchsten 
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Stand.  Die  »eiaten  Jalure  kteen  ein  allmifig^i  Aseteigen  erkennen,  nad  nnr  in 
2  Jahren  seigle  sieb  awischen  dem  ersten  nnd  «weiten  Hoehwasser  eine  Abnahme. 
Qewöbnlieh  giebt  der  Bahr  el  Asrek  den  letsten  bedeutenden  Znsebnfs,  wihrend 
in  der  trockenen  Jahresseit  der  Weifse  Blufs  der  gröfsere  ist  Vergleichsweise 
erwähnt  der  Vortragende,  dafs  der  Niger  bei  Tfanbnktn  erst  im  Januar  seinen 
höchsten  Stand  erreiche,  gegen  seine  Mfindang  hin  in  den  letzten  Tagen  des  Fe- 
bmar  aber  aum  zweiten  Male  steige.  Von  dem  Dr.  Baikie,  der  nach  dnem  7Jäh- 
rigen  Aufenthalt  (seit  1857)  in  den  Ländern  am  Benne  (Tschadda)  nnd  Niger 
jetzt  znräckgekehrt  ist,  dürfen  auch  über  diese  Verhältnisse  neae  Anfschlüsse  er- 
wartet werden. 

HerrDoye  sprach  über  die  Witternngsyerhältnisse  des  laufenden  Win- 
ters nnd  erwähnte,  dafs  schon  zwischen  dem  7.  und  11.  December  v.  J.  der  Süd- 
westwind die  Oberhand  gewonnen  habe;  in  Folge  dessen  sei  auf  dem  ganzen 
Gebiete  des  Preufsischen  Telegraphennetzes  im  Januar  fast  jeder  Tag  um  4  oder 
5  Grad  zu  warm  gewesen,  und  die  Wirkungen  dieses  ungewöhnlichen  meteorolo- 
gischen Verhältnisses  wären  in  heftigen  Gewittem,  in  ungewöhnlichen  Schnee- 
massen am  Südabhange  der  Alpen  und  in  gewaltigen  Niederschlägen  im  südli- 
ehen Frankreich  nnd  Italien  sichtbar  geworden;  England  dagegen  habe  in  diesem 
Winter  weniger  Regen.  | 

An  Geschenken  gingen  ein:  I 

1)  Statistische  Nachrichten  Ton  den  Prenfsischen  Eisenbahnen.  Bd.  IX.  Ber-  , 
lin  1862.  —  2)  Preufsische  Statistik.  Heransgeg.  rom  K.  Statistischen  Bureau 
in  Beilin.  m.  Berlin  1863.  —  3)  TranMoctiong  of  the  Royal  Iruk  Äeademie. 
Vol.  XXrV.  P.  n.  DubUn  1862.  -^  4)  Dove,  Ueber  die  Stnrmfluthen  an  den 
Küsten  der  Nordsee  und  über  die  Witterung  des  November  1862.  (Ans  denMo- 
natsber.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1862).  —  5)  Zeitschrift  für  allgemeine 
Erdkunde.  N.  F.  Bd.  Xm.  Hft  6.  Berlin  1862.  —  6)  Petermann's  Mittheilnn- 
gen.  1862.  Heft  XU.  Gotha.  —  7)  Petermann's  MitAeilnngen.  Ergänsonga- 
heft  No.  10.  Gotha  1862.  -^  8)  BulUtm  de  la  SoeUti  de  G^ographU.  F* 
Sir.  r.  /F.  Dicmhre  1862.  Janmer  1863.  Paris.  —  9)  Jahrbaoh  der 
K.  K.  Geologischen  Beichsanstalt.  Bd.  XU.  Nr.  4.  Wien  1862.  —  10)  Boluin  de 
la  Sodedad  Mexicana  de  Geogrc^  g  EetadUtica,  T.  VUI.  Nr.  10  n.  11.  Mexico 
1862.  —  11)  BuUet.  de  la  SocUti  Imp&iale  des  Naturalistes  de  Moscou,  1862. 
Nr.U.  Moscou  1862.  ->  12)  Revue  maritime  et  eoloniale,  T.  VU.  Janvier  1863. 
Paris.  —  13)  SocUU  de  Geographie  de  Genhfe.  Mimoires  et  Bulletin.  T.  lU.  1'* 
Livr.  Gevbre  1862.  —  14)  Boletim  e  Annaes  do  ConsMo-  UUramarino.  2*  Ser. 
Nr.  5.  7.  8.  9.  10.  Lisboa  1862.  —  15)  Notizblatt  des  Vereins  fUr  Erdkunde  zv 
Darmstadt.  1862.  Nr.  9--t2.  Darmstadt  -~  16)  Preufrisches  Handelsarchiv.  1863. 
Nr.  1—6.   Berlin. 
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jBiir  Strafe  für  selbststandiges,  unerUabtes  Kriegffihren'  mit  benachbar- 
ten BedtiinenstämiiieD,  einstweilen  sdner  Stellung  als  Qrofe-I^^kh  ent- 
hoben and  «or  Verantwortung  vor  dem  YicekÖnige- Statthalter  nach 
Kairo  gesandt  worden.  Gern  wäre  man  hier  dem  alten  FQrsten  zu 
Leibe  gegangen,  aber  in  solchem  Falle  wärde  sein  ihn  fast  abgöttisch 
verehrendes  Volk  zu  den  Waffen  gegriffen  und  den  Tnrken  in  Senn&r 
schwere  Verlegenheiten  bereitet  haben.'  So  sprach  denn  der  Megfis-^l^ 
Ahkto  —  das  hohe  Tribnnal  —  den  Abu  »Sinn  frei  und  dieser  kehrte, 
vom  Vicekönige  gn&dig  entlassen,  im  Jahre  1861  nach  der  Heimath 
zdrfick.  Hasao-Bey  aber,  ober  dessen  Willkür  unterdessen  viele  Kla- 
gen eingelaufen,  ging  seines  Postens  als  Gouverneur  verlustig.  Die 
Sukurieh  nun  sind  schlanke,  gutgebaute  Leute  von  demelben  Farbe 
and  ähnlichen  Gesichtszügen,  wie  die  Besann.  Man  trifft  unter  ihnen 
viele  so  recht  eigentliche  Galgen -Physiognomien  mit  scharfen  Zögen 
und  wildem,  wüstem  Ausdruck.  In  Tracht  und  Sitten  weichen  sie 
fast  gar  nicht  von  jenen  ab.  Sie  bebauen  etwas  Land  mit  Duirah, 
Dokhn,  Zwiebein,  Bohnen,  Baumwolle  und  Tabak,  beschäftigen  »eh 
jedoch  weit  mehr  mit  Viehzucht  Ihre  Dromedare  genieisen , '  wie  die 
der  Besarin,  eines  guten  Rufes.  Sie  sind  geschickte  Jager  und  tddlen 
namentlich  viele  Giraffen  uhd  Sttaufse,  an  denen  ihre  Steppen-  so  r^ich 
sind.  Die  sefshaften  Sukurieh  wohnen  doorfweise  in/ Toqiile  von 'Stau- 
genwerk  und  Qas,  d.h.  rohrattigem  Grase- (^n<(ro|io^on).  Die  Noina- 
disirenden  leben  in  Mattenzelten,  welche  bei  schlechtem  ^Wetter  mit 
dem  Ziegenhaartuche  —  Ha^r  —  jrv^^^  —  bedecklund  ^nzehL,  wie 
sie.  in  der  Sjteppe  oder  im  Wald^  für  ktrrze  Zeit  aufgeschlagen,  gleieh 
den  Matten :  „Brüs^  oder,,  wenn  zu  niehreren  beisammensteheod,  tind  mk 
edner  Dorn^Zeribah  umgeben,  „Sokabat^  genannt  werden.  (Ueber  die 
Sitten,  die  Stammeseintheilung  und  sonstige  Verhältnisse  aller  dieser 
sudanesischen  Beduinen  ist  bereits  früher  Genauere^  berichtet  worden.) 
Von  Charakter  sollen  die  l^ukurieh  sehr  gutartig  sein;  wir  selbst  «&Br 
den  in  denen,  welche  wir  näher  kennengelernt^  biedere,  recht  unveis 
dorbene  Naturkinder.  Das  Patois  der  Sukurieh,  ein  Dialekt  des  Be- 
gawi,  wird  nur  noch  von  einigen  östlichen  und  südlichen  Qabiliät  ge- 
sproehen;  Ahü-Sinn  und  viele  der  Seinigen,  besonders  aber  die  dem 
blauen  Flusse  \md  dem  Atbarah  Benachbatten,  sprechen  sehr  geläufig 
arabisch. 

Den  lÖukurieh  sind  noch  folgende  Stämme  nahe  verwandt:  1)  die 
DabSna  —  rrf^  —  hauptsächlich  ^zwischen  Ostufer  des  Raad  und 
Westufer  des  Atbarah,  2)  die  Re kubin  —  n^J^j  —  ^°  ^®^  Nachbar- 
schaft der  6ebäl-'Atas,  Fenis  und  Belah,  östlich  vom  Ra'ad,  3)  die 
Qoahil  —  J^^[^  — »  4)  die  Jehena  —  rrv^.  — »  zwischen  Ra*ad 
und  Dmdir,  5)  die  Hamran  —  ^t^^  —-,  nördlich  vom  Takazß,  6)  die 
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AwUd-Abn-Simbil  -*  ^^jJ^jA  Si^\  — ^  in  der  Oegend  des  Öebet- 
Gheri,  etw«  unter  12*^  Br.  ood  7)  die  Qabun  —  c)yi^  ~**  ^^^  no^ 
anderer  Leeart  —  Zab&D  —  o>^b  —  '^^  09tiifer  dee  blaaen  Fluesee, 
etwa  zwischen  EÄrkAs  und  Aba-S^oli,  wohnhaft.  Die  Mehrsahl  die- 
ser St&mme  spricht  zur  Zeit  arabisch.  Die  Dabena  stehen  unter  einem 
Grpfs-^ekh,  welcher  an  den  khar^ümer  Diwan  Tribut  sahlt.  Weni- 
ger einfiufsreich,  als  dieser,,  ist  der  l^kh  der  J^amr&n.  Letst^er  Stamm 
ist  in  neuerer  Zeit  alljfihrli<^  den  Angriffen  und  Verheerungen  — 
Ohasw4t  —  Bazsia's  —  des  in  M&i-Gk>gwa,  an  der  Nordwest*  Grenze 
von  Walqait,  hausenden  ^Skh  Woled-Nimr  ausgesetzt  gewesen.  Alle 
hier  genannten  St&nme  gelten  den  Abjssiniem  als  rothe  oder  helle 
^ankeli,  l^ankeli-Takaze.  Auf  einigen  Karten  sogar  von  ganz  neuem 
Datum  figuriren,  haupts&chlich  nach  HeugUn's  Zeugnisse,  sfidöstlich 
von  Qa^ajah  und  südlich  von  den  Barea,  noch  besondere  schwarze 
Sankela  oder  äaaq^a  (Neger);  aUdn  an  den  beieiohneten  Stdlen 
Ost-Sennar's  giebt  es  keine  ^ankelä- Neger.  In  Ost-Sennib*  leben 
hier  und  da  zentreut,  in  Qalab&t  gedrtogter,  sogenannte  Takirin  ■), 
aber,  auTser  den  am  Ba'ad,  Dindir  und  in  Qalabat  vorfindlicben-  Fun|;, 
sonst  gar  keine  Schwarzen.  Die  ^ankel&  der  Abyssinier  nnd  eben  ent* 
weder  hellfarbeae  Menschen,  wie  die  l^uknrieh,  oder  es  sind  Schwarze 
und  daaq  hauptsächlich  die  das  Gebiet  des  oberen  Bahr-elr^azriq  be* 
wohnenden  Fun|;-äiunuz,  die  (j^belawin  und  Fun^-Hammegh. 

Die  Bewohner  von  Baraka,  die  Bärea  und  Ba'asah  —  äjm^ju 

—  sollen  gleichfalls  zu  den  Bega  gehören.  Die  Beni-'Amir  «^ 
j4>e\  ^^  —  reden  nach  Einigen  Be^awi,  nach  Anderen  Ti|^na  *).  Die 
Baraka,  B&rea  und  Beni-Ämir  sind  den  Türken  tributür. 

Ein  zahlreicher  und  mächtiger,  hellfarbener  Nomaden- Stamm  be- 
wohnt die  Steppen  und  Buachwälder  der  äezireh,  südöstlich  von  Serü 
bis  zu  den  südlichen  Fung-Bergen  hin.    Es  sind  dies  die  Abü-Rof 

—  o«>;jjt  —  oder  Rüfäi  —  iS^^^  — •  ®*®  ähneln  im  Aeufseren 
den  äukurieh,  mit  welchen  sie  ursprünglich  dieselbe  Nationalität  ge- 
theilt  zu  haben  scheinen.  Die  Männer  tragen  ihr  schlichtes,  ziemlidi 
weiches  Haar  meistens  in  langen  Locken  herabwallend. .  Nur  die  Wei- 
ber flechten  dasselbe  wieder  in  viele  feine  Zöpfchen.  Die  Abü-Rof 
ziehen  in  der  trockenen  Zeit,  unter  Umgehung  des  ihnen  meist  feind- 
lichen Ö-fabi,  sehr  weit  südlich,  den  Tumät  aufwärts  bis  unfern  Beni- 


')  Takftrin  —  ^j^IjCj  —  Sing.  TakrÜri  —  ^c^^  JCj  — ,  aus  Wert-  und  Mittel- 
Sad&n  fltammende,  in  Seimftr  sngeftiedelte  Negerpilgrimme. 

^)  Vott  einer  Seite  ward  tms  mitgetheilt,  dafo  unter  dem  Namen  Beni-*Ämir 
BMbren  Stamm«  venchiedener  NatioiMlitttt  begriffen  w Orden,  von  denen  ein  Theil 
Begswi,  der  andere  eigenthttmliche  (?)  Sprachen  rede. 
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fen,  in  deM  Sehmuts  ilirdr  Sl&dte  und  Dörfler  «irad  in  der  «lle  ScMehten  der  Be- 
▼dlkerting  infibirenden  Siltenlosigfceit  Wenn  aber  ein  Sehriftateller,  dessen  IV 
leni  nnd  scharfe -Beobacbtangsgabe  wir  keineswegs  in  Abrede  sMIen  woHen,  du 
feinere  OeiÜhllür  fiittiielikeit  in  den  Hintergnind  dHngt  vM  auf  Kosten  eines 
Witses  sieh  niclU  scheut  die  edelsten  Bmi^fifadongen  in  den  Schtnirtz  %n  «iehen, 
so  müssen  wir.  eine  solche  Sohildemng  mit  dem  Namen  friTol*  beeeiofaneni  Zwtur 
loben  wir,  dafs  der  Verfasser  nie  in  jenen  Fehler  vieler  Beisender  veiflUlt^  welche, 
um  ihre  Besdireibnngen'  interessavt  m  machen,*  Dtcbfongnad  Wahrheit >  U&ge^ 
heneriiches  Und  AHtäg^ohes'  in  buntem  Gemisefa  dein  Lesttr  Torführen.  Marr 
bescbreibt  seine  ffirlebnisse  nnd  Beobaditungen^  wie  solche  auf  den  Seereise»,  in 
New«<Yorfc,  Nicaragua' und  Coata-Rica  an  ihn  herangetretaä  nad,  in  oageiksluhink- 
ter  nnd  TÖUig  ^glaubwürdiger  Weise,  olme  jegücfaen  Anspitiob  anf  gelehrte  For- 
schungen nnd  obaetden  AiAug  von  Romantik  nnd  den  OptimisoBus,  #elditer  sich 
der  AnschamilngsweiBei  der  meisten  Touristen  bemitofaligt;  er  scheut  keine  Gefahr, 
sdhreckt  tot  keiner  Unbequemlichkeit  des  Lebens  aurüek,  und  Weifs  nacdi  dem  Satse: 
mundm  vult  ckeipi,  ergo'  dddpiatur^  der  ja  in  ^em  ÜMDide  des  priirilegirten  .Hombng 
Torzugsweise  anr  Geltung  kommt,  hier  die  Proteusgestalt  eines  Daguerreotypisten  und 
Hansirers,  dort  die  eines  Arstes,  Kaufinanns^  Mdmessexs  und  Kellners,  gerade 
wie  die  Gelegenhmt  sich  darbot,  um  ans  der  Leiditgl&nbigkeit  dei^  Mmige  den  mö^ 
liebsten  Gewinn  zu  liehen,  anzunehmen,  kura  er  weifs,  nach  Seht  amerikanischer 
Weise  das  Sprichwort  ^strug^le  far  life'*  zu  bewahrheiten;  Mag  ein  soichnr 
schneller  Wechsel  der  Mittel,  seine  augenblickliche  Existenz  sieh' zu' sichern,  in 
den  amerikanischen  Verhältnissen  begiiind^t  sein,  wir  jedoch  können  von  unseitti 
Stahdpnnkte  aus,  selbst  auf  die  Gefahi*  einer  Verspottmig  deutscher  Schwerfällig- 
keit hin,  einem  ii^ehen  Leben  keinen  Geschmack  abgewifanen.  Wenn  aber  der 
Verfasser  sagt,  ,»ich  durfte  und  wollte  daher  auch  maaiche  Z&ge  nicht  unter- 
drücken, libe^  welche  düs  Prüderie  muthmaf^ich  die  Nase  rümpft,^  so  möchten 
wir  doch  den  Verfasser  daran  erinnern,  dafs  rein  objeötiv  gehaltene  Sittensohil- 
derangen^  bestimmi  Nationätttät^i  zu  charakterisireuj  selbst  wenn*  sie  unsitfclidie 
Gegenstände  ber^reuj  nie  yerletzemi  auf  das  SittBchkeitsgefÖhl  wirken  werden; 
allein  das  Wohlgefallen,  welches  der  Erzähler  an  solchen  Scenen  findet  und  duv«^ 
seine  Darstellungsweise  bekundet,  mufs  jedesfalls  auf  den  Leser  verletzend  wir- 
ken. Unser  Urtheil  mag  vielleicht  Manchem  schonungslos  erscheinen,  wir  halten 
es  aber  für  unsere  Pflicht,  einer  solchen  Richtung  in  der  Literatur,  welche  leider 
zahlreiche  Verehrer  findet,  entschieden  entgegenzutreten. 

Nach  diesem  Tadel  wollen  wir  aber  auch  dasjenige  berühren,  was  wir  Gutes 
in  dem  Buche  gefunden  haben.  Interessant  sind  Marr's  Fahrt  auf  dem  San-Juan- 
Flufs  und  dem  Nicaragua-See  bis  Granada,  die  Bemerkung'  über  die  projectirte 
Benutzung  dieses  Flusses  für  die  Canalisirung  Centralämerika's,  die  "Beschreibung 
der  Stadt  Granada,  sowie  einiger  anderer  Städte  Nicaragua's,  seine  Besttigung 
des  Vulcans  von  Telica,  die  Schilderungen  der  Städte  Punta-Arenas,  San-Jos^ 
und  Oartago.  Auch  finden  wir  es  vollkommen  gerechtfertigt,  wenn  der  Verfasser 
mit  dem  bit^rsten  Sarkasmus  die  Hirngespinste  der  deutschen  CotoUisationsge- 
sellschaft  in  Centro- Amerika  geifselt  und  die  hochfliegenden  Projeote,  sowie  das 
Treiben  der  hochgeborenen  Mitglieder  dieser  Gesellschaft  in  ihrer  ganzen  Jän- 
merüchkeit  darstellt      Besonders  ergötzlich' geschildert  sind    die  Gründung  der 
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Colonie  ikagostora  und  die  Pro}ecte>  diesen  FkUs  am  Centra^onkt  för  die  deutoobe 
ColoiiiBatioii  isu  maclieiu  Nor  h&tten  wir  gewünaoht,  dofs  Herr  Harr,  w«ia  wir 
ihm  auch  seine  Angriffe  aaf  Berghaas  nachsehen  woUen,  seine  Spottlast  über 
die  beiden  geachteten  Reisenden,  Moritz  Wagner  and  Scherser,  mit  deinen 
er  in  den  Urwäldern  zusammentmf,  etwas  gemäfsigt  hätte.  Wir  wünschen,  da(s 
der  Verfasser  die  Schilderung  seines  zwuten  Aufenthalts  in  Amerika,  die  er  ja 
in  Aussicht  gestellt  hat,  einer  sorgsameren  Kritik  untenrieben  nnd  sein  Talent  in 
einer  edleren  Weise  zur  Geltang  bringen  möchte.  — r. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
vom  7.  Februar  1863. 

Herr  Dore  eröffnete  die  Sitzung  mit  Vorlegung  der  eingegangenen  Geschenke 
und  brachte  den  Inhalt  derselben  zur  Kenntnifs  der  Gresellsohaft.  Als  der  Aaf<« 
merksamkeit  besonders  würdig  erwähnte  er  die  in  den  Verhandlungen  der  k.  Iri- 
schen Akademie  (1862)  abgedruckten  Untersuchungen  von  Lloyd  über  den  Zu- 
sammenhang des  Nordlichtes  mit '  dem  Magnetismus  der  Erde..  Die  in  der 
Erde  voi^handenen  elektrischen  Strömungen,  deren  Richtung  Lloyd  va.  bestimmen 
siidht,  geben  ihr  Dasein  natnefntlich  durch  die  Störung  der  Telegraphen  zu  er- 
kennen; der  schon  sonst  beobachtete  Zusammenhang  des  Erdmagnetismus  mit 
den  Nordlichte  bekundet  sich  aber  besonders  darin,  dafs  die  letfchtfltaden  Säulen 
des  Nordlichtes  genau 'die  Richtung  der  aufgehängten  Magnetnadel  habeii.  Das 
Nordlicht  erscheint  hieonach  als  eine  Form  der  Störaogen,  welche  der  Bidmag- 
netismüs  erleidet,  nnd  es  ist  dabei  nicht  ohne  Bedeutung»  dars  die  Nordlichter 
eine  Periodicikät  zeigen,  welche  mit  den  Sonnenflecken  übereinkommt 

Herr  Fofs  hielt  einen  Vortrag  über  die  Verbindung  des  historischen  Ele-* 
mentes  mit  dem  geographischen  Unterricht  nnd  wies  das  Wesen  dieser  Methode 
an  einer  eingehenden  Darstellung  der  Pyrenaischen  Halbinsel  nach.     . 

Herr  Barth  zeigte  an,  dafs  durch  den  Konsul  Hermann  in  Tripoli  eine 
handschriftliche  Notiz  des  Herrn  v.  Beurmann  aas  Agadem  vom  12.  August  v.  J. 
eingegangen  sei.  Ein  eingelaufenes  Schreiben  des  Herrn  v.  d.Decken  bringt  die 
Nachricht)  dafs  der  Beisende  in  Begleitung  des  Dn  Kersteh  ans  Altenburg  am 
2.  October  v.  J.  von  Mombäs  nach  dem  Kilimandscharo  avf  brdchen  wollte.  Die 
Beisenden  sind  in  Folge  einer  ausgebrochenen  Hungersnoth  gezwungen^  sieh  ihrem 
Ziele  auf  Umwegen  zu  nähern.  Der  Brief  ist  am  8.  October  beendigt  —  Femer 
gab  eine  kürzlich  erschienene  Sammlung  von  Memoiren  über  Egypten  dem  Vor- 
tragenden Veranlassung,  die  darin  enthaltenen  vergleichenden  Tafeln  über  die 
in  einem  Zeitraum  von  16  Jahren  vorgekommenen  Anschwellungen  des  Nils  zu 
besprechen.  Hiemach  fängt  der  Nu  in  Kairo  am  25.  Juni  (im  Mittel)  zu  stei- 
gen an;  er  fährt  fort  zu  wachsen  bis  Mitte  August  und  erhält  sich  dann  unge- 
fähr auf  demselben  Niveau.     Gegen  den  10.  October  erreicht  er  seinen  höchsten 
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Die  Besarin  sind,  in  soweit  wir  dieselben  perodalich  kennen  gfSh 
lernt,  mittelgrofs,  schlank,  röthiichbraon,  aber  zuweilen  auch  daükel« 
fast  achw^lich,  mit  regelmafagen,  feinen,  markirten  Zügen.  Ihr  Oe- 
sicht  ist  langlidi,  ihre  Nase  schmal,  gerade  oder  sanft  gebogen,  an 
den  Flügeln  nicht  breit;  ihre  Lippen  sind  dünn,,  die  Backenknooh«oi 
wenig  vortretend.  Der  Bart  zeigt  sich  schwach.  Die  Augen  sM 
grofs,  feurig.  Ihr  Haar  legen  sie  in  mancherlei,  z.  Th.  sehr  phan- 
tastische Frisuren.  60  flechten  Einige  das  Haar  des  Hinterkopfes  in 
viele  feine  Stränge  und  toupiren  das  des  Yorderkopfes  zu  drei  aMtehi- 
tigen  Pyramiden  empor;  Andere  lassen  auf  dem  Yorderhaupt  einen 
queren  Haarwulst  stehen  und  am  Hinterhaupt  einen  langherabhaoi' 
genden  Schopf,  äknlich  demjenigen  eines  französischen  Dragooerhelines, 
wachsen  u.  s.  w.  Die  Frauen  flechten  ihr  Haar,  ganz  nach  Art  der 
alten  Aegypterinnen  und  der  Berabra- Frauen,  in  viel«  Zöp£s  und 
schmucken  dasselbe  mit  Glasperlen,  Bernsteinkorallen  u.  s.  w.  £iae 
Kopfbedeckung  tragen  die  Besarin  so  wenig,  wie  ihre  Nachbarn,  die 
Nomaden  der  südlichen  Steppen.  In  Tracht  und  Sitten  gleichen  m 
durchaus  den  Bejüdah  -  Nomaden,  welche  wir  früher  geschildert'). 

Ein  Theil  der  Besarin  bebaut  Land  mit  Durrah,  Dokbn,  Mals, 
Strauchbohnen,  Melonen,  Zwiebeln  u.  s.  w.  und  wohnt  in  ToqiUe, 
welche  denen  der  Fung  ähnlich  sind.  Andere  schwärmen  ala  Noma* 
den  in  Wüstenthälem  und  Steppen  umher,  wohnen  unter  Zeiten,  von 
Matten  und  Ziegenhaartuch  und  züchten  zahlreiche  Heerden  von  IBm* 
dern,  Schafen,  Ziegen,  sowie  einige  Pferde.  Ilxre  Beitkameele,  Hu- 
gun  —  Q^f^  —  ini  Arabischen ,  sind  ihrer  Schönheit  und  Schnellig- 
keit wegen  sehr  gesucht.  —  Den  Charakter  dieser  Menschen  hört  man 
im  Allgemeinen  wenig  rühmen.  Schon  Burckhardt,  welche^  längere 
Zeit  unter  ihnen  verweilt,  schildert  sie  von  einer  unvortheilhaften  Seite. 
Sie  scheinen  von  kriegerischera  Muth  beseelt,  dabei  jedoch  wild^  ver- 
rätherisch  und  rachgierig  zu  sein.  Gegen  die  Türkenherrschaft  haben 
sie  sich  schon  mehrmals  aufgelehnt  und  sind  bei  solchen  Gelegenhei- 
ten mit  furchtbarer  Grausamkeit  zu  Werke  gegangen.  Man  hat  ihnen 
dann  Böses  mit  Bösem  vergolten  und  obgleich  augenblicklich  ruhig, 
so  werden  sie  jede  Gelegenheit  angreifen,  wider  die  ihnen  verhafsten 
Zwingherrn,  die  Türken,  aufzustehen. 

Den  Besarin  sind  zunächst  die'Abäbdeh  —  »JoUe  —  verwandt, 
Bewohner  der  arabischen  und  nubischen  Wüste  von  der  Höhe  von  Qeneh 
bis  zu  der  von  Abu-Hammed.  Auch  diese  Leute  hört  man  häufig 
„eingewanderte  Hi^äz- Araber^  nennen,  obgleich  noch  viele 'AbSbdeh- 


0  Jahrgang  1862,  XII.  Bd.  dieser  Zeitschrift  S.  197—204. 
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FamUien  dnen  Dialekt  der  Begawi ')  sprechen,  and  nicht  W^ge  von 
ihnen 'fest  behampten,  sie  seien  nicht  aus  Arabien  eingewandert,  son- 
dern Kinder  ihres  noch  heut  von  ihnen  innegehabten  Bodens  und  zwar 
„min-aamÄn^,  von  Alters  her.  Ihr  Aeufoeres  Shnelt  im  Allgemeinen 
aehr  dem  aller  dieser  nubischen  und  senn&rischen  (fithiopischen)  No- 
Biaden;  indessen  findet  man  anter  ihnen  noch  anmuthigere,  intelligen- 
tere Physiognomien,  als  unter  den  Besarin.  In  Tracht  und  Sitten  glei* 
eben  sie  diesen  durchaus.  Man  nannte  uns  folgende  'Ababdeh- Stämme: 
'Asab&b  —  vM^  — ,  Äawatir  —  ^\^  — ,  M^^äb  —  vLä4^  — 
und  Nnmr&b  —  wly  — .  Tremaux  nennt  L.  c.  folgende  'Ababdeh- 
Sk^mme:  A^abaib,  Fougara,  Houboudi^,  Aouatir,  Melekab,  Kawoali. 

Die  'Abibdeh  gelten  im  Allgemeinen  als  ein  braves,  biederes  und 
enverltesiges  Volk.  Schon  seit  Jahrzehnten  ist  ihnen  die  Obhut  des 
Kamisekransportes  durch  die  nubische  Waste  von  Qorosqo  nach  Abu- 
Hanuaed  anvertraut  und  auch  zwischen  Wadi-Halfah  und  Neu -Don« 
qOlafa,  seibat  zwischen  Dabbeh  und  Khar|;üm,  liegen  *Ab&bdeh -Haupt« 
tffiige  diesem  Oeschfifte  ob.  Die  Häuptlings  «Familie  Khalif^  geniefst 
Däit  Recht  wegen  ihrer  Ehrlichkeit  und  Töchtigk«t  eines  grofeen  Ru« 
fes  *).  Mit  ihren  Stammverwandten,  den  Beiäarin,  stehen  die  'Ab&bdeh 
in  hfinfiger  Fdbde.  Seit  etwa  fünf  Jahren  herrschte  nun  zwar  Friede 
xwisehen  beiden  Völkern,  indessen  glaubten  die  Betheiligten  selbst 
mdkt '  an  dessen  lange  Dauer.  Den  Be^a- Völkern  zugehörig  sind 
ferner  die 'l^nkurieh  -*■  KjJO^  — .  Diese  gleichen  den  Besann  aur 
laerordentltch.  Die  meisten  derselben  schwärmen  als  Nomaden  umher 
lUid  besuchen  während  der  Regen  die  sogenannte  Butänah  •«—  XjLLu 
— ,  d.  h.  das  zwischen  dem  Ost -Ufer  des  Atbarab  uod  oberen  Nil  und 
dsn  Bergen  von  KhMi,  Na^üb  und  Manderah  gelegene  Steppenland. 
Ihr  Grofs-I^^h  ist  z.  Z.  Ahmed -Abu -Sinn,  eine  in  ganz  Ost-Suddn 
berühmte  Persönlichkeit,  welcher  bald  in  Rufa  —  1^;  ^j  unfern  Me- 
9alam!eh,  am  Ostafer  des  Bahr-el-azraq,  bald  zu  Hellet -Abu -Sinn 
oder  Süq-Ab&«Sinn  in  Qedäref,  residirt  und  alljährlich  einen  Tribut  von 
etwa  20,000  Maria -Theresieothalem  aü  die  türkische  Regierung  zahlt. 
Dieser  Häuptling  ist  ein  sehr  tapferer  Eriegsmahn  und  erfreut  sich  in 
Ost-Senn&r  eines  recht  bedeutenden  politischen  Einflusses.  Im  Jahre 
1860  war  w  von  Hasan -Bey,  damaligen  Gouverneur  von  Khartum, 


'),He»gliii'ft  Bebaoptmig,  ftie  *AbAbdeh  sprSoben  Kenei,  ist  nicht  richtig;  sie 
könnte  höchstens  von  solchen  Familien  gelten,  welche  sieb  zu  Qorosqo,  D^r  u.  s.  w. 
niedergelassen  haben  (Petermann's  Mittbeilungen,  1862,  X,  S.  886). 

')  Die  Gebeimspracbe ,  welche  nenerdings  einige  *Abäbdeb- Häuptlinge  einge- 
Itthrt,  und  von  d«p  Rossi,  sowie  Kremer  Proben  gegeben,  ist  ein  verdorbenes  Arabisch 
uxd  von  der  Ursprache  dieses  Volkes  verschieden. 
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ZQT  Strafe  für  selbstständiges,  onerlftabtes  Kriegffihren' mit  benaolil>ar- 
ten  Bedoinenstämmen,  eiDStweilen  seiner  8tellmig  als  Grofe-I^^kli    ent- 
hoben  and  ZOT  Yerantwortang  vor  dem  YicekÖnige- Statthalter     nach 
Kairo  gesandt  worden.     Gern  wäre  man  hier  dem  alten  FQrBtezi     xu 
Leibe  gegangen,  aber  in  solchem  Falle  "Würde  sein  ihn  fast  abgöttisch 
verehrendes  Volk  zu  den  Waffen  gegriffen  und  den  Türken  in  Senxiar 
schwere  Verlegenheiten  bereitet  haben.*  So  sprach  denn  der  MegSs-^l- 
Ahkto  —  das  hohe  Tribunal  —  den  Abfi-Binn  frei  tmd  dieser  kelii-te, 
vom  Yicekönige  gn&dig  entlassen,  im  Jahre   1861   nach  der  Heimatfa 
zurück.    Hasao-Bey  aber,  über  dessen  Willkür  unterdessen  viele  Kla- 
gen eingelaufen,   ging  seines  Postens  als  Gouverneur  verhtstig.     JDie 
Suknrieh  nun  sind  schlanke,  gutgebaute  Leute  von  dereelben   Farbe 
und  ähnlichen  Gesichtszügen,  wie  die  Besann.    Man  trifft  unter  ifanen 
viele  so  recht  eigentliche  Galgen -Physiognomien  mit  scharfen  Zü^en 
und  wildem,  wüstem   Ausdruck.     In  Tracht  und  Sitten  weichen  sie 
fast  gar  nicht  von  jenen  ab.     Sie   bebauen  etwas  Land  mit  Darrah, 
Dokhn,  Zwiebein,  Bohnen,  Baumwolle  und  Tabak,  beschäftigen   sieh 
jedoch  weit  mehr  mit  Yiehzucht.     Ihre  Dromedare  genieisen,' wie  dtie 
der  Besarin,  eines  guten  Rufes.    Sie  sind  geschickte  Jäger  und  todten 
namentlich  viele  Giraffen  uhd  Stl^üfse,  an  denen  ihre  Steppen-  so  reich 
sind.    Die  sefsbaften  Sukurieh  wohnen  dorfweise  in«' Toqnle  von '  Stan- 
geuwerk  und  Qas,  d.h.  rohrartigem  Grase  (^n<(ro/»b^on).    Die  Noma- 
disirenden  leben  in  Mattenzelten,  welche  bei  schlechtem  ^Wetter  mit 
dem  Ziegenhaartuche  —  Ha^ir  —  f*rF^  —  bedeckt*  und  ^nzehi,  wie 
sie.  in  der  Steppe  oder  im  Wald^  f^r  ktrrze  Zeit  aufgeschlagen,  gleich 
den  Matten:  „Brus^  oder,  wenn  zu  mehreren  beisammenstehend, und  mit 
einer  Dorn^Zeribah  umgeben,  ^Sokabat^  genannt  werden.    (Ueber  die 
Sitten,  die  Stammeseintheilung  und  sonstige  Verhältnisse  aller  dieser 
sudanesischen  Beduinen  ist  bereits  früher  Genaueres  berichtet  woorden.) 
Von  Charakter  sollen  die  l^ukurieh  sehr  gutartig  sein;  wir  selbst  jEan* 
den  in  denen,  welche  wir  näher  kennen  gelernt^  biedere,  recht  unver- 
dorbene Naturkinder.    Das  Patois  der  ^ukurieh,  ein  Dialekt  des  Be* 
gawi,  wird  nur  noch  von  einigen  östlichen  und  südlichen  Qablli&t  ge- 
sprochen; Abu* Sinn  und  viele  der  Seinigen,   besonders  aber  die  dem 
blauen  Flusse  und  dem  Atbarah  Benachbatten,  sprechen  sehr  gelfiufig 
arabisch. 

Den  l^ukurieh  sind  noch  folgende  Stämme  nahe  verwandt:  1)  die 
PabSna  —  rrfyj^  —  hauptsächlich  ^zwischen  Ostufer  des  Ra'ad  und 
Westufer  des  Atbarah,  2)  die  Re kubin  —  ^-u^.  —  in  der  Nachbar- 
schaft der  6ebal-'Atas,  Penis  und  Belah,  östlich  vom  Ra'ad,  3)  die 
Qoahil  —  J^i>5>ä  — 9  4)  die  Jehena  —  rt-v^  — »  zwischen  Ra'ad 
und  Dindir,  5)  die  H am r an  —  q't^  — 9  nördlich  vom  Takaz^,  6)  die 
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Awlad-Abu-Simbil  —  ,)uJ^yi\  Si^\  — ,  in  der  Oegend  des  Öebet- 
Gheri,  etw«  unter  12*^  Br.  und  7)  die  Q&bun  —  o^^  —  ^^^  ^^^ 
anderer  Leeart  —  Zab&n  —  O-^^b  —  '^^  Ostufer  dee  blauen  FluBsee, 
etwa  zwischen  EÄrkAs  und  Abn-S^oli,  wohnhaft»  Die  Mehrsahl  die- 
ser St&mme  spricht  zur  Zeit  arabisch.  Die  Dabena  stehen  anter  einem 
Grofs-^^kh,  welcher  an  den  khartümer  Diwan  Tribut  zahlt.  Weni- 
ger einflufsreich,  als  dieser,,  ist  der  l^ekh  der  I^amran.  Letzterer  Stamm 
ist  in  neuerer  Zeit  alljährlich  den  Angriffen  und  Verheerungen  — 
Ohazwat  —  Bazzia^s  —  des  in  M&i-Gk>gwa,  an  der  Nordwest -Grenze 
von  Walqait,  hausenden  ^ekh  Woled-Nimr  ausgesetzt  gewesen.  Alle 
hier  genannten  St&mme  gelten  den  Abyssiniem  als  rotbe  oder  helle 
^askeli,  l^ankeli-TakazS.  Auf  eimgen  Karten  sogar  von  ganz  neuem 
Datum  figuriren,  hauptsächlich  nach  Heuglin's  2^ugnisse,  sndostlidi 
von  Qa^ah  und  südlich  von  den  Barea,  noch  besondere  schwarze 
Sankela  oder  äaoqi^a  (Neger);  allein  an  den  beieichneteiL  Stdlen 
Ost-Senn&r's  giebt  es  keine  Sankela- Neger.  In  Ost-Sennftr  leben 
hier  und  da  zentreut,  in  Qalabat  gedrängter,  sogenannte  Takärin  '), 
aber,  auTser  den  am  Ba*ad,  Dindir  und  in  Qalabat  vorfindlicben-  Fun^ 
sonst  gar  keine  Schwarzen.  Die  ^ankelä  der  Abyssinier  und  eben  ent*- 
weder  hellfarbene  Menschen,  wie  die  l^uknrieh,  oder  es  sind  Schwarze 
und  daaq  hauptsächlich  die  das  Gebiet  des  oberen  Bahr-elrazräq  be* 
wohnenden  Fung-äumuz,  die  (j^belawtn  und  Fun^-Hammegh. 

Die  Bewohner  von  Barak a,  die  Bärea  und  Ba'asah  —  äjm^ju 

—  sollen  gleichfolls  zu  den  Bega  gehören.  Die  Beni-'Amir  -^ 
j4>c\  ^^  —  reden  nach  Einigen. Be^awi,  nach  Anderen  Ti|^na  *).  Die 
Baraka,  Bärea.und  Beni-Ämir  sind  den  Türken  tributär. 

Ein  zahlreicher  und  mächtiger,  hellfarbener  Nomaden- Stamm  be- 
wohnt die  Steppen  und  Buschwälder  der  öezireh,  südöstlich  von  Serü 
bis  zu  den  südlichen  Fung- Bergen  hin.    Es  sind  dies  die  Abü-Rof 

—  o«>jjjt  —  oder  Rüfäi  —  iS^^j  — •  Sie  ähneln  im  Aeufseren 
den  äukurieh,  mit  welchen  sie  ursprünglich  dieselbe  Nationalität  ge- 
theilt  zu  haben  scheinen.  Die  Männer  tragen  ihr  schlichtes,  ziemlidi 
weiches  Haar  meistens  in  langen  Locken  herabwallend. .  Nur  die  Wei- 
ber flechten  dasselbe  wieder  in  viele  feine  Zöpfchen.  Die  Abü-Rof 
ziehen  in  der  trod^enen  Zeit,  unter  Umgehung  des  ihnen  meist  feind- 
lichen Ö-fabi,  sehr  weit  südlich,  den  Tumät  aufwärts  bis  unfern  Beni- 


')  Takärin  —  ^j^IjCj  —  Sing.  TakrÜii  —  (^^3  JCj  — ,  tms  Wert-  und  Bfittel- 
SudAn  fltammende,  in  Sennftr  angesiedelte  Negerpilgrimme. 

')  Von  einer  Seite  ward  una  mitgetheilt,  dafs  unter  dem  Namen  Beni-*Amir 
mehrere  Stammt  verschiedener  Nationalität  begriffen  wUrden,  von  denen  ein  Theil 
Begawi,  der  andere  eigenthttmliche  (?)  Sprachen  rede. 
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äooqftlo.  Im  Kharif  wandern  sie,  wie  sie  behaupten,  der  Tsetee-FHege 
wegen,  mit  ihren  Zelten  in  die  Gegend  des  Ö.-Masmon  und  noch 
weiter  ndrdMch.  Einige  Familien  bleiben  dann  am  Ö.-Ghnle,  andere 
beziehen  in  der  Nfihe  des  Birket-Kurah,  von  Hedebat  und  8^rft  Stand- 
quartiere, woselbst  sie  einige  Toqule  errichten  und  Landbau  treiben. 
Ihr  Hauptreiehthum  besteht  in  schonen  Buckelrindern,  in  Schafen,  Zie- 
gen und  Kameelen,  welche  letztere  im  Allgemeinen  etwas  gröfser  und 
stSmmiger  aler  die  der  Bejddah- Nomaden  und  Besann  sind. 

läe  thun  sich  als  sehr  geübte  Straufs-  und  Antilopen -Jfiger  her- 
vor. Ihren  Charakter  hört  man  von  Türken  und  Fun^  häufig  verdfteh- 
tigen;  jedodi  glaube  ich,  nach  unserer  eigenen  und  mehrerer  Anderer 
Erfahrung,  dafs  man  ihnen  darin  Unre<^t  thut  und  dafs  sie  ein  xwar 
rohes,  sonst  aber  biederes  Volk  sind.  Sie  bedienen  sieh  der  Kle«limg 
und  Bewaffnung  der  Fnng-Berün.  Mit  diesen  gehen  sie  nicht  selten 
Heirathen  ein.  Solche  Mischlinge  zeichnen  sich  durch  vornehmlich 
grofse  Edrper8ch6nkeit  aus. 

Die  Abü-R6f  stehen  unter  einem  Grofs-Sekh.  Der  zeitige,  Idr!»- 
Abu*R6f,  ein  anerkannt  gewandter  und  thatkräftiger  Mann,  wohnt  in 
einem  Toqül-Dorfe,  am  Fufse  der  Gebel-Masmtbi,  weilt  jedoch  auch 
5lter  zu  Hellet- Idris  am  Ö.-Ghüle,  so  lange  er  nämlich  mit  dem 
Fnnqi- Herrscher  in  freundschaftlichem  Einvernehmen  steht.  Dies  wird 
jedoch  zu  Zeiten  durch  Streitigkeiten  über  Jagd-  und  Weidegründe 
u.  s.  w.  gestört  und  da  mufs  denn  gewöhnlich  der  den  Fung,  wie  den 
Abu-Rof  vorgesetzte  Diw&n  die  zwangskräftige  Mittlerrolle  überneh- 
men. Mit  den  Denqa-  und  f^hi- Schwarzen  liegen  die  Abn-Rof  in 
ununterbrochener  Fehde,'  jene  rauben  ihnen  Vieh  und  Angehörige;  die 
Beduinen  rächen  sich  dann  aber  durch  blutige  Üeberfsllle,  die  sie  auf 
ihren  schnellfufsigen  Dromedaren  keck  und  sicher  vollfuhren.  Ihre 
Beute  an  Menschenfleisch  findet  2u  Hellet -Idris  wiUige  Eläiifer,  ander- 
seits ist  es  aber  auch  schon  vorgekommen,  dafs  l^^kh  Idris  Seine  von 
den  Tab5- Schwarzen  geraubten  ünterthanen  am  6ebel-Ghüle,  wohin 
sie  zu  Markte  geschleppt,  hat  loskaufen  müssen. 

Sehr  kriegerisch,  vielleicht  das  kriegerischste,  tüchtigste  Element 
der  ostsndd,Dischen  Bevölkerung,  sind  die  Baqara  —  t^üb  — .  Diese 
leben  hauptsächlich  im  östlichen  Korduif^n  und  am  unterlaufe  des  lin- 
ken weifsen  Nilufers ,  nach  Süden  fast  bis  zum  11  •  N.  Br.  hin.  Sie 
zerfallen  in  mehrere  einzelne  Stämme,  deren  Wohnsitze  sich  nicht  ge- 
nau abgrenzen  lassen,  da  ihre  Angehörigen  fortwährend  mit  den  Zelt- 
lagern umherziehen.  Soviel  wir  jedoch  erfahren,  halten  sich  im  AU* 
gemeinen  die  ^amär  —  .1^  —  im  Südosten  der  forischen  Grenze, 
die  Hurar  —  l^  —  in  den  so  gut  wie  unbekannten  Regionen  des 
Bahr-el-Qalaqab,  die  Hawä  —  [^  — ,  Hawasm  —  ^,y^  —   ^^^ 
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Selim  —  *JLm  ^'  im  öftUichen  Kordnfla.  Einige  Familien  streifen 
auch  am  Ostnfer  des  Bahr^el^-abja^,  also  in  der  Öezireh,  unfern  der 
Makhadat-Aba-Z^,  nmher.  Noch  andere  haben  sich  za  B&rah,  'Ob^d, 
Tnrah,  Qaqah,  Sennar  und  Rosdres  niedergelassen ,  woselbst  sie  sich 
dnrcb  etwas  Ackerbau  und  durch  Vermiethen  von  Pferden  und  Last- 
ochsen ernähren. 

Die  Baqara  haben  den  nuo  schon  mehrfach  geschilderten  Qesichts- 
typus  der  hellfarbenen  Hthiopischen  Nomadenvölker.  Ihre  Weiber  gel- 
ten als  die  schönsten  in  Ost-SudSn,  stehen  jedoch,  wie  Kenner  be- 
richten, immer  noch  hinter  den  lieblichen  Töchtern  der  Berun  von  den 
Bergen  zurück.  Das  Hautkolorit  dieser  Beduinen  .ist  dunkler  als  das- 
jenige der  Belarin  und  l^ukurieh ;  auch  findet  nyan  nirgend  soviel  Misch- 
linge mit  Negerblut,  als  gerade  unter  ihnen.  In  der  Tracht  weichen 
sie  von  den  übrigen  Nomadenvölkern  etwas  ab.  M&nner  und  Weiber 
der  Baq&ra  n&mlich  flechten  ihr  Haupthaar  nach  egyptischer  Art  in  viele 
feine  gleiehlange  Zöpfe  und  schmücken  dasselbe  mit  Glasperlen,  Bem- 
steinkugeln  u.  dgL;  die  Mfinner  tragen  nur  ein  weites,  w^üses  Baum- 
woUenhemd,  sehr  selten  eine  Ferdah^  welche  letztere  dagegen,  nebst 
einem  schmalen  Ze^glappen  um  die  Hüften,  bei  verbeiratheten  Wei- 
bern stets  in  Gebrauch  ist.  Diese  tragen  auch  Nasenrioge  und  tätuiren 
die  Lippen  blau.  Als  Waffen  dienen. ^in  Dolch  am  Ellenbogen  und 
eine  Lanze  mit  langer  Spitze  und  Bambusschaft  von  8  Fufs  Länge, 
seltener  ein.  Schwert.  Sie  spredien  ein  nut  fremden  Wörtern  so  reich 
gemischtes  Arabisch,  dafs  man  im  Verkehr  mit  ihnen,  selbst  bei  noch 
so  guter  Kenntnifs  de^  Arabischen,  häufig  eines  Dolmetschers  bedarf. 

Die  Ba^a  züchten  sehr  viel  schöne  Rinder,  welche  besonders 
gut  in  dar  ostkorduf^niscbc^n  Steppe,  weniger  gut  in  der  Nähe  des 
weifses  Flusses,  gedeihen.  Viele  von  ihnen  sind  beritten.  Ihre  west- 
lichen Stämme  nehmen  Pferde  von  kordufänischer  (forischer)  Zucht. 
Die  Selim  beziehen  ihre  meisten  Pferde  aus  Maqädah  —  d.  h.  im  All- 
gemeinen: ,|Südabys8inien^.  £[rankheiteu  und  Strapazen  reiben  diese 
Thiere  schnell  auf  und  müssen  sie  immer  wieder  durch  frischen  Nach- 
schub ergänzt  wenden..  Daher  begeben  sich  alljährlich  einige  Selim 
durch  die  Makhadah-Abu-Zed  und  über  Sennar- Abu -Haras  behufs 
des  Pferdekaufes  nach  Qedäref  und  kehren  auf  demselben  Wege  wie- 
der zurück.  Man  bedient  sich  des  abyssinischen ,  hölzernen  Bocksat- 
tels mit  ledernen  Bauschen  und  der  engen  Steigbügel,  in  deren  jeden 
nur  die  grofse  Zehe  gesteckt  werden  kann.  Eameele  kommen  hier 
nicht  gut  mehr  fort.  Ochsen  werden  von  den  Baqara  zum  Reiten  und 
Lasttragen  benutzt. 

Die  Geschicklichkeit  der  Baqara  in  der  Jagd  auf  Elephanten, 
Giraffen  nnd  Strauise  ist  merkwürdig.     Die  Selim   sind  sehr  kühne 

Zeitochr.  f.  aUg.  Brdk.  Nene  Folge.  Bd.  XIV.  1 1 
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und  gefoTchtete  Krieger.  Diese  überfallen  haniig  ihre  Nachbarn,  die 
l^illak  und  Nobah,  gehen  aber  auch  über  den  FluTs  und  greifen  die 
Denqa  an.  Hauptzweck  solcher  Ueberfalle  —  Ghazwät  —  ist  Erbeu- 
tnng  von  Sklaven,  welche  von  den  Beduinen  theils  zur.  Bestellung  ihrer 
Durrah-  und  Dokhn- Felder  benutzt,  theils  auf  den  Märkten  von  Ob^d 
und  Ehartüm  (bis  vor  Kurzem  auch  zu  Hellet -Qaqah)  versd&adiert 
werden.  Die  Baq&ra  ziehen  oft  tageweit  durch  Steppen  und  dornrei- 
chen Urwald,  erspähen  irgend  ein  Dorf  der  l^illuk  oder  dergl.,  spren- 
gen bei  Nacht  hinein,  stechen  und  hauen  die  Wehrhaften  nieder  und 
legen  die  Gefangenen  in  die  l^ebah  —  Sklavengabel  — ,  ein  schwer- 
fälliges Marterinstrument. 

Seit  Kordufäns  Eroberung  durch  die  Türken  zahlen  die  Selim 
zwar  an  diese  Tribut,  verweigerten  denselben  jedoch  schon  öfter  und 
zogen  sich  dadurch  häufige  bewaffnete  Exekutionen  über  den  Hals. 
Am  furchtbarsten  wurden  sie  deshalb  von  Muse-Bey,  jetzigem  Gene- 
ral-Gouverneur des  Beled- Sudan,  heimgesucht.  Noch  heut  erzählen 
sie  mit  Entsetzen  vom  wilden  6ezzär  —  dem  Henker  — ,  wie  sie  den 
Müsa-Bey  nennen.  Seit  der  vielgenannte  Mohammed -Eh^r  Grofs- 
l^ekh  der  Baqara- Selim,  ist  deren  Land,  „Dftr-el-Baq&ra^,  enger  mit 
dem  Diwan  zu  Obdd  verbunden  worden. 

Die  Hasanieh  —  iu^U^s»-  — ,  welche  schon  früher  aufgeführt 
worden  sind  *),  bewohnen  sowohl  den  Unterlauf  des  weifsen  Flusses, 
bis  nach  Mangerah,  als  auch  die  Bejndah- Steppe.  Sie  treiben  Vieh- 
zucht. - 

Aulser  den  oben  genannten,  hellfarbenen,  äüiic^ischen  Noma- 
den nun  trifft  man  in  Sennär  noch  sefshafte,  jenen  zwar  physisch 
nahestehende,  jedoch  eine  besondere  Sprache  redende  Ureingebome. 
Es  sind  dies  Beräbra  —  By t -j  —  Sing.  Berber!  —  L5j^y  —  ^'  ^'  ®^" 
wohner  des  nubischen  Nilthaies,  welche  sich  in  der  Öezireh  theil- 
weise  als  Grundbesitzer  und  Kaufleote  angesiedelt  haben,  theilweise 
dort  als  Schiffer,  Diener,  Handarbeiter  und  Jäger  ihren  Unterhalt  ge- 
winnen. Diese  Berabra,  welche  von  vielen  Reisenden  fälschlich  No- 
bah—  x^j3  —  genannt,  also  mit  den  ihnen  theilweise  wohl  sprach- 
verwandten, jedoch  immer  noch  national  verschiedenen  Urbewohnem 
Korduf^ns  zusammengewürfelt  werden  ^),  bilden  die  Hauptbevölkerung 


>)  Jahrgang  1862.    S.  204. 

')  Die  Koldägi  in  Korduf&n  sprechen  ein  dem  Berberi  nahe  verwandtes  Idiom. 
Es  fragt  sich  jedoch  sehr,  ob  diese  KoldA^  eingewanderte  Berabra,  oder  ob  sie  die 
Stammeltem  der  letzteren  seien.  Auch  die  tibrigen  Nöbah  seheinen,  nach  mehreren 
Indicien,  Sprachverwandtschaft  mit  den  Berftbra  zu  besitzen,  wie  die  Besarin  und 
Fang;  trotzdem  ist  es  keineswegs  statthaft,  die  Beräbra  mit  den  Nöbah  zu  ver- 
wechseln.    Die  Kubier  nennen  sich  mit  Stolz:  „Berftbra*,  niemals  „Nöbah*^.  ' 
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von  Assn&n  bis  sur  Sndgrenze  der  Provinz  Donq(^ah.  Ueber  ihre 
Herfttammimg  hat  man  die  allerverfichiedensCen  Gonjektnren  gemacht; 
die  Annahme  Einiger,  sie  seien  aas  Kordufän  eingewanderte  Neger, 
ist  ebenso  willkürlich,  wie  diejenige  des  amerikanischen  Graniologen 
Mortmi,  welcher  in  den  Ber&bra  keine  Verwandte  der  monamentalen 
Egjpter,  sondern  aus  der  Fremde  stammende  Mischlinge,  womöglich 
ans  Araber-  und  Negerblut,  sehen  will ').  Sicherlich  aber  sind  diese 
Berabra  Ureingebome  des  Bodens,  den  sie  noch  heat  inne  haben;  ihre 
Existenz  im  Nilthal  datirt  wohl  schon  von  den  Zeiten  des  alten  Rei- 
ches und  ist  ihr  Nationalname  Berabra  nur  eine  Corruption  des  hiero- 
glyphiachen  „Bera- berata^  der  YcUerlisten  Ton  Eamaq.  Mit  den 
Reta,  den  alten  Egyptern,  haben  die  Berabra  jedenfalls  in  nationaler 
Verwandtschaft  gestanden;  hierauf  ist  sdion  durch  Ghampollion-Figeac 
mit  Recht  hingewiesen  worden.  Vei^leichende  Spradistudien,  deren 
damnächstiger  Veröffentlichang  wir  entgegens^en,  werden  die  ver- 
wandtschaftlioben  Beziehungen  der  heutigen  Berabra  mit  den  pharao- 
nischen  Bewohnern  des  egyptiscben  Nilthaies  noch  evidenter  darthun. 

Die  Berabra  sind  schlichthaarige,  bald  mehr,  bald  minder  dunkel 
bronzeCarbene ,  häufig  chokoladenbraune ,  Menschen  mit  angenehmen, 
an  die  der  alten  Egypter  erinnernden  Gesichtszügen,  einer  hohen, 
leicht  gewölbten  Stirn,  sanft  gebogener  oder  gerader^  an  den  Flügeln 
etwas  verbreiterter  Nase,  üppigen,  jedoch  nicht  aafgewulsteten  Lippen 
und  grofsen,  sprechenden  Augen.  Ihr  Körperbau  ist  proportionirt,  aber 
von  eigenthümlicher  Schlankheit.  Die  Frauenzimmer  sind  wohlgebil- 
det, altern  jedoch,  wie  alle  Bewohnerinnen  der  NiUftnder,  frühzeitig. 

Die  Männer  scheeren  das  Haupthaar  und  bedecken  es  mit  einer 
weifsen,  gesteppten  BaumwoUenkappe  —  Taqieh  — ;  ihre  sonstige 
Tracht  besteht  in  ^nem  weiten  Hemde,  in  ziemlich  engen  Kniehosen 
und  einer  Ferdah  —  !jv>-»  —  (erstes  Heft  S.  29) ,  Alles  von  weifeer 
Farbe.  Wohlhabendere  umhüllen  die  T4qfeh  tarbanartig  mit  einem 
weifsen  Shawl  —  i^akkah  —  K^  —  ond  werfen  noch  ein  Hemde 
von  lichtblauem  Baumwollenstoff  über  das  weifse.  Jedermann  befestigt 
ein  gerades  Dolöhmesser  am  linken  Oberarm  und  fast  nie  sieht  man 
einen  Berberi  ohne  Saläm,  d.  h.  den  an  einem  Ende  hakenförmig  ge- 
bogenen Stock  von  Akazienholz.  Die  altnubische  Sitte,  schwer  be- 
waffnet zu  gehen,  ist  jetzt  auf  Reisende  und  Kameeltreiber  beschränkt. 

Die  Weiber  flechten  ihr  Haar  in  viele  parallele  Zöpfchen  und 
schmücken  dasselbe  mit  Glasperlen  u.  s.  w.  In  ünternubien  bedienen 
sie  sich  karirter  Kopfshawls  —  Meläjeh  — ,  weiter,  bis  zu  den  Knö- 

')  Wieder  ein  neuer  Beweis  von  der  Unzulänglichkeit  einseitiger,  osteolo- 
gisch^r  Methoden  in  der  Ethnologie. 
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cheln  herabreichender  Beinkleider  und  eines  sehr  faltenreiehen,  an  den 
Seiten  offenen  Ueberwnrfes  von  blauer  oder  wei&er  Farbe,  welcher, 
im  Winde  flatternd,  der  Gestalt  etwas  Imponirendes,  man  möchte  sa- 
gen Klassisch- antikes,  verleiht  In  Donqolah  dagegen  schlag^o  Ver- 
heirathete  meist  nur  einen  Zeuglappen  —  Qnmbär  —  ^Laü  —  nm  die 
Lenden  und  eine  Ferdah  über  die  Schultern.  Junge  Mfidehen  tragen 
den  Ba'ad  und,  beim  Ausgehen,  wohl  noch  eine  Ferdah.  Das  Einfü- 
gen verunstaltender  Nasenringe,  Blautätuiren  der  Lippen  und  Schwär- 
zen der  Augenliedrfinder  mit  Kohl  ist  hfiufig  in  Gebrauch.  Bei  dem 
heutigen  Verarmtsein  der  Berabra  sieht  man  meist  nur  Zierrathen  von 
Glas,  Achat,  Bernstein,  Hörn  oder  Silberblech,  selten  von  massivem 
Silber  und  von  Gold.  Sandalen  werden  häufig  getragen;  rothe  tür- 
kische Schuhe  dagegen  sind  nur  ein  Luxusartikel  für  Begütertere. 

Die  Berabra  wohnen  in  viereckigen  Lehmhütten  mit  plattem  Dach. 
In  Untemubien ,  z.  B.  zu  Der  und  Qorosqo ,  sind  dieselben  klein  und 
erinnern  an  die  elenden  Schlammwohnuogen  egyptischer  Fellahin.  Wei- 
ter nilaufwärts  werden  sie  dagegen  stattlicher.  Die  Häuptlinge  in 
Där-Mahhap  z.  B.  besitzen  nicht  selten  mehrere  niedrige,  von  einer 
Hofmauer  umschlossene  Gebäude.  In  den  Ecken  wird  die  Mauer  von 
ein  oder  mehreren  vierseitigen,  thurmähnlichen  Bauten  mit  pylonardg 
geneigten  Fronten  flankirt,  durch  welche  der  ganze  Gomplex  das  Aus- 
sehen einer  Burg  erhält.  Man  findet  von  Der  bis  ^endi  häufig  die 
Ruinen  solcher  nubischen  Lehmpaläste,  welche  in  früheren  Zeiten  theils 
von  den  Berabra -Häuptlingen  als  Zwingburgen  zur  Unterdrückung  der 
Landleute  benutzt  wurden,  theils  zum  Schutz  gegen  die  Ueber&Ue 
räuberischer  Stämme,  namentlich  der  Besarin  und  l^Sqieh,  dienten.  In 
Sfid- Donqolah,  D4r-I$^q!eh,  zu  Berber,  ^ndi  u*  Sw  w.  findet  man  statt- 
liche Lehmhäuser,  deren  Dach  nicht  selten  durch  Pfeiler  und  Halbpfei- 
ler von  Lehm  getragen  wird.  Das  Dach  ruht  auf  rohzugebauenen 
Querbalken  von  Nilakazienholz;  über  diese  legt  .man  kreuzweise  zer- 
spaltene  Blattstiele  der  Dom -Palme,  darüber  grobe  Palmblattmatten, 
schüttet  Lehm  und  zerkleinertes  Stroh  hinauf  und  stampft  das  Ganze 
fest.  Man  verleiht  den  Dächern  einige  Neigung  und  fügt  an  ihren  Fir- 
sten rohe  Holzrinnen  ein,  um  dem  Regenwasser  Abflufs  zu  gestatten. 
Trotz  solcher  Vorkehrungen  weichen  die  Dächer  bei  starken  Regen- 
güssen dennoch  leicht  auf  und  lassen  Wasser  hindurch  oder  brechen 
gänzlich  zusammen.  Höchst  selten  haben  diese  Häuser  mehr  als  ein 
Stockwerk;  das  Dach  bildet  ge wohnlich  die  Decke  jedes  Zimmers; 
aber  die  innem  Räumlichkeiten  sind  hoch  und  luftig,  oft  mehrere  Fufs 
über  dem  Boden  erhaben  und  dann  nur  auf  einer  aufsen  befindlichen 
Freitreppe  zugänglich.  Von  dieser  aus  gelangt  man  zunächst  in  die 
Rekübah  oder  vorn  offene  Vorhalle,  den  kühlsten.  Nachts  niclit  selten 
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tarn  Schlafen  dienenden  Raum  des  Hauses.  Die  Rekabah  steht  mit 
den  übrigen  Zimmern  direkt  in  Verbindung.  An  den  Wänden  der 
letzteren  laufen  LeLmdiwane,  welche  bei  Reichern  wohl  mit  Kissen 
nnd  Teppichen  belegt  werden.  Cebrigens  bildet  der  'Anqar^b  fast 
das  einzige  Möbel  eines  solchen  nnbischen  Zimmers.  Oft  umgiebt  bei 
Reichen  eine  gemeinschaftliche  Mauer  mehrere  mit  ihrer  einen  Fronte 
in  die  erstere  hineingebaute  Hfinser,  deren  eines  dann  als  Diw&n  — 
OeeehSItslokal  des  Mannes  — ,  das  andere  ab  Harim,  d.  h.  Aufenthalt 
fär  die  Familie,  dient.  So  findet  man  die  Wohnungen  der  Begüterten 
yon  Urdu-Donqolah  bis  nach  Senn&r.  Auch  die  im  Sud&n  angesie- 
delten Europäer  bedienen  sich  ähnlicher  Hänser.  Diejenigen  des  Vol- 
kes sind  freilich  kleiner  und  liegen  deren  Zimmer  zu  ebener  Erde. 

Das  arme  Volk  der  Distrikte  Sukkot,  Mahhac  und  Donqolah  wohnt 
in  niedrigen  Strohhütten.  Diese  werden  ans  Stangenwerk  und  über- 
geflochtenem Qa9ab  —  Dnrrah- Stroh  —  erbaut  nnd  aufsen  mit  Dorn- 
zweigen gegen  Benagen  durch  das  liebe  Vieh  gesichert.  Südlich  von 
^endi  trifft  man  auch  Toqüle. 

Hausgeräthe,  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Beräbra  gleichen  denen 
der  Fun^.  Das  Volk  ist  im  Allgemeinen  mild,  gutmnthig  und  ehrlich. 
Bei  der  grofsen  Armuth  mancher  nubischer  Distrikte,  in  denen  der 
ohnehin  geringe  kulturfähige  Boden  durch  die  Erpressungen  des  Gou- 
vernements vollends  ausgesogen,  werden  viele  Beräbra  gezwungen, 
nach  Egfpten  und  Sennär  auszuwandern  nnd  diese  bewähren  als  Dienst- 
boten, Jäger  nnd  Matrosen  grofse  Treue.  Die  bereits  in  den  Verkehr 
mit  europäischen  Touristen  gezogenen  Beräbra  Unternubiens  dagegen 
verderben,  ganz  wie  die  Fellähin  von  Egypten,  im  höchsten  Grade; 
sie  ziehen  schon  seit  Jahren  vor,  fremde  Reisende  durch  Betteln  zu 
belästigen  und  zu  beschwindeln,  anstatt  ihren  Unterhalt  auf  würdigere 
Weise  zu  yerdienen.  Diejenigen  aber,  welche  als  Schiffer  und  Jäger 
am  weifsen  Flusse  Dienste  nehmen,  unterliegen  hier  der  tiefen  mora- 
lischen Depravation,  welche  durch  die  ruchlosen  Unternehmungen  der 
khar(;umer  Menschenräuber  mit  sich  gebracht  wird.  Der  Kern  des 
nubischen  Volkes  ist  jedoch  trotzdem  ein  guter  und  wird  es  hoffent- 
lich noch  lange  Zeit  hindurch  bleiben.  Jene  grofse  Biederkeit  der 
Fnng  und  mancher  südlicher  Nomadenstämme  darf  freilich  bei  den 
Beräbra  nicht  vorausgesetzt  werden. 

Die  früher  —  bis  etwa  zum  14.  Jahrhundert  —  christlichen  Be- 
räbra zeigen  in  religiösen  Dingen  womöglich  noch  weniger  Fanatis- 
mus als  üire  südlichen  Nachbarn.  Kaum  dafs  Häuptlinge  und  Prie- 
ster die  vorgeschriebenen  Gebete  und  Waschungen  einigermafsen  pünkt- 
lich verrichten.  Ja  der  Skepticismus  dieser  Leute  geht  so  weit,  dafs 
sie  nicht  selten   sich  ihrer  religiösen  Indifferenz  sogar  offen  rühmen, 
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wa8  ein  Funqi  und  Beduine  denn  doch  nicht  Bo  Idicht  thun  wurde« 
Daher  hat  aueh  das  in  Egypten  circulirende  SprichwörÜein: 

//  Berherino 

mangia  porco 

heee  emo 
seine  praktische  Bedeutung.  Uugehundenheit  in  den  Sitten  und  Hang 
zur  Völlerei  sind  eine  nothwendige  Folge  der  VernachlässiguQg  so  vie* 
1er  weiser  Vorschriften  des  Qur'än,  welche  dem  gläubigen  Moslem 
Zwang  auferlegen  und  zwar  in  Gegenden,  in  denen  sich,  wie  in  den 
meisten  des  Morgenlandes,  physische  Ausschreitungen  so  leicht  und 
so  furchtbar  rächen.  Daher  sind  Excesse  in  Baccho  et  Venere  in  man- 
chen nubischen  Distrikten  —  zum  Gluck  bis  jetzt  nur  in  manchen  — 
recht  sehr  an  der  Tagesordnung. 

Die  Beräbra  reden  eine  wohlklingende,  vokalreiche  Sprache,  welche 
in  zwei  Hauptdialekte,  in  das  Kens!  und  Mahhä^i,  zerüUlt.  Jenes 
wird  rein  in  den  zwischen  Assuän  und  der  Gegend  von  Solib  gelege- 
nen Distrikten  gesprochen  und  zeichnet  sich  durch  häufige  Anwendung 
das  Nominalaf^bcum  gi  ')  aus.  Im  Batn-el-Ha^ar  und  D4r*Sukk6t 
wird  eine  Mischung  von  Kens!  und  Mahha^i  gesprochen. 

Beim  Mahha^i  findet  dagegen  das  Nominalaffixum  ga  —  qä  — 
häufige  Anwendung;  wir  sehen  von  noch  anderen  Verschiedenheiten 
ab,  welche  diesen  Dialekt  vor  dem  Eensi  charakterisiren.  Ersterer 
wird  rein  in  Dar-Mahbci^  gesprobhen.  Im  Där-Donqokdi  herrscht, 
der  Annahme  mehrerer  Reisenden  zufolge,  das  Kens}.  Indessen  glaube 
ich,  dafs  man  es  hier  mit  einem,  wenn  auch  mannigfach  veränderten, 
Mahha^i  zu  thun  habe.  Hierauf  nämlich  führt  mich  besonders  das  «o 
sehr  häufige  Vorkommen  des  Affix  um  qd  in  donqolanischen  Ortsnar 
men  wie  Marä-qa,  Maharä-qa,  D61-qa  u.  s.  w.  und  in  dortigen  Be- 
zeichnungen für  Gegenstände  zum  täglichen  Gebrauche^  z.  B.  Taba-qä 
—  Deckel  — ,  D6-q&  —  Brodpfanne  — ,  Nä-qa  —  Haus  —  u.  s.  w. 

Die  Berabra  th eilen  sich  in  eine  Anzahl  von  Stämmen,  unter  de- 
nen jedoch  die  Kenus  —  u^j^  — 5  Sakkoün  —  ^aj^Xjw  — ,  MahW- 

^in  —  ^AAoL^  —  und  Danäqla  —  J^^'iLiO  —  den  Vorrang  behaupten. 
Es  haben  sich  in  ihrer  Mitte  einige  Araber  (z.  B.  Gowabereh),  Fella- 
hin,  Bosniaken  und  Neger  niedergelassen  und  theilweise  auch  mit 
ihnen  vermischt.  Der  Nationaltypus  der  Beräbra  ist  jedoch,  wie  dies 
manche  Reisende  fälschlich  anzunehmen  seheinen,  durch  diese  Mischun- 
gen auch  nicht  im  Geringsten  verändert  worden. 


*)  Viele  umschreiben  dies,  meiner  Ansicht  nach  weniger  richtig,  mit  hi.  Wir 
hörten  das  Affixum  in  Wadi-Kenüs  mehr  wie  gi,  in  Sukköt  mehr  wie  dji  und  ji 
unssprechen. 
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Sodlich  von  Donqoküb  wohnt,  l&ngs  dea  Niles,  das  Volk  der  ^e« 
qieh  xjjU^*  — •  Bisher  haben  sich  die  Reisenden  fast  ohne  Ansnahme 
abgemüht,  diese  se&hafte  Nation  als  echte  Nachkommen  der  arabischen, 
von  Hi^&z  her  eingedrungenen  Beni-Qures  darzustellen.  Der  Bezeich- 
nung; ^SchaigiS- Araber^  u.  s.  w.  begegnet  man  daher  fast  in  jeder 
älteren  und  neueren  Reisebeschreibung  Nubiens.  Kaum  aber  verdient 
ein  Volk  die  Herleitnng  aus  der  arabischen  Halbinsel  weniger,  als 
gerade  die  iS^ieh.  Der  Angabe  mancher  Reisebeschreiber,  dafs  schrift- 
liche Dokumente  die  Abkunft  der  ^eqieh  aus  Asien  unzweifelhaft  dar- 
thaten,  mufs  ich  dieselben  Gründe  entgegensetzen,  mit  denen  ich  schon 
früher  die  Zuverlässigkeit  solcher  arabischer  Völker-Genealogien  (d.  Zeit- 
schr.  N.  F.  Bd.  XII.  S.  198)  bekämpft.  Ein  alter,  intelligenter  l^^kh  der 
S^ieh  si^e  uns,  er  halte  jene  Dokumente,  deren  es  wirklich  zu  Me- 
rawi  gebe,  far  gefälscht  und  seien  seine  Landsleute  alte  Insassen  des 
von  ihnen  noch  heute  bewohnten  Landes. 

Die  ^eqieh  sind  ein  wohlgebautes,  physisch  sehr  tüchtiges  Volk, 
mit  gut  geschnittenen,  intelligenten  Zügen  von  echt  nubischem  Typus, 
freier,  hoher  Stirn,  meist  grader  Nase,  ziemlich  fleischigem  Munde  und 
grofsen,  lebhaften  Augen.  Ihre  Haut  ist  mehr  und  weniger  dunkel 
bronzefarben.  Sie  schliefsen  sich  in  Tracht  wie  Sitten  völlig  den  Be- 
rabra  an.  Ihre  Sprache  ist  grofsentheils  arabisch;  jedoch  sprechen 
und  verstehen  sie,  gleich  den  Bewohnern  von  D&r-Mona^ir  und  Dar- 
Robafat,  auch  ein  Berberi,  welches  sich  zunächst  an  den  Dialekt  von 
Donqolah  (Mabha^)  anzuschliefsen  scheint.  Die  Behauptung  einiger 
Reisender,  die  iS^ieh  verständen  nur  arabisch,  ist  gänzlich  grundlos. 
Die  ä^qieh  treiben  Ackerbau  und  einige  Viehzucht. 

Als  Ismä'il-Basa  im  Jahre  1821  seinen  berühmten  Zug  nilanf^värts 
nach  Sennär  unternahm,  waren  jene  der  einzige  Stamm,  welcher  die 
turiusche  Invasion,  die  Wafife  in  der  Hand,  abzuwehren  versuchte.  Sie 
mufsten  jedoch,  trotz  alles  kriegerischen  Muthes,  der  überlegenen  Kriegs- 
kunst ihrer  Gegner  weichen  und  Dar-^eqieh  wurde  egyptische  Pro- 
vinz. Die  Unterjochung  der  kühnen,  stolzen  l^eqieh  befreite  die  um- 
liegenden nubischen  Distrikte  von  Jahrzehnte  langem,  schwerem  Druck. 
Denn  Jene,  im  Besitze  trefflicher  Pferde  *),  fielen  Jahr  aus  Jahr 
ein  abtheilungsweise  in  die  ihnen  benachbarten  Provinzen,  plünderten, 
legten  Gontributionen  auf  und  erzeugten  eine  Unsicherheit  der  Zu- 
stände, welche  ganz  Nubien  in  Angst  und  Schrecken  hielt,  durch  den 
Feldzug  der  Türken  nach  Sennär  aber  freilich,  wohl  für  immer,  besei- 


*)  Besonders  der  schonen  Race  von  Donqolah,  welche  gegenwärtig  so  gut  wie 
ausgestorben  ist  Man  trifft  jedoch  in  Nubien  noch  immer  viele  gute  Pferde  von 
donqokisisdier  und  eg3rptiBcher  (awbischer)  Halbzucht. 
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tigt  wurde.  Der  schlaue  Mohammed- Ali  wufste  Vortheil  ans  den  be- 
wfihrteu,  kriegerischen  Eigenschaften  der  l^dqteh  en  ziehen  und  schuf 
aus  ihnen  eine  irregnl&re  Reiterei,  welche  alljährlich  durch  Ausgeho- 
bene und  Freiwillige  vervollständigt,  auch  gegenwärtig  noch  in  einer 
Anzahl  von  Schwadronen  erhalten  ist.  Dieser  tapferen  and  ausdauern- 
den Reiterei  verdankt  das  egyptisdie  Gouvernement  einen  groTsen  Tfaeil 
seiner  Erfolge  in  den  von  ewigen  Grenzfehden  und  häufiger  bewaff- 
neter Steuerverweigemng  heimgesuchten,  sndänemschen  Distrikten. 

Den  ÄÄqieh  sind  die  Öaalin  —  c^^i«^  —  verwandt,  welches 
äthiopische  Urvolk  die  Hauptbevölkemng  der  Nilufer  zwischen  15  und 
17*  N.  Br.  bildet.  Die  Öaalin,  welche  in  unseren  Zeiten  meist  ara- 
bisch (z.  Th.  jedoch  auch  berberinisch)  reden ,  ähneln  schon  sehr  den 
ihnen  benachbarten  Hasanieh  und  den  Begab -Stämmen.  Sie  bilden 
ein  Verbindungsglied  in  der  Kette  äthiopischer  Völkerstämme  von  As- 
suän  bis  tief  nach  Sennär  und  in  die  centralen  Gegenden  des  oisäqua- 
torialen  Afrika  hinein.  Auch  sie  haben  sich  vielfach  mit  Begab, 
Fang,  eingeschleppten  Negersklaven  u.  s.  w.  vermischt.  Die  Öaaltn 
treiben  grofsentheils  Ackerbau;  nicht  Wenige  von  ihnen  ziehen  mit 
Specereien,  Arzneimitteln,  kurzen  Waaren  u.  s.  w.  in  ganz  Sennär  um- 
her und  zeichnen  sich  beim  Verkehr  durch  grofses  Schachertalent  ans. 
Nur  wenige  Ga'alin- Familien  fahren  in  der  südlichen  Bejüdah- Steppe, 
in  den  Steppen  von  N4qä,  am  unteren  blauen  Flusse  und  unteren  At- 
barah,  ein  Nomadenleben  und  gewinnen  durch  Bereitung  von  Butter 
and  Käse,  durch  Vermiethen  von  Kameelen  u.  s.  w.  Unterhalt. 

Aufser  den  hier  aufgezählten  Völkerstämmen  findet  man  in  8en- 
när  noch  Abyssiuier,  Gftlä,  Sklaven  und  Pilgrimme  aus  Für,  Wadäi, 
Baghirmi  und  anderen  Gegenden  West -Sudans,  femer- Türken,  egyp- 
tische  Fellähin,  Griechen,  Armenier,  Kopten,  Juden  und  einige  Fran- 
ken. Die  Abyssinier  schliefsen  sieh,  ebenso  wie  die  ihnen  verwandten 
Agow  (nebst  Falaia's),  Danakil  und  Somalias,  physisch  an  die  hellfar- 
benen Aethiopenstämme  Nubiens  und  Sennärs  an.  Es  sind  dort  ähn- 
liche Physiognomien,  Trachten,  Sitten  und  Gebräuche,  wie  hier;  nur 
die  Religion  der  Abyssinier  ist  eine  andere;  ihre  Sprache,  obwohl  se- 
mitisch, hat  wieder  viele  Wörter  an  die  sudanesischen  Sprachen  abge-» 
geben  und  andere  von  diesen  entnommen.  Die  Sprachen  der  Danakil 
und  Somalias  sind  auf  ihre  verwandtschaftlichen  Beziehungen  eu  Nach- 
barsprachen leider  noch  zu  wenig  untersucht  worden. 

Die  Gälä  dagegen,  auch  im  Besitz  einer  eigenen  Sprache,  er- 
strecken sich  allem  Anscheine  nach  tief  nach  Ost -Central -Afrika  hin- 
ein. Sie  sind  theils  Moslemin,  theils  Heiden;  etliche  ihrer  Stämme 
sind  jedoch  durch  die  Statthalter  von  Amh&ra  und  die  Könige  von 
Schoa  zum  Christenthame  bekehrt  worden.     Diejenigen  Gala,  welche 
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das  Thai  des  mittleren  und  oberen  Jebfts  und  die  angrenzenden  Step- 
pen bewohnen,  sind  Mohammedaner,  zSchten  vieles  Vieh,  u.  A.  aach 
gnte  Pferde  und  sehr  langhornige  Buckelrinder.  Sie  unterhalten  mit 
den  Ber^ät,  Fnn^  und  Beduinen  Ober-Senn&rs  durch  farbige  Zwischen- 
händler einen  ziemlich  lebhaften  Verkehr,  üeber  die  Sitten  und  Ge- 
brfiuche  dieser  G&I&- Völker  weifs  man  noch  sehr  wenig.  Ein  Ge- 
lehrter, 'Abd-el-Eerim,  erzfihlte  uns  in  Fezoghlu,  die  G&lft  des  Jebüs 
wohnten  in  gutgebauten  Toqül- Dörfern,  bauten  mehrere  Durrah-Sor- 
ten, kleideten  sich  ganz  nach  Art  der  Berun  am  (jr.-Ghüle,  fahrten 
als  Waffen  runde,  mit  Goldblech  (?)  beschlagene  Schilder,  Lanzen 
und  krumme  Messer*),  verhielten  sich  zwar  gegen  die  nördlichen 
Ber|;ftt  friedlich,  fiberfielen  aber  desto  häufiger  die  südlich  von  Beni- 
l^nqolo  gelegenen  Distrikte  der  Schwarzen,  um  dort  zu  plfindem  und 
EVL  rauben.  Zwei  junge,  angeblich  von  Fadä^!  stammende  G&1&,  welche 
sich  unter  der  Soldatenbesatzung  von  Famakä  befanden,  waren  mit- 
telgrofs,  schlank,  von  ziemlich  dunkler  Bronzefarbe,  hatten  ein  wenig 
krauses,  aber  ziemlich  weiches  Haar,  niedrige  Stirnen,  kleine  Stutz- 
nasen, ein  rundliches  Antlitz  mit  breiten  Jochbeinen,  breiten,  von 
dünnen  Lippen  eingefafsten  Mund  und  sehr  grofse,  kluge  Augen,  welche 
durch  ihren  eigenthfimlichen  Glanz  an  diejenigen  der  Seebunde  erin- 
nerten. Solche  Seehundsaugen  haben  wir  öfter  an  abyssinischen  und 
6&la- Sklaven  gesehen.  Auch  Sklaven  aus  KftfSl,  En&ryä  und  Guragwe 
kommen  zuweilen  nach  Senn&r.  Letztere  waren  ziem  lieb  hellbronze- 
braun,  beinahe  wie  die  Abn-R6f  u.  s.  w.  gefärbt,  hatten  ähnliche  Züge 
wie  die  oben  beschriebenen  der  Gälä,  immer  jedoch  feinere  Nasen 
und  etwas  dickere  Lippen,  wie  diese,  und  eigenthümlich  schwermnthi- 
gen  Gesichtsansdruck.  Die  Formen  zweier  von  uns  beobachteter  Gu- 
ragwe-Mädchen  waren  auf^erordentlich  weich  und  anmuthig. 

Die  in  Sennär  lebenden  Türken  sind  gröfstentheils  Offiziere, 
Beamte  und  Soldaten  der  weifsen,  irregulären  Reiterei,  der  Bast-Bo- 
z6q.  Meist  den  kriegerischeren  Stämmen  des  osmanischen  Reiches, 
als  Tschericessen,  Albanesen,  Griechen  und  Kurden,  angehörend,  thun 
sie  sich  durch  Tapferkeit  und  zähe  Ausdauer  hervor.  Leider  wurde 
in  neuerer  Zeh  durch  die  Regierungsmaximen  I^a'id-Basa's,  welcher 
viele  Türken  ihrer  Aemter  enthob  und  dieselben  durch  schlaffe  Fellahtn 
nnd  durch  Eingeborne  von  zweideutiger  Treue  zu  ersetzen  suchte,  die 
Energie  der  alten,  türkischen  Kriegerkaste,  die  ja  unter  Mohammed- 
'Ali  den  Sud4n  solange  in  Zaum  gehalten,  zum  grofsen  Theile  lahm 
gelegt.     Mit  den  Türken   tbeilen  jetzt  die  Fol iä hin  die  Regierungs- 


')  Deren  wir  mehrere  von  den  egyptischen  Soldaten   zu  Famakä  als  Seitenge- 
wefart  brauehen  Bähen. 
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Stellen  im  Sudan;  andere  Bewohner  von  gemischt  arabischem  Binte, 
daranter  Sjrer,  Leate  aas  Maghreb  and  Hi^&z,  treiben  Handel, 
dienen  als  Unteroffiziere  im  regalären  Militär,  als  Hansoffiaanten  bei 
den  Vornehmen  u.  s.  w.  Die  hier  lebenden  Armenier  und  Grie- 
chen sind  fast  ohne  Ansnabme  Händler,  die  Kopten,  wie  im  ganzen 
Nilthale,  die  schreibseligen  Regierungs- Sekretare.  Hiesige  Europäer 
zeichnen  sich,  wenige  Ehrenmänner  ausgenommen,  durch  Oe* 
schicklichkeit  in  der  Menschenjagd  aus. 


Würdigt  ein  Reisender,  welcher  Gelegenheit  findet,  das  Nilthal 
von  Cairo  bis  nach  Fezoghlu  zu  durchwandern,  die  Wandskolpturen 
und  Wandmalereien,  die  Bildsäulen  und  SchriftroUen  der  alten  Egyp- 
ter  einiger  Aufmerksamkeit,  so  wird  demselben  sofort  die  merkwürdige 
Uebereinstimmung  aufialien,  welche  zwischen  den  alten  und  den  heu- 
tigen Bewohnern  der  Nilländer  nicht  nur  hinsichtlich  ihrer  physischen 
Eigenschaften,  sondern  auch  hinsichtlich  ihrer  Sitten  und  Gebräuche 
sich  erhalten.  Wenig  genug  hat  sich  da  im  Laufe  der  Jahrtausende 
geändert.  Der  Reisige  des  Pharaonen  zeigt  dieselbe  charakteristische 
Physiognomie,  wie,  der  Mehrzahl  nach,  der  Felläh,  Kopte  und  Berb^; 
da  sind  dieselbe  Haartracht,  die  eigenthumliche  Schlankheit  der  Glie- 
der, dieselbe  Art  und  Weise,  die  einfache  Kleidung  zu  drapiren,  wie 
sonst,  so  noch  hent.  Dieselben  Regeln  der  Häuser -Architektur,  die- 
selben Acker-  und  Hausgeräthe,  als  der  l^aduf  und  die  Säqieh  zur 
Bewässerung,  die  Kühlfiasche  —  QuUeh  —  von  porösem  Thone,  die 
schweren  Wassertöpfe  —  Bardaq  und  Burmah  —  das  Ruhebett  oder 
'Anqar^b,  der  überflochtene  Schemel  und  noch  so  vieles,  vieles  An- 
dere, dessen  Herzählung  allein  einen  halben  Band  füllen  könnte,  es 
ist  den  alten  und  den  jetzigen  Bewohnern  des  Nilthaies  (mit  sehr 
geringen  Aenderungen)  gemeinschaftlich.  Das  morgenländische  Wesen 
mit  seiner  sarazenischen  Architektur,  seiner  Kleiderpracbt  und  seinen 
vielen  Eigenthümkeiten,  welches  in  einigen  gröfseren  egyptischen  Städten, 
wie  Cairo,  Esneh  und  Qeneh,  prädominirt,  hat  die  Landschaften  süd- 
lich von  der  ersten  Katarakte  noch  wenig  genug  be<einflufst,  hat  die- 
sen von  ihrem  specifisch  äthiopischen  Charakter  wenig  genug  geraubt 
Wandert  der  Reisende  durch  die  engen  Gassen  von  Urdu  (Neu-Don- 
qolah),  von  Handaq  oder  Sennär,  so  tritt  er  Bildern  des  alltäglidien 
Lebens  entgegen,  wie  sie  etwa  ein  altgriechischer  Reisender  empfangen 
haben  mag,  wenn  er  Memphis',  der  pharaonischen  Königsstadt,  Strafsen 
und  Plätze  durchzog.  Mag  hier  auch  heut  zu  Tage  Alles  ärmlicher 
ausseben,  wie  ehedem,  fehlen  jetzt  auch  die  Kolossalstatnen  an  den 
Eingängen  hoher  Tempelpy lone ,  der  Eindruck  im  AUgemeinen  mufs 
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ein  ähnlicher  gebliehen  sein.  Die  alten  Eaeteile  der  Berabra,  die  Mo- 
scheen am  oberen  Nil ,  die  Lehmpal&ste  sennÄrischer  Grosser  u.  s.  w. 
sind  beinahe  im  Fylonenstyl  der  Pharaonen  anfgeführt.  Anch  erinnert 
ans  das  Wesen  der  alten  meroitischen  Aethiopier  wieder  an  dasjenige 
der  heutigen  Öa'alin,  Fong  und  anderer  Stfimme  der  Öeztreh.  Wir 
waren  höchlichst  überrascht,  in  zweien  sennarischen  Damen  fürstlichen 
Standes,  in  der  Sittina  Dams^nah  und  Sitte  Marrah-Selimeh,  das  leib- 
haftige Konterfei  der  korpulenten  Königinnen  vom  Tempel  zu  Naqa  zvl 
finden;  da  sah  man  ganz  ähnliche  Qesichtszüge,  eine  ähnliche  Haut- 
farbe, fast  dieselbe  Art  der  Bekleidung,  dieselben  Sandalen,  die  lan- 
gen Fingernägel  u.  s.  w.  In  solcher  Weise  erscheint  uns  auch  die 
feiste  Sittina  zu  §endi,  von  welcher  Bruce  eine  so  drastische  Schilde- 
rung entwirft.  Sowie  zur  Zeit,  als  C.  Petronius  praefectus  Aegypti 
Nakata  zerstörte,  eine  Kent'akj  (Kandake)  über  diese  Stadt  gebot,  so 
gebieteir  noch  heut  angesehene  Frauen  der  Berun,  unter  dem  geehrten 
Titel  einer  Sult4na  und  Sitte,  über  ganze  Gebiete  (vergl.  S.  32  dieses 
Jahrgangs).  Die  alten  Meroiten  verliehen  ihren  Herrschern  und  Kan- 
daken  mit  Fug  eine  hellere  Hautfarbe,  als  deren  Unterthanen,  und  in 
der  That  sind  vornehme  Aethiopen  und  Aethiopinnen ,  wie  wir  uns 
selbst  überzeugt,  nicht  selten  heUergefärbt,  als  ihre  der  Unbill  der 
Witterung  und  der  Vermischung  mit  Negern  häufiger  ausgesetzten  Un- 
terthanen. Braune  Aethiopen,  welche  von  der  dicken  Königin  zu  Naqä 
beim  Schöpfe  gehalten  werden,  erinnern  durch  Physiognomien  und 
Haartrachten  theils  an  die  Furg- Berun,  theils  an  die  kühneu  Noma- 
den des  unteren  Bahr-el-abjad.  Selbst  in  den  politischen  Zuständen 
der  heutigen  nubischeu  und  sennarischen  Völker  tritt  uns  noch  man- 
cher Rest  antiker  Institutionen  entgegen.  Die  noch  bestehende  Sitte 
z,  B.  der  Ber^t,  unbeliebte  Könige  abzusetzen  und  hinzurichten,  welche 
ja  auch  am  Hofe  zu  Sennar  gang  und  gäbe  war,  fand  vor  Alters  im 
meroitischen  Priesterstaate  statt. 

Die  südlichen  Negerstämme  sind  den  Pharaonen  durch  deren  Er- 
oberungszüge wohl  bekannt  geworden.  Die  Pharaonen  beglückten  ja 
schon  das  schwarze  Gesindel  des  ^^elenden  Kus^  mit  barbarischen  Skla- 
vesijagden;  so  liefs  Amunhotep  III.  auf  einem  Kriegszuge  gegen  das 
Land  Abb  (?)  740  Neger  einfangen  und  von  diesen  312  die  Hände 
abhauen.  Menschenraub  ist  keineswegs  erst  ein  Geschenk  der  Mo- 
hammedaner und  Franken;  die  Alten  verstanden  sich  ebensogut  dar- 
auf, als  unsere  geschicktesten  „Idiar^mer  Elephantenjäger^.  Wir  be- 
gegnen Darstellungen  vou  ostcentral- afrikanischen  Negerstämmen  u.  A. 
auf  so  vielen  Gemälden  und  Bildwerken,  welche  die  Aera  der  Rames- 
siden  verherrlichen.  Und  wie  charakteristisch  sind  doch  diese  Dar- 
stellungen»  wie  sehr  erinnern  sie  uns  an  alles  Dasjenige,  was  wir  noch 
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heut  an  den  schwarzen  Bewohnern  von  Dar-I^illfik,  Där-Denqa,  Dftr^ 
Rosdres,  Dftr-Fezoghia  sehen.  Da  haben  wir  su  Eamaq  einen  ech- 
ten Fanqi  (Beran)  mit  seiner  anverkennbaren  Physiognomie,  seiner 
zierlichen  Haartracht;  da  haben  wir  anf  Grabmalereien  die  gelb  und 
roth  bekleisterten  Haarzöpfchen  der  oberen  ^illuk  and  der  Bert&t  zu 
Fadoqah.  Selbst  Abbildungen  „geschwänzter**  Neger  fehlen  nicht;  man 
sieht  sie  im  Grabe  Huja's  zu  Theben:  schwarze  Mfinner  mit  von  den 
Nates  schwanzartig  herabhängenden  FellschQrzen ,  gleich  unseren  Öe- 
belawin,  Berf&t  u.  s.  w.  Und'  wie  viel  der  Beispiele,  welche  die  grofse 
Stabilität  der  dortigen  Liebensverhältnisse  im  Verlaufe  von  Jahrtau- 
senden darthun,  könnten  hier  noch  genanbt  werden,  würd«  dies  nicht 
viel  zu  weit  fahren. 

Nachdem  Jahrhunderte  lang  vor  der  mohammedanischen  Aera, 
Ferser,  Griechen,  Römer  o.  s.  w.  das  Nilthal  unteijocht  und  sich  z.  Th. 
mit  dessen  Bewohnern  vermischt,  überschwemmten  mit  und  nach 
'Amr-el-'A^i  arabische  Heere  und  Horden  Egypten.  Viele  dieser  „Hi- 
gäz-Söhne^  gewannen  im  Norden- Afrikas  eine  neue  Heimath;  manche 
ihrer  Stämme  jedoch,  besonders  die  in  der  Nähe  des  Meeres  wohn- 
haften, blieben  von  Vermischung  mit  Eingebornen  ziemlich  rein:  Ein 
Theil  von  ihnen  ging  wohl  in  die  zahlreichen  Stämme  der  Imöiiagh- 
oder  Berber  auf  oder  erzeugte  mit  diesen  verschiedene  Mischlinge.  Die 
Araber,  welche  weiter  nach  Süden  gezogen,  in  Nubien  und  Sennär 
eingedrungen,  sind  hier  keineswegs  in  ihrer  Ursprünglichkeit  und  rein 
geblieben;  sie  sind  in  der  ureingebornen  Bevölkerung  jener  Gegenden 
verschwommen,  wie  Tropfen  im  Meere.  Von  gewissen  angeblich 
arabischen  Tribus,  welche  unter  einem  Abu-Zed  nach  Sudan  ge- 
wandert, wissen  wir  nicht  einmal,  wie  viel  an  ihnen  arabisches,  wie 
viel  eingebornes,  äthiopisches  Blut,  gewesen.  Trifft  man  doch  selbst 
jetzt  noch  unter  den  dunkelfarbenen  Stämmen  Senners  viele  Leute,' 
welche  gleich  jenen,  als  glaubenseifrige  Sendboten  die  Heiden  zu  be- 
kehren versuchen.  Hört  man  nicht  auch  doit  hin-  und  wieder,  wie 
Molük  der  Fung  u.  s.  w.  Eriegszüge  unternehmen  zur  Verbreitung  des 
Islam  unter  den  „Kaffem^  (wenn  auch  stets  mit  der  Nebenabsicht, 
zu  rauben  und  zu  plündern).  Können  die  Mannen  des  Abu-Z^d  und 
seiner  Zeitgenossen  nicht  auch  schon  bekehrte  und  fanatisirte  Nubier 
gewesen  sein?  Soll  man  sich  denn  auch  hier  auf  die  an  Mythus  strei- 
fenden Ueberlieferungen  des  Volkes  und  seiner  Priester  verlassen? 
Warum  nur  immer  dies  ängstliche  Festkleben  vieler  modemer  Rei- 
sender an  der  Idee,  in  den  nun  schon  mehrfach  geschilderten  hell- 
farbenen Nomaden  Aethiopiens  durdiaus  reine,  unvermischte  Hi^äz* 
Beduinen  sehen  zu  wollen?  Wie  ärmlich  und  wenig  stichhaltig  sind 
doch  die  Beweisgründe,  mit  denen  man  eine   solche  Behauptung  zn 
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stützen  gesucht  Aber  eine  grofse  Umwfilznng  haben  die  Ein- 
wanderungen der  Araber  im  Innern  von  Nord-Ost-Afrika 
zur  Folge  gehabt,  es  ist  die  weite,  hier  an  die  Propagation 
des  Islam  gebundene  Verbreitung  der  arabischen  Sprache 
und  Schrift  und  deren  sich  von  Tag  zu  Tag  mehr  befesti- 
gende Herrschaft  über  die  eingebornen  Idiome. 

Hat  nun  auch,  in  Folge  unablässiger  Berührung  der  Stfimme  mit 
einander,  unter  den  Bevölkerungen  des  Nilthaies  mancherlei  Mischung 
des  Blutes  stattgefunden  und  ist  hier  auch  mapcher  ursprünglich  scharf 
ausgeprägte,  individuelle  Typus  so  gut  wie  verloren  gegangen  oder 
wenigstens  in  seiner  Schärfe  abgeschwächt,  so  wird  man  hier  dennoch 
bei  einiger  Aufmerksamkeit  eine  Anzahl  selbststandiger  Typen  heraus- 
finden, deren  Zusammenhang  theils  auf  physischer  Ueberein  Stimmung 
im  Allgemeinen,  theils  auf  gleicher  Abstammung  und  auf  Sprachver- 
wandtschaft beruht. 

Um  ein  vollständiges  System  der  Völker  des  Nilthaies  zu  geben 
und  zu  begründen,  dazu  fehlt  es  an  diesem  Orte  gänzlich  an  Itaum. 
Auch  kann  ich  mich  jetzt  nicht  auf  eine  Discnssion  über  den  Werth 
anatomischer  Racenmerkmale  einlassen,  über  welche  Frage  noch  viel 
Dunkel  und  Wirrnifs  herrscht.  Dagegen  will  ich,  der  leichteren  Ueber- 
sichtlichkeit  wegen,  Aethiopiens  Völker  noch  einmal  zusammenstellen : 

Die  alten  Egypter  —   Retu    —  sprachen  ihre   eigene  (alt-»      \ 
egyptische)  Ursprache. 

deren  Nachkommen 
Kopten,  theilweise  rein,  sprechen  eine  eigene,  mit  dem  Alt- 
egyptischen  übereinstimmende  Sprache. 
Pellähin,    gemischt,    sprechen    Arabisch.  gf 

I 

Libysche  Beduinen,   gemischt,  sprechen  theilweise  arabisch,       \     g 
theilweise  noch  eigene  Idiome. 


Ber&bra  )  u       r>    u    • 

^A  <.  ,  \  sprechen  Berben 

'Abäbdeh 

Besarin 

Beni-Amir    >  sprechen  Begawi 

Baraka 

Bärea 


•s 
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Ba'asah 
Sukurieh 


sprechen  Begawi 


pabgna 

Debdeleh 

Jehena 

Qoahü 

Rekübin 

Hamran 

gabän 

Awlad  -  Abu  -  Simbil 

Abu-Rof 

Hasanieb 

Öaalin 

*Alawin 

Kababis 

Baqära 

üßamr 

Beni-Magänin 

Beni-Rizqät 

Saidieh 

Mahrieh 

Mahämid 

'Ereqät 

Ma  alieb 

iSüab  in  West -Sudan? 


sprechen  arabisch 


r 
I 


(Beduinen  in  D&r-Für) 


Amhara 

Tigrener 

Hab&b 


sprechen  abyssinische  Idiome,   wie  Amhara,  Ti- 
grina,  Ge  ea  u.  s.  w. 


Ägow  (Falasa's)  \ 

Gonga    •  /  Eigene  utid  z.  Th.,   wie  das  Agow,  den 

Gälä  )  abyssinischen  mehr  und  weniger  verwandte 

Danakil  \  Idiome. 

Som&li  ^ 


Fung,  auch  Boqqot 


I 

0 


d.  i.  Verwandte  (oder  Ver- 
bündete ) 


\     Fung-Berun 

\                     Oa 

i    Fung-Hamm^gh 

1? 

f     Öebelawin 

/    Fung-Öumfiz 

V    äiUük 

sg* 

)    Taklawin 

■  § 
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Das  Landrolk  am  blauen  Flusse  ist  gemischt,  spricht  arabisch.  \  g' 

Bertat    )  den  Fung  am   nächsten  ver-  j  ^ 

iDenqa   )                    wandt.  f  ^ 

Nuw^r  f  3- 

Bari  \  § 

Gut  /  >^ 

Dor  u.  s.  w.  u.  8.  w.  l  & 

Nobah,  in  Korduf4n,  sprechen  Nebowi,  nähern  sich  hinsieht-  \  ^' 

lieh  ihrer  Sprache  den  Ber&bra.  j  g 


Möge  diese  Zusammenstellung  dazu  dienen,  dem  Leser  einen  all- 
gemeinen Ueberblick  über  die  Völker  Nord- Ost -Afrika's  zu  gewäh- 
ren und  ihn  wenigstens  etwas  vor  den  Täuschungen  zu  bewahren, 
welche  Unverstand  und  Oberflächlichkeit  leider  so  vieler  Reisender  über 
diesen  Gegenstand  verbreitet.  Mehr  kann  und  soll  dadurch  nicht  be- 
absichtigt werden. 


Anknüpfend  theilweise  an  die  Blumenbach'sche  Racenlehre,  hat 
man  zu  wiederholten  Malen  es  darzustellen  sich  bemüht,  dafs  Aegyp- 
ten  von  Asien  aus  bevölkert  sein  müsse.  Die  alten  Egypter  waren 
ja,  wie  aus  ihren  Wandmalereien,  Bildwerken  und  mumificirten  Resten 
hervoi^ing  „Eaukasier^  im  Sinne  Blumenbach's ,  was  sollten  die  also 
mit  der  wollhaarigen,  wulstlippigen  Negergesellschaft  Afrika's  gemein 
haben.  Wozu  auch?  Sie  waren  Kaukasier,  stammten  also  eo  ipso 
aus  Asien;  woher  dort,  war  vor  der  Hand  gleichgültig.  Fremde  Ein- 
wanderer waren  ja  auf  altegyptischen  Denkmälern  häufiger  dargestellt ; 
die  historischen  Dokumente  erwähnen  der  Israeliten,  Hyq-S'os  u.  s.  w. 
Da  konnte  man  also  auch  auf  den  Einfall  kommen,  in  den  alten  Egyp- 
tern  Abkömmlinge  aus  Asien  zu  suchen.  Eremer  ist  sogar  im  Zwei- 
fel darüber )  „ob  wohl  die  ersten  Bewohner  Egyptens,  welche,  von 
Osten  her,  über  den  Isthmus  eingewandert,  damals  schon  Ureinwoh- 
ner im  Nilthale  vorfanden  oder  nicht^  und  glaubt  sogar,  die  „Lösung 
dieser  Frage  liege  nicht  im  Bereiche  menschlicher  Wissenschaft^  '). 
Kremer  mag  den  naiven  Standpunkt,  welchen  er  hierdurch  der  Eth- 
nologie gegenüber  dokumentirt,  bei  sich  verantworten;  allein  soviel 
möge  er  sich  sagen  lassen,  dafs  wohl  eine  Urbevölkerung  im  Nilthale 


')  Aegypten.    Forschungen  über  Land   und  Volk,   während   eines  zehnjährigen 
Aufenthalts.     Von  A.  y.  luremer.     Leipzig  1863.     Bd.  L    S.  41. 
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existirt,  welcher  ucherlich  die  monomentslen  Egyptor  selbst  aDgehort ; 
dies  beweist  die  merkwürdige  physische  UebereinstimmuDg  der  moDu- 
mentalen  Retu  mit  Berabra,  ^eqieb,  den  hellen  Aethiopen  Sennars 
und,  in  weiterer  Reibenfolge,  selbst  mit  Negern  (Blamenbach'sehen 
Aethiopen)  wie  den  Fung,  dies  beweist  die  Uebereinslimmang  in  Sit- 
ten und  Gewohnheiten  und  endlich  die  Verwandtschaften  der  Sprachen, 
des  Altegyptischen  mit  Berberi,  Begawi  n.  s.  w.,  ein  Punkt,  über 
welchen  wir  bald  von  anderer  Seite  Näheres  hören  werden.  Da  nun 
aber  Berberi,  Begawi  und  Funqi  wiederum  verwandtschaftliche  Bezie- 
hungen zueinander  haben,  wie  das  Denqawi  u.  s.  w.  wiederum  zum 
Funqi,  da  sich  selbst  Annäherungen  zwischen  dem  Altegyptischen  und 
verschiedenen  westsudanesiscben  Idiomen  finden,  aber  doch  unmöglich 
diese  ganze  Masse  von  mit  einander  verketteten,  nordost-  und  cen- 
tralafiikanischen  Völkern  aus  Asien  stammen  kann,  so  mafs  die  Ein- 
wanderungsspekulation hinsichtlich  Egyptens  auf  die  ihr  gebührenden 
Grenzen  beschrfinkt  werden.  Welchem  Ideengange  die  Annahme  man- 
cher Forscher  entsprungen,  dafs  Eg3rpten8  Kultur  nicht  ans  sich  selbst 
sich  herausgebildet,  sondern  von  Osten  überkommen  sei,  wird  mir 
ebenso  schwer  zu  errathen,  wie  der  Ursprung  der  Annahmen,  dafs  Ana- 
huac  von  Kaimucken ,  Cundinamarca  von  Indochinesen  u.  s.  w.  bevöl- 
kert und  civiüsirt  sein  sollen. 

Es  ist  eine  weit  verbreitete,  aber  leider  sieht  erquickliche  Er- 
scheinung, dafs  die  ethnologischen  Systeme  ganzer  Kontinente  so  häufig 
vom  grünen  Tische  aus,  mit  ein  Paar  Schädeln  und  dbem  dürftigen 
Vocabularium  in  der  Hand,  womöglidi  Blamenbach*s  Arbeit  vor  sich, 
peremtorisch  geordnet  werden  sollen.  Wer  z.  B.  des  Niltbales  Völker 
gründlich  studiren  will,  sollte  erst  einmal  seine  Sohlen  schnüren,  sollte 
in  den  Tempeln  der  Necropolen  umhersteigen ,  sich  hinwenden  nach 
Donqolah  und  SennÄr,  mit  Tasterzirkel,  Fischbeinmaafs  und  Maler- 
pinsel, die  Gräber  nach  Schädeln  plündern,  sich  als  Arzt  Eingang  in* 
das  innere  häusliche  Leben  der  Eingebornen  zu  verschaffen  trachten 
und  dann  erst  sprechen  und  schreiben. 

Wir  haben  das  letztgenannte  Verfahren  redlich  einzuhalten  ge- 
sucht, jedoch  bei  einer  so  kurzen  und  so  beschweiüchen  Reise  nur 
dnzelne  Schattenrisse  entwerfen,  nur  wenige  Brosameh  der  Brkennt- 
nifs  aufsammeln  köanen.  Damit  ist  nun  fk*eilich  immer  nicht  viel  ge- 
wonnen and  werden  Andere  nach  uns  in  dieser  Hinsicht  noch  un- 
endlich mehr  zu  thun  bekommen.  Jedenfalls  aber  hoffe  ich  durch  un- 
sere Bemühungen  auf  dem  Felde  der  Ethnologie,  welche  an  einem  an- 
deren Orte  weit  ausfuhrlicher  erörtert  werden  sollen,  die  Beiiandlung 
von  Fragen  neu  angeregt  zu  haben,  welche  bisher  leider  meist  nur 
mit  gröblichem  Unverstände  traktirt  worden. 
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5.   Geschichtliche  Bemerkungen  ^). 

In  den  Doknmenten  der  Alten  ist  Aethiopiens,  des  ^elenden  Lan- 
des Kns  oder  KaiS^,  nicht  selten  Erwähnung  geschehen.  Mehrere  Pha- 
raonen, E.  B.  Thothmosis  I.  prangen  mit  dem  stolzen  Beinamen  ,)Ueber* 
winder  von  Eas^  n.  s.  w.  Die  südlich  von  Egjpten  gelegenen  Oebiete 
Aethiopiens  wurden  darch  Pharao's  Volk  hSnfig  mit  Krieg  aberzogen  und 
wird  den  daselbst  wohnenden  Neh^u  oder  Negern  Tribut  in  Gold, 
Elephantenz£hnen ,  Ebenholz,  Thierfellen,  Vieh,  Waffen  und  Oerfi- 
then,  auch  Sklaven,  abgezwungen.  Besondere  Statthalter  verwalteten 
„ffesp-To-Kens*,  d.  s.  wohl  die  eroberten  kusitischen  Gaue. 

Die  ursprunglich  sehr  barbarischen  Aetbiopier  des  Südens,  welche 
unter  einem  Sabaka  —  Sabakos  u.  A.  über  die  Nilkatarakten  nach  Nor- 
den vorgedrungen,  mögen  hier  die  Kultur  des  von  ihnen  mehrfach  be- 
siegten Pharaonenvolkes  angenommen  und  später  unter  einem  Tahraka 
wieder  in  die  Sudlande  zurückverpflanzt  haben.  Die  Denkmäler  am 
6ebel-Berkal  und  an  den  Misawwarät-e'-Marü-qa,  zu  Meroe,  zeigen 
einen  altegyptischen  Styl,  welcher  allmählich  ein  barbarischeres  Ge- 
präge angenommen.  Herodot  wird  wohl  Becht  behalten  müssen,  wenn 
er  in  den  Egyptern  die  Lehrmeister  der  Ku^iten  anerkennt. 

Wo  befand  sich  aber  Meroe,  die  Hauptresidenz  der  äthiopischen 
Konige?  Die  Lage  der  Stadt  ist  noch  bis  heut  zweifelhaft  geblieben, 
denn  die  genannten  Ruinen,  Misawwarät,  sind  sie  nur  Trümmer  einer 
Necropole  oder  befanden  sich  in  ihrer  Nähe  auch  menschliche  Woh- 
nungen, welche  letztere  vielleicht  deshalb  verfallen  und  verschwunden, 
weil  sie,  wie  noch  heut  die  Häuser  und  selbst  Paläste  jener  Gegend, 
nur  aus  Luftziegeln  erbaut  gewesen?  Manche  verlegen  das  Gebiet  von 
.  MeroS  in  das  zwischen  dem  Moqren  des  Atbarah  und  des  blauen  Flusses 
mit  dem  Nile  befindliche  Dreieck,  „Delisle's  Insel  Meroe ^,  Andere  in  das 
zwischen  blauem  und  weiCsem  Flusse  gelegene  Gebiet  Sennär,  in  das 
„strabonische  MeroS*.  Wahrscheinlicher  Weise  hat  aber  dieser  Prie- 
sterstaat alles  zwischen  der  Nilkrümmung  von  Dabbeh  und  den  Bergen 
von  Süd-Sennar  befindliche  Land  in  sich  begriffen. 

Nach  dem  Falle  des  meroitischen  Staates  haben  in  Aethiopien 
das  Reich  der  Blemyes,  dasjenige  des  Silco,  des  ßaaiXicxog  Novßddoar 
xal  oX<av  tmv  Ai^i6n&)v^  des  Siegers  über  eben  diese  Blemyes,  wel- 


>)  Zur  AiuAlhning  dieses  Abschnittes  fUhle  ich  mich   durch  die  attf&Uendeii- 
Unrichtigkeiten  veranlafst,  welche  sich  mehrere  neuere  Reisende,  besonders  A.  Brebm, 
hl  ihren  DarsteUtmgen  der  Geschichte  des  türkischen  Sudan,   haben  zu  Schulden 
kommen  lassen. 

Zeltschr.  f.  allg.  Erdk.  Neae  Folge.  Bd.  ZI  V.  j  2 
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eher  seine  Triumphe  durch  Inschriften  <  zu  Talmis  -  Qalabseh  verherr- 
licht und  endlich  das  Reich  der  Aksnmiten,  dies  in  Habes,  geblüht. 
Spfiter  fand  das  Christenthum  Eingang  in  Nubien,  wie  und  wann, 
wissen  wir  nicht  sicher.  Aber  Jahrhunderte  lang  prosper^e  ein  christ- 
liches Reich  in  Donqolah.  Um  651  n.  Chr.  fielen  hier  Moalemiii  un- 
ter'Ali- Saqqah  ein  und  nöthigten  die  Könige  Donqolah's  eum  Bakht, 
d.  h.  einer  alljährlichen,  in  Sklaven  bestehenden  Abgabe.  Damals  blie- 
ben die  Nubier  wohl  noch  bei  ihrem  Glauben,  eilalgen  jedoch  nach 
und  nach  wiederholten  Anstürmen  der  Mohammedaner,  und  als  endlich 
Qaf-e'-Din  'Abd'allah-e'^Na^r  Ait- Donqolah  erobert,  schwuren  jene 
massenweise  zum  Propheten.  Seitdem  ist  das  Christenthum  in  Nu- 
bien erloschen. 

Neben  dem  Reiche  Donqolah  hat  im  Süden  noch  ein  anderer 
Staat,  das  jakobitisch- christliche  Aloah,  bestanden.  Nicht  ganz  ohne 
Grund  haben  Manche  in  Aloah  eine  Fortsetzung  des  Priesterstaates 
Meroe,  welcher  sogiir  noch  in  unseren  Zeiten  sich  im  Faqih- Staate 
E'-Dämer  und  in  den  zahlreichen  Priestergemeinden  Nieder- Sennar's 
erhalten,  zu  erkennen  geglaubt.  Sobah,  etwa  eine  halbe  Tagereise 
weit  oberhalb  Khartüm,  am  rechten  Ufer  des  Bahr-el-azraq  gelegen, 
war  Hauptstadt  von  Aloah.  Sobah  mufs  von  grofsen  Bauten  aus  ge- 
brannten Ziegeln  gestrotzt  haben.  Wie  und  wann  sie  entstanden,  hat 
bisher  Niemand  berichten  können.  Aber  auch  dieser  Staat  scheint 
unter  dem  Drängen  mohammedanischer  Nachbarn  untergegangen  zu 
sein.  Seine  ehemaligen  Bewohner,  hellfarbene  Aethiopen,  wie  öa'a- 
lin,  'Alawin  u.  s.  w.,  verkamen  späterhin,  versanken  in  Barbarei  und 
Armuth.  Ihr  Fürst,  der  Woled-'Agib,  Erbherr  zu  ^alf&i,  bezoig  wie- 
der Jahrhunderte  lang  einen  Tribut  von  Nomaden  und  Sefshaften.  Da 
brachen  in  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  *},  auB  den  Ber- 
gen Süd-Sennär's  und  vom  Mittellaufe  des  Bahr-el-abjad  her,  dunkel- 
farbige Heiden  —  die  Fung  — ,  in  Nieder -Sennär  ein,  schlugen  die 
Nachkommen  der  Aloaner  bei  'Arbagi  und  machten  den  Woled-'Agib 
zu  ihrem  Tributär.  Sie  gründeten  das  Reich  Sennär,  welchem  später 
alle  Fürsten  Nubiens  bis  nach  Wadi-Halfah  hin  zinspflichtig  wurden, 
dessen  Gaue  jedoch  durch  häufige  Einfälle  der  oben  erwähnten  Seqieh 
ungemein.,  litten. 

Die  Könige  der  Fung  residirten  zu  Sennar  am  blaue»  Flusse. 
Zeigten  sie  sich  ihren  Unterthanen  mifsliebig,  so  wurden  sie  durch 
einen  Rath  von  Notabein  für  unfähig  erklärt,  abgesetzt  und  vom 
Sidi-el-Q6m —  *^(  yXx^ — ,  dem  Obersten  des  Hofgesindes,  offiziell 

*)  Die  Jahre^eabl  1^04  der  Sohlacht  von  'Arbagi  erscheint  nitieren  Na«farichtea 
zufolge  unsicher. 
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smn  Tode  gebracht.  Wesire  standen  den  Königen  von  Senn&r  ak 
Eronr&the  snr  Seite.  Glieder  der  angesehenen  Familie  Adlin,  von 
altem  Funqi-Adel,  erwarben  sich  schon  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  unter  ihnen  sogot  wie  erbliche  Wfirde  der  Wesire, 
deren  Einfiufs  besonders  unter  den  letsten,  sehr  schwachen  Herrschern 
bestimmend  wurde. 

So  standen  die  Sachen  noch,  als,  im  Beginn  des  sweiten  Jahr^ 
sehent  unseres  Jafarhanderts,  die  Reste  der  von  Mohammed -'Ali  ver- 
triebenen Ghass  oder  Memluken  sieh  nach  Donqolah  flüchteten.  Die- 
selben warfen  die  S^qieh  und  befestigten  sich  su  Maraqä,  dem  heuti- 
gen Neu -Donqolah«  Mohammed -'Ali  liefs  ihnen  jedoch  auch  hier 
keine  Ruhe.  Den  ehrgeizigen  und  energischen  Regenerator  Egyptens 
dürstete  schon  seit  lange  naoli  dem  Golde  der  Süd -Lande;  auch  glaubte 
er  dort  den  geeigneten  Boden  zur  Errichtung  von  Depots  behufs  mas- 
senhafter Einfuhr  schwarzer  Rekruten  und,  im  Fall  eines  ernstlichen 
Konfliktes  mit  der  Pforte,  hoffte  er  daselbst  einen  sicheren  Zufluchts- 
ort, eine  eigene,  unabhängige  Herrschaft,  zu  finden.  Die  nubischen 
Häuptlinge  von  Derr  waren  schon  früher  unterjocht  und  war  die  Feste 
Ibrim  den  Memluken  durch  Ibrahim -Bey  entrissen  worden.  Moh.- Ali 
rüstete  eine  Militär -Expedition  gegen  den  Sudan  aus,  welche  von  sei- 
nem kriegerischen  Sohne  Ism&'il-Basa,  i.  J.  1820,  stromaufwärts  ge- 
fuhrt wurde.  Es  waren  ihrer  3500  Mann  Infanterie  und  1500  Mann 
Reiterei,  meist  Alhanesen  und  einige  Maghrebin,  nebst  24  vierpfündigen 
Feldgeschützen  und  etlichen  hfuidert  Mann  Hülüsvolk  — 'Ababdeb. 

Die  Memluken.  zerstreuten  sich  vor  dem  anrückenden  Heere,  und 
der  Widerstand  einiger  Berabra- Haufen  wurde  von  dieaem  leicht  be- 
wältigt Die  lädqieh  aber  bereiteten  sich,  unter  ihrem  Melek  l^awis, 
znr  ernstlichen  Abwehr.  Isma'il's  Geschütze  waren  bei  dem  umständ- 
lichen Transport  durch  die  vielen  Katarakte  aufghalten  worden  und 
ohne  gerade  auch  nur  eine  Kanone  bei  sich  zu  führen ,  traf  d^  Baia 
am  4.  Nov.  1821  bei  Qor]i  auf  das  sehr  zahlreiche  Heer  der  l^eqieh. 
Ein  blutiger  Kampf  entspann  sich.  Die  nuUsch^i  Heerhaufen,  in 
Dnrrah-Bier  berauscht,  von  Priestern  und  ihren  eigenen  Weibern 
(anatisirt,  stürmten  mit  Todesverachtung  auf  die  Türken,  die  trotz  ihres 
den  Söhnen  des  Berber-Landes  wenig  bekannten «  mdrderisch($n  Ge- 
wehrfeuers, langsam  zu  weichen  begannen.  Da  entschied  der  türki- 
schen Obersten  'Abdim-Bey  und  Qa^-Hammed  Tapferkeit  den  Sieg 
för  die  Egypter.  Ein  anderes  S^qieb-Heer  wurde  bald  darauf  am 
D6-q4-Berge  zersprengt  und  D&r-^eqieh  zur  türkischen  Provinz  ge- 
macht. 'Abdun-Bey  ging  mit  400  disponibel  gewordenen  Reitern  nach 
Maraq&  zurüdk,  woselbst  er  den  dort  anwesenden  Prof.  Ehrenberg 
veranlafste,  El -Urdu  —  ein  festes  Militärlager  —  (das  heutige  Nenr 
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Donqolah  -—  Donqolah-el-Urda  — )  zu  errichteo.  Ifim&'ü-Baiia  aber 
dieilte  sein  kleines  Heer  in  drei  Korps  ein  nnd  rockten  dieselben  auf 
verschiedenen  Wegen  nach  Berber.  Sogleich  unterwarfen  sich  der 
Melek  von  D&r- Berber,  Na^r-e'-Din,  und  aacb  der  verwegene  Na'ir, 
genannt  E'-Nimr  —  der  Panther  — ,  Melek  von  D&r*l6endL  Die  Be- 
jüdah- Nomaden  und  Besann  wurden  nach  wiederholten  Streifsügen 
der  türkischen  Reiterei  zur  Entrichtung  von  Steuern  genöthigt. 

In  l^endi  rieth  man  Ismail -Baiia  dringend  zu  einem  Feldzuge 
gegen  das  Funqi- Reich  Sennftr.  Man  erzählte  ihm  viel  von  den  dort 
herrschenden  Reichthümern ,  wie  man  in  den  sfidlichen  Bergen  Gold 
wasche  und  noch  mancherlei  andere  kostbare  Naturprodukte  gewinne. 
Das  Reich  war  damals  gerade  sehr  schwach,  ein  Yorwand  zum  Kriege 
war  auch  leicht  gefunden.  In  Sennar  herrschte  nämlich  eine  Thron» 
Streitigkeit.  Der  Wezir  Mohammed -Woled-Adl&n,  allmächtig  im  Rathe 
des  fast  kindischen  Snl^n,  war  von  seinem  Nebenbuhler  Hasan -Re- 
g;eb  ermordet  worden.  Ism4'il  nun  warf  sich  zum  Rächer  der  ver- 
letzten Konigsehre  Sennär's  auf.  Seine  eigentliche  Absicht  war  jedoch, 
das  Funqi -Reich  der  Herrschaft  seines  Vaters  zu  unterwerfen. 

Am  17.  Mai  verliefs  das  türicische  Heer  ^endi  und  drang  in  Nord- 
Sennär,  ohne  Widerstand  zu  finden,  vor.  Der  Mörder  Hasan -Begeh 
floh  vor  dem  Basa  nach  Abyssinien.  Der  König  unterwarf  sich  die- 
sem, ebenso  die  verwaisten  Kinder  seines  früheren  Wezir's.  In  feier- 
lichem Aufrage  ruckten  die  Türken  in  die  Hauptstadt  Senn&r  ein. 
Einen  verzweifelten  Versuch  der  Fung  unter  l^^kh  Idris-Adlän,  die 
Unabhängigkeit  ihres  Landes  zu  retten,  vereitelte  Ismä'il  durch  seinen 
Sieg  bei  Abu-l^kah,  wo  er  die  eisengepanzerten  Reiter  von  Dar -Be* 
rün  durch  Kanonensalven  niederschmetterte.  Die  (^ebäl-e'-Fung  wur- 
den hierauf  von  Häggi*Hammed  besetzt.  Hasan -Rej^eb,  später  am 
Berge  Penis  gefangen  genommen,  erhielt  Aman,  d.  h.  Oeneralpardon; 
die  beiden  von  ihm  für  den  Mord  des  Wezir  Mohammed -Adlän  ge- 
dungenen Mörder  wurden  auf  Befehl  des  Baiia  gespiefst.  Auch  Ibrar 
htm-Baia,  Stiefsohn  Mohammed -'Ali's,  war  unterdessen  mit  Verstär- 
kongen  nach  Senn4r  gegangen,  hielt  sich  jedoch,  schwer  vom  Klima 
leidend,  nicht  lange  hier  auf.  Bei  einem  von  ihm  veranstalteten  Raub- 
zuge lernten  die  Türken  die  von  den  Denqa  bewohnten  Territorien 
kennen. 

Ismi'il  dagegen  drang,  unter  mannigfachen  Besehwerden  und  un- 
unterbrochenen Kämpfen  mit  den  Ber^t,  bis  sudlich  zu  den  1^^«- 
Bergen  vor  und  wandte  sich  im  Jahre  1823  nadi  Egypten  zurudc. 
In  ^endi  nahm  er  beim  Melek  E'-Nimr  Rast  Diesem  soll  er  in 
Rausche  eine  schwere  Beleidigang  zugefügt,  soll  ihm,  gleichsam  zum 
Hohne,  eine  unerschwingliche  Kontribution  auferlegt  haben.    I>er  Nimr, 
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von  Wuth  und  Verzweiflang  ergriffen,  beBchlofB  den  Untergang  des 
veiiiafeten  Feindes  seiner  Nation.  Er  lud  den  Ba^a  nebst  vielen  sei- 
ner Offiziere  zum  Abend^chmaase  in  einen  Toqiil  und  steckte  diesen 
in  Brand.    Ism&'il  und  die  Seinigen  fanden  ihren  Tod  in  den  Flammen. 

Die  Nubier,  unter  denen  es  bereits  seit  Monden  geg&hrt,  erhoben 
sich  nach  dem  Verrathe  von  äendi  in  heifsem  Orimm  wider  die  Tür- 
ken und  mordeten  diese,  wo  sie  ihrer  habhalt  werden  konnten«  dahin. 
Die  kaum  gewonnenen  Provinzen  schienen  eine  Zeit  lang  für  Moham- 
med-Ali unrettbar  verloren.  Gleichzeitig  mit  diesem  Feldzuge  der 
Türken  nach  Sennftr  war  von  ihnen  ein  anderer  nach  Korduf&n  aus- 
geführt worden.  Diese  Provinz  gehörte  damals  zu  Dir -Für  und  wurde 
gerade  von  einem  furäwischen  Makbdüm  oder  Statthalter  verwaltet. 
Da  sandte  Mohammed- Ali  seinen  Schwiegersohn,  den  wilden  Moham- 
med-Bey-el- Defterdir,  zur  Eroberung  des  goldreichen  Landes  aus. 
Der  Defterdär  fiel  mit  5300  Mann  and  8  Geschützen  in  Eordufan  ein. 
Bei  Barah  warf  sich  ihm  das  meist  aus  Qang;ära  —  dem  fur&wischen 
Militfiradel  —  gebildete  Heer  unter  Musallem -e'- Makbdüm  entgegen. 
Heifs  w&hrte  der  Elampf;  die  tapferen  Qangara,  mit  Geschützen  noch 
unbekannt,  hieben  mit  ihren  Schwertern  in  die  Röhre,  sie  für  lebende 
Wesen  haltend.  Doch  fiel,  von  einem  Pistolenschusse  getroffen,  der 
Makbdum  und  die  Schwarzen,  dadurch  entmntbigt,  räumten  das  Feld. 
Mohammed -Bey  nahm  El-Obed  ein  und  errichtete  daselbst  ein  festes 
Militärlager  —  Urdu  —  von  dem  aus  er  die  neuerworbene  Provinz 
auf  das  Grausamste  bedrückte. 

Kaum  hatte  der  Defterdär  die  Nachricht  von  Melek  E'-Nimr's 
That  erhalten,  so  zog  er  auch  sofort  alle  verfügbaren  Truppen  zu- 
sammen und  rückte  gegen  ^endi.  E'-Nimr  fioh  nach  Abyssinien,  die 
Nnbier  aber  wurden  besiegt  und  zur  Sühne  für  die  Gemordeten,  in 
grofseo  Massen  abgeschlachtet.  Der  Defterdär  entvölkerte  durch  seine 
Metzeleien  alles  Land  zwischen  dem  Räs-el-Ehartüm  bis  nach  Wadi- 
Halfah  auf  Jahrzehente  hin.  Später  überzog  er  die  Besarfn- Distrikte 
und  die  Anwohner  des  unteren  Bahr- el-abjad  mit  Krieg.  Er  starb  — 
an  Gift. 

Der  letzte  Sultan -Bädi  *)  von  Sennär  wurde  mediatisirt;  dasselbe 
geschah  dem  Woled- Agib  zu  Halfäi.  Die  Familie  Adlän  wurde  mit 
der  erblichen  Lehnsherrlichkeit  über  die  6ebäl-e'-Fung  betraut.  Der 
Melek  von  Där-Roseres,  der  von  Där-Fezoghiu  und  Där-^ukurieh, 
bisher  YasaUen  der  Könige  in  Sennär,   verblieben  in  ihren  Besitzthn- 


*)  B&di  —  (^*^y  —  oder  Ba*acU  —  j^vXju  — ,  d.  i.  Landmann,  war  ein 
Beititel  der  Könige  von  Sennär.  Der  Sage  nach  mufste  nämlich  in  früheren  Jahrhun- 
derten der  jedesmalige  Sol\ka  ein  bestimmtes  Areal  Ackerland  persönlich  abpflUgeo« 
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eher  seine  Triumphe  durch  Inschriften^  zu  Talmis  -  Qalabseh  verherr- 
licht und  endlich  das  Reich  der  Aksamiten,  dies  in  Habes,  geblüht 
Spfiter  fand  das  Christenthum  Eingang  in  Nubien,  wie  und  wann, 
wissen  wir  nicht  sicher.  Aber  Jahrhunderte  lang  prosperirte  ein  iShrist- 
liebes  Reich  in  Donqolah.  Um  651  n.  Chr.  fielen  hier  Moslemiii  un- 
ter'Ali- Saqqah  ein  und  nöthigten  die  Könige  Donqolah's  zvtm  Bakht^ 
d.  h.  einer  alljährlichen,  in  Sklaven  bestehenden  Abgabe.  Damals  blie- 
ben die  Nubier  wohl  noch  bei  ihrem  Glauben,  erlaben  jedoch  nach 
und  nach  wiederholten  Anstfirmen  der  Mohammedaner,  und  als  endUch 
Qäf-e'-Din  'Abd'allah-e'-Na^r  Alt -Donqolah  erobert,  schwuren  jene 
massenweise  zum  Propheten.  Seitdem  ist  das  Christenthum  in  Nu- 
bien erloschen. 

Neben  dem  Reiche  Donqolah  hat  im  Süden  noch  ein  anderer 
Staat,  das  jakobitisch- christliche  Aloah,  bestanden.  Nicht  ganz  ohne 
Grund  haben  Manche  in  Aloah  eine  Fortsetzung  des  Priesterstaates 
Meroe,  welcher  sogar  noch  in  unseren  Zeiten  sich  im  Faqih- Staate 
E'-Dämer  and  in  den  zahlreichen  Priestergemeinden  Nieder -Sennär 's 
erhalten,  zu  erkennen  geglaubt.  Sobah,  etwa  eine  halbe  Tagereise 
weit  oberhalb  Khartüm,  am  rechten  Ufer  des  Bahr -el-azraq  gelegen, 
war  Hauptstadt  von  Aloah.  Sobah  mufs  von  grofsen  Bauten  aus  ge- 
brannten Ziegeln  gestrotzt  haben.  Wie  und  wann  sie  entstanden,  hat 
bisher  Niemand  berichten  können.  Aber  auch  dieser  Staat  scheint 
unter  dem  Drängen  mohammedanischer  Nachbarn  untergegangen  zu 
sein.  Seine  ehemaligen  Bewohner,  hellfarbene  Aethiopen,  wie  Öa'a- 
lin,  'Alawin  u.  s.  w.,  verkamen  späterhin,  versanken  in  Barbarei  und 
Armuth.  Ihr  Fürst,  der  Woled-'Agib,  Erbherr  zu  Ilalfai)  bezeug  wie- 
der Jahrhunderte  lang  einen  Tribut  von  Nomaden  und  Sefshaften.  Da 
brachen  in  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  *),  aus  den  Ber- 
gen Süd  -  Sennar's  und  vom  Mittellaufe  des  Bahr- el-abjad  her,  dunkel- 
farbige Heiden  —  die  Fang  — ,  in  Nieder -Sennär  ein,  schlugen  die 
Nachkommen  der  Aloaner  bei  *Arbagi  und  machten  den  Woled-'Agib 
zu  ihrem  Tributär.  Sie  gründeten  das  Reich  Sennär,  welchem  später 
alle  Fürsten  Nubiens  bis  nach  Wadi-Halfah  hin  zinspflichtig  wurden, 
dessen  Gaue  jedoch  durch  häufige  Einfälle  der  oben  erwähnten  Seqieh 
ungemein  litten. 

Die  Könige  der  Fung  residirten  zu  Sennär  am  blauen  Flusse* 
Zeigten  sie  sich  ihren  ünterthanen  mifsliebig,  so  wurden  sie  durch 
einen  Rath  von  Notabein  für  unfähig  erklärt,  abgesetzt  und  vom 
Sidi-el-Q6m —  *^t  JL(uww — ,  dem  Obersten  des  Hofgesindes,  offiziell 

>)  Die  Jahi^atabl  i504  der  SchlBcbt  von  *Arbagi  erecheint  niueren  Nachrichten 
zufolge  unsicher. 
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tum  Tode  gebracht.  Wesire  standen  den  Königen  von  Sennftr  als 
Kronrfitfae  snr  Seite.  Glieder  der  angesehenen  Familie  Adlän,  von 
altem  Funqi-Adel,  erwarben  sich  schon  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahriianderts  die  unter  ihnen  sogut  wie  erbliche  Würde  der  Wesire, 
deren  EinfluOs  besonders  unter  den  letzten,  sehr  schwachen  Herrschern 
bestimmend  wurde. 

So  standen  die  Sachen  noch,  als,  im  Beginn  des  sweiten  Jahr- 
sehent  unseres  Jahrhunderts,  die  Reste  der  von  Mohammed  «'Ali  ver- 
triebenen Ohasz  oder  Memlüken  sieh  nach  Donqolah  flüchteten.  Die- 
selben warfen  die  S^qieh  und  befestigten  sich  au  Maraqä,  dem  heuti- 
gen Neu -Donqolah.  Mohammed- Ali  liefs  ihnen  jedoch  auch  hier 
keine  Ruhe.  Den  ehrgeizigen  und  energischen  Regenerator  Egyptens 
dürstete  schon  seit  lange  nadi  dem  Golde  der  Süd -Lande;  auch  glaubte 
er  dort  den  geeigneten  Boden  zur  Errichtung  von  Depots  behufs  mas- 
senhafter Einfuhr  schwarzer  Rekruten  und,  im  Fall  eines  ernstlichen 
Konfliktes  mit  der  Pforte,  hoffte  er  daselbst  einen  sicheren  Zufluchts- 
ort, eine  eigene,  unabhängige  Herrschaft,  zu  finden.  Die  nubisehen 
Häuptlinge  von  Derr  waren  schon  früher  unterjocht  und  war  die  Feste 
Ibrim  den  Memlüken  durch  Ibrahim -Bey  entrissen  worden.  Mob.- Ali 
rüstete  eine  Militär -Expedition  gegen  den  Sudan  aus,  welche  von  sei- 
nem kriegerischen  Sohne  Ismä'il-Basa,  i.  J.  1820,  stromaufwärts  ge- 
führt wurde.  Es  waren  ihrer  3500  Mann  Infanterie  und  1500  Mann 
Reiterei«  meist  Alhanesen  und  einige  Maghrebiu,  nebst  24  vierpfündigen 
Feldgeschützen  und  etüchen  himdert  Mann  HülCsvolk  —  *'Ababdeb. 

Die  Memlüken  zerstreuten  sidi  vor  dem  anrückenden  Heere,  und 
der  Widerstand  einiger  Berabra- Haufen  wurde  von  diesem  leicht  be- 
wfikigt  Die  ä^ieh  aber  bereiteten  sich,  unter  ihrem  Melek  äawis, 
anr  ernstlichen  Abwehr.  Isma'iFs  Geschütze  waren  bei  dem  umständ- 
lichen Transport  durch  die  vielen  Katarakte  aufghalten  worden  und 
ohne  gerade  auch  nur  ^ne  Kanone  bei  sich  zu  führen ,  traf  der  Ba^a 
am  4.  Nov.  1821  bei  Qorfi  auf  das  sehr  zahlreiche  Heer  der  l^eqieh. 
Ein  blutiger  Kampf  entspann  sich.  Die  nubisehen  Heerbaufen,  in 
Dnrrah-Bier  berauscht,  von  Priestern  und  ihren  eigenen  Weibern 
fanatisirt,  stürmten  mit  Todesverachtung  auf  die  Türken,  die  trotz  ihres 
den  Söhnen  des  Berber -Landes  wenig  bekaunten»  mörderischen  Ge- 
wehrfeuers, langsam  zu  weichen  begannen.  Da  entschied  der  türki» 
sehen  Obersten  *Abdim-Bey  und  Haggi-Hammed  Tapferkeit  den  Sieg 
für  die  Egypter.  Ein  anderes  Slqieh-Heer  wurde  bald  darauf  an» 
Do -q4- Berge  zersprengt  und  D&r-^qieb  zur  türkischen  Provinz  ge^ 
»acht.  'Abdim-Bey  ging  mit  400  disponibel  gewordenen  Reitern  nach 
Maräq&  zurück,  woselbst  er  den  dort  anwesenden  Prof.  Ehrenberg 
veranlafete,  El -Urdu  —  ein  festes  Militärlager  —  (das  heutige  Neur 
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Donqolah  —  Donqolah*el-Urda  — )  zu  erriditeD.  Idm&'ü-Basa  aber 
theilte  sein  kleines  Heer  in  drei  Korps  ein  and  ruckten  dieselben  auf 
verschiedenen  Wegen  nach  Berber.  Sogleich  unterwarfen  sich  der 
Melek  von  D&r-Berber,  Na^r-e'-Din,  und  aach  der  verwegene  Na'ir, 
genannt  E'-Nimr  —  der  Panther  — ,  Melek  von  D&r-^endi,  Die  Be- 
judah- Nomaden  und  Besann  wurden  nach  wiederholten  Streifzugen 
der  türkischen  Reiterei  zur  Entrichtung  von  Steuern  genöthigt. 

In  äendi  rieth  man  Ismail -Basa  dringend  zu  einem  Feldzuge 
gegen  das  Fanqi- Reich  Sennar.  Man  erzählte  ihift  viel  von  den  dort 
herrschenden  Reichthümern ,  wie  man  in  den  südlichen  Bergen  Gold 
wasche  und  noch  mancherlei  andere  kostbare  Naturprodukte  gewinne. 
Das  Reich  war  damals  gerade  sehr  schwach,  ein  Yorwand  zum  Kriege 
war  auch  leicht  gefunden.  In  Sennar  herrschte  nämlich  eine  Thron- 
streitigkeit Der  Wezir  Mohammed- Woled-Adl4n,  allmächtig  im  Rathe 
des  fast  kindischen  Sultan,  war  von  seinem  Nebenbuhler  Hasan- Be- 
geh ermordet  worden.  Ismil'il  nun  warf  sich  zum  Rächer  der  ver« 
letzten  Konigsehre  Sennär's  auf.  Seine  eigentliche  Absicht  war  jedoch, 
das  Fnnqi -Reich  der  Herrschaft  seines  Vaters  zu  unterwerfen. 

Am  17.  Mai  veriiefs  das  türkische  Heer  l^endi  und  drang  in  Nord- 
Sennftr,  ohne  Widerstand  zu  finden,  vor.  Der  Mörder  Hasan -Etegeb 
floh  vor  dem  Basa  nach  Abyssinien.  Der  König  unterwarf  steh  die- 
sem, ebenso  die  verwaisten  Kinder  seines  früheren  Wezir's.  In  feier- 
lichem Aufeuge  rückten  die  Türken  in  die  Hauptstadt  SennÄr  ein. 
Einen  verzweifelten  Versuch  der  Fung  unter  l^^kh  Idris-Adlän,  die 
Unabhängigkeit  ihres  Landes  zu  retten,  vereitelte  Ismä'il  durch  seinen 
Sieg  bei  Abu-^okah,  wo  er  die  eisengepanzerten  Reiter  von  Dar- Be- 
rün  durch  Kanonensalven  niederschmetterte.  Die  Öebäl-e-Fnng  wur- 
den hierauf  von  Hä^-Hammed  besetzt.  Hasan -Regeb,  später  am 
Berge  Fenis  gefangen  genommen,  erhielt  Aman,  d.  h.  GeneriUpardon; 
die  beiden  von  ihm  für  den  Mord  des  Wezir  Mohammed  -  Adlän  ge- 
dungenen Mörder  wurden  auf  Befehl  des  Basa  gespiefst.  Auch  Ibrap- 
him-Bai^a,  Stiefsohn  Mohammed -'Ali's,  war  unterdessen  mit  Verstärk 
kongen  nach  Senner  gegangen,  hielt  sich  jedoch,  schwer  vom  Klima 
leidend,  nicht  lange  hier  auf.  Bei  einem  von  ihm  veranstalteten  Raub- 
zuge lernten  die  Türken  die  von  den  Denqa  bewohnten  Territorien 
kennen. 

Ismail  dagegen  drang,  unter  mannigfachen  Beschwerden  und  un- 
unterbrochenen Kämpfen  mit  den  Bertat,  bis  südlich  zu  den  iSiageh- 
Bergen  vor  und  wandte  sidi  im  Jahre  1823  nadi  Egypten  zurü<^ 
In  l^endi  nahm  er  beim  Melek  B'-Nimr  Rast.  Diesem  soll  er  iaa 
Bausche  eine  schwere  Beleidigung  zugefügt,  -soll  ihm,  gleichsam  zum 
Hohne,  eine  unerschwingliche  Kontribution  auferlegt  haben.    Der  Nimr, 
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▼on  Wiith  und  Verzweiflung  ergriffen,  beschlolls  den  Untergang  dee 
verfaafeten  Feindes  seiner  Nation.  Er  lud  den  Basa  nebst  vielen  sei- 
ner Offiziere  zum  Abendschmause  in  einen  Toqul  und  steckte  diesen 
in  Brand.    Isma  il  and  die  Seinigen  fanden  ihren  Tod  in  den  Flammen. 

Die  Nubier,  unter  denen  es  bereits  seit  Monden  gegährt,  erhoben 
sich  nach  dem  Verrathe  von  ^endi  in  heifsem  Orimm  wider  die  Tür- 
ken und  mordeten  diese,  wo  sie  ihrer  habhaft  werden  konnten,  dahin. 
Die  kaum  gewonnenen  Provinzen  schienen  eine  Zeit  lang  für  Moham- 
med-Ali unrettbar  verloren.  Gleichzeitig  mit  diesem  Feldzage  der 
Türken  uadi  Sennar  war  von  ihnen  ein  anderer  nach  Korduf&n  aus- 
geführt worden.  Diese  Provinz  gehörte  damals  zu  Dir- Für  und  wurde 
gerade  von  einem  furawischen  Makhdüm  oder  Statthalter  verwaltet. 
Da  sandte  Mohammed- Ali  seinen  Schwiegersohn,  den  wilden  Moham- 
med-Hey- el-Defterdar,  zur  Eroberung  des  goldreichen  Landes  aus. 
Der  Defterdar  fiel  mit  5300  Mann  und  8  Geschützen  in  Kordufan  ein. 
Bei  B4rah  warf  sich  ihm  das  meist  aus  Qangära  —  dem  fur&wischen 
Militäradel  —  gebildete  Heer  unter  Musallem -e'-Makhdnm  entgegen. 
Heifs  währte  der  Kampf;  die  tapferen  Qangära,  mit  Geschützen  noi^ 
unbekannt,  hieben  mit  ihren  Schwertern  in  die  Röhre,  sie  für  lebende 
Wesen  haltend.  Doch  fiel,  von  einem  Pistolenschusse  getroffen,  der 
Makhdüm  und  die  Schwarzen,  dadurch  entmuthigt,  räumten  das  Feld. 
Mohammed -Bey  nahm  El-Obed  ein  und  errichtete  daselbst  ein  festes 
Militärlager  —  Urdu  —  von  dem  aus  er  die  neuerworbene  Provinz 
auf  das  Grausamste  bedrückte. 

Kaum  hatte  der  Defterdar  die  Nachricht  von  Melek  E'-Nimr's 
That  erhalten,  so  zog  er  auch  sofort  alle  verfügbaren  Truppen  zu- 
sammen und  rückte  gegen  l^endi.  E'-Nimr  fioh  nach  Abyssinien,  die 
Nubier  aber  wurden  besiegt  und  zur  Sühne  für  die  Gemordeten,  in 
grofsen  Massen  abgeschladitet.  Der  Defterdar  entvölkerte  durch  seine 
Metzeleien  alles  Land  zwischen  dem  Ris-el-Eharj;üm  bis  nach  Wadi- 
Halfah  auf  Jahrzehente  hin.  Spater  überzog  er  die  Besann -Distrikte 
und  die  Anwohner  des  unteren. Bahr- el-abjad  mit  Krieg.  Er  starb  — 
an  Gift. 

Der  letzte  Sultan -Badi  *)  von  Sennar  wurde  mediatisirt;  dasselbe 
geschah  dem  Woled-'Agib  zu  Halfai.  Die  Familie  Adlan  wurde  mit 
der  erblichen  Lehnsherrlichkeit  über  die  öebal-e'-Fung  betraut.  Der 
Mdek  von  Där-Roseres,  der  von  Dar-Fezoghlu  und  Dar-lSukurieh, 
bisher  Vasallen  der  Könige  in  Sennar,   verblieben  in  ihren  Besitzthn- 


')  B&di  —  (^^^  —  oder  Ba'adi  —  ^^tXju  — ,  d.  i.  Landmann,  war  ein 
Beititel  der  Könige  von  Sennar.  Der  Sage  nach  mufste  nämlich  in  früheren  Jahrhun- 
derten  der  jedesmalige  Sulfäu  ein  bestimmtes  Areal  Ackerland  persönlich  abpflttgeo. 
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mern,  anter  Verpflicfatong  zur  Tributzahlang  und  zur  Stellong  eines 
Heerbannes  in  Kriegszeiten.  Durch  GewShrleistang  ihrer  Herrscher- 
wurde  gewann  man  in  diesen  Häuptlingen  treue  Anhanger  und  sicherte 
sich  die  Oberhoheit  über  Länder,  welche  mit  Soldaten  zu  besetzen  und 
seibstständig  zu  verwalten  man  nicht  die  nöthige  Macht  besais. 

Das  neuerworbene  zwischen  der  zweiten  und  siebenten  Nilkata- 
rakte gelegene  Gebiet  wurde  zu  einem  General -Gouvernement  -^ 
Hakmdarieh  —  Beled-Sudan  erhoben.  An  der  Spitze  desselben  wurde 
der  Hakmdär  —  General -Gouverneur  —  gestellt,  ein  hoher  Militär, 
mindestens  vom  Range  eines  Feriq-Basa  —  Divisions-Generales  — . 
Er  vereinigte  alle  oberste  Gvil-  und  Militärgewalt  in  einer  Person 
und  besafs  sogar,  wenn  auch  nicht  ex  principio,  so  doch  de  facio^  Ge- 
walt über  Leben  und  Tod  der  Unterthaneik  Unter  dem  Hakmdär 
standen  zunächst  die  Mudire  oder  Gouverneure  der  einzelnen  Provin- 
zen, wie  Kordufön,  Sennär  u.  s.  w.,  je  mit  dem  Range  eines  Hey  —  Ober- 
sten. Die  zeitweise  nicht  unbeträchtliche  Truppenmacht  im  Sudan  be- 
stand aus  schwarzer,  regulärer  Infanterie  —  Nizäm  — ,  aus  arnauti- 
scher,  maghrebinischer  (Beduinen-)  und  donqolaniscber  (Seqieh-),  irre- 
gulärer Reiterei  und  einiger  Artillerie.  Diese  Truppen  wurden  von 
einem  Mirliwä  —  Brigadegeneral  —  kommandirt.  Die  Infanterie  war 
in  drei  Regimenter,  jedes  unter  einem  Miraläi  —  Infanterie -Ober- 
sten — ,  die  arnautische  Reiterei  in  mehrere  San^äqlik,  jedes  unter 
einem  Sangäq  —  Kavallerie -Obersten  — ,  eingetheilt.  Auch  die  Ar- 
tillerie hatte  ihren  Kommandeur  —  Topchi-Bäsi.  Die  Maghrebin, 
Söldlinge  aus  den  westlich  von  Egypten  gelegenen  Wüstengegenden, 
sowie  die  l^eqieh,  befehligten  deren  Sujükh  oder,  wenn  es  an  solchen 
fehlte,  türkische  Offiziere.  Unter  den  Mudiren  waren  zunächst  Kosaf 
(Sing.  Käsif)  eine  Art  Distriktchefs,  unter  diesen  wieder  die  Nä^ire, 
auch  Qajjim-Maqäme,  d.s.  Kreisdirektoren,  unter  letzteren  die  l^u- 
jükh-el-Beled,  Dorfschulzen,  angestellt. 

Vor  dem  Einfalle  der  Türken  hatte  der  sennärische  Grund  und 
Boden  den  Häuptlingen  angehört,  welche  ihn  beliebig  vortheilten  und 
gegen  Entrichtung  leichter  Abgaben  bebauen  liefsen.  Die  neuen  Ge- 
walthaber dagegen  besteuerten  die  Dörfer,  machten  deren  Insassen 
für  einander  haftbar,  verlangten  von  guten  und  schlechten  Ländereien 
den  gleich  hohen  Zins.  Ein  solches  Verfahren  zog  Pauperismus, 
massenhaftes  Auswandern  der  Bewohner,  Brachliegen  der  Aecker, 
Schwächung  des  Verkehrs  nadi  sich. 

Beled- Sudan  war  durch  das  Schwert  gewonnen  und  mufste,  von 
kriegerischen  Barbaren  theils  be-,  theils  um  wohnt,  auch  mit  dem 
Schwerte  behauptet  werden.  Man  bedurfte  hier  einer  zahlreichen,  stets 
schlagfertigen  Truppenmasse,  deren  Unterhalt  dem  Lande  schwer  cur 
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Last  fiel.  UnverfafiltDiTsmäfsig  harte  Auflagen,  raokfiichtalose  Art,  die- 
selben einzutreiben,  Menscbenfang  und  Monopole  erzengten  häufig  Auf^ 
Bt&nde,  welche  dann  mit  blutiger  Strenge  unterdrückt  wurden.  Na- 
mentlich war  es  die  Provinz  Taqah,  welche  sieb  eu  wiederholten  Ma- 
len gegen  die  Turkenherrschaft  auflehnte.  Einen  dieser  Aufstande 
aehlng  Ahmed -Ba6a-el-6erkesi  nieder  und  gründete  bei  dieser  Gele- 
genheit den  Hauptort  Qa^alah  mit  einem  Urdu.  Einzelne  bergige 
Distrikte,  wie  Där-Taklah,  der  6ebel-Tubi  und  der  Ö.- Der,  letzterer 
in  Kordufan,  behaupteten  ihre  Unabhiingigkeit. 

Der  Durst  nach  Gold  trieb  Mohammed- Ali  zur  Veranstaltung 
mehrerer  Expeditionen  in  die  goldreichen  Distrikte  von  Fezoghln.  Ja 
der  alte  Vicekönig  begab  sich  im  Jahre  1838  persönlich  dorthin  und 
gründete  bei  dieser  Gelegenheit  die  festen  Dörfer  Famaka  und  Gheri, 
welche»  letztere  den  stolzen  Beinamen  Mohammed- Ali polis  oder  Qa^- 
bat  Mohammed -Ali  erhielt.  Zu  Qa^än  und  Beni-äonqolo  wurden 
kleine  Militärlager  errichtet  und,  unter  Aufsicht  türkischer  Beamter, 
die  von  europäischen  Ingenienren  (Russegger,  Eowalewsky)  aufgedeck- 
ten Goldwäsdiereien  durch  Eingeborne  und  deportirte  Verbrecher  be- 
arbeitet. Fezoghlu  wurde  eine  Zeit  lang  Strafkolonie,  aber  eine  sehr 
gefürchtete,  denn  das  mörderische  Klima  des  Distriktes  rafi'te  ^  der 
Deportirten  dahin.  Grofs  war  die  Zahl  der  Opfer  unter  dem  finsteren 
Vicekönige  'Abbäs-^Basa.  In  die  den  Südlanden  benachbarten  Gegen- 
den unternehmen  die  Türken  und  die  mit  ihnen  verbündeten  Häupt- 
linge unaufhörliche  Raubzüge  zur  Beschaffung  von  Sklaven.  Die 
Schwarzen  der  heimgesuchten  Distrikte  rächten  sich  ihrerseits  durch 
häufige  Angriffe  auf  die  Grenzlandschaften  und  kaum  verging  je  ein 
Jahr  ohne  gegenseitige  zum  Theil  sehr  blutige  Reibereien.  Die  Ver- 
suche der  Türken,  das  Bergland  Takiah  (S.  35)  zu  erobern,  scheiter- 
ten an  der  Energie  der  Bewohner  desselben,  andere,  feste  Militärsta- 
tionen am  Sobät  und  zu  Gondokoro  am  oberen  weifsen  Nile  zu  ge- 
winnen, wurden  der  bedeutenden  Unkosten  wegen  wieder  aufgehoben. 
Der  Besitz  Beled-Sudan's  war  durchaus  kein  ruhiger,  deswegen  und 
aus  hergebrachter  Apathie  und  Unkultur  wufsten  die  osmanischen  Ge- 
walthaber wenig  Gutes  in  den  neuerworbenen,  von  der  Natur  so  über- 
sehwänglich  reich  ausgestatteten  Gebieten  zu  schaffen. 

Bei  der  abgeschiedenen  Lage  des  durch  unwegsame  Wüsten  und 
Steppen  von  Egypten  getrennten  Sudan  mochte  in  der  Brust  eines  ehr- 
geizigen General -Gouverneurs  wohl  der  Gedanke  aufkeimen,  das  Land 
vom  cainner  Diwan  losreifsen  und  zu  einem  selbstständigen  Reiche 
erheben  zu  wollen.  Ahmed -Basa-el-öerkesi  ist  zweifellos  mit  einem 
solchen  Plane  umgegangen;  dieser  jedoch  wurde  seinem  Schwiegerva- 
ter Mohammed -'Ali  verrathen  und,  um  dem   voraussichtlichen  Tode 
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durch  Henkershand  zu  entgehen,  nahm  der  conapirirende  ^akmddr 
Oift  Die  Gefahr  einer  Wiederholung  und  endlichen  glncküchen  Ans- 
fohmng  lag  jedoch  nahe  und  hat  man  bereits  zweimal  die  Hakmdarieh 
aufgelöst,  so  im  Jahre  1843,  wo  das  Land  in  fünf  selbststfindige  Pro- 
vinzen —  Mudirieh's  —  eingetheilt  wurde.  Allein  die  Schwierigkeit, 
so  ausgedehnte,  wenig  bevölkerte  Distrikte  ohne  eine  gewisse  Centra- 
lisirung  der  Verwaltung  zu  regieren,  veranlafste  immer  wieder  die 
Wahl  eines  General- Gouverneurs. 

Im  Jahre  1856  unternahm  Sa'id-Basa  eine  Inspectionsreise  in  die 
oberen  Länder.  Er  ging  durch  die  nubische  Wüste  nach  Khar|;ttm, 
versammelte  die  ihm  zinspflichtigen  Häuptlinge  um  sich  und  verlieh 
dem  Sudan  durch  Hatt-i-^eiif  vom  26.  Januar  1857  ein  besonderes 
Grundgesetz.  Die  Hakmdäneh  wurde  wieder  aufgehoben  und  der  tür- 
kische Sudan  in  folgende  Mudiiieh's  eingetheilt:  1)  Ehar^nm  mit  Sen- 
när,  hauptort  Khartum.  2)  Korduf&n,  Hauptort  £l-ObSd.  3)  Taqah, 
Hauptort  Qa^alah.  4)  Berber  und  Donqolah,  Hauptort  Berber  (Ma- 
kheriO*  An  Spitze  einer  jeden  Mudirieh  ward  ein  Bey  eingesetzt,  der 
immer  nur  dem  Diwan  in  Kairo  verantwortlich  sein  sollte.  Zahl  und 
Rang  der  Angestellten  wurden  vermindert;  die  Truppen  wurden  auf 
zwei  Regimenter  Nizam,  einige  Schwadronen  iSec^h  und  Baiii-Boznq 
und  auf  eine  halbe  leichte  Batterie  reducirt.  Die  Militärstationen  zu 
Qa^än  und  Beni-I^onqolo  zog  man  zurück;  im  Jahre  1831  wurden  so- 
gar Fezoghlu  Preis  gegeben  und  die  dort  befindlichen  Truppen  nach 
Ros^res  dislocirt.  Said-Basa,  welcher  auf  die  dereinstige  Losrcilsnng 
Egyptens  von  der  Pforte  gesonnen  haben  mag,  entfernte  viele  der  ihm 
lästigen  und  verdächtigen  Türken  von  ihren  Aemtern  und  ersetzte  sie 
durch  Fellahin,  auch  hob  er  die  meisten  Stellen  eines  Kasif,  welche 
eben  meist  mit  Türken  besetzt  waren,  auf  und  ernannte  an  deren 
Stelle  Mitglieder  alter  Häuptlings -Familien  des  Landes  zu  l^tyükh-el- 
Qism. 

Das  Grundgesetz  Said-Basas  für  den  Sudan  enthält  viele  recht 
gute  Bestimmungen,  wie  denn  dieser  Fürst  überhaupt  keineswegs  edler 
und  wohlmeinender  Intentionen  zur  Hebung  seines  Volks  ermangelt. 
Wir  wollen  hier  nur  einige  Hauptpunkte  der  Verordnung  hervorheben: 
Eine  Versammlung  von  Notabein  unter  Vorsitz  des  Mudir  jeder  Provinz 
soll  die  Steuern  regeln,  die  Dörfer  sollen  deren  Eintreibung  selbst 
besorgen,  ohne  dafs,  wie  bisher,  Soldaten  dazu  verwendet  werden 
dürfen  ').     Jeder  ^ekh  muTs  Reisende  gastfrei  bei   sich   aufnehmen, 
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'}  Eine  sehr  wohltbätige  Verordnung!  Die  mit  Einziehung  der  Steuern  beauf- 
tragten Militärkonunando's  liefsen  es  sich  nämlich  angelegen  sein,  den  senn&rischen 
Landmann  und  Beduinen  systematisch  zu  quälen,  ihn  auszusaugen  und  ihm  alle 
möglichen  Kränkungen  zuzufügen. 
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daia  ein  besondere»  Hana  halten  «nd  kann  auf  Staatakoeten  daf&r 
enUdiädigt  werden*)*  ^i^  unter  dem  bisherigen .  Regiiiiente  so 
äuiserst  drückenden  Frohnen-  und  Naturallasten  werden  aufgehoben. 
Für  die  zur  Bew&sserung  des  Landes  dienenden  Schppfrüder  sollen 
nur  dann  Steuern  entrichtet  werden,  wenn  das  Nilwasser  hoch  genug 
zur  Benutzung  jener  Vorrichtungen.  Zur  Anlage  von  Fabriken,  Stra- 
fsen,  Garten,  Plantagen  ist  das  Nöthige  in  Vorschlag  zu  bringen. 

Kleine  Streitigkeiten  kann  der  l^ekh-el-Beled  abmachen.  Die 
Partheien  dürfen  an  selbstgewählte  Schiedsrichter  and  an  den  Mu^ir 
appeUiren.  GrimiDalföUe  soll  der  Qa^i  aburtheilen;  Mordtbaten  sind 
vom  Provinzial-Tribunal,  Mahkemeh,  und  der  Notabein- Versammlung 
abzuurtheilen ;  bei  Verhängung  schwerer  Strafen  ist  die  Sanktion  des 
Vicekönigg  erforderlich.  Rechtsfälle  der  Beduinen  untereinander  ge- 
hören vor  ihren  ^ekh  oder  Grofs-Sekh.  Lange  Untersuchungshaft  ist 
verboten.  Jedes  Dorf  haftet  solidarisch  für  die  innerhalb  seines  (ge- 
nau festzustellenden)  Bereiches  begangenen,  todeswürdigen  Verbrechen. 
Um  solche  zu  entdecken,  sind  öffentliche  Sicheriieitsbeamte,  Wächter, 
so  ernennen. 

Besondere  Bestimmungen  erleichtem  die  Bebauung  von  unbe- 
nutztem Lande,  auch  durch  zurückgekehrte  Auswanderer;  allen  den 
halbwilden  Bergbewohnern  Sennär's  werden,  falls  sie  Land  kultiviren 
wollen,  zwei  Drittel  der  gesetzlich  festgesetzten  Steuer -Pro -Baten 
erlassen. 

Den  Beduinen  gestattet  man  Freizügigkeit  von  einem  Stamm 
zum  andern.  Den  Mudiren  wird  strengstens  anbefohlen,  B«cht  und 
Gerechtigkeit  zu  handhaben,  sich  im  Falle  der  Kriegsgefahr  mit  Energie 
zu  vertheidigen,  den  Postdienst  durch  Dromedar -Kouriere  regelmäfsig 
einzurichten ,  alle  drei  Monat  einen  Bericht  einzusenden  u.  s.  w.  Ein 
zweiter  Ha];f  vom  selbigen  Datum  regelt  die  Steuerzahlung  genauer; 
in  einem  dritten  werden  die  zu  entrichtenden  Summen  festgestellt. 

Das  Alles  klingt  nun  recht  schön  und  könnte  einer  gedeihlichen 
Entwicklung  der  socialen  Zustände  Ost-Sudins  grofsen  Erfolg  bringen, 
leider  ist  jedoch  bis  jetzt  wenig  genug  davon  in  Erinllung  gegangen. 
In  diesen  von  Cairo,  dem  Hauptsitze  der  viceköniglichen  Regierung, 
noch  so  weit  entfernten  Provinzen,  bleibt  der  Willkür  der  Mu^ire 
'  Tbür  und  Thor  geöffnet.  Die  Häuptlinge  handeln  aus  Selbstsucht 
der  neuen  Ordnung  der  Dinge  entgegen  und  wissen  die  Vorschriften 
des  Haft  in  der  rafünirtesten  Weise  zu  umgehen.     Das  Volk  selbst 


')  Sehr  wichtig  in  einem  barbarischen  Lande,  in  welchem  nirgends  Gasthäuser 
u.  dgl.  existiren. 
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ist  gröfetentbeils  noch  gar  sa  wikl  und  ungebildet,  tun  die  ihm  vor- 
gezeichnete  Bahn  der  Entwii^elung  mit  AuBsicht  auf  dauernden  Brfolg 
betreten  su  können.  So  bleiben  denn  die  Satzungen  des  Grundgesetzes 
vorläufig  meist  nur  illusorisch. 

Die  vorhin  erwähnte  Ersetzung  der  türkischen  Beamten  durch 
Fellahin  hat  ihre  grofsen  Schattenseiten.  Es  fehlt  diesen  Egjptern,  bei 
vieler  natürlicher  Intelligenz,  jene  Energie,  d.  h.  jene  rücksichtslose,  sol- 
datische Energie  und  das  Talent  zum  Befehligen,  welche  den  Osmanen 
in  so  hohem  Grade  eigen  und  far  ein  Land,  wie  Senn&r,  wirklich  von 
Nöthen  sind.  Der  Felläh -Staatsdiener  ist  milder,  nachsichtiger  wie 
der  Tüi^e,  weifs  aber  seinem  Auftreten,  Untergebenen  gegenüber, 
nicht  das  Gepräge  von  imponirender  Würde  zu  verleihen,  was  dem 
Anderen  so  zur  zweiten  Natur  geworden.  Statt  der  türkischen  Kos&f 
hat  man  jetzt  farbige  ^ujukh,  welche  im  Volke  kein  genügendes  An- 
sehen besitzen  und  in  ihrer  Treue  wankend,  zweifelhaft  sind.  Die 
Verminderung  der  Truppenzahl  auf  etwa  4000  Mann  (i.  J.  1857— j  861) 
hat  grofse  Uebelstände  hervorgerufen.  Länder,  wdche,  wie  Ost-Sudan, 
von  Halbbarbaren  bewohnt  und  diesen,  das  Schwert  in  der  Faust, 
abgezwungen  worden,  bedürfen  zur  Sicherung  ihrer  öffentlichen  Ruhe 
und  zur  Auirechterhaltung  des  Verk^res  der  bewaffneten  Macht  in 
aller  Kraft  und  Strenge.  Mohammed- Ali  hatte,  nachdem  er  das  durch 
die  ewigen,  blutigen  Haubzüge  der  $eqieh  beunruhigte  Noblen  in  seine 
Gewalt  gebracht,  hier  bald  mit  gewohnter  Einsicht  für  Ordnung  ge- 
sorgt, wiewohl  seine  unerhört  despotischen  Mittel  dazu  nicht  gebilligt 
werden  dürfen.  Auch  war  die  von  ihm  in  Beled- Sudan  onterhalt^ie 
Truppenzahl,  wie  wir  bereits  gezeigt,  gar  zu  grofs.  Dagegen  erweist 
sich  die  innerhalb  der  letzten  fünf  Jahre  in  Sennär  stationirte  Truppen- 
masse wieder  all  zu  gering.  Das  Ansehen  des  cairiner  Diw4n  hat 
darch  diese  unweise  Reduktion  einen  empfindliehen  Stoils  erlitten,  das 
öffentliche  Vertrauen  ist  dadurch  geschwächt  worden;  das  Gefühl  von 
Unsicherheit  hat  allgemein  Platz  gegriffen,  eine  Unzahl  von  kecken 
Grenzüberfällen  und  Raubzügen  feindlicher  Stämme  hat  den  grolsten 
Schrecken  verbreitet.  Ja,  die  Türken  mufsten  im  Jahre  1861,  beson- 
ders der  Angriffe  der  Tabi-Schwarzen  und  der  Fung  des  6ekh-Woled- 
Hamr  von  Där-Qubbah  wegen,  aus  Mangel  an  hinreichender  Truppen- 
macht ihren  schimpflichen  Ruckzug  aus  Fezoghlu  antreten ,  aus  jenef 
Provinz,  deren  Unterwerfung  Ismä'il-Basa  mit  so  vieler  Kühnheit  zu 
Wege  gebracht 

Im  Jahre  1862  nun  aber  hat  das  türkische  Regierungswesen  in  Sen- 
när eine  neue  Aenderung,  hoffentlich  zum  Besseren,  erfahren.  Bevor 
ich  darüber  berichte,  mufs  ich  etwas  ausholen.  Wie  wir  wissen,  hatte 
Sekh  E'-Nimr  von  Där-I^endi,  nachdem  er  Isma  il-Basa  verrätherischer 
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Weise  Hingebracht,  das  Weite  gesucht,  er  war  nach  Abyssinien  ge- 
flüchtet. Hier  schlug  er  im  Dörfdien  MAi-Gogwa  (Mai-Kaba),  am 
Rande  eines  sich  in  den  Setit  ergiefsenden  Rhör  and  am  FuTse  der 
Berge  von  Walqut,  seinen  Sitz  auf.  Er  ehelichte  einige  Mädchen, 
sammelte  nach  and  nach  Abjssinier  und  Landskate  am  sich,  beson- 
sonders  öaalin,  Takarin,  Fan^,  Besarin  und  andere  Einwohner  Ost- 
Senn&r's,  die,  anzufrieden  mit  dem  aof  ihnen  lastenden  tfirkiaohen 
Drucke,  ihre  Heimath  verlassen.  Desertirte  egyptische  Soldaten  trogen 
dem  Nimr  Waffen  and  Munition  za.  Durch  den  amharischen  Statt- 
halter Konftt  uAterstfitst,  unternahm  derselbe  Angriff  auf  Angriff  gegen 
Ost-Senn&r,  brandschatzte  das  Niederland  um  Sofi,  die  Provinzen 
Qed&ref  und  Qalabat,  ja,  er  dehnte  seine  von  unzähligen  j^lutthaten 
begleiteten  Raubzüge  bis  in  die  Gebiete  von  Roseres  und  Fezogbln 
aus.  Rüdtten  die  Türken  gegen  ihn  in's  Feld,  so  schlüpfte  er  in  die 
unzugänglichen  Berge  ostlich  von  Walqait  und  spottete  aller  Versuch 
seiner  Feinde,  ihn  zu  fangen.  Die  Türken  rächten  sich  dann  höch- 
stens mit  Zerstörung  einiger,  dem  Nimr  befreundeter  Dörfer  und  mit 
Plünderung  ihrer  Habe  an  Vieh-  und  Getreide vorräthen.  Nach  Nimr*s 
Tode  trat  dessen  Sohn,  der  kühne  und  ergeizige  Woled-Nimr,  die 
Erbschaft  seines  Vaters  an  und  setzte  die  stereotypen  Ghazwät  in 
noch  weit  grofsartigerem  Mafsstabe,  wie  jener,  fort.  Dieser  Woled- 
Nimr  und  sein  Verbündeter,  ^ökb  Abu-Röas,  gewannen  npeh  daou 
die  Gunst  des  Negns  Theodoros,  welcher  in  dem  Raubgesindel  von 
Mai-Gogwa  ein  willkommenes  Mittel  erblickte,  die  Macht  und  das 
Ansehen  der  Türken  in  Ost-Sennär  durch  unaufhörliche  Vexationen 
zu  untergraben.  Theodoros  spekulirt  nämlich  schon  seit  lange  auf 
den  Besitz  von  ganz  Sennar.  Er  behauptet,  dies  sei  ein  Erbe  früherer 
abyssinischer  Könige,  was  freilich  eine  grofsartige  Lüge.  Anfangs  hat 
man  in  EJiartum  die  Gefahr,  welche  dem  Sudan  von  Abyssinien  her 
droht,  unterschätzt  und  geglaubt,  der  Negüs  habe  genug  bei  sich  zu 
thun  und  denke  daher  nicht  ernstlich  an  einen  Angriff  auf  Sennar. 
Da  war  aber  denn  Hannibal  ante  portas^  ehe  man  sich  dessen 
versah. 

Woled-Nimr  hatte  im  Jahre  1860  wieder  einen  neuen  Raubzug 
unternommen.  Er  gerirte  sich  jetzt  völlig  offen  als  amharischer 
Dajaz- Matsch  oder  Provinzialgouverneur  und  schrieb  in  Qedäref,  der 
„abyssinischen^  Provinz,  ganz  ohne  Weiteres  Steuern  aus.  Abn-Roäs 
operirte  in  diesem  Jahre  mehr  für  sich  und  beging  an  den  unglück- 
lichen Bewohnern  der  Ost-Grenzen  von  Senn&r  die  niederträchtigsten 
Brutalitäten  und  zwar  gleichfalls  im  Namen  des  „Sultan  von  Habeii^. 
Wir  waren  Zeugen  des  Schreckens  und  der  Verwirrung,  welche  damals 
durch  diese  Ghazwat  in  Ost*Sud&n  hervorgerufen  wurden«     Hasan- 
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Bey,  Mudir  von  Kbartam,  rückte  endlich  gegen  Aba-R6äs  in's  Feld, 
lockte  ihn  in  eine  Ebene  und  rieb  seine  Banden  nach  zweistündigem 
Oemetiel  anf.  Die  Gefangenen  liefs  Hasan-Bey  sogleich  abscfalat^ten. 
Abn-Ro&s  trieb  sich  nach  diesem  Vorfall  nodi  einige  Monat  nnstfit 
umher  und  wurde  20  Beginn  des  Jahres  1861  von  den  Hamran- 
Bedoinen  erschlagen.  Die  Türken  liefsen  ein  kleines  Beobachtongs- 
Korps  in  der  Oegend  von  Miu-Gogwa  zurück,  welches  den  Woled- 
Nirar  scharf  im  Auge  behielt  und  ihm  die  Last  verleidete,  aus  seinen 
Felsenmassen  hervorzubrechen.  Anfangs  1662  ist  es  den  Türken  wie- 
der einmal  gelangen,  Mü-Gogwa,  von  ihnen  gewönli^  Hellet- Woled- 
Nimr  genannt,  zu  erstfirmen  und  der  Ek'de  gleich  zu  machen.  Der 
^Sofan  des  Panthers'^  ist  darauf  nach  Walqait  entschlüpft  und  hat 
sich  dem  Theodoros  gänzlich  in  die  Arme  geworfen. 

Dieser  nun,  welcher  indessen  mehrere  rebellische  Statthalter  und 
die  Gala  zur  Ruhe  gebracht,  trat  mit  dem  Plane  eines  Angriffes  auf 
das  „ihm  rechtlich  zukommende^  Sennar  im  Jahre  1861  v<^l8tandig 
hervor.  Er  reizte  zunächst  die  ost- sennarischen  Beduinen  auf,  unter 
dem  Versprechen,  ihnen,  im  Fall  eines  Bündnisses  mit  den  Abyssiniern, 
zehnjährige  Abgabenfreiheit  zu  sichern ,  auch  säete  er  an  den  Südost- 
grenzen Unruhe  und  suchte  durch  offene  und  geheime  Unterstützung 
räuberischer  Grenzstämme  die  Türken  zu  beschäftigen  und  ihre  Macht 
zu  zersplittern.  Ein  grofses  Heer,  man  sprach  von  30*— 4 0,000  Mann, 
dabei  viele  Reiterei  und  mehrere  Geschütze,  sammelte  sidi  zu  Anfang 
1862  in  Walqait,  Ermetschdho  und  Tschelga.  Der  Negus  liefs  mit 
abjssinischer  Aufgeblähtheit  dem  l^^kh  von  Abu-Haräs  sagen,  er  „solle 
ihm  sein  Zelt  bereiten^,  d.  b.  Alles  zu  seiner  Aufnahme  in  Stand 
setzen. 

Nunmehr  nahm  man  in  Cairo  Einsicht,  dafs  schnelles  und  kräf- 
tiges Einschreiten  dringend  geboten  sei,  wollte  man  sich  die  Abyssinier 
nicht  über  den  Kopf  wachsen  lassen.  Die  Hakmdärieh  wurde  wieder 
hergestellt  und  Musa-Bey,  den  wir  bereits  kennen  gelernt  (S.  162)) 
mit  dem  Range  eines  Divisionsgenerals  —  Feriq-Basa  — ,  zum  General- 
gouverneur ernannt.  Dadurch  beugte  man  schon  den  elenden  Eifer- 
süchteleien der  Mudire  der  einzelnen  Provinzen  vor,  die  sich  in  Zeiten 
der  Noth  gegenseitig  niemals  unterstützten,  wie  ihnen  doch  insinuirt 
worden,  sondern  sich  nur  der  Verlegenheiten  des  einen  oder  andern 
von  ihnen  erfreuten.  In  Musä-Basa  aber  gewann  man  einen  erprobten 
Kriegsmann  und  einen  tüchtigen  Kenner  des  Landes.  Dieser  neue 
Hakmdar,  welcher  sich  im  Beginne  des  Sommers  1862  nach  seinem 
Bestimmungsorte  Khartüm  gewandt,  erhielt  umfassende  Vollmachten. 
Das  Heer  sollte  von  ihm  wieder  auf  passende  Stärke  gebracht,  die 
aufgegebene  Provinz  Fezoghlu  sollte   wieder   besetzt   und,   falls    der 
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Negos  bei  seinem  herausfordernden  Wesen  beharrte,  der  Peldaag  gegen 
die  abyssinischen  Westprovinzen  ohne  Verzug  eröffnet  werden.  Ein 
General,  Ism&'il-Basa,  wurde  zugleich  mit  10,000  Mann  stromaufwärts 
gesandt.  Die  ^eqieh- Schwadronen  sind  durch  neue  Aoshebongen 
oompletirt,  die  Basi-Bozüq  sammtlich  auf  Dromedaren  beritten  ge- 
macht worden,  i&wei  Batterien  sind  nach  £Jiartu«  geschafft.  Man 
schreibt  mir  vom  20.  Januar  1863,  dafs  in  Sennär  Alles,  was  irgend 
dienst£lhig  gewesen,  in's  Heer  eingereiht  worden  und  dafs  Masa-Basft 
bereits  seit  dem  Herbste  d.  J.  1862  zugleich  gegea  Där»Ber}a  bis 
Beni-^nqolo  und  gegen  West-Abyssinien  operire.  In  Folge  einiger 
kleiner,  vom  Hakmdar  erfochtener  Siege  sei  das  Vertrauen  schnell 
gehoben  worden  und  gingen  in  Folge  dessen  die  Geschäfte  in  Khar- 
fam  sehr  gut 

Möglich,  dafs  die  Türken,  wenn  ihr  Feldzug  im  Säden  von  Erfolg 
gekrönt  wird,  auch  einen  neuen  Versuch  zur  Unterwerfung  D&r-Tak- 
lah's  (S.  36)  machen  werden,  schon,  am  dort  eine  alte  Scharte,  näm- 
lich die  Vernichtung  eines  ihrer  Korps  unter  'Othm^n-Bey-el-Aswad, 
auszum^zen.  Hoffentlich  werden  sie  jedenfalls  Sennar  vor  einer 
Okkupation  durch  die  amharischen  Christen  bewahren.  Unter  türki- 
schem Regimen te  bleibt  für  dieses  Land  wenigstens  einiger  Fort- 
schritt zJBLm  Bessern  möglich,  unter  den  Abyssiniern  jedoch  nur  gänz- 
licher Verfall.    Darüber  darf  keine  Täuschung  obwalten  *)• 


')  Leider  haben  neuere  Beisende,  wohl  aus  unüberlegter  Sympathie  fUr  das 
gänzlich  verrottete  abyssinische  Christenthum ,  dem  Negüs  Theodoros  Erfolge  über 
die  Mohammedaner  in  Sud&n  gewünscht.  So  wenig  wir  auch  Gelegenheit  gefunden, 
nns  der  Regiemngverfal^Q  der  Türken  in  Sennftr  zu  erfren^n,  so  haben  vir  dennoch 
die  Ueberzeugung  gewinnen  müssen,  dafs  dies  Volk  immerhin  ungleich  besser  zur 
Beherrschung  der  Nilländer  geeignet  sei,  als  die  abyssinischen,  leider  christlichen! 
Halbwilden.  Negüs  Thieodoros  ist  unstreitig  ein  Mann  ron  Talent  und  Energie, 
trotzdem  aber  doch  ein  roher  Barbar.  Die  Zustände  Abydsiniens  nun  sind  derzeit 
so  unsäglich  traurig,  dafs  von  den  amharischen  Autochthonen  civilisatorische  Er- 
folge vorläufig  wenig  oder  gar  nichts  zu  erwarten  stehen.  In  Khartüm  besuchte 
nns  ein  Bruder  des  Abuoa  Ab&-Salämah,  des  abyssinischen  Kirchenoberhauptcs,  der 
eben  von  Gondar  gekommen.  Dieser,  -Kopte  und  Christ,  entwarf  mit  beredter 
Zunge  ein  grofses  Schaudergemälde  der  abyssinischen  Zustände.  Er  schätze  sich 
glücklich,  sagte  er,  dafs  er  sich  wieder  in  türkischem  Lande,  unter  einer  einiger- 
mafsen  geordneten  Regierung  befände,  welche  -  Person  und  Eigentimin  -zn  schützen 
wisse,  in  Habes  sehe  man  nur  Rohheit,  blutige  Zerstorungssucht,  Verrath,  Mord 
und  Raub  ohne  Gleichen.  Der  Negüs  könne  bei  allem  eisernen  Willen,  trotz  des 
gewaltthätigsten  und  gransamsten  Verfahrens,  mit  einem  Volke  nicht  fertig  werden, 
welches  so  sehr  tief,    viel   tiefer    als  die   rohesten  Schwarzen    des  Seanir,    stehe 
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6.    Industrie,  Handel. 

Die  Industrie  der  Bewohner  Senn&rs  befindet  sich  noch  auf 
einer  sehr  defen  Stufe.  Man  spinnt  Baamw<^e  and  verfertigt  daraus 
auf  einem  sehr  primitiven  Webstuhle  grobe  Ferdftt,  man  verfertigt 
Bierliche  Lederarbeiten,  als  Sättel  und  Zäume  fär  Pferde  und  Kameele, 
Dolch-  und  Schwertschdden ,  Sandalen  u.  s.  w. ,  man  flechtet  buntver- 
eierte  Matten,  Deckel  für  Kurbisschalen  und  Brodteller  aus  D6m* 
Palmblättem,  Stroh  und  buntem  Leder,  schmiedet  rohe  Eisen-waffen 
und  das  elende  Oeräth,  welches  zugleich  als  Holzaxt  und  Pfingschaar 
dient,  formt  einige  rohe  Thonkrüge  und  drechselt  die  Fufegestelle  der 
Betten  —  das  ist  aber  auch  so  ziemlich  Alles,  was  hier  producirt 
wird.  Der  energische  und  geniale  Hakmdär  Ahmed -Basa-el-<jkrkesi 
hatte  zu  Kamlin  eine  Zuckersiederei ,  Branntweinfabrik  und  Seifen- 
siederei erriditen  und  dieselben  von  einem  Würtemberger ,  Namens 
Baur,  betreiben  lassen,  allein  dies  Etablissements  liegt  bereits  seit 
Jahrzehnten  wieder  in  Trümmern.  Neue  industrielle  Unternehmungen 
sind  seitdem  von  der  Provinzialregierung  nicht  versucht  worden. 
Sennar  hat  bis  jetzt  kaum  einen  einzigen  Industriegegenstand,  welcher 
sich  zur  Ausfuhr  eignet,  aber  es  ist  sehr  reich  an  Robprodukten, 
welche  bei  besserer  Pflege  der  landesokonomischen  Interessen  von 
hoher  Bedeutung  werden  könnten.  Schon  jetzt  ist  der  Handel  im 
Hauptemporium  Khar^m  recht  lebhaft  und  wird  es  noch  weit  mehr 
werden,  wenn  dem  verruchten  Treiben  der  Menschenhändler  erst 
Einhalt  gethan  und  wenn  die  Verkehrswege  erweitert  und  geebnet 
sein  werden.  Die  Produkte  aus  Hoch -Sennar  werden  jetzt  theils  zu 
Wasser,  theils  auf  dem  Rücken  von  Eameelen,  in  Ros^res  und 
Fezoghlu,  am  Ra'ad  und  Dindir  auch  auf  Ochsen,  nach  Khart;üm 
und  von  dort  über  Dabbeh  —  Urdu  (Donqolah),  Abu-Hammed  — 
Qorosqo,  Berber  —  QawÄkim  —  Suwes  nach  Cairo  geschafft.  Auf 
dem  blauen  Nile  sind  nur  ganz  rohe  Fahrzeuge  ohne  Deckkajüte, 
sogenannte  KajÄ^en  —  i^\aS  —  oder  Qangeh's  —  x5=U3  —  im  Ge- 
brauch. Diese  werden  zu  Roseres,  Kärkuö,  Sennar,  Abu-Haräs  und 
an  der  Maogerah  (nordwärts  Turah)  am  weifsen  Nile,  aus  dem  roth- 
lichen festen  Sant- Holze  in  geringer  Zahl  gezimmert  und  mit  Lum- 
pen (ohne  Pech)  kalfatert, 

Haupt-Handelsplätze  in  Sennar  sind:  Kharj;^,.Mesalamieh, 
Woled-Medineh,  Abu-Haras,  Sennar,  Kürküs,  Roseres,  Famak^,  Beni- 
äonqolo,  Fadä9i,  Hellet-Idris,  Metammeh  (Qalabat),  Sufi  (Döka), 
Deberki  und  Hellet- Abu-Sinn  (Qedäref). 

Gangbare  Strafsen   fuhren:   eine   von  Khar];üm  über  Mesala- 
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mteh,  Woled-Medinc^,  Senn&r  und  Sfiru  bis  Hedeb&t,  eine  von  E[har- 
tdm  über  Abu-Haräe,  Eärkos  nnd  Roseres  nach  FamÄka  und  Oberf 
(Fezoghln),  eine  über  Abo-^aras,  Qalab&t  und  über  Wohni  nach 
Öondar,  eine  von  Sennl^r  über  Deberki  nach  Me^annaeb,  drei  qaer 
durch  die  nordliche  Öezireh  von  Eamlin,  Mesalami^  und  Woled- 
Medineh  na<^  Turah-el-Hadrah  am  weifsen  Flusse')  u. s. w.  n. s.w. 

Haupt- Ausfuhr produjcte  Sennärs  und  der  ä>rigen  Theile 
von  Ost -Sudin  sind  folgende: 

Elfenbein;  jahrlidi  gehen  Zähne  ita  Gewicht  von  &500QaD&^r 
(Centn.)  ans  dem  Innern  nach  Khartum,  davon  gelangen  etwa  1800 
kleinere  Zähne  nach  Indien  und  China,  «SCO  in  die  Drechslerwerk* 
statten  zu  Siuf,  1500  nach  Cairo.  Die  circa  2000  Qanä^,  welche  die 
jedesmalige. Für-Karawane  nadi  Siü}  bringt,  gehen  meist  in  die  Hände 
der  Kaufleute  Nicolqpulo  und  Cassavetti  über.  Man  untersdieidet  in 
Sennar  unter  den  Zähnen:  1)  Brin^-ahl  —  Jj^l  ^p-j  — ,  wovon 
100  Art&l  (ä  =»  circa  15  Unz.  engl.)  auf  einen  Qantär,  2)  Berr  —  j  — , 
wovon  150  Art.  auf  einen  Qantär  (15  Pfd.  —  7|  Pfd.),  3)  Kelin^  — 
^JijM  — ,  wovon  400  Art.  auf  einen  Qan]Ar  und  4)  Semsän  —  ...Lw^ji 
—  oder  Misems  —  ,j*mnÄ^  — ,  von  denen,  wenn  einigermafsen  gut, 
mit  Kelins  400,  wenn  schlecht,  600  Art.,  auf  einen  Qantär  gerechnet 
werden. 

Gummi,  arab.  (^amagh  •*-  k4ja  kommt  von  mehreren  Akazien- 
arten: A,  nilotica  IJnn,^  A.  seffal  DeL^  A.  torülis  Forsk.^  A,  Ehrenbergi 
Üayney  A,  gummifera  DeL  Das  meiste  Gummi  liefert  jedoch  A.  nihiicä, 
Ifan  verpackt  dies  Produkt  in  K6rbe  von  je  zwei  Qanäf.  Schwere 
und  schafft  das  meiste  und  beste,  kordufänische,  über  Ob^,  Dabbeh 
und  Drdn  nach  Cairo.  Sennar -Gummi  gelangt  häufig  über  Berber- 
Qawäkim  nach  Egypten,  wird  daher  hier  gew&hnlich  ^amagfa-Qawä- 
\tivA  genannt.  Geringere  Quantitäten  werden  im  Sambär  gewonnen 
und  als  Qamagh-Higäzi  verkauft. 

Tamarindenfrucht,  arab.  'Ardeb  —  wuO^  — ,  fladie  Kuchen 
mit  Hüisenresten ^  Stielen  und  Samenkemen  gemischt.  Sennes* Blät- 
ter —  Senä-Mekkah  —  'gJio  U^w  —  kommen  meistens  ans  Sukkot, 
Mahhfi^  und  Donqolah,  sogenannter  Senä-Mekkah-gebeli ,  jedoch  anch 
aus  den  Besarin-Distrikten.  Haupt-Ausfuhr  über  Assuän.  Von  Urdu 
geht  Bur  Zeit  auch  Semen  Sennae  als  Purgirmittel  nach  Europa.  Durrah 
gelangt  in  die  ärmeren  nübischen  Distrikte,  aber  kaum  ins  Ausland. 
Baumwolle  wird  in  geringer  Menge  vefrfahrt.  Sesam,  eine  treffKchie 
Oelfrucht,  bildet  einen   Exportartikel.      Gold   (vergl.  S.  10)  wird  in 


>)  SttdttclMnifititarMB,  2.'B.  von  Bvtmto  vmd  BMk  nach  Tsrah  xtüd  ^eüet^l-l:«, 
werden  a^ujr.  Zeit  nicht  gern  benutzt»  aus  Farc|)t  vor  Denqa  und  ränberiscban  Vaqj^. 
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Senn&r,  Woled-Medineb,  Kbaitam  und  OMd  tu  allerliebsten  Schmack- 
eaehen ,  Ringen ,  Armspangen ,  Halsketten  u.  8.  w.  verarbeitet.  Der 
Dessin  dieser  Oegenst&nde  erinnert  an  den  alter  meroitiscber  Gold- 
geschmeide,  deren  Besits  unser  Masenm  Perlint*s  Funde  verdankt. 
Diese  Goldgerftthe,  besonders  Zuruf  oder  Untersfttze  zu  Kaffeetassen, 
von  feinster,  durchbrochener  Arbeit,  gehen  in  Menge  nach  Egypten, 
der  europfilscben  Türkei  und  Vorder- Asien. 

Straufsfedern  —  Rijas-betaa-Na'ameh  — .  Hanptmarkt  für 
den  Aufkauf  ist  zur  Zeit  Hellet  -  Abu  -  Sinn  in  Qed&ref.  Man -theilt 
die  Federn  in  gute,  weifse  'Aw&nt  —  ic^\^  —  "o*  schwarze  *Ad&t  — 
HkXc  — .  Ein  jetzt  wieder  sehr  lebhaft  begehrter  Artikel,  MaVabu- 
federn,  d.  s.  die  unteren  Schwanzdeckfedern  des  Abu-Sffn  (Lep- 
topHlos  Argala  Less),  werden  ebenfalls  in  ziemlicher  Menge  abge- 
setzt. Die  meisten  derselben  kommen  aus  D&r-F&r,  Taqah  und  vom 
oberen  weifsen  Nile. 

H&ute:  Rohe  Rinds-,  Schaf-  und  Ziegenfelle,  erstere  am  besten 
von  den  Abu-Röf,  l^ukurieb  und  Besarip.  Treffliche,  rothgegerbte, 
abyssinische  Rindsbäute,  amh.  Jendifi,  kommen  Gber  Qalab&t,  desgl. 
langwollige,  abyssinische  Schafvliesse.  Kleine  senn&rische  Ziegenfelle. 
Häute  von  Leoparden,  Geparden,  Affen  u*  s.  w.  gelegentlich. 

Die  Einfuhr- Artikel  sind  mannigfaltig.  Viele  bleiben  in 
Sennftr^  einige  sind  Durchgängsartikel  nach  Abyssinien,  wie  z.  B. 
blaue  Seide  zu  Halsschnuren  u.  s.  w.,  andere  nach  dem  Bahr^el-abjad, 
wie  Glasperlen,  Rohkupfer  u.  s*  w.  Aus  Europa  kommen  Manufaktur- 
waaren,  als  englische  BaumwoUenzeuge ,  amerikanische  Leinwand, 
blaues  uikl  Scharlachtoch ,  Seidenzeug,  gefifirbte  Seide,  böhmische 
Henkelgl&Ber  (opakes  Glas)  zur  Darreichung  von  Werbet,  englisches, 
schwedisches  and  rusissches  Roheisen,  Eisenwaaren,  wie  Scbwert- 
klingen,  Kupfer,  Blei,  Zinn,  Messingdrath ,  Essig,  Oel,  Zucker,  Seifb 
(Frankreich,  Candia),  Pech,  Gewürze,  Specereien  und  Arzneiwaaren, 
Papier,  Pulver,  Wein,  Liqueur,  Efewaaren  (z.  B.  Macckeromy  Mixed- 
Ficklen  u.  s«  w.)  und  Glasperlen.  Aus  Egypten  und  Hi^  kommen 
rothe  Filzmützen,  Seidentücher  zum  Kopfputz  —  Qn£j&t,  Seiden- 
schärpen, fertige  türkische  und  arabische  Kleider,  tunßser  Schlaf- 
decken, orientalische  Waffen,  buntgefarbtes  Ziegenleder,  Teppiche, 
Lederwaaren  ans  Siüt  und  dem  Fajjüm,  Tabak,  Kohl  oder  Augenlid- 
schwärze .  and  Specereien ,  nämlich  Ingredienzien  zur  Telqah  oder 
Hautpommade,  stark  riechende  fette  Oele,  wie  Futneh,  Qandalieh 
u.  s.  w. 

Der  Hauptvertrieb  der  Ein-  und  Ausfuhrprodukte  ruht  in  den 
Händen  von  Groüshändlem.  Geringere  Waarenqaantitfiten  werden  von 
wandernden  Krämern  an  den  Mann  gebracht.     Als  solche  unterhalten 
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besonders  Öa'alin  einen  ausgedehnteti  Detailr^kefan  Der  Specerei- 
handel liegt  einer  besonderen  Klasse  von  Kauf leuten,  den  'At|»rtn  oder 
Drogoisten,  ob.  In  SennÄr  waren  zur  Zeit  unserer  Reise*  besonders 
folgende  Mönzsorten  in  Umsatz:  1}  Oesterreichische  Maria- Tberesien- 
thaler,  arab.  Abu-Nuql»h  —  xLiü^l  —  von  alter  Prägung,  a  ss 
20  Piaster  egyptiscb,  und  spanische  Kolonnadenthaler,  arab.  Abu-Mid- 
faa  —  jiiXc^l  —  ä  =  circa  20^  P.  •)•  2)  Egyptische  Tfaaler  — 
Megdi  —  j^jJ^  —  ä  =  circa  20|  P.  egypt.  3)  Gold-Kb^rieo  — 
iLijjJ>  —  ä  ==  9  P.  egypt.  4)  Alte  Silberpiaster  —  Qirs  —  (jiJ5  — 
ä  =  drca  26  Pfennige  preufs.  5)  Egyptisches  Kupfergeld  in  Stucken 
von  5*  und  10  Para  (Faddah),'  von  welchen  je  40  auf  einen  Piaster 
gehen.  In  der  Bejüdafa- Steppe  verweigerten  es  die  Nomaden  jede 
andere  Münze  als  egyptische  Thaler,  die  sie  auch  dort  Me^di  nannten, 
zur  Bezahlung  zu  nehmen.  In  Ddr-Roseres  und  Fezogblu  dag^en 
nahm  man  fast  ausschliefslich  nur  Kherien  und  Silberpiaster  und  kein 
Kupfergeld.  Diese  gewöhnlich  vollkommen  grundlose  Willkur  und  die- 
ser Eigensinn  der  Bevölkerung  einzelner  Distrikte  hinsiehtlich  der  cur- 
sirenden  Münzen,  erschweren  den  Verkehr  bedeutend  und  fallen  na- 
mentlich Reisenden  recht  lästig. 

In  ganz  Sennär  werden  in  Städten  und  gröfseren  Dorfschaften 
der  alimorgendliche  Victualienmarkt  und  ein  zweimaliger  Wochen- 
markt —  Süq  —  abgehalten.  Auf  solchen  Märkten  tauscht  der  Land- 
mann seine  Bedürfnisse  giegen  Durrah -Korn,  Milch,  Schlachtvieh,  flüs- 
sige Butter,  Zwiebeln,  Honig  u.  dgl.  ein.  Geld  kommt  dabei  seltene 
und  gewöhnlieh  nur  für  gröfsere  Ankäufe  in  Umsatz.  Indefs  wird 
doch  auch  beim  Tauschverkehr  der  Oeldeswerth  der  einzelnen  Artikel 
in  Anschlag  gebracht.  Zu  Hellet -Idris  am  G.-Ghüle  findet  zu  Anfang 
Juni  alljährlich,  wenn  die  Abu-Rof,  ihre  Wanderungen  nach  Norden 
beginnend,  am  Berge  vorüberziehen,  ein  5 — Stägiger  Jahrmarkt  statt. 
Um  eine  Idee  von  denjenigen  Gegenständen  zu  gewähren,  welche  hier 
yerhandelt  werden,  gebe  ich  ein  Yerzeichnifs  der  Preise  für  einzelne 
Artikel: 

Eine  Ferdah  oder  Tob  von  feinem  Baumwollenzeuge  mit  buntseide- 
nen Zwickeln  aus  Higaz 20  Piast. 

Eine  grobe  F.  aus  Sennär  . 10— -15      - 

Ein  Paar  grober,  rother  Lederschuhe  aus  Sennär  ...     10 

Ein  Paar  feiner  Sandalen 20 

Ein  Paar  grober  Sandalen 1|—   2 

Dolch  mit  Lederscheide  und  ledernem  Leibgart      ...     15 


')  Diese    sind    ihres    SUbergehaltes    wegen    besonders    zur    Verfertigung   von 
Schmncksachen  gesucht. 

Zeitschr.  f.  ailg.  Brdk.  Neae  Folge.  Bd.  XIV.  *  ^ 
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Dolch  mit  Ledenoheide,  am  BUenbogen  zu  tragen     .    <     10  Piast 

Wurfeisen 18 

Schild  ans  AntUopenhaut 8      - 

Lance 8*^16 

Holzaxt 5      - 

Stab  von  BamboBrohr 2      - 

Gedrechselte  Buchschen  zu  Kohl  ä  Dtzd 2      - 

Rosenkranz  von  Ebenholzperlen 2      - 

Stück  GiraffenfeU,  UOF.  grofs 10      - 

Stack  Elephantenhant,  2  ÜF.  grofs 5      - 

Giraffenschwanz  (Fliegenwedel)    .........       1 

Stackchen  Antilopenhorn,  etwa  2  Drachm.  Zibelli  enthal- 
tend            4      - 

Tabaksbeatel  von  Affenhaut 2 

Tabaksbeutel  von  Servalhaut 4      - 

Brod  Tamarindenpulpe,  etwa  2  Pfd.  schwer 2      - 

Grüner  Tabak  k  Ro^  (15  Unz.  13  Dr.  engl.)    ....         i    - 

Darrah  1  Ardebb  (1,72  Hectol.) 16—20      - 

Ein  zweijähriger  Ochs .      30-*- 40 

Ein  Schlauch  Honig,  6  Arf.  schwer 20      - 

Ein  'Anqareb  (Bettstelle) 10—40      - 

Brod  Indigo,  1  Pfd.  schwer 4 

Aufserdem  sah  man  hier  amerikanisches  Baumwollenzeug,  geblümte 
Kaliko's,  rohe  und  gesponnene  Baumwolle,  Schmucksachen  von  Elfen- 
bein und  Glas,  Matten,  Körbe,  Spiegelstückchen  in  Pappdeckel  gefafst, 
Elephantenzähne,  Straufs-  und  Marabu -Federn,  Gewürze,  namentlich 
Gewürznelken,  Specereien  und  Arzneiwaaren.  Die  vorbenannten,  ziem- 
lich theuren  Preise  rühren  jedenfalls  von  der  abgeschiedenen  Lage  des 
Ortes  her;  an  den  Flufsufern  sind  die  Preise  ungleich  wohlfeiler,  be- 
sonders für  Lebensmittel,  wie  Fleisch,  Butter,  Eier  u.  s.  w. 

Ueber  den  im  Stillen  noch  immer  bedeutenden  Sklavenhandel  in 
Sennar  ist  bei  einer  anderen  Gelegenheit  ausführlich  berichtet  worden  '). 
In  Famaka  und  Roseres  bildet  abjssinischer  E^affee  —  Bunn-Maq&di  — 
einen  besonders  geschätzten  Marktartikel.  Wilde  Kaffeebaume  wach- 
sen in  den  Wäldern  des  oberen  blauen  Flusses,  z.  B.  in  den  Qubbah- 
Bergen  und  in  den  südlichen.  Distrikten  von  Dar-Ber^a.  Die  Bohnen 
solcher  wilder  Bäume  —  Bunn-el-Ghabah  oder  Bunn-el-Öebel  — , 
gelangen  zuweilen  auf  den  Wochenmarkt  von  Famaka.  Der.  übrige 
Maqadah- Kaffee  kommt  aus  SudrAbyssinien  über  QedAref  und  Qala- 


*)  Dieser  Zeitschr.  IX.  1861.  S.  446. 
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bAt,  SennAr-Debe^  und  BosAfe8-Faiiiak&-*Agotr*niid«r.   Brirird  we- 
gen seines  vonnglioheB  Aroms  bis  nadi  Indien  verfohrl. 

Die  Marktpolizei  ist  an  den  groiseren,  in  den  Händen  der  Ein- 
gebornen  befindlichen  Orten  gewöhnlich  einem  ^Oberstem  der  Kauf- 
leote  -^  $Skh-e'-Tngar  —-  anvertraut,  so  am  Ö.-Ohiile.  Dieser 
Beamte  vertritt  zugleich  die  Interessen  des  Handelsstandes.  Der  l^kh-e'- 
TogÄr  zu  Hellet-Idris,  *Abd-el-QÄdir,  ist  ein  altbewährter  Kriegs- 
mann und  Häuptling  von  grofisem  Einflösse.  Kleine  Streitigkeiten 
sehJ^ehtet  dieser  selbst,  bedeutendere  Fälle  bringt  er  vor  den  Mak,  wel- 
cher mit  Hinzuziehung  des  Qa^t  darüber  abnrtheilt  Der  DeUäl  oder 
MiMicler  spielt  hier,  wie  in  Eg7pten,  seine  Bolle  und  ist  meist  ein  sehr 
brauchbares  Geschöpf. 


Topographische  und  statistische  Notizen. 

Hauptstadt  des  türkischen  Sudan  und  Hauptort  der  gleichnamigen, 
auch  Sennar  in  sich  begreifenden  Mudirieh,  ist  Khar^üm.  Dieser 
Ort  ist  Sitz  des  Hakmdar  und  Provinzial-Mndir,  des  Provinzial -Tri- 
bunals —  Mahkemeh  — ,  eines  Handelsgerichtes,  der  Aufenthalt  der 
europäischen  Konsule  n.  s.  w.  Kharjium  zählt  gegenwärtig  einige  40000 
den  verschiedensten  Farben  und  Nationalitäten  angehörende  Einwohner, 
besitzt  eine  Moschee,  einen  Gouvernements -Palast,  die  Wohnung  des 
Provinzial- Gouverneurs,  ein  Proviantamt,  Pulvermagazine,  Kasernen, 
ein  Militär-  und  Civil -Lazareth  nebst  Regierungs -Apotheke ,  einen 
gedeckten  Bazar  und  viele  den  Verhältnissen  nach  ansehnliche  Privat- 
gebäode.  Das  Gebiet  des  blauen  Flusses,  dieser  Hauptader  des  Yer- 
kebrs  f&r  Sennär,  wird  eingetheiit  in  1)  die  Oharb  —  i^j£  — ,  Ghar- 
bieb,  oder  das  Westufer,  und  2)  in  die  Serq  —  ^y***  — ,  ^erqlefa  oder 
das  Ostufer.  An  der  Spitze  jedes  dieser  Uferdis^kte  steht  der  Ma'- 
nrar,  mit  dem  Range  eines  Bim-Bäsi  oder  Major.  Unter  ihm  befehli- 
gen Wokäla,  d.  b.  Stellvertreter,  Je  mit  dem  Range  eines  Jnz-Bäsi,  oder 
Hauptmannes,  den  einzelnen  D&r-Distrikt,  unter  diesen  der  Kftsif  — 
meist  Hauptmann  zweiter  Klasse  —  Urdu-Sagbän-el-Agh&^t  — ,  audi 
Oberlientenant  —  Mulazim-awel  —  als  Kreisdirektor,  unter  diesem 
der  Mä9ir-el-Qism,  dar  ä^kh-el-Beled,  hier  gewönlich  ^kh-el-Helleh 
genannt. 

I.   Die  Gharb. 
Diese  Provinz  ist  im  Norden  sehr  eben,  waldarm;  erst  südlich 
von  Woled-Medineh   treten  an  den  Fiu&nfem  tropische  Hochwälder, 
auf  der  Höhe  von  Hedebät  anfangs  dürre  Einöden,  dann  Steppen  und 
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diehtfrerwaohseoe  Wfilder  auf,  die  Ibrerseitii  ainf  -wi^teii  LEehtongeii  mit 
Steppenvegetalion  bestaiocleo  mkd,  «Der  meiÄt  sefair  gute  Boden  bringt 
viele  Diirrah  heiVor.  '(        ' 

Hanptort  ist  Woled-Medineh^ —  iUjJo^  jj^  -^  mit  einem  Di- 
w&n  des  Ma'mür,  einer  Moschee,  Qaraqol  oder  Hauptwache,  Kasenie, 
Lazareth  und  einigen  gr5f8eren  Priratgeb&uden.  Zwischen  den  Lehm- 
bSnsem  stehen  hier,  wie  in  Sennär,  Toqule  vereinzelt  und  in  Grup- 
pen umher.  Bazar  und  Wochenmarkt  Einwobnen^ahl  etwa  16  bis 
20,000  Binw.  ').  Die  Umgegend  ist  baumleer.  Unfern  Woled-Medi- 
neh  liegt  das  Dorf  Zeribah  —  *^;j  —  ™*^  ^^^  rerfalleneü  Lehm- 
palaste  der  verstorbenen  Sult&na,  Sitte -Na^rah,  einer  Tante  des  Mak 
Regeb-Adlan. 

Mesalamieh  —  Sü^Ly^wc  —  bedeutende  Handelsstadt,  mit  Mo- 
schee und  Regierungs- Magazinen.  Lehmhäuser  und  Toqule  gemischt 
Bazar  und  Wx>chenmarkt.  Sitz  eines  ELÄsif  und  Nä^ir'^el-Qism.  Etwa 
20,000  Einw. 

Sennar  —  .Lu^  —  oder  Sen*är  —  juu**  — .  Sitz  des  Wakil  far 
die  Süddistrikte  der  Gharb,  mit  einem  Diwän,  Moschee  '),  Kaserne, 
Proviantamt  und  Lazareth.  Bazar  und  Wochenmarkt.  Im  Jahre  1860 
hielt  hier  ein  Türke  eine  von  Kameelen  gezogene  und  gedrehte  Mühle 
und  eine  Destillation  von  *Araqi  oder  Durrah  -  Branntwein.  In  Sennar 
verfertigt  man  die  zierlichsten  Deckel  —  Tabaqat  —  von  buntgefarbtem 
Stroh  und  Leder.     Einwohnerzahl  10—12,000. 

Toqül-Dorf  Serü  —  ^jx*m  — .    Sitz  eines  Äekh^el-Qipm. 

Toqül-Dorf  Hedeb&t  —  obJv^  —  odea-  Hidbat  —  oUX^P  ~, 
Sit9  eines. «äekh-el-^Qism,  einigermafsen  wichtig  als  Eingangsort  der 
Strafte  nach  den  Bergen^  Per  Melek  der  Fung  xind  der  i^Skjh-Kebir 
der  Abn-Bpf  gehören  unter  die  n^ere  Jurisdiktion  von  Woied- Medi* 
neh.  Das  Einziehen  der  Tulbah  —  Tributes  —  bei  -  diesen  Häupt- 
lingen liegt  dem  Ma'mür  der  Gharb  alle  Jahr  persdnlioh  ob.  Zeit- 
weise Müit$rb.esatzung.  Sudlich  von, Hedebat  liegen  hier,  Dank  9ei,es 
den  stereotypen  Raubzügen  der  Denqa.und  der  T^bi- Schwarzen,  n«r 
noch  sehr  wenige  Dörfer. 

Ost^  und  Westufer  stehen  durch  einige  Fähren  mit  einander  in 
Verbindung.  Dergleichen  finden  sich  zu  Kharfum,  Mesalamieh,  Woled* 
Medineh,  Sennar,  Kärküs,  Hedebät,  Famak4  und  Gheri. 


')  Grettäud-te  SehätEungen  sind  hier,  beim  absolnten  Mangel  auf  vemtütigeii 
I*riiuiipiea  beruhendet  Yolkszi^iluxigeii,  uamfiglipb. 

*)  Der  ettdUeheten  in  dieeer  Ckgepd. 
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IL    Die  ^erq. 

Dies  Ufer  wird  schon  bald  hinter  EhartoA  bewaldiet.  Südlieh  von 
K&ikns  nimmt  hier  der  Urwand  ganz  kolossale  Formen  and  einen  sehr 
tropischen  Charakter  an.  Gegen  den  Ra  ad  und  Dindir  zu  finden  sich 
dicht  verwachsene  Baschwfilder  und  üppig  begraste  Steppen.  Der  Bo« 
den  ist  überall  sehr  fnichtbar,  der  Anban  weit  geringer ,  als  an  der 
Gharb.    Folgendes  sind  die  wichtigeren  Orte  des  Ostbfers. 

Abo-Har&s  —  u«( f>  j^t  — 9  Flecken  an  der  Ra-ad-Mündong, 
Handelsdep6t  und  Ansgang^nnkt  einer  nach  Gondar  fuhrenden  Strafte. 
WocbemnMrkt. 

Kajküe  —  (jSj^^U'  —  oder  Kerkü^  —  r^/  -^,  grofses  Toqnl. 
Dorf,  gegenüber  von  SSrfi,  Sitz  des  Ma'mür  der  Serq.  Dieser  bewohnt 
hier  einen  Toqül  mit  lebmernem  Unterbau  and  hält  in  einem  von  einer 
Stroh  -  Zeribah  umschlossenen,  durch  einen  grofsen  Baum  beschatteten 
Hofraüme  Diwan  ab.  Ein  Käsif,  N&^ir-el-Qism  und  Oberricbter  — 
Qädt  *).  Militarbesatzung.  Wochenmarkt,  zugleich  für  S6ru  und  Um- 
gegend.   Werft. 

Roseres  —  u^j^^j  —  grofses  Toqul-Dorf.  Die  einer  Familie 
gehörigen,  immer  sehr  solide  gebauten  Hütten  sind  je  von  einer  manns- 
hohen Zeribah  aus  Qa^ab  —  Durrah -Stroh  —  umgeben.  Sie  liegen 
gruppenweise  in  einem  grofsen  Walde  von  Dom-P^-lmen  zerstreut. 
Sitz  des  Wakil  der  Distrikte  Roseres  und  Fezogblu,  eines  Käsif,  Äekh-el- 
Qism  und  ^igkh-el-Helleh.  Militarbesatzung.  Wochenmarkt.  Kleine 
Schiffswerft,  auf  Welcher  jährlich  ungeflKhr  zwei  Ei^i^en  gebaut  werden. 

Famahä  -^  ]J^  --,  Hauptort  von  Fezogtalü.  Toqii-Dorf,  mit 
einem  ^ur  wenige  Fufs  hohen,  von  Schiefsscharten  durchbrochenen 
SteinwaHle- umgeben.  Die  hier  auf  Befehl  Mohamaied-'Ali's  eniehte- 
ten  Kasernen  und  Wohngebftude  für  Kommandanten  und  Offiziere  lie* 
gea  ^änelich  in  Ruinen;  Militarbesatzung.  Die  Einwohner  sind  meist 
Soldaten  mit  ihren  Familien.     Wochenmaikt. 

Gheri  —  ^Ji.  — ,  alias  Mohammed- Alipolis  oder  Qa^bat-Mo^ 
haramed^'Ali,  am  rechten  Ufer  des  in  de»  blauen  Fliife  mundenden 
Kh6r-*Adi,  hart  an  der  Südostgrenze  von  Fezoghlu.  Trümmer  um*- 
fangreicher  Kasernen  und  Magaasine.  Grofses  Dorf,  dessen  Toqüle 
z.  Th.  Kegeldächer  auf  viereckigen  Unterbauten  von  Lehm  bentzen. 
Militärbesatzung.     Wochenmarkt. 


»)  Der  Titel  des  QÄdi  heifst:  Nfta-e*  Sera  h-el-* Ali  —  c^t  iUyäJI  (jJ^ 
— ,  d.Ti.  Mann  des  hohen  Gerichtes  oder  NÄib-e'-^era'h  —  MyÄJ<  s^  — ,  d.i. 
YenrcMr  des  Gierichtes. 
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Famakft  und  Oher!  sind,  wie  bemerkt,  im  Jahre  1862  von  den 
Bg^tem  aufgegeben,  znr  Zeit  aber,  in  welcher  dies  geschrieben,  sicher- 
lich schon  wieder  ron  Neuem  besetst  worden. 

Die  ProTin«  Feioghln  —  jlcji  — ,  oder  Feanghl!  —  J^^j*  — , 
oder  Facoqlo  —  ^iß  —  erstreckt  sich  yom  Khör-el*Qa&ah  bis  we* 
nige  Stunden  oberiialb  des  Khör-*Adt.  Sie  ist  sehr  gebirgig  und  er- 
öffnet dem  Ange  des  entsückten  Reisenden  echte  Tropenlandscbaften 
von  üppigster  Fülle  nnd  grofsartigster  Scfaönhdt  Unfern  Funakli,  gei- 
gen den  Eh6r-el-Qanidi  bin,  siebt  man  öfters  Chloritscdiiefer  itn  Tage 
treten.  Der  Ö. -Fezoghln  wird  von  Gneis  gebildet  Südlich  von  hier 
erhebt  sich  Berg  auf  Berg  des  Ber|;&- Landes:  der  T&sah  —  IkJih — , 
der  Fazanqaro,  der  *Aqar6  —  •jjfcfc  — ,  der  Faloqut  —  o^  — ,  der 
Faron^  —  ^3  — ,  der  FabÄo  —  ^Li  — ,  der  Fad6qah  —  iüfi^  — , 

der  Fafiran  —  o^J*^  — '  ^^^  Humr  —  j^  — ,  der  Qaddam  —  -^Jö 
— ,  der  Qasanqarö  —  ^yi^iJj  — ,  der  Qa9än  —  qL^^^  — ,  der  Fabequ 
—  jSUj^^  — j  der  DTia  —  {j*^^^  — 5  der  Sa*6deb  —  üöjm^  — ,  die 
Kette  von  Singeh  —  >l^Ujm  —  u.  s.  w.  Folgende  Berge,  deren  Lage 
ans  zweifelhaft  geblieben,  notirte  uns  der  gelehrte  Faqih  El -Amin  zu 
Hewan:  Faharma  —  *p?  — ,  Äirsil  —  d^jJ^  — >  *Obi  —  ^^^t^  — 5 
andere  Berge,  die  uns  der  schwarze  Lieutenant  Bakhiji-Agha  zu  Fa- 
makä  genannt  und  der  Faqih  *Abd*el-Eerim  aufgeschrieben,  über  de- 
ren LiHge  wir  aber  ebenfalls  keine  Sicherheit  erlangt,  sind:  der  Fanar 
Öin^ah  —  2^^U:>  ^  —  >  der  Fabindan  —  r^^^^  — >  ^^^  Dimr  — 

^  — ,  der  Be^ollU>alL  —  äü^i^  --,  der  Omm-Qulfa  —  s.*fti*  »Jlt  — , 
der  Bladalaq  —  UüuV»  — .  Obwc^l  man  sich  nun  fSr  einige  dieser 
Boletst  genannten  Berge  an  dieVeraeichnisse  von  Rdssegger  andTr^maax 
halten,  könnte,  so  habe  ich  dieselben,  aus  Mangel  an  sicherer  GewShr, 
aaf  nnaerer  Karte  dennoch  nicht  eingetragen. 

Alles  südlieh  vom  Khor-el-Qanah  gelegene^  von  'Ö«belawin,  Fnn^- 
<^amäz,  BertÄt  und  G&lä  bewohnte  Land  ist  überltua  fruchtbar;  Ebene 
luAd  Berge  sind  dicht  bewaldet  und  man  könnte  alle  diese  Gegenden 
als  einen  nnermefslichen  Urwald  betrachten ,.  der  streckenweise,  a.  B. 
in  den  awisohen  Jebns  nnd  Ab&j  gelegenen  Niedemngen,  Aron  den 
schönsten  WeideUmdern  anterbrochen  wil-d.  Wüste  Strecken,  wie  sie 
im  Innern  der  Öesireh  noch  hier  und  da  auftreten,  sollen  dagegen 
höchst  selten  sein. 

Der  früher  selbstst&ndige,  den  Köoigen  von  Senn&r  tributfire  Me- 
lek  von  Fezoghln  ist  gegenwärtig  zu  einem  miserabelen  Dorfhäupt- 
linge herabgesunken,  welcher  im  Toqnldorfe  Fezoghln,  am  Fnfse  des 
gleichnamigen  Berges,  residirt  und  dem  kaum  mehr  ein  anderes  Dorf 
gehorcht     Es  haben  sich  hier  noch  einige  sonderbare  Oebrändie  er- 
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halten,  die  aus  der  alten  Heidanseit  stammend ,  auch  bei  den  Beifat 
stattfinden  sollen.  So  wird  im  Dorfe  Fezoghlu,  wie  am  Qa^an,  Fa- 
rong  u.  e.  w.,  zu  Ende  der  Regenzeit,  bei  der  Dorrah -Reife,  eine  Bett- 
stelle anter  einen  schattigen  Baam  getragen  und  der  Mak  nimmt  dar- 
auf Platz.  Nun  bindet  man  einen  Hund  an  das  Bein  der  Bettstelle 
und  jeder  Dorfbewohner  versetzt  dem  arftien  Thiere  einen  Ruthen- 
streich. Weshalb  dies  geschehe,  wuTste  uns  Niemand  zu  sagen.  Die 
Darrah -Reife  wird  hier,  wie  in  ganz  Inner- Afrika,  wie  z.  B.  auch  bei 
den  Bari-  und  Nj4m-Nj&m- Stämmen,  mit  Lustbarkeiten,  Schmaasen, 
Zechen  und  Tanzen  begangen.  Den  gransamen  Gebrauch,  alte  und 
sehr  gebrechliche  Leute  lebendig  zu  begraben,  haben  die  Türken  un- 
ter den  Gebelawin  erst  mit  Mühe  zu  unterdrücken  vermocht;  ebenso 
endlich  die  Hinrichtung  eines  nicht  mehr  beliebten  Mak. 

Die  Entfernung  zwischen  Famakä  und  Beni-I^onqolo,  oder 
Beni-I^anqül  —  J>ä^ä^^^  — ,  dem  Sitze  eines  bisher  unabhängi- 
gen, den  Bertät  stammverwandten  Negerhäuptlinges,  beträgt  drei  starke 
Tagemärsche.  Wäln*end  der  trocknen  Jahreszeit,  wo  überall  mehr 
Verkehr,  wo  die  Abu-Rof  ihre  Heerden  das  Tumat-Thal  hinauftrei- 
ben und  die  Furcht  vor  den  Tabi- Schwarzen  nicht  so  lebhaft,  wie  im 
Eharif,  gehen  farbige  Krämer  zum  öfteren  von  Famakä  nach  Beni- 
l^onqolo.  Sie  verlassen  Famaka  mit  Pferden,  Eseln  und  Lastochsen 
—  selten  mit  Kameelen  —  Abends  und  sind  den  nächsten  Morgen 
am  'Aqaro,  gehen  von  hier  Abends  wieder  ab  und  befinden  sich  den 
Morgen  darauf  am  Qa^n;  von  hier  wieder  Abends  abreisend,  befin- 
den sie  sich  am  dritten  Tage  früh  zu  Beni-^onqölo.  Die  Strecke 
zwischen  FamAtk  und  Qa^än  wird  aber  selbst  zu  dieser  Jahreszeit, 
der  Löwen  und  feindlicher  Schwarzer  wegen,  für  s^ur  gefährlich  ge- 
halten. Von  Beni-I^onqolo  gelangt  man  in  dr«L  vollen  Tagen  nach 
Fadä^i  —  ^AotiAi  — ,  gegenwäztig  einem  Hauptorte  der  Oüä,  die  es 
den  früheren  Bewohnern  (BertJkt?)  entrissen  haben  sollen.  Es  ist  ein 
groTses,  reiehes  Toqül-Dorf,  am  linken  Ufer  des  Jebüs  gelegen,  Haapt- 
markt  fSr  Pferde,  Kaifee  und  ädaven.  Ooldmarkt  dag^en  ist  mehr 
noch  zu  Beni-^nq61o  *). 


')  Ueber  andere,  diese  Länder  betreffende  geographische  Notizen  ist  mein  grö- 
fseres  Buch:  Reise  des  Freiherm  Adalbert  von  Barnim  durch  Nordost- Afrika  in  den 
Jahren  1869  und  1S60.  Beschrieben  von  seineiki  Bereiter  Dr.  Robert  Hartnuum. 
Mit  Abbildnogen  und  Karten.   4to.    Berlin  1S68|  einzuaelian. 


200  W.  Both: 

Berichtigangen. 

S.  13  Z.  15  1.  die  baumartige  Euphorbie  st.  baumartige  Euphorbien. 

-  24    -  18  1.  EzlSm  —  j»-JLbl  —  at.  B^Mm  —  (»-JLtol  — 

-  80    -  10  1.  jUüJ    St.   jLaa5. 

-  81    -     9  1.  «A3    st   ^.        , 

Zu  S.  160:  Nach  Aeufserungen  eines  Baqära-Sekh  ist  es  mir  zweifelhaft  geblieben, 
ob  der  Stammname  Hamr,  Hamar  —  J^  — ,  oder  Hamär  —  yST  — 
der  richtigere  sei. 


vin. 


Reise  der  Königl.  Preufsischen  Gesandtschaft  nach 
Persien  1860  und  1861. 

Geschildert  nach  dem  Reisewerk  des  Dr.  H.  Brugsch  ') 
vom  Stabsarzt  Dr.  W«  Both. 


£s  liegt  nns  hier  der  erste  Band  eines  Werkes  vor,  das  einen 
bekannten  Namen  als  seinen  Verfasser  auf  seinem  Titel  trfigt.  Der 
Yerüasser,  bekannt  dorch  seine  Schriften  über  das  ahe  A6g3rpten,  ist 
zugleich  ein  genauer  Kenner  orientalischen  und  DMluunmedaodsehtti 
Lebens  —  in  Sprache,  wie  Sitten  und  Religion.  Bs  muTs  von  diesem 
Oesichtspuncte  aus  sehr  befriedigen,  wenn  eine  solche  Persönlichkeit 
zur  Begleitung  einer  offioieUen  Gesandtschaft  fui  der  Schahynschafa  aas- 
ersehen wurde.  Die  durch  Gesandtschaften  gewonnenen  Reiseresnltate 
haben  in  der  Regel  den  Vorzug,  dafs  sie  Vieles  enthalten,  was  dem 
reisenden  Privatmanne  unter  allen  Umst&nden  verborgen  bleibt,  —  es 
offnen  sich  ihnen  Pforten,  hinter  die  ein  sonstiger  schlichter  Reisender 
vergeblich  einen  verstohlenen  Blick  zu  werfen  suchen  würde.  Aber 
gerade  deswegen,  wegen  der  zuvorkommenden  Aufnahme,  sind  nicht 
alle  Angaben,  die  durch  Gesandtschaften  gewonnen  werden,  als  klare 
objective  Darstellungen  anzusehen;  nur  zu  häufig  werden  solche  Be- 
schreibungen Land  und  Leute  in  zu  rosigem  Lichte  erscheinen  lassen, 
wie  dies  gerade  das  Gegentheil  mit  den  Berichten  Privatreisender  in 


')  Reise  der  Kdnigl.  Preufs.  Gesandtschaft  nach  Persien  1860  und  61,  geschil- 
dert von  Dr.  H.  Brugsch  etc.    1.  Bd.    Leipzig  (Hinrichs'sche  BnchhandL)  1862.  gr.  8. 
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OBgönstigen  Verh&ltaiBBen  —  man  denke  o.  a.  an  Bognmil  Ooltz's  ^Klein- 
fitfidter  in  Aegypten^  —  der  Fall  ist.  Kommt  indessen  zu  einer  Ge- 
sandtschaft ein  Mann,  dem  Sitten  und  Gebrfiuche,  wenn  auch  nicht 
des  speciellen  Landes,  so  doch  besonders  die  in  der  gleichen  Religion 
würzenden  bekannt  und  geläufig  sind,  so  wird  es  demselben  gerade 
auf  dem  Wege  einer  Gesandtschaft  am  besten  möglich  sein,  Land  und 
Leute  kennen  zu  lernen  und  zu  beurtheilen,  die  geistige,  wie  materielle 
Bedeutung. der  Bewohner,  die  Lebensfähigkeit  der  Nation  in  das  rich- 
tige Lieht  zu  stellen.  Wir  glauben,  dafs  Brugsch  ia  dem  Torliegen- 
den  Buche  diese  Aufgaben  über  Persien  gelost,  diese  Fragen  beant- 
wortet hat,  wenigstens  ist  es  ihm  gelungen  ein  klares  Bild  des  Lan- 
des und  seiner  Bewohner,  seiher  einstigen  GroTse  und  seines  jetzigen 
Verfalls  zu  geben.  Gerade  hierin,  dafs  wir  dies  aus  dem  vorliegen- 
den Werke  klar  ersehen,  finden  wir  ein  Hauptmoment  for  eine  sehr 
günstige  Beurtheilung  des  Werkes,  das  fem  von  diplomatischer  Be- 
schönigung den  Mangeln  des  dortigen  Regiments  einen  beredten  Aus- 
druck verleiht.  —  Wenn  wir  in  dem  Folgenden  genauer  auf  den  In- 
halt des  vorliegenden  Werkes  eingegangen  sind,  so  glaubten  wir  dazu 
uns  gewissermafsen  dadurch  verpflichtet,  dafs  diese  Gesandtschaft,  wir 
können  wohl  sagen,  die  erste  prenfsische  Gesandtschaft  gewesen  ist, 
über  deren  Erlebnisse  uns  Resultate  in  wissenschafÜicher  Beziehung 
in  einem  Werke  Rechnung  gelegt  ist.  Uns  sind  keine  gröfseren  Werke 
als  Resultate  preufsischer  Gesandtschaften  in  ferne  I^änder  bekanat; 
die  existirenden  Werke,  die  auf  ähnliche  Art  entstanden  sind,  wie  die 
Reisen  der  Prinzen  Adalbert  und  Waldemar,  des  Prof.  Lepsius,  sind 
als  Prachtausgaben  immer  nur  einem  sehr  beschränkten  Leseikreise 
zugänglich  geblieben.  Vielleicht  möchten  wir  noch  dahin  die  Erdum- 
segelung des  Königl.  Seehuidlungsschiffs  Louise,  Anfang  der  30ger 
Jahre  von  Dr.  Meyen  vom  specifisch  botanischen  Standpunet  beschrie- 
ben, rechnen  —  aber  ein  Werk,  einem  grofsen  Kreise  so  zugänglich, 
wie  die  Reise  der  Novaira,  haben  prenfsische  Gesandtschaften  noch 
nicht  geliefert.  Es  mag  uns  daher  von  diesem  patriotischen  Ge- 
sichtspuncte  zu  Gute  gehalten  werden,  wenn  wir  genauer  als  es  in 
dieser  Zeitschrift  sonst  zu  geschehen  pflegt,  dem  Inhalt  des  vorliegen- 
den Werkes  gefolgt  sind. 

Der  erste  uns  vorliegende  Band  des  Werkes  reicht  von  der  Hei- 
math bis  Hamadan  —  mit  anderen  Worten  —  er  umfafst  die  Hinreise 
nach  Persien  und  zwar  nach  Teheran  und  den  ersten  Tbeil  der  Reise 
in  die  iranischen  Provinzen  von  Teheran  nach  Hamadan.  Gewidmet 
ist  derselbe  den  Manen  des  in  der  Karavanserei  von  Ehaneh-Zenjam 
am  5.  November  1860  verstorbenen  Chefs  der  Gesandtschaft,  dem  Ba- 
ron, von  Minutoli. 
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Die  Vorrede  giebt  ans  einen  UeberUiek  über  ^e  ZnsammenseitKiuig 
der  Mission;  der  Zweck  wird  einfach  ein  politischer  genannt.  Die 
Mission  bestand  aas  dem  Baron  yon  Minutoli  als  Chef,  dem  Verfasser 
als  Secretair,  dem  Hauptmann  von  Grolmann,  der  der  Mission  in  Per-* 
sien  nachkam,  als  Militfir  -  Attache  and  dem  Dragoman  Dr.  Pieitara^ 
szewsky,  dasa  ein  deutscher  Koch  and  ein  deutscher  Diener, 

Am  9.  Febroar  1860  versammelten  sich  die  Mitglieder  der  Expe- 
dition in  Triest  and  erreichten  am  i  6.  aaf  dem  Lloyddampfer  Galcatta 
GonstantinopeL  Der  Aufenthalt  hier  währte  bis  zum  1.  Mfirz.  Bragsch 
giebt  aufserordentlich  anziehende  Schilderungen  Aber  Stadt  und  Leute; 
in  Betreff  der  Stadt  giebt  er  der  Aeufserung  eines  Reisenden  ToUkom- 
men  recht,  der  zur  Erhaltung  des  unendlich  poetischen  Andrucks  der 
Stadt  Ck)nstantinopel  in  Betreff  ihrer  Lage  gerathen  hat,  dafs  man 
ohne  auszusteigen  gleich  wieder  abreisen  solle.     Die  vielen  in  Con-  | 

stantinopel  zusammentreffenden  Nationen  läfst  er  in  geistvoller  Weise  | 

Revue  passiren.  Nachdem  er  der  vielen  Europäer  erwähnt  hat,  in  de- 
ren Gefolge  auch  in  Constantinopel  die  Grinoline  unvermeidlich  ist, 
fährt  er  fort:  / 

^Wunderbur  im  Gegensatz  dazu  ist  die  asiatische  Wdt,  in  Phy- 
siognomie und  Tracht,  welche  hier  schon  in  Pera  mit  der  europäischen 
Bevölkerung  in  Berührung  kommt  und  meist  der  dienenden  Klasse  an- 
gehört. Sie  ist  am  lächerlichsten  da,  wo  sie  in  meist  unschöner  Nach- 
äffnng  alles  europäischen  Wesens  auftritt,  bis  zum  türkisdien  Solda- 
ten und  KavBSsen  hin,  der  mit  gravitätischer  Miene  die  Strafsen  Peras 
entlang  schleicht.  In  jeneita  fein  gekleideten  Oitoyen,  der  ernst  und 
langsam  einherschreitet,  das  pechschwarze,  starke  Haar  mit  dem  fei- 
nen Fefs  bedeckt,  mit  der  langen,  hakenf5rmig  gebogenen  Nase  und 
den  schwarzen,  stechenden  Augen  mit  starken  Augenbraunen  darüber 
erkennst  du  auf  der  Stelle  den  reichen  Armenier.  Sieh  nur,  wie  er 
eine  Kugel  seiner  Bemsteinschnur  nach  der  andern  bedächtig  durch 
die  Finger  gleiten  läfst,  um  Gelegenheit  zu  haben,  die  Brillanten  sei- 
ner Ringe  den  Leuten  zu  zeigen.  Der  ruhelose  Landsmann  des  ewi- 
gen Juden  läfst  sich  nicht  ableugnen  aus  jenem  schönen,  ab^r  ver- 
schmitzten Gesicht  mit  bekanntem  Racentypus.  Er  geht  in  tSrkischer 
oder  europäischer  Tracht,  je  nachdem  seine  besonderen  Interessen  es 
erheischen;  Werft  einen  Blick  auf  die  Lammmaske  mit  der  spitzen, 
schwarzen  Pelzmütze.  Schwört  ers  auch  ab,  er  ist  und  bleibt  der  ge- 
schmeidige Pwser.  —  An  der  Farbe  erkennt  man  den  Mohren,  das 
hat  man  in  Constantinopel  in  Hülle  und  Fülle  zu  beobachten.  In  al- 
len Abstufungen  der  Hautfiarbe  tritt  die  Negerbevölkerung  als  eine  be- 
deutende Beigabe  des  afrikanischen  Gontinentes  auf.^ 

^Einen  traurigen  Eindruck  hinterliefs  der  Anblick  der  zahlreichen 
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aasgewandcarten  Nogai -Tartaren,  welche  bekanntüeh  die  rassiscbe  No- 
gai-Steppe  in  grofsen  Massen  veriassen  haben  und  nadi  Gonstantino- 
pel  gewandert  waren,  um  «in  neues  Vaterland  von  den  reohtglänbigen 
Maslimin  sn  empfangen.  Die  Verspreohungen  waren  glfinzender  als 
die  Erfolge,  wenigstens  lungerten  sie  obdach-,  brod-  und  arbeitslos  in 
den  Strafsen  Gonstantinopels  hemm  und  bettelten  mit  wahrer  Wath 
jeden  anständig  gekleideten  Spasiergftnger  an.  In  ihrem  Kopfe,  den 
eine  mit  Pelzwerk  verbrämte  Lederkappe  bedeckt,  «eigen  sie  viel  Mon- 
golisches. Die  kleine  Stumpfnase  und  die  schrfig  stehenden  Augen 
änd  unverkennbare  Merkmale.*^ 

„IHese  Nogai-Tartaren  zerfallen  in  5  Horden,  wovon  3  Anhfinger 
der  mohammedanischen  Religion  sunnitischer  Secte  sind.  Die  andern 
verehren  Ghote^nbilder  and  wenden  sich  in  ihrem  Gebet  an  die  aufge- 
hende und  die  untergehende  Sonne,  wie  die  Geber  oder  Feueranbeter 
in  Persien  und  Indien.  Sie  sind  absolute  Nomaden,  bei  denen  jeder 
Versuch  der  Coloniisation  bis  jetzt  mifsglückt  ist.^ 

Bei  G^egenheft  eines  Besuches  im  Divan  bei  dem  General  Muchlis 
Pascha  —  früher  Kuczkowski  —  erwähnt  Br.  als  Curiosum  der  gro- 
fsen Schwierigkeiten,  die  dorch  das  Ablegen  der  Füferbekleidungen  für 
das  Wiederfinden  derselben  entstehen.  Ein  weiser  Perser  argumen- 
tirte  diese  Sitte  so: 

„Ihr  Frengi  mögt  in  Eurem  Vaterlande  in  Frengistan  gesittete 
und  gebildete  Mensdien  aufeaweisen  haben.  I£er  zu  uns  kommen  nut 
selten  wohl  »erzogene  Männer  her.  Diese  machen  Alles  verkehrt  und 
and  unreine  Söhne  ihres  Landes.  Oder  geziemt  es  sich,  beim  Eintritt 
in  ein  Zimmer  das  abzulegen,  womit  nichts  verunreinigt  wird  and  das 
nicht  abzulegen,  womit  man  den  Schmutz  in  dein  reines  Zimmer  trägt? 
Entblöflsen  de  nicht  ihr  Haupt  vor  allen  Leuten  und  treten  sie  nicht 
mit  den  Schuhen  auf  den  reinen  Ort  des  Teppichs,  auf  dem  Du  issest 
und  trinkst  und  schlafet  und  sitzt?  Mascballah,  wo  sitzt  da  Verstand, 
wo  sitzt  da  Gesittung!  Bei  Deinem  Haupte,  übel  würde  es  ihnen  in 
Frengistan  ergehen,  wollten  dife  schlecht  erzogenen  Leute  den  reinen 
Teppich  in  den  Zimmern  mit  ihren  schmutzigen  Fufsen  betreten!  — 
Warum  schickt  man  aber  die  Unreinen  gerade  zu  uns?  Doch  nur  um 
Anstand  und  Sitte  zu  erlernen  !** 

Der  Obelik  auf  dem  Platze  des  Atmeidan  wurde  von  Br.  bei  sei- 
ner speciellen  Kentnifs  egyptischen  Alterthums  näher  besichtigt.  Die 
hieröglyphische  Inschrift  auf  diesem  Obelisk  besagt:  dafe  der  grofse 
und  siegreiche  König  von  Ober-  und  ÜDteregypten  Tothmosis  III,  diese 
Säule  zu  Ehren  seines  himmlischen  Vaters  Ammon-Rha  von  Theben 
habe  ausfuhren  und  aufstellen  lassen,  zum  Dank  für  die  Siege,  welche 
ihm  der  Gott  zu  Wasser  und  zu  Lande  verliehen  im  Süden  bis  zum 
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Cap  Apto,  im  Norden  bis  Mesopotamien.  Dieser  Obetisk  ist  zuerst 
nach  Alexandrien,  von  da  nach  Athen,  dann  unter  dem  altem  Theo-^ 
dosins  nach  Gonstantinopel  gekommen.  Sdne  arsprangliehe  Basis  liegt 
iifohl  15  F.  unter  dem  jetzigen  Niveau  des  Platzes.  Lord  Stratford  hat 
im  Orientkriege  den  Obelisken  durch  englisehe  Soldaten  ausgraben  und 
voUstandig  umhegen  lassen. 

Ein  zweiter  ehemals  mit  Knpferplatten  bedeekter  Obelisk  ist  kein 
ägyptischer,  sondern  ein  aus  Werkstücken  gesddekt  zusamDkengeformter 
Bau  in  Spitzs&ulenform.  Auch  der  berühmten  Schlangensäule  —  zwei 
Schlangenkörper,  die  sich  in  schöner  Windung  eng  umschlungen  hal- 
ten, geschieht  Erwähnung;  beide  Köpfe,  die  Sohaato  und  der  be- 
rühmte Dreifufs  fehlen.  Nach  der  neuesten,  am  Schwänze  der  Sehlan- 
gen entdeckten  Inschrift  war  dies  Denkmal  nach  der  Sehlacht  von  Pla- 
taeae  vom  gesammten  Oriechenlaad  den  Combattanteo  von  Hdlas  ge- 
widmet 

Die  Gesandtschaft  besichtigte  das  Sommer-  und  Wiuterserail ,  die 
KireheD  Aja  Sophia  und  der  heiligen  Irene,  die  beide  durch  moham- 
medanische Decorationen  vielfach  entstellt  sind«  Am  27.  Febr.  hatte 
die  Gesandtschaft  eine  Audienz  bei  dem  mitUerweile  ins  Grab  gestie- 
genen Abdul-Medsehid,  der  damals  schon  einen  tief  leidenden  Eindruck 
machte.  Den  Schlafs  des  Aufenthalts  in  Gonstantinopel  machte  ein 
Diner  bei  dem  persischen  Gesandten  Mivza -Hussein -Khan,  bei  dem 
mik  schon  der  von  dem  türkis^en  Geschmack  abweisende  persiSobe 
in  den  vielen  Blumenvasen  und  Glasglocken  bemerklich  ma<ihte;  Cigar- 
ren,  Nargileh  und  TschibuckS)  die  Repräsentlknten  der  eiiropäisefaen,  *per- 
siscben  und  türkischen  Raucbwelt,  maditen  dabei  unablässig  die  Bünde. 

Am  1.  März  verUels  die  Gesandtschaft  auf  dem  Lloyddampfer- Tre- 
bisonde  Gonstantinopel  und  kam  am  5.  März  in  Trapeziint  an.  Hier 
währte  der  Aufenthalt,  bei  dem  besonders  ein  Besuch  bei  dem  persi- 
schen Gonsul  Mirza  Hussein,  früher  mit  FerukKhaa-in  Paris,  von  In- 
teresse war,  bis  zum  14.  März,  Der, frühere  Beschiufs  des  Bo4ischaf- 
ters,  von  Trapezunt  aus  den  Weg  über  Poti  und  den  Kaukasus  einzte 
schlagen,  fand,  hier  durch  die  übereini^timmenden  Angaben  über  deo. 
schlechten  Znstand  der  Stralsen  in  Klein -Asien  noch  besondere  Befi- 
stigung.  Die  Gesandtschaft  trat  ihren  Weg  dorthin  auf  dem  prächti- 
gen russischen  Dampfer  Grand- Duc  Constantin  an.  Unterwegs  be- 
suchte sie  Batum,  einem  erbärmlichen  Ort,  in  dem  während  des  Krim- 
krieges von  dem  10000  Mann  starken  tunesischen  Hülfiscorps  6000  Mann 
Krankheiten  und  schlechter  Verpflegung  erlagen.  HiiBr  siedelten  die 
Reisendep  auf  ednen  kleineren  rassischen  Dampfer  Galuptscfaick  (Täub- 
chen)  über,  auf  welchem'  sie  in  den  Rion  einfuh^n  und  zu  dem  ein 
wenig  am  Rion  aufwärts  liegenden  QrtePod  gelang(;en,  der  aus  circa 
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100  zerstareat  liegenden  BloeUifiasem  besieht^  zwischen  denen  jedoch 
ein  wahrhaft  grandloser  Koth  alieCoowimnioation  unterhroohen  hatte. 
Von  hier  aus  ging  es  auf  dem  Rion  stromaufwfirts,  dessen  landsohaft» 
liehes  Leben  auf  beiden  Seiten  des  Flusses  merkwürdige  und  auffal* 
lende  Aehnüchkeit  mit  den  Landschaftsbildern  des  Spreewaldes  bietet 
Die  Ufer  sind  anfangs  niedrig,  das  Wasser  reicht  bis  an  amen  heran, 
dannes  Laatiholz .  bildet  die  fi^Cassung  des  Stromes.  Politiseh  beginnt 
auf  dem  rechten  Ufer  die  Landschaft  Mingrelien,  auf  dem  linken  Ou- 
rien.  Die  Fahrt  auf  dem  Rion  ist  gana  besonders  Bdkon  geschildert. 
Br.  sagt: 

^In  groisen  Bogen,  oft  Ton  der  Breite  des  Rheins  bei  Göln 
oder  des  Nils  bei  Gairo,  zieht  sich  der  Phasis  hin.  Die  Waldung 
wurde  immer  dichter,,  immer  stärker.  An  den  entlaubten  B&umen  Ifinft 
den  Stamm  auf  und  abwärts  dunkelgrüner,  üppig  wuchernder  E#pheu. 
In  Oestalt  dünner,  grüner  Schleier  senken  sich  von  den  Zweigen  die 
feinen,  ausgetrockneten  Fäden  versdiiedenartigster  Schlingpflanzen  in 
unendlicher  Abwechslung  zum  Boden  hernieder,  oft  bis  zum  Wasser 
des  Rion  forihupfend,  dessen  Fluth  die  leichte  Last  hin  und  her  treibt. 
In  Armsdicke  kriecht  in  Schlangenlinien  die  vielgepriesene  colchische 
Weinrebe  auf  dem  Boden  fort,  windet  sich  vom  Stamm  zu  den  Zwei- 
gen und  Aesten  des  nachbarlichen  Bodens  herauf,  um  von  da  aus  die 
luftige  Reise  durch  einen  grofsen  Theil  des  nächsten  Waldreviers  an* 
zutreten.  In  diesem  unvergleichlich  anmuthigen,  nrwaldlichen  Saale, 
dessen  Decke  das  wundersamste  Netz  verschlungener  Arabesken  leben- 
diger Pflanzen£Drmen,  dessen  Säulen  die  epheuumrankte,  nordische  und 
südliche  Baumwelt  bildet,  breiten  die  bunten  Kinder  des  Frühlings  den 
reizendsten  Bhuiienteppich  aus.  Wie  Schade,  das  drinnen  in  Gottes 
adiönstem  und  natürlichstem  Tempel,  mit  dem  nur  die  Urwaldungen 
Amerikas  an  den  Stromufem  des  Missisippi  und  Ohio  verglichen  weiv 
den  können,  das  Fieber  mit  tödtlichem  Oift  das  Menschengeschlecht 
verfolgt  ** 

Die^  solchen  Malariagegenden  eigenthümliche  Fieberluft  erfordert 
hier  viele  Opfer,  weshalb  das  Chinin  fast  zu  den  täglidnen  Nothwen- 
di^-eiten  gehört. 

Der  beschriebene  Qiaracter  der  Gegend  horte  übrigens  bald  auf, 
indem  sich  bald  hinter  den  Wäldern  des  Ufers  hohe  Gebirgsketten  er- 
heben. Ueber  drei  Stromschnellen  erreichte  man  das  Städtchen  Ma^ 
ran  und  damit  das  Ende  der  StromschifSahrt,  —  eine  neue  beschwer« 
lidbe  Art  der  Reise  zu  Lande  nahm  von  hier  aus  ihren  Anfang.  Te- 
lega  und  Troica  mubten  von  hier  aus  die  Gesandtschaft  weiter  schaf- 
fen; -^  dieselbe  wurde  zu  zweien  auf  kleine  Holzkasten  mit  vier  Rädern 
unter  Eisten  und  Kasten  gepackt  und  dann  fort  über  Stock  und  Stein.  — 
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In  Maran  lernte  Br.  die  ersten  Scopeis  kennen,  jene  eigenthüm- 
liehe  Secte,  die,  sobald  sie  einen  Leibeserben  erhalten  haben,  sidi  ih- 
res mfinaMcben  Gliedes  bis  «nr  Woraei  berauben  und  so  in.  steter  Uni- 
tät  der  Familienglieder  weiter  ld[)en.  Die  Russische  Begiemng  ist  ge- 
gen diese  Secte  fioTserst  streng,  hat  es  aber  noch  nicht  einmal  dahin 
gebracht,  die  Anaahl  derselben  zu  vermindern.  Sie  sind  ein  nüchtern 
nes,  sparsames  Volk,  das  mit  grofser  Umsicht  nach  Gtelderwerb  und 
Besitz  strebt,  —  aber  vermöge  ihres  freiwilligen  Ennuchenthum  blasse, 
schwammige,  aufgedunsene  Gesellen.  — 

Die  Jahreszeit  war  zur  Landreise  durch  den  Kaukasus-  äufserst 
ungünstig  —  bei  aller  Anstrengung  der  Pferde  lieben  sich  täglich 
höchstens  &0  — 60  Werst  zurücklegen.  Dabei  hatten  die  Beisenden 
wegen  ihres  Courierpasses  noch  keinen  Aufenthalt  im  Wechsel  der 
Pferde  etc.,  die  solchen  Beisenden  mit  Hintansetzung  aller  übrigen  ge- 
liefert werden  müssen.  Dabei  war  die  Kalte  im  März  wahrhaft  grim- 
mig —  die  Wege  oft  wechselnd  zwischen  Steingeröll  und  tiefem  Schlamm 
—  dann  ab  und  eu  Flusse  zu  passiren,  deren  Brüdcen  abgerissen  wa- 
ren. Nach  einer  so  furchtbar  anstrengenden  Tour  gelangten  die  Bei«^ 
senden  Mitte  März  nach  Tiflis. 

Von  Tiflis  erwartete  unser  Erzähler  vieL  Der  lustige  Perser  Mirza 
Schaffy,  durch  Bodenstedt  ein  so  bekannter,  beliebter  Naxne,  cße  sdiö- 
nen  Grusierinnen  mit  der  fliegenden  Tschadra,  der  rothe  Kachetiüer 
und  die  grofsen,  silbernen  Trinkhörner  der  Georgier,  die  luftigen  Häu- 
ser von  Tiflis  mit  ihren  grünen  Dächern  und  Balconen  an  d^r  brau- 
senden Kura  schwebten  seinen  Erwartungen  vor  und  was  fand  er?  — 
Lassen  wir  ihn  selbst  sprechen!  — 

„Welch  ein  ekelhafter,  widriger  Anblick!  Constanlinopel  mit  al- 
lem Schmutz  schien  mir  ein  mit  Sand  bestreuter  Parquetbeden  zu  sein. 
Die  ganze  Strafse  war  ein  ellentiefer,  wässriger  Koth.  Den  Pferden 
und  dem  Bindvieh  ging  der  Schlamm  bis  über  den  Bauch  weg,  die 
Leute  in  den  niedrigen  Droschken  mufsten  die  Beine  hochheben,  um 
sich  vor  dem  Andränge  der  Alles  bespritzenden  Masse  zu  sdifitzen, 
über  den  Damm  vermochte  Niemand  bei  Lebensgefahr  hinwegzukom-^ 
men.^  —  Dasselbe  Urtheil  fällt  Alexander  Dumas  in  seinem  „Gaucase.^ 

Im  Hotel  du  Gaucase  fand  die  Gesandtsdiaft  Quartier.  Ihr  ward 
bei  dem  Statthalter  des  Kaukasus,  dem  Fürsten  Bariatinskj,  die  zu« 
vorkonunendste  Aufnahme,  von  dessen  wahrhaft  fürstlichem  Wesen  Br* 
eine  beredte  Schilderung  giebt.  Auch  das  Theater  wurde  besucht  — 
ein  nach  den  Angaben  des  Fürsten  Gagarin,  «eines  Erbauers,  der  Al- 
hambra  nachgebildeter  Bau.  -r-  „Tiflis  hat  fSr  den  groben  Weltverkehr 
eine  ungemein  günstige  Lage.  Neben  der  eingobomen,  in  Sprache  und 
Stammverwandtschaft  vielfach  verzweigten  Bevölkerung  treffen  hier  die 


Beiae  der  Königl.  Prenfs.  GesandUchtft  nach  Persien  1860  und  1861.    207 

Sohne  des  äo&ersten  Nordens  mit  den  sonnengebr&unten  Klein-  and 
OroJBasiaben  zosiuamen  und  bilden  hier  ein  belehrendes,  nnterhalten- 
des  ethnograjdüsches  Mosaik^  ssjgt  £r.  ober  den  Eindruck  der  hier  8u<- 
sammentreffenden  Vplkersdiaften.  Die  Hauptmasse  der  Bevölkerung 
gehört  den  Georgiern  oder  Qrusiern  an,  einem  weltbekannt  schönen,  ta- 
pfem  Menschenschläge.  Auch  die  Armenier  steuern  einen  s^hr  be- 
trächtlichen Theil  zur  Bevölkerung  von  TiiUs  bei.  Sie  sMid  meist  Kauf- 
leute« aber  auch  vielfach  Beamte  im  IMenst  der  russischen  Regierung. 
Sie  sind  ungemein  ehrgeizig.  Br.  giebt  an,  dafs  ein  Armenier  unge- 
heure Summen  für  die  ErlaubniXs  opferte,  russische  Generalshosen  tra- 
gen zu  dürfen.  Die  Tartaren  stehen  meist  in  niederen  Dienstverhält- 
nissen. Türkische  Trachten  sind  nicht  selten.  Sehr  häufig  begegnet  man, 
Persem,  deren  jährlich  etwa  10,000  aus  Persien  nadi  Tifiis  wandern, 
um  hier  besonders  als  Maurer  zu  arbeiten.  Ein  persischer  General- 
Consul,  damals  Mirza- Abdul -Rahim- Khan  ist  in  Tiflis  eingesetzt,  um 
die  Interessen  der  Unterthanen  des  Schahynschah  wahrzunehmen.  Der 
den  Persern  innewohnende  Hochmuthsteufel  verleitet  sie  auch  hier  oft 
zu  den  unbesonnensten  Handlungen,  so  dafs  die  russische  Regierung 
jährlich  etwa  100  nach  Sibirien  verschwinden  läist.  Auch  Juden  sind 
vielfach  vorhanden,  werden  jedoch  im  Grolshandel  durch  die  Arme- 
nier überflügelt.  An  der  Spitze  der  europäischen  Bevölkerung  stehen 
die  Russen,  deren  vortreffliche  kaukasische  Armee  hier  so  grofse  Er- 
folge gewonnen  hat  und  vom  Verfasser  eingehend  geschildert  wird. 
Nach  den  Russen  nehmen  die  in  Tiflis  lebenden  Franzosen,  etwa  309 
bis  400,  die  nächste  Stelle  ein.  Auch  Deutsche  sind  vielfach  hier;  der 
Verfasser  warnt  dringend  vor  den  Verführungen  deutscher  Arbeiter 
durch  Menschen -Gommissionäre.  Dagegen  erfreuen  sich  die  aus  reli- 
giösen Rücksichten  ausgewanderten  Würtemberger  Colonien  im  Kau- 
kasus mit  ihrer  eignen,  abgeschlossenen  Verwaltung  eines  groCsen  Wohl- 
standes. Engländer  sind  verschwindend  wenig  da  wegen  nationaler  An- 
tipathie. Die  Gesammtzahl  der  Einwohner  von  Tiflis  beträgt  etwa 
100,000  Seelen;  es  werden  70  verschiedene  Sprachen  gesprochen,  von 
den  europäischen  besonders  viel  französisch. 

„Eine  Wanderung  durch  Tiflis  bei  trocknem  Wetter  stimmt  heiter 
und  fröhlich,  man  empfindet  unter  dem  Schutz  des  russischen  Doppel- 
adlers das  Gefühl  wohlthuender  Sicherheit,  nicht. j^ie  unheimliche  Be- 
klemmung, welche  den  Fremdling  bei  Spaziergängen  durch  morgen- 
ländische Städte  beschleicbt,  wo  die  Muselmanen  düstre  Blicke  voll 
Hafs  und  Verachtung  wie  Pfeile  auf  den  Frengi  abschiefsen,  der  es, 
wenn  auch  in  Gavassen  Begleitung,  wagt,  in  das  labjrinthiscbe  Wirr- 
sal  ihrer  Strafsen  und  Gassen  einzudringen,^ 

Im  Handel  vertreten  die  europäischen  Kaufleute,  zu  denen  sich 
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g«rii  der  stolze  Armenier  gesellt,  den  Grofshandel  mit  europäischen 
Produkten  und  Industriewaaren,  die  Asiaten  den  kleinen,  flexfsigen  Ar- 
beiterstand. Besonders  Waffen  werden  in  Tiflis  vorzfiglich  schön  gear- 
beitet, auch  Silber-Filigran- Arbeit.  Tiffis  liegt  an  der  Knra,  einem  wil- 
den Bergstrom,  dem  sich  kein  Schiff  anvertrauen  kann.  Auf  dem  lin- 
ken Ufer  liegen  die  Vorstfidte,  von  denen  die  zn  beiden  Seiten  sich 
lang  ausdehnende  Vorstadt  Marienfeld,  eine  würtembergische  Colonie, 
die  interessanteste  ist.  Hier  ist  süddeutsches  Hans-  und  Hofwesen  nn- 
verf&lscht  erhalten,  deutsche  Namen,  altfränkische  Moden.  Die  Colonie 
soll  1?0  Familienväter  zählen,  die  alle  Lutheraner  sind.  Die  Festtage 
sind  nach  dem  russischen,  12  Tage  abweichenden  Kalender  geregelt. 
Die  Verwaltung  der  Colonie  ist  ganz  in  sich  abgeschlossen,  an  ihrer 
Spitze  steht  ein  Rath  aus  den  ältesten  und  würdigsten  Familienvätern. 
Die  Colonie  befindet  sich  in  vorzüglichem  Wohlstande. 

Von  Mirza-Scfaafiy  wufste  in  Tiflis  Niemand  etwas,  nur  ein  Deut- 
scher, der  Apotheker  Schmidt,  hatte  eine  schwache  Vorstellung  von  einem 
armen  Tartaren,  der  Bodenstedt  im  Tartarischen  unterrichtet  hatte. 
'Man  kannte  seinen  Ruhm  hier  nur  durch  seinen  Schüler  Bodenstedt. 

Am  3i.  März  verliefs  die  Oesandtschaft  Tiflis  —  der  Weg  führte 
über  öde,  eintönige  Steppen,  dann  über  das  Oebirge  Bombak  am  Ootsch- 
kasee  mit  einer  sehr  schönen  Aussicht  vorüber.  Die  Dörfer  in  dieser 
Gegend  waren  von  einer  eigenthümlicben,  religiösen  Secte,  den  Mala- 
kanen  oder  Milchessern  bewohnt.  Unterwegs  hatte  die  Gesandtschaft 
Gelegenheit,  neben  erstaunlichen  Leistungen  in  der  Reitgescbicklichkeit 
der  donischen  Eosacken  ein  höchst  eigenthümliches  Schauspiel  zu  se- 
hen —  einen  Wettkampf  zwischen  fettschwänzigen  Widdern,  sehr  kräf- 
tigen und  streitbaren  Thieren.  Endlich  sahen  sie  den  durch  seine  im- 
posante Erscheinung  mächtig  wirkenden  Ararat  mit  seinen  drei  Spitzen, 
auf  denen  der  Sage  nach  die  Arche  Noahs  geruht  haben  soll,  vor  sich. 
Dem  Ararat  nahe  schlängelte  sich  der  gewundene  Araxes  durch  die 
Ebene  —  in  der  Mitte  derselben  Eriwan,  in  der  Ferne  Etschmiadzin, 
das  armenische  Rom.  In  Eriwan  nahm  der  General  Kolubakin  die 
Gesandtschaft  auf  —  Gasthäuser  giebt  es  dort  nicht.  Besonders  in- 
teressant war  der  Besuch  in  Etschmiadzin.  Die  Kirche  des  heiligen 
Gregorius  von  Nazianz  hier  wird  als  geschmacklos  überladen  geschil- 
dert. Dem  Andenken  dieses  apostolischen  Schutzpatrons,  welcher  den 
Beinamen  des  Erleuchters  fahrt,  ist  ein  Tabernakel  gewidmet,  das  sich 
ziemlich  in  der  Mitte  der  Kirche  befindet.  Es  bezeichnet  die  Stelle, 
wo  Christus  niedergestiegen  und  dem  heiligen  Mann  erschienen  seit) 
solL  Daher  wohl  der  Name  Etschmiadzin,  der  so  viel  heifst  als:  er 
ist  herabgestiegen.  Hier  werden  sehr  hohe  Reliquien  aufbewahrt,  die 
nur  einmal  im  Jahre  während  eines  feierlichen  Gottesdienstes  den  zahl- 
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reicben  Pilgern  gezeigt  werden  —  mit  unserer  GesandtflchAft  wurde  eine 
Aosnahme  gemacht  Diese  Reliquien  waren  ein  Stück  von  der  Arche 
Noah,  die  Passionslanzenepitze,  ein  vom  Evangelisten  Johannes  ge- 
schnitztes hölzernes  Erenz,  die  Hand  St.  Oregorii  und  die  Hand  Ja- 
cobs von  Nisibe.  Von  dem  Eoitholikos  selbst  wurde  die  Gesandtschaft 
^mit  jenw  unveigeislidien  Würde^  welche  den  orientalischen  Eirchen- 
förstea  angeboren  zu  sein  scheint,  gemischt  mit  einer  sofort  einneh- 
menden Freundlichkeit^  empfangen. 

Die  Geistlidikeit  von  Etschmiadzin  steht  mit  den  sonstigen  stumpf- 
sinnigen, mönchischen  Einsiedlern  der  christlichen  Kirche  des  Morgen- 
landes keineswegs  auf  einer  Stufe.  Die  Armenier  bekunden  eine  ge- 
wisse geistige  Regsamkeit  for  die  kirchliche  und  weltliche  Literatur 
und  ein  eingdiendes  Studium  für  das  Schriftverstfindnifs  der  altarme- 
nisehen  Handschriften.  Es  hat  daher  Etschmiadzin  eine  gelehrte  Schule 
aufzuweisen,  deren  Bemühungen  das  Erscheinen  manches  durch  den 
Druck  allgemein  verbreiteten  Buches  zu  danken  ist  Die  Buchdrucke- 
rei von  Etschmiadzin  versorgt  die  armenische  Christenheit  in  Asien, 
die  über  einen  grofsen  Theil  des  Coatinents  zerstreut  ist,  mit  'den  nö^ 
Üiigen  literarischen  Hülfsmitteln  for  Schule  und  Haus. 

Am  4.  April  verliefs  die  Gesandtschaft  Eriwan  —  auf  dem  Wege 
von  Kingerli -Tartaren,  gewandten  Reitern  und  Pferdezüchtern,  die  eine 
Art  Landesmiliz  bilden,  begleitet.  Diese  Gegend  erzeugt  überhaupt 
sehr  schone,  kräftige  Pferde  —  im  Osten  von  ihr,  zwischen  den  Flüs- 
sen Aras  und  Kur  liegt  die  bergige  Landschaft;  Earabagh  (Schwarz- 
garten), besond^s  bei  den  Russen  durch  ihre  sdiönen  Pferde  berühmt 

Die  Gebirgsformen  zur  finken  Seite  des  Weges  (also  im  Osten) 
traten  immer  mehr  hervor:  wildes,  ödes,  zerklüftetes  Gestein,  ohne 
eine  Spur  von  Vegetation,  von  dunkelbrauner  Färbung,  durch  und 
durch  vulkanischen  Ursprungs.  Auf  der  öden  Hochfi&che  begegneten 
die  Reiseaden  zum  ersten  Male  Kurden,  die  mit  Weibern,  üandern 
und  Pferden  ihr  Sommerlager  aufsuchten.  Alles  war  beritten,  die  Wei- 
ber zu  Pfeide  trugen  die  kleineren  Kinder  auf  den  Armen ,  eine  An- 
zahl der  Pferde  war  mit  den  braunen  Filzzelten  der  Nomaden  bepackt. 
Die  Wohnsitze  dieser  Kurden  sind  bezeichnet,  wenn  man  sich  eine 
Linie  gezogen  denkt  vom  Ararat  nach  dem  persischen  Meerbusen  hin ; 
sie  wohnen  auf  der  gröfseren  nördlichen  H&lfte  derselben,  während 
den  südlichen  Theil  derselben  die  Zelte  und  Wohnstätten  der  räuberi- 
schen Bakhtiaren  einnehmen*  Politisch  sind  die  Kurden  auf  den  Ge- 
bieten des  persischen  und  türkischen  Reiches  sefshaft,  während  nur 
ein  sehr  kleiner  Theil  derselben  im  russischen  Armenien  in  der  Nähe 
des  Ararat  wohnt.  Ihr  Hauptreichthum  besteht  in  Pferden,  ihre  Haupt^ 
beschäftigung  im  Plündern  und  Rauben,  besonders  gegen  die  Karawa- 
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nen,  dk  sieh  daher  fömilioh  loskaufen  müssen.  Sie  sind  in  Stfimme 
getheilft,  ihre  Religion,  mit  vielen  fremden  Element^i  Termischt,  ist 
die  mohammedanische.  Die  Sprache  gehört  cum  medopersischen  Zweige 
des  indogermanischen  Sprachstamms« 

Der  Weg  führte  weiterhin  durch  verrufene  Räuberaesten  Vom 
Südabfall  des  Ararat  dehnten  sich  vor  den  Reisenden  niedere  Höhen- 
züge aus  mit  alten  H^len,  in  denen  man  die  Spuren  der  Zeitg^ios- 
sen  der  alten  Assyrer  in  neuster  Zeit  entdeckt  hat.  Die  rotbe  Be^- 
masse  des  Atsobdechan,  vulkanisches  Gestein  in  wunderbaren  Formen, 
stieg  rechts  in  die  Höhe.  Im  Beschnaraschen  hatte  die  Gesandtschaft 
bei  Halü^Bey,  einem  ehemaligen  Perser,  das  Abstdgequartier,  —  es 
war  dies  das  erste  IstakbaL  Das  Gastmahl  wurde  hier  zum  ersten 
Male  in  acht  persischer  Weise  eingenommen.  Es  bestand  aas  Pilau 
(dem  mit  Fett  und  sonstigen  Ingredienzien  zubereiteten  Reis),  Tschi- 
lau  (dem  nur  mit  Wasser  gekochten  Reis),  Kebab  (anf  eisernen  Spie- 
£Ben  gebratenem,  stark  gepfefferten  HammelBeisch),  Honig,  Ziegenkäse, 
Butter,  Zwiebeln  und  langem  Fladenbrod,  das  als  Servietten  .diente.  — 
Die  russische  Regieraog  hat  es  mit  grofsem  Gem^ick  vi^standen,  die 
Häuptlinge  des  diemaligen  persischen  Landes  f%r  sich  zu  (^winnen. 
Man  giebt  ihnen  Orden  und  Offizierspatente,  beruft  sie  nach  Peters- 
burg und  öffnet  ihnen  die  Pforten  des  kaiserlichen  Palastes  und  der 
hohen  Aristokratie.  Die  Mdiammedaner  kommen  dann  als  die  grölb- 
ten  Russenireunde  zurück,  denen  es  nicht  darauf  ankommt,  gegen  ihre 
eignen  Glaubensgenossen  ins  Feld  zu  ziehen. 

In  Kiwriich  trafen  die  Reis^Mlen  in  der  Person  des  dortigoi  Po- 
lizeimeister, Oberst  Quartano-,  einen  sehr  gebildeten  Mann ^  der  ihnen 
viele  schätzbare  Mittheilungen  machte.  Von  ihm  erfuhren  sie  von  der 
Existenz  einer  Höhte  im  Gebiet  des  Khans  von  Maku^  aus  der  viele 
antiquarische  Merkwürdigkeiten  zu  Tage  gefördert  waren. 

Armenien,  in  den  Siegesinsehriflien  der  Pharaonen  Rumenen,  nimmt 
in  den  Urzeiten  menschlicher  Geschichte  eine  sehr  hervorragende  Stelle 
ein.  Unter  Tothmosie  IIL  (1625 — 1577  V.  Chr.)  wurde  es  zuerst  von 
ägyptischen  Heeren  betretien^.hier  war  die  nördlichste  Grenze  des  gro- 
Jsen  ägyptischen  Reiches*  Aber  noch  weiter  hinauf  ragt  die  Bedeutung 
Armeniens,  da  der  Garten  Eden  wegen  der  4  Flüsse  des  aken  Testa- 
ments hierher  verlegt  wird,  und  der  Ararat  durch  den  Erzvater  Noah 
eine  allgemeine,  urgeschichtliche  Bedeutung  erlangt  hat. 

In  Nachitschewan  währte  der  Aufenthalt  fünf  Tage.  Diese  Stadt 
sieht,  da  nur  die  Häuser  der  wenigen  Beamten  aus  Stein  gebaut  sind, 
wie  ein  durchstochener  Erdhaufen  aus.  Zwei  halbverfaUne,  minaret* 
artige  Thürme  —  UeberUeibsel  aus  der  Seldschuckenzeit  —  repräsen- 
tirten  die  morgenländische,    mittelalterliehe  Baukunst  in  glänzendem 
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licht  diesen  ErdhttDfeii  gegenüber.  Nicht  weit  Ton  Ntdutschewan 
liegt  das  Grab  Noahs.  Es  befindet  sich  im  Innern  eines  thormartigea 
Randbaaes,  im  Innern  mit  einem  k^erartigen  Raum,  dessen  Bogen- 
wdlbongen,  nendioh  roh  and  in  modernem  Style  aosgeföhrt,  von  einer 
S&iile  in  der  Mitte  getragen  werd^i.  Ein  beschmutster  Altar  steht  in 
der  Nfihe  derselben.  Um  das  Grabmal  herum  liegt  der  altarmemsche 
Kirchh(tf. 

Am  11.  April  verliefs  die  Gesandtschi^  Nachitschewan,  nm  in 
einem  Tagemarsche  die  persisdi -rassische  G^emee  zu  enreichtti.  Die 
G^end,  toq  zerklüfteten,  vegetationslosen  Bergen  eingeschlossen,  macht 
eia^d  trostlosen  Eindradr.  Jede  Spar  von  Galtar  Terschwindet,  sobald 
man  sich  dem  Aras  nfthert  Der  Aras  selbst,  so  lebendig  er  der  Eara 
zoBtrömt,  Terwischt  in  keiner  Weise  den  traurigen  Eindruck  der  ve^ 
getatiooslosen  Oede.  Dschulfa  selbst  enthält  aufser  dem  steinernen 
Hause  des  Directors  nur  seitwärts  liegend  die  Menden  Hütten  und 
StäUe  der  iner  stationkten  donischen  Kosacken.  Keine  Spar  von  Ve- 
getation; —  nur  schwarte  Scorpione,  langhaarige  Taranteln  und  gif- 
tige TausendfBlse  befinden  sich  in  dieser  traurigen  Eindde  wohl. 

Der  Anblick  nach  dem  persischen  Ufer  des  Aras  war  keineswegs 
einladend,  —  keine  Spur  Ton  Vegetation  auf  dem  dunkeln  Plateau, 
das  in  mehrere  Kettengebirge  endet  Aadi  nicht  die  getingste  Spur 
einer  Kunststrafise  liels  sieh  erkennen,  —  nur  weüse  Linien,  die  sich 
in  Bogenwindungen  hinzogen,  bezeichneten  den  Weg  für  die  Karawa- 
nen und  Reisenden  nach  Taebriz« 

Auf  dem  persischen  Ufer  wurde  die  Gesandtschafit  ycfn  zwei  Meh- 
mendaren  —  wortlich:  GUwthalter  —  empfangen.  Es  sind  dies  vom 
Schah  offidell  ernannte  Personen,  welche  Gesandte  und  Gesandtschaf- 
ten auf  persischem  Boden  empisngen  und  geldten  müssen,  Pferde  und 
sonst  Nothwendiges  herbaisehaffen  und  auf  die  von  Seite  der  passirten 
Städte  und  Dürfer  nüthigen  Eäircmbezeugongen  achten  müssen.  Hier 
empfingen  ein  persisdier  Oberst  oder  .S«rhenk  aus  Taebriz  und  der 
Gouterneur  von  Marand  die  Gesandts^mft,  letzterer  ein  Schahzadefa 
oder  Prinz  aas  der  Kadscharenfamilie. 

Der  Empfang  hier  war  in  der  den  Persem  eignen  blumenreichen 
Weise,  Reden  folgten  auf  Reden  —  nur  durch  Dragomane  verständ- 
lich. Schon  hier  machte  sich  die  höchst  diMcile  fiangbeobachtung  sehr 
bemerkiieh,  die  den  Persern  in  allen  EUeini^eiten  eigen  ist 

Der  Zug  der  Gesandtschaft  war  nach  strengen  Gesetzen  geregelt 
Voran  die  Dschelandare  oder  Stallmeister  mit  den  Jed&k  oder  Luxus- 
pferden —  mit  schönen  Decken  (Zinpusch)  trahangen«  Dann  kamen 
in  zwei  Reihen  acht  Serbazen  oder  Soldaten  —  mit  Stöcken  statt  der 
Gewehre  — ,  dann  der  Gesandte  und  die  Mehmendare,  cbs  übrige 

14» 
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GDsandtsebafitBpersonal  — ^  dahinter  die  Diener,  von  denen  der  Kall- 
nnd&r  oder  Pfeifeomann  und  der  Abdar  oder  Wassermaiin  -am  meisten 
in  Ansprach  genommen  WQpdeo. 

Br.  giebt  nnn  eine  sehr  anssiehende  Schilderung  der  peraiachen 
Tracht,  Ton  denen  wir  nur  Einiges  herTorheben  können.  Wie  bei  uns 
Mütse  und  Hut,  untersoheiden  sich  dort  die  braune,  eng  anliegende  Kappe 
und  die  hohe,  oben  abgeschrägte  Pelzmutze,  am  feinsten  aus  Lamm- 
fellen von  Bokhara.  Aufser  von  den  Derwischen  wird  das  Haupthaar 
rasirt,  über  den  Ohren  bleiben  swei  h^ttbhäng^ide,  lange  Haarlocken 
stehen.  Der  Bart  bleibt  stehn  und  wird  rabenschwarz  gef&rbt«  Be- 
'  sonders  eigenthümlich  ist,  dafs  an  den  Schuhen  und  den  auf  Beisen 
getragenen  Stiefeln  die  Sohlen  mit  meinem  Elebestoff  befestigt  sind,  so 
dafs  man  sie  bei  feuchtem  Wetter  yerliert.  Als  Putsgegenstand  gilt 
Silber  h5her  wie  Oold,  wie  bei  alten  Mohammedanern,  da  das  Gold 
beim  Beten  vom  Körper  entfernt  werden  mufs. 

Unter  Gesprächen  über  Persien  mit  den  Mehmeadaren  zogen  die 
Reisenden  den  unendlich  traurigen  Wegv  —  kein  Hälmchen  am  Boden, 
an  einzelnen  Stellen  eine  weifse  krystaUinisehe  Salzkruste.  Die  Mes- 
sung des  Weges  geschieht  nach  Fersach  für  kleine  £^tfernungea ,  für 
gro£aere  nach  Karawanseraien  oder  Tschaparkanehs.  Die  Fersach  be- 
trägt 18000  Fufs  =  i  deutsche  Meilen. 

In  dem   Dorf  Eirandebil  begegneten  die  Reisenden  einer  eigen-  ' 

thumlichen  Sitte.  Ein  alter  Mann  hatte,  als  der  Zug  nahte,  ein  Lamm 
unter  dem  Arme.  Mit  einem  Ruck  trennte  er  den  Hals  vom  Kopf 
und  liefs  zwischen  Kopf  und  Körper  den  Zug  auf  dem  blutbespritzten 
Boden  durchpassiren.  Diese  Sitte  ist  uralt,  schon  Xerxes  beobachtete 
dieselbe,  als  er  auf  der  Schiffbrücke  nach  Europa  übersetzte. 

Die  Reisenden  machten  hier  auch  zum  erstenmale  mit  dem  per- 
sischen Pischkesch  oder  Gastgeschenk  Bekanntschaft,  was  sie-  spftter 
unandlich  oft  erhielten.  Dies  Gastgesdienk  bestand  in  .zehn  grolsen 
Zuckerhüten,  vier  Packeten  Thee  oder  Tsdiai,  zwölf  Kästchen  mit  i 

fidit  persischem  Zuckerwerk  und  vier  groben  Glasflaschen  mit  Gitro-  ' 

nensaft.  Den  Dienern  mufs  für  diese  Geschenke,  die  imm^  wie  für 
einen  Gonditor  berechnet  sind,  ein  goldenes  finam  oder  Gegengeschenk 
gemacht  werden. 

Eigenthümlich  ist  die  Berechnung  der  Einwohnerzahl  der  Orte. 
Die  Perser  schätzen  dieselbe  nach  Familien  oder  Khanewar,  was,  da 
jedes  Haus  nur  von  einer  Familie*  bewohnt  wird,  der  Anzahl  der  Häu- 
ser entspricht.  Man  rechnet  annähernd  6 — 7  Personen  auf  eine  Fa- 
milie. 

Ueberall  in  Persien  begegnet  man  den  Trümmern  von  Bauwerken 
ans  der  Regierung  de»  Schah  Abbas  (1566—1628),  —  daher  Abbassi- 
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jeh  —  ein  Forst,  der  in  Pereien  einen  Ruf  -me  Friedrich  der  Orofse 
bei  nns  hat.  Dieser  Forst  legte  anch  Karawansereien  an,  deren  präch- 
tige Trümmer  jetzt  noch  die  Reisenden  aberall  finden.  Es  geschieht 
nichts,  mn  diese  Reste  eq  restauriren.  Daför  hat  der  Ferser  das  Sprach- 
wort: die  Welt  mag  nach  meinem  Tode  ein  Meer  oder  leerer  Wnsten- 
scbein  werden.  •—  Die  hentigen  Tscharpakanehs  oder  Khans  stehen  zu 
den  alten  Werken  in  auffallendem  Widersprach. 

Der  weitere  Weg  f&hrte  aber  Marand,  einen  von  Schmarotzerin- 
s^ten  wimmelnden  Ort,  über  einen  quellenreichen  Höhenzag,  über 
den  die  Strafse  hinübergeht.  Ueberhaupt  steigt  der  Weg.  bis  Tae- 
bri«  fortw&hrend;  Dscholfa  am  Araxes  liegt  2500  F.  über  dem  Mee- 
resspiegel; Taebriz  4600  F.;  bei  16  deatchen  Meilen  Entfernung  ergiebt 
dies  pro  Meile  1S1|  F.  Steigung.  Ueber  den  erwähnten  Höhenzug  fuhrt 
ein  S4hr  steiler  Pfad  hinüber. 

Am  15.  April  langte  die  Gesandtschi^  in  Taebriz  an,  wo  sie  im 
feierliehen  Istakbal  empfangen  wurden.  Der  Anblick  dieser  Stadt  ist 
niedenschlagend,  da  alle  Arten  der  Zerstörang  einen  grofsen  Theil  der 
Stadt  in  einen  Trümmerhaufen  verwandelt  haben;  —  dazwischen  orien- 
talisch asiatische  Lüderlichkeit  In  abschreckendster  Form.  Taebriz  hat 
sich  in  der  letzten  Zeit  jedoch  durch  den  Handel  mit  Rufslaad  wieder 
mehr  erholt,  und  die  kaufmännischen  Geschäfte  sind  in  den  Händen  von 
Persem,  Armeniern  und  Europäern.  Die  von  der  Regierung  verpach- 
tete Douane  bringt  jährlich  !20,0000  pers.  Dakaten  ein.  Seinen  jetzigen 
Wohlstand  verdankt  Taebriz  dem  Schahzadeh  Abbas-Mirza;  einem 
Abkommen  des  Feth-AK-Khao,  der  bei  seinem  Tode  im  Jahre  1834 
nidit  weniger  als  784  Söhne,  Enkel  etc.  hinterliefs.  Alle  diese  Perso- 
nen wollen  fürstlich  leben  und  daher  ist  diese  zahlreidie  Kadjarendy- 
nastie  ein  Hauptgrund  der  jetzigen  Verarmung  Persiens. 

Am  22.  verliefs  die  Gesandtschaft;  Taebriz,  um  sich  nach  Teheran 
zn  begeben.  Der  Weg  führte  wieder  durch  eintönige,  mit  vegetations- 
leeren, vulkanischen  Felsen  eingefafste  Hochebenen.  Unterwegs  in  Ka- 
ratsehemen  trafen  sie  mit  Jahija-Khan,  einem  Adjutanten  des  Schahs 
zusammen.  Weiter  passirten  sie  die  Stadt  Mianeh,  das  Paradies  der 
Wanzen,  die  hier  von  der  Gröfse  eines  Sechsers,  mit  einem  weifsen 
Ringe  X  um  den  Leib  vorkommen.  Die  Stiche  dieser  Wanzenart  sollen 
bei  gröfserer  Menge  den  Tod  herbeifuhren  können;  die  einheimischen 
Aerzte  setzen  den  Gestochenen  in  ein  warmes  Bad  und  hüllen  ihn 
hernach  in  eine  frische  Odbisenhaut,  dann  sollen  die  Schmerzen  aufhö- 
ren. Hinter  Mianeh  stieg  die  Gesandtschaft  den  Weg  zum  Kaflan- 
Knh  in  die  Höhe,  der  sich  1500  F.  über  Mianhe  erhebt  Die  Ueber- 
sdireitung  dieses  Höhenzugs,  der  noch  eine  verfallne  Feste,  das  Jung- 
femschlofs,  trägt,  wird  als  sehr  malerisch  geschildert..   Hinter  Mianeh 
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beginnen  die  eigentlichen,  persiseh  sprechenden  Iranier,  wfihrend  noch 
in  Mianeh  tfirkbch  gesprochen  wird.  Der  nächste,  bedeutende  Ort 
war  Zendschan; —  auf  dem  Wege  trafen  sie  den  Prinzen  Ali^GoH- 
llirza,  beschfiftigt,  den  electrisehen  Telegraphen  zwischen  Taelniz  and 
Teheran  eineorichten  und  in  den  verworrensten  Anschauungen  fiber 
diese  Erfindung.  Zendschan  war  früher  ein  bedeutender  Ort,  hatte  je- 
doch in  dem  Aufstände  der  Babi  die  Waffen  gegen  die  Truppoi  Kasr*- 
EddittS  ergriffen  und  war  nach  einer  tapfem  Vertheidigung  Ton  8  Mo- 
naten genommen  und  zum  grölsten  Tfaeil  zerstört  worden.  Die  Trüm- 
mer liegen  noch  jetzt  danieder.  Die  Stadt  liegt  sehr  hoch  und  hat 
daher  ein  sehr  kaltes  Klima.  Die  Reisenden  wurden  hier  in  einem 
verwitterten  Eiosk  des  Feth -Ali -Schah  untergebracht,  in  dem  sie  eine 
entsetzliche  Nacht  zubrachten.  Am  30.  April  erreichte  man  man  SuU 
tanijeh  —  eine  elende,  verfallne  Stadt,  von  einer  prächtigen  Ruine 
überragt,  die  berühmte  Moschee  des  mongolischen  Sultans  Otsohaita- 
Mohammed-Kudabendeh.  Der  massiv  sechseckige  Unterbau  wird  von 
einer  prachtvollen  Kuppel  überragt.  Die  äufsem  Verzierungen  bis  zu 
den  verfallenen  Minarets  an  den  Ecken  der  Seitenmauern  sind  in  mu- 
stergültigem Oeschmadc,  die  innem  Wfinde  reich  mit  Arabesken  in 
bunten  und  glasirten  Steinen  verziert  Das  herrliche  Gebäude  wird 
bei  gänzlicher  Vernachlässigung  bald  einstürzen. 

Ueber  Quazwin,  einer  Stadt,  die  70000  Einwohner  zählen  soll,  je- 
doch zum  grofsten  Theil  in  Trümmern  liegt  und  die  entsetzlichste  Ar- 
muth  der  Bevölkerung  zur  Schau  trägt,  ^erreichten  die  Reisenden  am 
5.  Mai  Suleimanijeh.  Hier  trat  die  riesige  Mauer  des  Eiburs  immer 
näher;  —  im  Südosten  öffnete  sich  die  Ebene  von  Teheran.  In  Su- 
leimanijeh erhielten  die  Reisenden  ihr  Quartier  in  einem  Lustschlofs 
des  Schah,  das  mit  prächtigen  Gärten  inmitten  einer  ganz  öden  und 
todten  Ebene  lag.  Das  Schlofs  in  acht  persischem  Geschmack  war 
mit  Spiegelwerk  und  Blumen  überladen.  Eine  ebenfalls  sehr  schöne 
Vegetation  fanden  die  Reisenden  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Kent, 
einem  andern  Lustschlofs  des  Schah,  bei  dem  namentUdi  prachtvolle 
Rosengärten  lagen.  Am  7.  Mai  langte  die  Gesandtschaft  endlich  in 
Teheran  an,  nachdem  sie  einen  sehr  angreifenden,  festlichen  Empfang 
durch  die  persische  Etikette  zu  überstehen  gehabt  hatte,  und  fand  in 
einem  vorstädtischen  Gartenschlosse  des  Schah  ihr  Quartier  bereitet. 
An  demselben  Tage  wurde  die  Gesandtschaft  vom  Schah  empfangen. 
Der  Schah  wird  als  ein  schöner  Mann,  anfangender  Dreifeiger  mit 
klugen,  durchdringenden  Augen  und  grolsem,  sdiwarzen  Schnurrbart 
geschildert.  Sdne  Kleidung  war,  bis  auf  den  hellleuchtenden,  gold- 
brokatenen  Kaftan,  von  einer  Bdelsteinagraffe  zusammengehalten,  und 
die  persische,  hohe«  schwarze  Pelzmütze ^^  die  ein  Büadiel  Olaafedem 
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merte,  eoropäiBcb.  Der  Sobah  schien  nadi  seinen  Fragen  über  Sans- 
souci mit  der  Geschichte  Friedrich  des  Grofsen  vertraut  zu  sein« 

In  Teheran  hatten  die  Reisenden  reichliche  Gelegenheit,  beson- 
ders noch  unterstützt  durch  die  Lage  ihrer  Wohnung»  das  Leben  und 
Treiben  der  Perser  su  beobachten.  Mit  den  buntfarbigsten  Gewän- 
dern bekleidet,  meist  in  hellgrünen  Röcken  und  purpurrothen  Beinklei- 
dern, die  schwarze  Pelzmütze  hintenüber  gesetzt,  RosensträuDse  in  den 
Händen,  dabei  die  silberne  oder  goldene  Uhr  so  oft  wie  möglich  zei- 
gend, schlenderten  die  Teheraner  Dandjs  in  den  Gulist&ns  oder  Ro- 
sengarten nmher,  —  dabei  raucht  man,  trinkt,  musicirt,  singt  und 
scheint  von  dem  trügen  Leben  entzückt,  —  ab  und  zu  mischen  sich 
lautschreiende  Bsel  und  Rinder  iu  die  lustwandelnden  Gruppen.  Die 
Gesandtschaft  hatte  in  ihrer  in  solchem  Rosengarten  gelegenen  Woh- 
nnng  unendli<^  Besuche  zu  überstehen,  deren  jeder  einen  ganzen  Die- 
nertrois  mit  sich  brachte*  Br.  schildert  diese  Baedscheh  oder  Diener 
als  unverschämt,  betrügerisch,  lügenhaft;  sie  rühmen  sich  bestündig 
der  Gtöfse  ihrer  Herren  und  gerathen  darüber  unter  sich  in  blutige 
Conflicte,  an  denen  sich  die  Herren  betheiligen.  Die  vornehme  Welt 
wird  nur  nach  Eleidertracht  und  Dienerzahl,  rein  nach  Aeufserüchkei- 
ten  beurtheilt 

Teheran,  mit  dem  heiligen  Namen  Dar-el-E3ielafeh  Hegt  unter 
dem  35«  40'  N.  Br.  und  49'  2'  35''  dstl.  Länge.  Die  Stadt  liegt  1500 
M^tres  üb^  dem  Meeresspiegel.  Der  längste  Tag  dauert  14  Stunden 
25  Min.  14  See,  der  kürzeste  9  Stunden  34  Min.  46  See.  —  Die  Stadt 
ist  tin  der  Gestalt  eines  Trapez  angelegt,  dessen  längsten  Seiten  die 
nördliche  und  südliche  Mauer  bilden.  Umschlossen  ist  die  Stadt  von 
einem  20  F.  breiten  Graben,  über  den  schlechte  Holzbrücken  führen. 
Di<^t  hinter  dem  Graben  erheben  sich  graue  Erdwälle  mit  Schiefslö- 
chern, Mauerrosen  und  runden  Zinnen,  alle  fünfzig  bis  sechzig  Schritt 
kommt  ein  Thurm.  Die  Thore  liegen  zwischen  Doppelthürmen,  die 
meist,  aus  bnntglasirten  Steinen  mit  hübschen  Mustern  aufgeführt  sind 
und  im  innem  Thorraume  zu  einem  Hofe  fahren,  auf  dem  allerlei 
Wandmalereien  aus  dem  Heldengedicht  Firdusis :  Schah- nameh  in  mo- 
dern persicher  Auffassung  angebracht  sind. 

Die  Stadt  hat  6  Thore,  die  meist  ihre  Namen  nach  der  Stadt 
oder  Gegend  tragen,  nach  deren  Richtung  sie  liegen. 

Die  Stadt  hat  einen  Umfang  vqu  |  deutschen  Meilen  und  80000 
bis  120000  Einwohner,  je  nachdem  es  Sommer  oder  Winter  ist.  Te- 
heran hat  27000  Khanewar  oder  Haushaltungen.  Die  Stadt  ist  in 
4  Mehalleh  oder  Quartiere  getheilt:  Awladsch&n  im  Osten  der  Burg, 
Sesgeledsch  im  Westen,  MehaUeh-i-Bazar  im  Süden,  wo  die  Bazare 
oder  Karawansereien  liegen  und  Tschai -i-Meidän  im  Südosten«    Das 


216  W.  Roth: 

Herz  der  Stadt  bilden  die  Basare  und  gehen  von  hier  ans  wie  Adern 
nach  den  Hanptstrarsen  und  Thoren  der  Stadt,  die  kleinen,  redits  und 
links  abgebenden  Strafsen  sind  Sackgassen.  —  Die  Garnison  betragt 
8  Fotsch  oder  Regimenter  Serbftzen. 

An  Plätzen  hat  die  Stadt  grofsen  Mangel;  der  grofste  oder 
grüne  Platz  (Sebzeh- meiden)  liegt  vor  dem  grofsen  Bingangstbor  der 
Bnrg.  Die  Burg,  Ark-Mubarek-Snltani,  „die  gesegnete  Eaiserburg^ 
liegt  anf  der  Nordseite  der  Stadt.  In  derselben  befindet  sieh  ein  Platz, 
(Meidan)  zu  dem  ein  gepflasterter  Gang  führt.  Ueber  der  Thür,  die 
den  Eingang  zom  Meidän  gestattet,  befindet  sich  hier  eine  Galerie, 
Negareh-Eaneh,  von  der  bei  Sonnenuntergang  eine  Musik  auf  der  alt- 
persischen Posaune  und  Pauke  ertönt,  und  nach  derselben  fuhren  Tän- 
zer in  Frauentracht  persische  Tänze  auf.  Diese  Tänze  sind  in  jeder 
gröfseren  persischen  Stadt  eingeführt,  wo  ein  Gouverneur  oder  Khan 
residirt.  Es  ist  dies  ein  alter,  musikalisch  choragischer  Scheidegrufs 
an  die  Sonne. 

Der  ostliche  Theil  der  Burg  enthält  die  Paläste,  Hallen,  Kiosk, 
Gallerien,  Balkone,  Gärten  und  Teiche  des  Schah.  Besondere  Höfe, 
durch  Wachtposten  abgeschlossen,  enthalten  die  besonderen  Räume  des 
Schah.  Einige  hier  stehende  Häuser  und  Paläste  dienen  auch  beson- 
deren profanen  Zwecken.  Hier  liegt  auch  das  Schatzbaus,  das  die 
Schätze  enthält,  die  Nadir -Schah  1739  dem  Grofsmogul  von  Delhi 
raubte.  Sie  betragen  nach  geringster  Schätzung  30  —  nach  höchster 
70  Millionen  Pfd.  Sterling.  —  Im  nördlichen  Theil  der  Burg  liegt  auch 
die  Wohnung  des  russischen  Gesandten.  Seit  der  Ermordung  des  rus- 
sischen Gesandten  Herrn  v.  Gribodejew  im  Jahre  1829  durch  den  fa- 
natischen Luti- Pöbel  ist  ein  Abkommen  getroffen,  demzufolge  die  rus- 
sische Gesandtschaft  in  der  innern  Burg  ihr  Hotel  aufzuschlagen  hat 
—  In  der  Nähe  befindet  auch  die  D&r-el-fenun,  eine  polytechnische 
Schule,  in  welcher  französische,  italienische,  englische  und  persische 
Lehrer  (Moallim)  Unterricht  in  Mathematik,  Physik,  Chemie,  Pharma- 
kologie und  in  der  französischen  Grammatik  ertheilen.  Die  Schuler 
junge  und  alte,  sitzen  auf  Teppichen  oder  niedrigen  Bänken.  In  der 
Bibliothek  sind  viele  europäische,  aber  meist  veraltete  Lehrbucher. 

Teheran  besitzt  im  Ganzen  17  mohammedanische  Schulen  (Ma- 
drasseh) und  i  1  Moscheen  (Mendsched).  Daeu  kommen  4  Imamzadeh 
oder  Kapellen  berühmter  Heiliger.  Neben  den  theologischen  Hoch- 
schulen besitzt  Teheran  eine  Anzahl  Privatkinderschulen ,  wo  ein 
Lehrer  (Akhun)  die  Knaben,  eine  Lehrerin,  meist  seine  Frau,  die 
Mädchen  unterrichtet.  Der  Unterricht  beschränkt  sich  meist  auf  die 
Erlernung    der    persischen  Schrift  und   das  Lesen  des  Korans.      Die 


Reise  der  Königl.  PreoTs.  Gesandtschaft  nach  Feraien  1860  und  1861.     217 

Ansbüdiing,  bei  der  ei  an  Schlägen  auf  die  Fofeaoblen  nicht  feUt,  ist 
meist  in  einem  halben  Jahre  vollendet 

Eine  Anzahl  Wachtposten  —  gegen  40  —  jede  mit  lOSerbÄaen 
sorgen  fiHr  die  öffentlidie  Rabe  und  Sicherheit.  Der  Posten  steht  in 
der  bequemsten  Stellung,  meist  liegen  Gewehr  and  Waffen  bei  Seite, 
—  (^  schl&ft  er  aach  oder  ist  mit  einer  weiblichen  Handarbeit  be- 
schfiftigt 

Die  BcTÖlkerung  Teherans  besteht  der  Hauptsache  nach  ans  Ta- 
dschiks  oder  sefshaften  Persern,  nach  den  Bildern  von  Persepolis  den 
persischen  Ureinwohnern  sehr  ahnlich.  £s  sind  schöne,  mittelgrofse 
Menschen,  wekhe  die  Vorsuge  der  kaukasischen  Race  mit  den  £igen- 
thümHchkeiten  orientalischer  Schönheit  verbinden.  Im  Durchschnitt  hat 
sich  der  alte  iranische  Typus  trotz  der  Zeitsturme  sehr  rein  erhalten. 
Aach  in  anderer  Beziehung  soll  nach  Sir  Henrj  Rawlinson  das  heu- 
tige Persien  noch  das  des  Cyrus  sein. 

Teheran .  wird  inielfach  auch  von  Mitgliedern  turkmanischer  oder 
turkiseher  Nomadenstamme  bewohnt;  aufserdem  finden  sich  aber  hier 
die  meisten  Nationen  Westasiens  vertreten«  Juden,  Armenier  und 
Parsen  repräsentiren  hauptsächlich  ein  anderes  Bekenntnifs  als  das  des 
schiitisdien  Mohammedanismus. 

In  jedem  Sommer  verlassen  wohl  40,000  Einwohner  Teheran,  um 
auf  den  Höhen  des  Eiburs  zu  wohnen.  Auch  der  Schah  verlaust  dann 
die  Stadt. 

Nach  der  Lebensstellung  zerfällt  die  Bevölkerung  von  Teheran 
in  Priester,  Beamte,  Krieger,  Eaufleute,  Handwerker  und  Lntis.  Die 
mäditigen  Priester  (Mollahs)  betrachten  den  jetzigen  Schah  als  illegitim, 
da  er  weder  der  Familie  der  Sassaniden- Könige,  noch  der  Familie 
des  Imam  Ali  angehört.  Ueberhaupt  hat  die  Stellung  des  Schah  durdi 
Entfemnng  des  iranischen  Yezirs  (Sadr-azam)  sehr  an  Ansehen  und 
Heiligkeit  eingebofst  Die  Beamten  sind  ohne  tiefere  Bildung  und  ihre 
Hauptbeschäftigung  ist:  unrechtmäfsig  verdienen.  Die  Eanfleate  er« 
freuen  sich  eines  gewissen  Rufes  der  Rechtlichkeit,  ebenso  die  Hand* 
werker,  die  nach  Zünften  geordnet  sind  und  unter  Altmeistern  stehen. 
Am  gedrucktesten  ist  der  Krieg^'Stand,  da  der  arme  Serbaz  lebens- 
länglich dienen  mufe  und  sein  Sold  in  die  Tasche  seiner  Oberen  fliefst; 
selbst  bei  Nebenverdiensten  muib  er  das  Meiste  seinen  Vorgesetzten 
geben.  Dabei  hat  dieser  Soldat  alle  Eigenschaften,  die  zu  einem  gu« 
ten  Soldaten  nötbig  sind.  Die  Of&zierstellen  werden  durch  Geld  und 
Geaohenke  gewonnen  oder  von  Nomadenfaäuptlingen  besetzt  —  Die  ge* 
fährlichste  Klasse  ist  der  Luli- Pöbel,  der  alle  lUassen  Verbrecher  in 
skh  schliefet.    Wie  es  mit  der  Polizei  gegen  diese  Klasse  steht,  mag 
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man  daraus  ersehen,  dafs  S861  der  70jfihrig>e  Mahnmdkhan,  30  Jahre 
lang  Polizeidirector  von  Teheran,  überführt  worde,  von  einer  solchen 
Bande  Tantieme  bezogen  cu  haben. 

Die  allgemeine  Physiognomie,  welche  das  tägliche  Leben  der  Stadt 
anfdrfickt,  schildert  Brugsch  in  einer  höchst  anziehenden  Welse.  Er 
sagt:  „Die  Physiognomie  der  Stadt  ändert  sidi  in  entsprechender  Weise 
je  nach  den  Tageszeiten,  und  die  Bazare  sind  bald  belebter,  bald  stiller» 
Selbst  im  Innern  der  Wohnnngen  Ififst  sich  nach  dem  LArm,  der  von 
der  Strafse  her  in  die  Höfe  des  Hauses  hineintont,  die  Tageszeit  ziem-  . 
lieh  genau  bestimmen.  Sind  des  Morgens  die  Bftder  geheizt,  zwischen 
sechs  und  sieben  Uhr,  so  hört  man  die  Knhreigentöne  der  perüsehen 
Posaune,  welche  die  Weiber  zum  Bad  einladen.  Dann  eine  Stunde 
später  entwickelt  sich  das  Leben  auf  der  Strafse  bis  zum  gewaltigsten. 
Lärmen  hin.  Ist  es  Mittag,  so  ruft  die  Muezzin  oder  der  Kantor  von 
der  Moschee  her  sein  Mittagsgebet  und  fordert  die  Menge  auf,  an  Al- 
lah und  seinen  Propheten  zu  denken.  Die  Leute  nehmen  ihr  Nahär 
ein ;  dann  allmählige  Stille.  Hernach  nimmt  der  Lärm  aufs  Neue  seinen 
Anfang.  Oegen  vier  Uhr  Nachmittags  wiederum  das  Geschrei  des 
Muezzin,  auf  das  eine  entsprechende  Stille  in  der  Zeit  des  Gebets 
folgt.  Sowie  die  Sonne  zu  Raste  geht,  lärmen  die  Posaunen  und  Pau- 
ken der  Negareh-Khaneh  von  dem  Burgplatze  her  ihre  alten  Weisen. 
Ein  wenig  später  trommeln  und  blasen  die  persischen  Serbäzen  die 
französische  Abendmnsik,  worauf  sämmtliche  Hunde  zu  heulen  und  zu 
bellen  anfangen,  als  ob  selbst  ihnen  die  europäischen  Klänge  unper- 
sisch vorkämen.  Die  Bazare  sind  bereits  geschlossen,  alle  Welt  zieht 
sich  in  das  Innere  der  Wohnungen  zurück.  Nur  die  von  Kanflenten 
des  Bazars  unterhaltenen  Wächter  durchstreifen  langsam  die  von  ste* 
henden  Oellämpchen  matt  erleuchteten  Hallen  des  Marktes  und  rufen 
sich  in  Zwischenpausen  mit  gellenden  Worten  an.  Nicht  lange,  und 
alle  Welt,  selbst  die  Wächter,  in  ihre  Mäntel  und  Decken  eingehüllt, 
versinken  in  tiefen  Schlaf.  Nur  den  Hunden  des  Bazars  ist  die  Sorge 
überlassen,  für  die  Ruhe  und  Sidierheit  der  Stadt  und  für  das  Wohl 
der  Einwohner  zu  wachen.'' 

Teheran  verdankt  seine  jetzige  Bedeutung  dem  Schah  Muhammed- 
Ayn-Khan,  der  die  Residenz  der  Kadscharendynastie  in  die  Hochebene 
von  Rei  verlegte.  Zwei  Meilen  nördlich  von  Teheran  erhebt  sich  die  El- 
burskette;  die  Stadt  selbst  liegt  auf  einer  Salzwüste,  der  die  zahlreidben 
flimmernden  Salzkrystalle  das  Ansehen  eines  Schneefeldes  geben«  Diese 
Lage,  eine  mangelhafte,  schlechte  Bewässerung,  das  KHma  der  warmen 
Jahreszeit  machen  Teheran  zu  einem  beständigen  Sitz  von  Nerven- 
und  Wechselfiebem.  Deshalb  sucht,  wer  es  ii^end  kann,  seinen  Som- 
meraqfenthalt  im  Schimran  zu  nehmen:  so  heifst  die  ganze  bebaute 
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Qegend,  die  sich  ain  Fnfae  des  Eibars  hinsieht  Hier  liegen  in  einer 
fMrichtig  bebauten  und  bewässerten  Oegend  Dörfer,  deren  Einwohner 
ihre  Hftoser  for  die  Sommerszeit  vorHieilhaft  vermiethen.  Hier  haben 
aneh  die  verschiedenen  Qesandtschaften  ihre  Sitze  wahrend  der  Som- 
merszeit 

Südlich  von  Teheran  li^en  die  Rnlnen  von  Bei  Ragae  der  Alten, 
Rages  der  Bibel,  der  ehemaligen  Hauptstadt  des  östüehen  Mediens, 
dessen  Ruinen  mit  Babylon,  Ninive,  Ekhatana,  Bagdad  wfirdig  con- 
corriren  können.  Der  Verfasser  giebt  eine  eingehende  Besehreibung 
derselben,  —  besonders  alte  Befestigungswerke,  Thurme  und  Oistemen, 
die  drarch  gewölbte,  unterirdische  Ganäle  in  Verbindung  stehen,  sind 
erhalten.  —  Rages  hat  im  Alterthum  vielfache  Bedeutung:  der  alte 
Tobias  war  dahin  verschlagen,  Alexander  der  Orofse  verweilte  hier 
fünf  Tage  auf  der  Verfolgung  des  Darius,  die  parthischen  Arsaciden 
hatttti  ihren  Frühlingsaufenthalt  hier.  Nach  der  Schlacht  bei  Neha- 
wend  (642  n.  Chr.)  wurde  die  Stadt  zerstört  und  von  den  Khalifen 
wieder  aufgebaut;  ne  ist  die  Geburtsstadt  Hiurun-er-RascMds.  1220 
erlosch  der  Glanz  der  Stadt  Rei  unter  dem  Schwerte  der  Mongolen. 

Den  Maimonat  verlebte  die  Gesandtschaft  in  Teheran  und  hatte 
dadurch  mandie  Gelegenheit  in  die  Interna  des  persischen  Lebens 
blicken  zu  können.  Jedem  Perser  ist  gestattet,  vier  recäitmäfsige  Frauen 
zu  haben  —  die  Vielweiberei  ist  jedoch  legitim.  Nach  dem  Grund- 
sätze: „Viel  Frauen,  viel  Kosten  und  viel  Aerger^  begnügt  sich  jedoch 
der  Perser,  wie  der  Araber  und  Türke,  mit  einer  Frau.  Die  Frauen 
sollen  eine  höhere  Stellung  als  die  türkischen  einnehmen.  Sie  haben 
Schnlkenntnisse  nach  ihrer  Art,  verstehen  den  Koran  zu  lesen  und 
schreiben  ihre  eigne  Spradie.  Manche  zeichnen  sich  sogar  durdi  eine 
besondere  Gelehrsamkeit  aus,  lesen  die  Dichter  und  dichten  selbst 
Dagegen  sind  sie  vielfach  dem  Trunk  ergeben  —  als  Entschuldigung 
dafür,  dafs  die  M£nner  anstandslos  der  griechischen  Liebe  baldig^. 
Für  Geld  sollen  sie  allgemein  zug&nglich  sein.  Oft  ist  auch  die  Ehe 
erzwungen,  beisonders  werden  M&nnern  Frauen  aus  dem  Kadscharen- 
stamme  aufgedrungen.  Die  Einrichtung,  dafs  sich  ein  Perser  auf  eine 
bestimmte  Zeit  (von  1  Stunde  bis  zu  99  Jahren)  eine  Frau  nehmen 
kann,  hat  die  Prostitution  unter  religiösem  Deckmantel  geradezu  ge< 
setzlich  gemacht.  Die  Unterhaltung  der  Frauen  besteht  in  baden,  in 
Besuchen,  Reisen.  Bei  letztem  sind  sie  entweder  nach  Männerart  zu 
Pferde  oder  in  einer  Art  Vogelbauer  an  der  Sdte  eines  Pfades  oder 
Maulthieres  in  kauernder  Stellung  aufgehängt 

Im  Juni  bezog  die  Gesandtschaft  die  Sommerquartiere  bei  Raste*- 
mabad,  wo  m  zunächst  viel  von  persisdier  Unverschämtheit  zu  leiden 
hatte.   Die  Abende  waren  hier  im  heifsen  Sommer  prachtvoll,  —  der 
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atternde  Raf  des  Mollahs  vom  Daoh  der  nshett  Mosohee  gab  dienen 
Abenden  besonders  einen  eigentfaümlielien  Reis.  Die  Mitglieder  der 
Gesandtschaft  machten  von  hier  ans  mehr^Bch  Aosfläge  in  den  Elbnrs; 
so  besQchten  sie  die  Felsspalte  von  Paskaleh  mit  dem  berofamten  Was* 
serfall,  der  400  Fufs  hoch  in  6  Absätzen  herabstürzt. 

In  den  am  Eäbnrs  liegenden  Dörfern  pflegt  der  Schah  zn  jagen, 
doch  ist  eine  solche  Ehre  durch  das  Oefo^  des  Schah  sehr  kostspie- 
lig. Ein  armes  Dorf  offerirte  unter  der  Hand  4000  Toman  (1  Toman 
=  3  Thlr.  2  Sgr.),  wenn  es  die  Wiege  der  Glückseligst  mit  ihrer 
Nähe  verschonen  wollte. 

Im  Joli  erreichte  die  Hitze  in  Teheran  +  35*  R.  —  in  Rustema- 
bad  +  28«  R. 

Am  30.  Mai  feierten  die  Ferser  das  Fest  des  Opferlamms  (aid- 
azha)»  —  vom  gewöhnlichen  Volke  Eurban  Beiran  genannt.  Diese 
Festlichkeit  ist  zur  Erinnerung  des  Opfers  Ismaels  durch  Abraham. 
In  Aegypten  schlachtet  man  einen  Hammel  und  ebenso  in  Mekka, 
wo  das  Hauptfest  stattfindet;  in  Persien  hingegen  ein  Eameel,  das  nadi 
bestimmten  Grundsätzen  unter  die  Zünfte  vertheJlt  wird.  Die  Perser 
legen  dann  neue  Kleider  an  und  beglückwünschen  sich.  In  der  Tür- 
kei hat  dies  Fest  eine  höhere  politische  Bedeutung,  weshalb  man  auch 
den  Vertretern  des  Sultans  im  Auslande  gratulirt.  Am  8.  Juli  fand 
das  Fest  der  Nachfolge  statt  zur  Erinnerung  an  die  Nachfolge  Alis 
als  Ghalif,  den  die  Perser  in  hohen  Ehren  halten.  An  diesem  Tage 
lassen  sich  zwei  Perser,  die  auf  Lebenszeit  Freundschaft  schliefsen 
wollen,  vom  MoUah  feierlich  einsegnen. 

Den  Grundzug  der  persischen,  religiösen  Feste  bildet  die  Tren* 
nung  der  beiden  grofeen  mohammedanischen  Secten,  der  Schiiten  und 
Sunniten,  die  sich  schärfer  als  Katholiken  und  Protestanten  gegenober 
stehen.  Ein  fast  300  Jahre  langer  Religionskrieg  hat  die  Erbitterung 
auf  das  Höchste  gebracht,  —  er  endete  mit  der  Niederlage  des  schii- 
tischen Imam  Ali.  Der  Sohn  Ali's,  Hussein,  der  sich  weigerte,  den 
sunnitischen  Chalifen  Jesid  anzuerkennen  und  auf  dem  Zuge  nach  Kufa 
wo  er  das  Ghalifat  übernehmen  sollte,  mit  seiner  Familie  und  seinen 
Anhängern  von  den  Truppen  des  Jesid  angegriffen  und  getödtet  wurde, 
det  in  seinem  traurigen  Schicksal  den  Mittelpunkt  eigenthümlicher  re- 
ligiöser Festlichkeiten.  Alljährlich  in  den  ersten  10  Tagen  des  Monat 
Juli  erinnern  dramatische  Vorstellungen  in  schütischen  Städten  und 
Dörfern  an  diese  Leidenszeit.  Den  Schlufs  bildet  die  Hauptvorstelhing 
(im  Jahre  1860  am  29.  Juli),  wo  die  Mordseene  stattfindet.  Solch  einer 
Vorstellung  oder  Tazieh  wohnte  die  Gesandtschaft  bei,  was  jetzt  jedoch 
nur  privathn  eriaubt  ist.  Wir  möchten  die  Schilderung  dieser  Taadeh, 
die  in  Bnstemabad  aiif  Kosten  des  Gesandten  stattfMid,  zn  den  gehm- 
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geaetea  Theilen  des  Werkes  rechnen.  Die  Schauspieler  waren  durch- 
weg Biinner,  —  heilige  Personen  dürfen  nur  mit  einem  grünen  Schleier 
vor  dem  Gesicht  auftreten.  Das  Puhlikam  war  so  ergriffen,  dafs  sich 
die  die  fVinde  Husseins  darstellenden  Schauspieler  schleunigst  surnck- 
ziehen  mufeten,  um  nicht  mit  der  rel^osen  Volkswuth  in  Coofliet  su 
kommen.  Br.  giebt  noch  eine  ausführliche  Schilderung  einer  solchen 
Tazieh  nach  James  Morier,  der  zu  den  Zeiten,  wo  dies  den  Europäern 
offiziell' gestattet  war,  Augenzeuge  war. 

Auf  den  Feldern  des  Schimran  begann  im  Monat  Juli  die  Ernte. 
Die  Schnitter  schnitten  das  Oetreide  mit  der  Sichel,  mit  dem  Dresch* 
stuhl,  der  von  Thieren  im  Kreise  gezogen  wird,  wurde  es  ausgedro- 
S€dien. 

Am  Morgen  des  27.  Juli  machte  sich  die  Gesandtschaft  in  Beglei- 
tung einiger  Mitglieder  der  kürzlich  angelangten,  englischen  Gesandt- 
schaft auf  den  Weg  zur  Besteigung  des  Demawend.  Znnfichst  hatten 
die  Reisenden  eine  Anzahl  von  V(»>bergen  und  Querthälem  zu  über- 
winden, die  sich  vor  dem  Demawend  hinziehen  und  in  denen  die  ver- 
brannte Oede  der  persischen  Natur  so  recht  zum  Ausdruck  kam.  Sie 
nbemaditeten  in  Afdsch^h,  wo  ein  früherer  Sadrazam  ein  schönes 
Schlofs  mit;  der  prach vollsten  Aussicht  auf  das  Gebirge  gebaut  hat. 
Die  Besteigung  des  Berges  muTste  von  der  östlichen,  nach  der  Land- 
schaft Mazenderaa  gelegenen  Seite  geschehen;  die  Passage  dahin  ist 
fttcditbar  schwierig.  Man  Jagerte  am  Ufer  des  forellenreichen  Flusses 
Lar  mitten  unter  den  Nomaden  des  Demawend.  —  Am  26.  Juli  war 
man  am  Fufs  des  Demawend.  Der  Demawend  ist  stt4Uich  und  östlich 
von  einem  Ringe  steilabfallender  Berge  mit  spitzem  Kamme  umgeben, 
der  eigentliche  Kegel  fällt  sanft  ab,  mit  einzelnen  Thftlern  dazwischen. 
Eins  dieser  Thfiier  ist  das  des  Harasflusses  von  einer  grofsartigen 
Scenerie.  An  der  östlichen  Seite  des  vulkanischen  Bergkegels  Dema- 
wend liegt  das  Dorf  Abigerm  —  zu  deutsch  Warmbnxnn  —  mit 
^ner  +  52*  R.  warmen  Schwefelquelle;  dasselbe  hat  als  Badeort  in 
Persien  einen  greisen  Ruf. 

Ueber  die  Höhe  des  Demawend  sind  die  Angaben  sehr  verschie- 
den, sie  variiren  zwischen  14  und  21000  FuTs.  Die  Reisenden  kamen 
auch  zu  keinem  sicheren  Resultate;  zw^  trefflich  gearbeitete,  englische 
Hypsometer  waren  das  einzige  Mittel,  was  sie  zur  Disposition  hatten, 
—  die  Barometer  waren  durch  Schütteln  und  Umdrehen  untaugUdii  ge- 
worden. 

Den  27.  Juli  begann  die  eigentliche  Besteigung  des  Denüawend, 
die  mit  groisen  Strapazen  verknüpft  war,  auf  die  wir  nicht  n&faer  ein- 
gehen können.  Am  Abend  wurde  am  Fufs  des  eigentlichen  Gipfels 
campirt,  —  das  Wasser  siedete  hier  bei  190*  Fabrenheit.    Der  eigent- 
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liebe  Gipfel  wurde  am  28.  Jali  bestiegen  aad  Ifittagfi  1  Ubr  der  Kra- 
ter erreicbt,  der  mit  einer  dichten  Scbwefdkmete  bedeckt  geHiüfllk  gron 
ecfaiUerte.  Der  Emter  war  20—30  Fnle  tief  mit  Sdmee  geffllt,  der 
blangran  war.  Unmittelbar  unter  dem  Krater  liegt  die  Sokwefelhöble, 
8  F.  lang,  4  F.  breit,  der  Eingang  2^  F.  In  derselben  fmadeat  sich 
groTse,  reine  Schwefelstufen  vor. 

Die  nach  den  beobachtetiBn  Temperaturen  berechneten  Höhen  des 
Demawend  ergaben  Höhen  von  19400—20192  Par.  Fnfs.  Dagegen 
ergaben  die  trigonometrischen  Angaben  der  russischen  Expedition  un- 
ter Kapt.  Iwastschinzow  —  Vom  kaspischen  Meere  aufgenommen  — 
nur  17,404  Fufs. 

Die  Perser  knüpfen  an  den  vulkanischen  Character  des  Dema* 
wend  vielfache  religiöse  Sagen.  Sie  haben  überhaupt  auch  im-  heuti- 
gen Mohammedanismus  eine  grofse  Vorliebe  daf&r,  das  Feuer  mit  re- 
ligiösen Anschauungen  in  Verbindung  zu  setzen. 

Den  Rückweg  w&hlten  die  Reisenden  über  die  Stfidte  Ask  und 
Demawend.  In  Ask  fanden  sie  Schwefelquellen  nrit  hiqunelblaaem 
Wasser.  Die  Stadt  hat  etwa  200  H&iser  —  hier  wegen  der  Nähe 
des  kaspischen  Meeres  meist  aus  Holz  gebaut.  Demawend  hat  jetzt 
1000  Khanew&r,  nach  den  Resten  seiner  Moscheen  und  den  bei  der  Stadt 
zerstreut  liegenden  Werkstöcken  mit  kufischer  Schrift  hatte  es  eine  glfin- 
zendere  Vergangenheit.  Auf  dem  weiteren  Wege  nach  Teheran  ftmlSDn 
sie  2  zu  der  Secte  der  Alialahi  gehörige  Dörfer,  unter  den  Sehitten 
giebt  es  viel  Secten  —  diese  haben  ein  negatives  Olaubensbekennt- 
nifs:  „ob  Ali  Gott  sei,  weifs  ich  nicht  —  aber  audi  ob  ei^  von  €l«tt 
unterschieden  sei,  weifs  ich  nicht.^  Sie  halten  demisich  den  Imam 
AH  geradezu  fSr  Gott.  In  ihren  von  Männern  und  Frauen  gemciii- 
sdiaftlicfa  besuchten  Versammlungen  soll  es  nach  Mormon^isitfee  ange- 
hen, wie  die  schmähsüchtigen  Perser  behaupten. 

Am  1.  Augnst  langte  die  Gesandtschaft  wieder  in  Rustemabad  an, 
wo  sidi  nichts  Neues  ereignet  hatte  ^-^  überall  dieselben  Klagen  über 
schlechte  Zeiten :  „bei  allem,  was  das  neue  Jahr  bringt,  da  sagen  wir 
wie  schade  ums  verflossene  Jabr^,  sagten  die  Perser.  Rustemabad 
hatte  unterdessen  eine  sehr  räuberische  Einquartierung  aas  hnisohen 
Truppen  eriiidten,  mit  denen  auch  die  Gesandtschaft  in  Coniiete  kam. 
Am  15;  August  wurde  la  föte  de  l'empereur  mit  grofsem  Pomp  bei 
der  fiianzöSfschen  Gesandtsdialt  gefeiert,  —  am  24.  der  Gebmrtstag  des 
Schah.  Da  der  Schah  im  Sommerquartiere  in  Niaweran  war,  so  war 
um  sein  Schiofs  ein  völliges  Zeltlager  entstanden,  das  die  be^ekwün- 
schende  Gesandtschaft  zu  passii^n  hätte,  Der  Sehah  hatte  zu  diesem 
Ti^e  bestimmt,  dafs  jeder,  der  eine  Klage  kitte,  persönlich  Vor  ihm 
erscheinen  sollte:  -**  es  war  dies  eine  besondere  Gnade,  die  Wieder- 
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«ufimhoie  des  aohoa  fraher  bestaiideneii,  aber  in  den  Unrnhen  abhan- 
dea  gekommenen  Selams. 

Die  Gesandtschaft  siedelte  am  26.  Aogust  nach  Teheran  in  ein 
mit  vieler  Möhe  gemiethetes  Haus  über,  da  die  Perser  sehr  viel  Schwie- 
rigk^en  machen,  wenn  es  sich  um  ein  einigermafsen  gutes  Hans  han- 
delt Das  Hans  mit  2  Höfen  war  naturlich  von  specifsch  persischer 
Einrichtuig  —  es  kostete  35  Toman  (circa  170  Thh:.)  monatlich  und 
wird  sehr  genau  geschildert  —  Bei  Gelegenheit  des  Aufenthalts  in 
Teheran  gedenkt  der  Verfasser  des  früheren  Ministers  Mirsa-Taghi- 
Khan,  der  sich  um  das  Wohl  des  Volks  ausgezeichnet  verdient  gemacht 
hat.  £r  schwang  sich  im  Dienst  des  damaligen  Kronprinzen  Nasr- 
eddin  zu  den  höchsten  Bhrensteilen  auf  und  wulste  mit  weiser  Be- 
nutzung der  Europäer,  als  Nasr- eddin  zur  Regierung  kam,  im  Liande 
Reckt  und  Gerechtigkeit  herzustellen,  die  öfientiichen  Anstalten  zu  bes- 
sern, die  Wege  zu  sichern.  Obwohl  Schwager  des  Schah,  fiel  er  durch . 
Palastintriguen  durch  Henkersband  und  mniste  sich  im  Bade  die  Adern 
öffnen  lassen.  Das  Volk  sagt  jetzt  oft:  Ja,  wenn  der  Emir  noch  lebte 
—  der  beste  Grabstein  für  den  Gemordeten.  Karawansereien,  der 
groDse  Basar,  in  Teheran  sind  seine  Werke. 

Die  städtische  Verwaltung  von  Teheran  steht  unter  einem  Gou- 
verneur oder  Hakim  mit  einem  Stellvertreter  oder  Wezir,  unter  diesem 
dienen  far  die  4  Quartiere  4  Kedkhodn  oder  Viertelsmeister.  Dem  Ba- 
zar  steht  der  Darogh^h  oder  Marktmeister  vor,  nnterstfitet  von  Nauker 
oder  Agenten.  Die  Polizeiverwaltung  hat  ein  KeUnter  oder  PoUzä- 
meister,  die  Polizei  ist  trotz  ihrer  Bestechlichkeit  ziemlich  gut. 

Anfang  S^tember  trat  die  Gesandtschaft  ihre  Reise  nach  den 
Südprovinzen  Persiens  an.  Wohl  bewaffnet,  mit  hinl&nglich  zahlrei- 
chem Gefolge  hatte  sie  far  ihre  Sicherheit  nichts  zu  furchten;  aufser- 
dem  führte  sie  einen  Firman  des  Schah  mit  dessen  Siegel,  das  in  Per- 
sien^  wie  in. der  ihrigen  mohannnedanischen  Welt,  die  Stelle  der  ün- 
terschrtft  vertritt.  In  den  ersten  Tagen  des  Marschen  veränderte  das 
Bild  nur  wenig  seinen  Charakter:  rechts  und  links  anf  grofsen  Flä- 
cfaen  bald  bebaute  Wiesen,  bald  sandretche  Steppen,  angenehm  unter- 
brochen durch  Gruppen  von  Dörfern  und  Karawansereien  mit  festnngs- 
artigen  Mauern.  In  der  ü^ähe  bewohnter  oder  zerstörter  Ortschaften, 
deren  die  Reisenden  gleich  in  den  ersten  Tagen  drei  trafen,  findet  man 
vielfach  grofse,  aufgedfimmte  Hügel  (Tepe),  die  der  Verftwser  in  De- 
bereinstimmung  mit  den  Persem  far  Feuer  und  Sonnenaltfire  hält  Zwi- 
schen Rabbat-Kenin  und  Khan-abAd  hatten  die  Reisenden  einen  Theil 
der  grofsen  persischen  Salzwuste  zu  durchschneiden,  die  sich  hier  ins 
Kulturland  hineinerstreckt  Der  Boden  der  Wüste  von  brauner  Fär- 
bung war  glatt  und  eben,  nur  an  zwei  Stellen  mufsten  die  Reisenden 
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darch  saodige  Sehluchteo  hiodiirchreiteii.  Der  Wustenstareifen  warde 
in  eiDem  anstrengenden  Nachtmarsch  passirt,  man  erreichte  danach 
wieder  colttvirtes  Land,  das  sehr  mühsam  bew&ssert,  sehr  schooe  Me- 
lonenfelder bat.  Die  Melone  führt  im  Persischen  den  eigenthümlidien 
Namen:  Esekiege  (Kharboz),  der  in  einer  vom  Verfasser  ersfihlten 
Sage  seinen  Ursprung  hat.  In  dem  Theil  von  Persien,  in  dem  sieh 
die  Beisenden  jetEt  befanden  und  der  Strich  von  Irak  benaamt  wird, 
wird  die  eigenthümlidbe  Sprache  der  Ehaladschi  gesprochen.  Der 
sprachkundige  Verfassier  hält  dies  für  ein  Patois,  dessen  Qrnndlage 
das  eigentliche  Persisch  ist,  vielfach  vermengt  und  vermischt  mit  Ue- 
berresten  einer  alten  Sprache,  welche  noch  gegenwärtig  in  den  Dör- 
fern Khaladsch  am  Ummieh-See  im  Volksmunde  leben  soll.  Zu  der 
babylonischen  Sprachverwirrung,  die  in  dieser  Gegend  herrscht,  kommt 
noch  der  Dialect  der  Serger,  von  welchem  Stamm  der  Verfasser  einen 
Mann  in  Köschkeh  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte.  Der  Dialeet 
der  Serger  besteht  in  einer  Vervielfältigung  der  Sylben  des  persischen 
Grundwortes,  so  dafe  ein  Wort,  das  im  Persischen  eine  Sylbe  hat,  im 
Sergerdialect  wenigstens  vier  bekommt.  UeberaU  unter!  den  Bewoh- 
nern herrchten  bittere  Klagen  über  die  Verarmung  des  Landias. 

Von  Köschkeh  aus,  von  wo  die  Karawane  am  6.Septemb^  auf- 
brach, wechselte  der  Weg  zwischen  breiten  Hochfläciien  und  engen 
Thäleiti;  Tschemarün  bildete  die  Vegetation  mit  den  Höhenzügen  ein 
echönes  landschaftliches  Panorama.  In  Nuaran,  wo  die  Reisenden  sich 
an  nach  Meinung  der  Einwobner  behexten  Fischen  gütlich  thaten,  faa* 
den  sie  eine  bedeutende  Teppichfabrikation,  die  Teppiche  werden  al- 
lerdings nach  sehr  einfachen  Principien  gefertigt  und  nach  dem  Ge- 
wicht verkauft 

Die  persischen  Diener,  die  sich  in  Rnstemabad  und  Teheran  als 
eitle  Faullenzer  gezeigt  hatten,  lernten  die  Reisenden  hier  auf  der  Reise 
höher  schätzen.  Der  Perser  ist  gebomer  Nomade  und  somit  entwickelt 
sich  recht  auf  der  Reise  die  angeborne  Rührigkeit.  Den  Hang  zur  Vor^ 
nehmüiuerei  hatten  me  allerdings  auch  mitgenommen. 

In  einer  weiteren  Nachtreise  (8.  Septemb^  —  die  Karawane  reiste 
hier  immer  desA  Nachts)  ging  der  Weg  von  Plateau  zu  Plateau  -r-  im- 
mer höher  ansteigend.  Trotzdem  ist  diese  Gegend  gut  bevölkert,  Br. 
zäklt  nicht  weniger  als  75  Ortschaften  auf  einem  verhältnifsmäfeig  klei- 
nen Flächenraum  auf.  Dies  ist  aber  nur  die  Folge  des  Wassers,  das  es 
hier  der  sonstigen  Natur  Persiens  ganz  zuwider  reichlidi  vorkommt. 

Um  die  vorgeschriebenen  Gebete  kümmerten  sidi  die  Perser,  we* 
nigstens  auf  der  Reise,  sehr  wenig,  —  nur  der  Tscherwadar  betete, 
jedoch  auch,  wie  der  Verfasser  meint,  nur  aus  Ostentation.  Auch  «onst 
nehmen  sie  diese  Gebete  nicht  zu  genau;  —  der  Verfasser  erzählt  sehr 
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ergofczliob,  wie  ein  Perser  sein  Gebet  mit  dem  TridEtrackspiel  in  Ein- 
klang zu  bringen  wufste. 

Die  Marschroute  wandte  sich  nun  wesentlich  nach  Westen  dnrdi 
Flfichen,  die  eine  sorgfiiltige  Bodenknltnr  bekundeten,  der  auch  diese 
Gegend  sehr  schönes  Obst  verdankt.  Am  10.  September  kam  die 
Karawane  dem  Gebirge  nahe,  endlich  umschlofs  es  sie,  so  dals  ein 
enger  Pafs  zu  überschreiten  war,  in  den  die  persische  Regierung  we- 
gen der  häufigen  Rftuber  eine  Besatzung  von  60  Mann  gelegt  hatte. 
Die  Berge  waren  schroff  und  ganz  leer  von  Pflanzenwuchs.  Kaum  war 
der  Pafs  überwunden,  so  breitete  sich  in  ganzer  Ausdehnung  am  Fufse 
des  Blwend-Gebirgdstockes  die  Ebene  von  Hamadan  mit  der  Stadt 
Hamädan  aus,  —  wieder  eines  jener  einfach  zusammengesetzten,  aber 
duftig  ätherischen  persischen  Landschaftsbilder.  Die  Stadt  Hamadan, 
terassenförmig  an  den  Bergabhängen  aufsteigend,  von  einem  grünen 
Kranze  lieblicher  Baumgruppen  umschlossen,  liegt  so  malerisch  von 
weiter  Feme  wie  nur  ein  Ort  in  Persien.  Allein  der  Zauber,  den  die 
Ferne  um  dies  Bild  giefst,  schwindet  bald,  sowie  man  sich  ihm  nähert, 
das  alte  Bkbatana  ist  eine  Stätte  realsten  Elends,  wie  ganz  Persien. 
Es  ist  eben  nur  das  persiche  Hamadan.  Die  Reste  Ekbatana's,  der  ur- 
alten medisehen  Königsstadt,  liegen  tief  im  Boden  vergraben,  in  dem 
Armenier  und  Juden  nach  den  goldnen  und  silbernen  Schätzen  der  Vor- 
zeit suchen. 

Vier  Tage  hatten  die  Reisenden  zur  Reisenach  Hamadan  gebraucht; 
die  Stadt  liegt  89  deutsche  Meilen  von  Teheran  entfernt. 

Ueber  das  Alter  von  Hamadan  ergeht'  sich  bereits  die  persisch 
arabische  Gelehrtenwelt  in  Vermuthungen.  Es  soll  vom  Sultan  Dejo- 
ces  erbaut,  von  Nebucadnezar  zerstört  sein.  Alexander  nahm  die  fe- 
ste Burg  des  Darius  mit  allen  seinen  Schätzen  und  Weibern  durch 
Verrath.  In  der  Burg  lagen  auch  wichtige  Documente,  wahrschein- 
lich auch  die  Erlaubnifs  des  Kores  für  die  Juden,  den  Tempel  zu  Je- 
rusalem aufbauen  zu  dürfen.  Diese  Rolle  war  in  Achmetha,  umschrei- 
bender Name  far  Ekbatana,  aufbewahrt.  Nach  Alexander  blieb  Ekba- 
tana  noch  immer  bedeutend,  so  dafs  Polybius  200  v.  Chr.  die  Gröfse 
und  Schönheit  der  Stadt  nicht  genug  schildern  konnte,  besonders  das 
3400  Fufs  im  Umfange  messende  Schlofs;  doch  die  späteren  Zeiten  von 
den  syrischen  Seleueiden  bis  zur  Kadscharendynastie  haben  Alles  ge- 
than,  um  den  Glanz  von  Ekbatana  in  der  Weise  zu  verwischen,  dafs 
Olearius  1633  mit  Recht  auch  hiervon  sagen  konnte: 

„Aber  wie  gleich  alle  Dinge  in  der  Welt  von  Zeiten  zu  Zeiten  ihre 
Abwechslungen  und  Veränderungen  gehabt,  also  ist  auch  das  Reich  der 
Perser  von  seinem  alten,  in  den  Historien  beschriebenen  Zustand  so  gar 
abgegangen,  dafs  man  in  Betrachtung  dessen  Persien  in  Persien  wohl 

Zeil.-  !.r.  r.  aUg.  Krdk.  Neu©  Folne.  Bd.  XIV.  15 
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suchen  und  nicht  finden  wurde*  Denn  &8t  niobti,  als  nur  der  blofee 
Weg  und  was  darneben  liegt,  nämlich  Berg  und  Thal,  sind  unverän- 
dert geblieben.^ 

Die  Bevölkerung  von  Hamadan  ist  durch  Grobheit  und  Flegelei 
in  ganz  Persien  berühmt,   —  vielleicht  eine  Oonsequenz  sehr  rauher, 
klimatiscber  Verhältnisse.     Ein  persischer  Dichter  singt  hierüber: 
An  Häfslichkeit  gleicht 
Hier  das  Alter  der  Eandheit 
Und  an  Kindhat  streift 
Des  Alters  Geistesblindheit. 

Auch  in  Hamadan  hatte  die  Gesandtschaft  schwere  Empfangsfeier- 
lichkeiten zu  überstehen.  Die  Stadt  ist  nicht  unbedeutend,  sie  zählt 
10,000  Khenewar,  also  ungefähr  70,000  Eänwohfter. 

In  Hamadan  ist  das  Grab  des  ,,  gelehrtesten ,  ansgezeidinetsten, 
des  vollkommensten  Fürsten  der  Aerzte,  des  Musters  unter  den  Ge- 
lehrten^ Abu-a'li-ibnä-sinä  —  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Avi- 
eenna  bekannt.    Er  starb  als  Wezir  in  Hamadan  1037. 

Die  einzelnen  Quartiere  von  Hamadan  sind,  wie  in  Gairo  durch 
grofse  Thore  von  einander  getrennt,  so  dafs  sie  ganz  abgeschlossen 
werden  können.  Auch  ein  jüdisches  Viertel  ist  hier,  das  aus  1 30  Kha- 
newar  besteht.  Das  Hauptheiligthum  dieser  jüdischen  Gemeinde  ist  ein 
quadratisches  Gebäude  mit  einem  Euppelthnrm,  in  dessen  Hauptge- 
mach 2  Sarkophage  stehen.  Dieses  sollen  die  Gräber  der  Esther  und 
des  Mardochai  sein»  in  dem  <die  hamadoner  Judenschaft  die  Ereignisse 
des  Buches  Esther  von  Susa  nach  Hamadan  verlegt.  An  der  Spitze 
der  bamadaner  Judenschaft  steht  ein  MoUah. 

Die  Ruinen  der  Moschee  Imamzadeh  —  nur  4  W&äde  —  zeich- 
nen «sich  durch  herrliche  Sculpturornamentik  ans.  Darunter  ist  eine 
Krypta,  in  der  ein  oblonger  Kalksteinblock  das  Grab  eines  verehrten 
Imanis  bezeichnet 

Von  Hamadan-  aus  machte  die  Gesandtschaft  einen  Ausflug  nach 
dem  Elwendgebirge.  Das  enge  Thal,  in  welchem  van  Hamadan  aus 
der  Weg  führte,  verwandelte  sich  zuletzt  in  einen  schmalen  Felspafe 
oJuie  Spuren  menschlicher  Wohnungen.  Hier  am  Ufer  des  Flusses 
sind  Inschriften  in  dem  Felsen,  die  nach  der  Meinung  der  Perser  die 
Angabe  des  Fundorts  der  von  den  persischen  Königen  vergrabenen 
Schätze  enthalten.  Ein  Felsblock  von  rothem  Granit  von  mindestens 
40  Fufs  Höhe  ist  auf  der  der  Strafse  zugekehrten  Seite  glatt  gemei- 
fselt  uüd  trägt  eine  Doppeltnschrift  von  je  3  Colonnen.  Herum  sind 
liocher  angebracht,  die  wahrscheinlich  bestimmt  waren  Metallzi^fen 
für  einen  Metallrahmen  aufzunehmen.  —  Nach  Henry  Rawlinson  müs- 
sen die  wohl  erhaltenen  Inschriften  mit  einem  Silicatanstrich  überzo- 
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gen  gewesen  sein.  Nach  Fr«  Spiegel  bedeuten  die  Inschriften  Folgen- 
des. Die  erste  ist  ans  der  Regierungszeit  des  ersten  Darios  (521  bis 
426  V.  Chr.)  und  lautet: 

Ein  grofser  Gott  ist  Auramazda, 

veleher  diese  Brda  ichof^ 

welcher  jenen  Himmel  schu^ 

welcher  den  Menschen  schuf, 

welcher  Annehmlichkeiten  schuf 

far  den  Menschen, 

welcher  den  Darius  zum  Eo- 
nig machte,  den  einzigen 
König  von  Vielen, 

den  cänzigen  von  Vielen 

Gebieter. 

'    Ich 

bin  Dlkrayams,  der  K5nig, 

der  Grolse,  der  König 

der  Könige,  der 

König  der  Länder  von  vie- 
len Stfimmen,  Kö- 
nig dieser  grofsen 

Erde  auch  ferner- 
hin, des  Vist&9pa 

Sohn,  der  Aeh&menide. 
Die  zweite  Inschrift,   auti  der  Regierungszeit  des  Xentes  (ältper- 
sisch  Khsayärsä  486 — 465  n.  Chr.)  ist  mit  Ausnahme  des  veränderten 
Königsnamen  der  vorigen  ganz  ghi?jiich.   Hinter  Anramazda  steht  noch: 
welcher  der  gröfste  der  Götter  ist. 

Ganz  in  der  Nähe  der  Inschriften  lag  die  von  Ritter  beschriebe- 
bene, viereckige  Plattform,  der  Rest  eines  uralten  Sonnenaltars.  Man 
opfert  noch  heute  Votivlampen  in  unbewuTster  Erinnerung  an  den  ur- 
alten Feuerkultus. 

Nach  Hamadan  zurückgekehrt,  hatten  die  Reisenden  dort  das  Schau- 
spiel eines  persischen  Ballets.  Die  Tänzerinnen  waren  jedoch  verklei- 
dete Männer.  Der  Verfasser  characterisirt  den  persischen  Tanz  als 
üppig  lüstern,  den  türkischen  wild,  den  kurdischen  als  sinnlich  gemein, 
den  afghanischen  als  sehr  graciös.  Auch,  trat  hier  das  sonst  der  orien- 
talischen Ghoregik  eigenthümliche  Element  hervor,  dafs  die  Tänze  nicht 
blofs  nach  den  Tönen  der  Musik,  sondern  unter  Begleitung  von  Ge- 
sang und  Händeklatschen,  zuweilen  nur  danach,  ausgeführt  werden. 
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Dore: 


IX. 

Höhe  der  Bahnhöfe  auf  den  Preulsischen  Eisen- 
bahnen. 

Von  EL  W.  Dove. 


Im  achten  Bande  der  neuen  Folge  der  Zeitschrift  för  allgemeine 
Erdkunde  S.  241  habe  ich  nach  einer  gütigen  14ittheilung  des  Geheimen 
Baurath  Weishaupt  die  Höhe  der  Bahnhöfe  auf  den  Preufsischen  Eisen- 
bahnen, so  weit  diese  damals  ermittelt  war,  mitgetheilt.  Ich  fuge  die- 
ser Notiz,  die  seitdem  in  den  ^Statistischen  Nachrichten  von  den  Preu- 
ßischen Eisenbahnen  bearbeitet,  auf  Anordnung  Sr.  Exe.  des  Herrn 
Ministers  für  Handel,  Gewerbe  und  öfifentliche  Arbeiten  von  dem  tech- 
nischen Eisenbahn -Burea,u  des  Ministeriums  veröffentlichten  Nivelle^' 
ments  der  Ostbahn  von  Königsberg  bis  zur  russischen  Grenze ,  der 
Rheinischen  von  Cöln  bis  Bingexbrück,  und  der  Nahebahn  von  Bingen 
bis  zur  belgischen  Grenze  hinzu.  SammtUche.m  preufsischen  Fufsen 
(1  preufs.  FujCs  =  0.966181  franz.  Fufs  «  0.16103  Toise  =  0.312854 
Meter)  ausgedrückte  Höhen  beziehen  sich  auf  eine  durch  den  Nullpunkt 
des  Amsterdammer  Pegels  gezogene  H(»rii9ont|üe. 


Ontbahn. 


fialmiiofe. 


Hohe  in 
prenlis.  Fafs. 


Königsberg. 
Guttenfeld  . 
Löwenhagen 
Lindenaa  . 
Tapian  .  . 
Wehlau .  . 
Paschdorf  . 
Norkitten  . 
Insterborg  . 
Sndtschen  . 
Gambinnen 
Trakehaen . 
StaUapönen 
Eydtknhnen 


15.66 

71.91 

98.26 

81.7» 

34.:13 

29.63 

77.41 

93.66 

116.93 

144.62 

152.92 

169.03 

233.94 

199.11 


Höhe  der  Bahnhöfe  anf  den  prenfsiechen  Eisenbahnen. 
Rheiniiehe  Bahn. 
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Bahnhofe. 


Cöln,  Nallpnnkt  des  Rheinpegela 

Pers.  Bahnh 

-      Güter-Bahnh 

Brühl 

Secbem 

Roisdorf 

Bonn     .     .' 

Godesberg 

Mehlem 

Rolandseck 

Remagen . 

Sinzig 

Niederbreisig 

Brohl 

Andernach 

Nenwied 

Co"-  !  iST\  :  :  : 

Capellen 

Boppard 

St  Goar 

Ober -Wesel 

Bacharach 

Bingerbrück 


Höhe  in 
preafs.  Fnfs. 


lU.2t 
169.46 
153.75 
197.39 
202.04 
139.73 
180.19 
204.53 
206.33 
206.33 
208.85 
190.23 
193.36 
195.75 
208.95 
218.75 
184.30 
226.00 
219.00 
250.00 
267.75 
244.55 
256.63 
268.42 


Hahebahn  bis  rar  belgisehen  Grense. 


Bahnhöfe; 


Höhe  in 
prenTs.  Fnfs. 


Bingen,  Nnllpnnkt  des  Bheinpegel 

Bingerbrück 

Langenlonsheim 

Krensnach  

Monster  am  Stein    .«...• 

Waldböckelheim 

Standemheim 

Sobemheim 

Monzingen 

Kirn 

Fischbach 

Oberstein   .  

Kronweiler 

Heimbach 

Birkenfeld 

TfirkdraiOU« 


243.13 
268.42 
295.85 
331.85 
374.85 
419.85 
449.85 
482.85 
508.85 
604.01 
685.85 
844.85 
952.85 
1036.85 
1084.85 
116a85 


eso 
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Baluüififk 


Höhe  in 
preuTs.  Fufs. 


Hochstei  Punkt 

St.  Wendel 

Ottweiler 

Nennkirchen    .     .     ...     .     . 

St.  Johann- Saarbrücken  •     .     . 

Lonisenthal 

Völklingen.     ....... 

Bons 

Ensdorf 

Saarlonis    .     .     .    * 

Dillingen 

Beckingen 

Merzig 

Mettlach 

Benrig-Saarbnrg 

Willingen 

Conz 

Trier 

Nnllpunkt  des  Moselpegels 
bei  Wasserbillig 


1226.45 
897.85 
832.36 
816.57 
661.57 
630.78 
604.78 
591.28 
599.78 
588.84 
578.78 
573.28 
654.50 
527.28 
470.28 
457.28 
435.28 
425.61 
395.28 
420.55 


Gaptain  Burton's  Besteigung  des  Kamerun- Ge- 
birges im  pecember  1861  und  Januar  1862. 


Von  Dr.  H.  Barth. 


Schon  seit  den  ersten  Zeiten,  als  Europäische  ScbifiEfahrt  den  Golf 
von  Guinea  aus  dem  Dunkel  der  Mythe,  in  dem  die  unklaren  Berichte 
Punischer  Seelahrer  ihn  gelassen,  erschlofs,  und  den  oceanischen  Osten 
mit  dem  Westen  zu  verbinden  anfing,  richteten  sich  die  Blicke  der 
Seefahrer  auf  jenen  Bergkolois,  der  unter  4*  15'  N.  Br.  an  der  Ost- 
seite jenes  Golfes,  da,  wo  die  Küste  sich  von  West  nach  Sud  hinab- 
znziehn  anfängt,  aufsteigt,  der  mit  hohem  und  reieh  bewaldeten  Pik 
geschmückten  und  defsbalb  „die  schöne^.,  Ilfaa  f(H*mosa,  genannten,  jetzt 
unter  dem  Namen  Fernando  Po  bekannteren  Insel  gegenüber.  Verkehr- 
ter Weise  aber  ßab>^maii  dieser  Bergmasse,  die  iaielartig  zwischen  zwei, 
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ans  nidit  fernem  Binnenlande  kommendeD,  and  mit  breitem  Aestoar  in's 
Meer  ausmündenden  Flflfisen  hingelagert  ist,  nach  dem  südlicheren 
derselben  den  bezeichnungslosen  Namen  Kamerun,  während  der  ein- 
heimische, der  Dualla-Sprache  angehörende,  Name  Maohgo  maLöba 
,)der  Himmels-^  oder  ,)Gottesberg^  so  schon  und  bezeichnend  ist.  Je* 
doch,  in  so  unmittelbarer  Nähe  auch  dieser  Berg  der  Küste  liegt  und 
so  oft  jene  beiden  Flüsse  besucht  wurden,  machte  man  doch  keine  nä- 
here Bekanntschaft  mit  ihm  selbst,  aufser  dafs  man  bald  seine  Tulka«* 
nische  Natur  erkannte,  die,  nach  dem  gelegentlich  aufsteigenden  Rauch 
zu  schHefsen,  sogar  noch  nicht  ganz  erstorben  zu  sein  und  noch  fort* 
zuwirken  schien.  Man  sah  sich  also  veranlafst,  diesen  Berg  mit  der 
durch  die  Inseln  Principe,  S.  Tome  und  Annobom  gehenden  vulkani- 
sehen  Spalte  in  Verbindung  zu  setzen  ' ),  auf  der  sogar  noch  der  Mindif 
zu  ruhen  scheinen  möchte,  jene  zuerst  von  Denham,  dann  von  mir 
erblickte  zweigehömte  Bergspitze,  die  scheinbar  höchste  Erhebung  der 
von  allen  Seiten  vereinzelten  Berggruppe  von  Mandarä  oder  Wandala 
im  Sücten  des  Tsäd -Beckens.  Bei  solcher  Annahme  muTsle  man  die, 
nicht  von  SW.  nach  NO.,  sondern  von  S. — N.  gerichtete  Achse  der 
Kuppen  des  Kamerun  als  eine  Seitenspalte  betrachten. 

Am  meisten  Aufmerksamkeit  aus  froherer  Zeit  scheint  der  Kapitain 
William  AUen  diesem  Berge  gewidmet  zu  haben,  und  machte  er  einen 
kleinen  Ausflug  an  seinem  FuHse;  nach  ihm  hatte  der  Vulkan  noch 
im  Jahre  J838  einen  Ausbrach.  Aber  erst  im  Jahre  1860  machte 
der  Botaniker  Gustav  Mann,  derselbe,  der  den  Clarence  Peak  auf  Fer- 
nando Po  bestiegen,  einen  Versuch,  auch  diesen  Berg  zu  besteigen, 
und  er  war  es  auch,  der  diese  endliche,  wirkliche  Ersteigung  Ende  1861 
veranlaÜBte,  indem  Captain  Burton  sich  ihm  eigentlich  nur  anschlofs. 

Burton  tfun  hatte  den  Vortheü  seiner  Stellung  als  Gonsul  an 
dieser  Küste,  mit.  allen  Mitteln  zu  seinem  Gebote,  die  eine  gro&e 
See -Nation,  die  gerade  seit  vielen  Jahren  ihr  Augenmerk  auf  diese 
Gegend  gerichtet  hat,  gewähren  konnte,  und  dazu  den  sicheren  Rück- 
halt des  Meeres  hart  hinter  sich.  So  brachte  er  denn  eine  zahlreiche 
Gesellschait  zusammen,  in  der  neben  dem  Botaniker  Mann  der  Missio- 
nar Saker,  der  dort  schon  viele  Jahre  stationirt  ist  und  1855  ßine 
kleine  Grammatik  und  ein  Vokabular  der  Dualla- Sprache  veröffentlicht 
hat,  die  Hauptperson  war.  Auch  fehlte  ihm  zu  seiner  Bergreise  nicht 
eine  manniehfache  Ausrüstung,  zu  deren  materieller  Seite  auch  ein 
von  der  Madame  Saker  zum  Weihnachtsfest  gebackener  Plummpudding 
gehörte. 


>)  Onmprecht,  Die  vulkanische  Thätigkeit  auf  dem  Festlände  von  Afrika,  1849 
S.  18.     Humboldt,  Kosmos,  Tb.  IV.  S.  377. 
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So  traten  sie  am  19.  December  1861  ihre  Bergreiae  an,  von  der 
wir  hier  nach  dem  in  den  Proceedinga  der  Londoner  Geogr.  GeselL- 
Bchaft  (Proceedings  of  the  R.  Geogr,  Soc.  1862  p.  238ff.)  veröfifentlich- 
ten  Bericht,  mit  Ergänzungen  ans  Mann's,  an  Sir  William  Hooker  ge- 
richteten, brieflichen  Mittheilung  (Journal  of  the  Proceedings  of  the 
LUinean  Society  No.  25,  1863  Botany^  p.  1 — 13),  die  mir  leider  erst 
während  des  Druckes  zugekommen  ist,  eine  kurze  Beschreibung  geben 
wollen.  Ein  l&ngerer  Bericht  Burton's  mit  Einschlufs  seines  Besuches 
der  Stadt  Abbeakuta  in  Yoruba  wird  binnen  Kurzem  in  London  her- 
auskommen, wird  aber  wohl,  aufser  einigen  Illustrationen,  in  wissen*. 
schafÜicher  Beziehung    wenig  Neues  bringen. 

Ausgangspunkt  der  Bergbesteigung  war  die  so  schön  und  gesund  ge- 
legene Missionsstation  Victoria  am  Sudfufse  der  ungeheuren  Bergmasse, 
dieser  Masse,  die,  wie  Burton  gleich  im  Eingange  sagt,  ein  Glied  in 
einer  langen  Reihe  basaltischer  Kuppen  bildet,  mit  einem  Durchmes- 
ser von  28  Engl.  Meilen  bei  24,  also  einem  Areal  von  600  Engl. 
Q  Meilen,  wie  Burton  meint,  während  er  nach  Capt.  Owen's  Schätzung 
nur  314  betragen  wurde. 

Zuerst  ging  es  durch  Waldung  mit  Bäumen  von  oft  lOOFufs 
Höhe,  Palmen  und  Akazien,  einer  Mannigfaltigkeit  von  Feigen 
und  Kardamomen,  dem  Kola-Baum  (Sterculea  acuminai»  nach 
Burton,  tragacamtha  nach  Mann);  daneben  vortrefflichen  werüivollen 
Holzarten,  der  Afrikanischen  Eiche  (Oidßeldia  Afrieana)-,  der  Zwerg- 
Eiche  von  Sierra  Leone  (JLophira  aUUd)  und  dem  Gelbholz  (Mormida 
btddd). 

Dies  ist  auch  die  Region  ungeheurer  Gräser,  die  bis  in  eine 
Höhe  von  4000  Fufs  hinaufsteigen,  wo  kleinerer  Wuchs  sie  verdrängt. 
Nach  Burton  ist  diese  untere  Gebii^slandschaft  trefflich  geeignet  für 
Cacao  (Theobroma  cacao)^  Kaffee  und  Zucker,  und  er  hält  es  für 
einen  Verlust,  dafs  sie  zu  Bananen  und  Koko  (Colocasia  esculenta) 
verwandt  wird. 

Man  passirte  zwei  Mal  den  kleinen  hellen  Bergstrom,  der  Victoria 
das  reinste  Wasser  liefert,  und  hielt  sich  westlich  an  einer  von  den 
Engländern  Mount  Henry  genannten  Höhe  hin,  die  Burton  sogleich 
zu  einem  vorläufigen  Sanitarium  bestimmte,  bis  die  giofise  projektirte 
derartige  Anistalt  auf  dem  Gipfel  des  Berges  eingerichtet  werden  könne. 

So  erstieg  man  denn  einige  steile  Anhöhen  (some  tough  heights% 
und  erreichte  nach  4  Stunden,  d.  h.  nach  2  Stunden  20  Minuten  wirk^ 
liehen  Marschirens  die  Ansiedlung  des  Häuptlings  Miyombi  und  machte 
Halt  zum  Frühstück  in  Bosumbg  oder  Basumba,  dem  Hauptdorfe, 
in  Entfernung  von  23420  Fufs  von  Victoria  (nach  einer  Leine  ge- 
messen). 
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In  Bosambo  zeigte  ein  französisches  Aneroid      .     .    .       29.6*, 

Herrn  Mann*8  Koch- Apparat 210.5*, 

bei  einer  Temperatar  von  67.5  F.  • ; 
nach  Mann's  approximativer  Berechnung  1492  Fnfs  absoluter  Höhe. 

Der  Pfad,  nichts  als  eine  leichte  Spar  (a  mere  nO)^  führte  die 
Gesellschaft  durch  dichte  Gebasche  und  Gras,  im  Allgemeinen  N.  etwas 
W.  Zuerst  ging  es  durch  wohlbevölkerte  Bezirke,  dann  betrat  man  eine 
beschwerliche  Reihe  felsiger  Rocken,  durch  Schluchten  von  einander 
getrennt  und  während  der  Regen  unpassirbar. 

Um  4  Uhr  30  Min.  N.  M.  (die  Zeit  des  Aufbruches  ist  nicht  ange- 
geben) erreichte  die  Gesellschaft  Mapanya,  den  Distrikt  des  Häupt- 
lings Botani,  und  das  höchste  Dorf  in  diesem  Theil  des  Gebirgskno- 
tens,  17300  Fufs  an  der  Leine  von  Boaumto  entfernt. 

Hier  zeigte  das  Aneroid  28.23*;  das  Koch -Instrument  207.5*, 
bei  einer  Temperatur  von  72.5  •  —  nach  Mann  3146  Fufs  Höhe. 

Mapanya  ist  das  gewöhnliche  Dorf  der  Ba-kniri,  scheint  jedoch 
nur  aus  6  Hütten  zu  bestehen,  in  einer  kleinen,  mit  Bananen. bestande- 
nen Wald -Lichtung  Und  von  einer  herrlichen  Lehne  bewaldeter  Höhen 
im  Rucken  begrenzt.  Die  Hütten  sind  oblong,  mit  Hängedach ;  die  Dä- 
cher toit  Falmblättem  gedeckt.  Die  Wände  bestehen  aus  Flechtwerk, 
gestützt  von  Pfosten  der  starken  und  faserigen  Baumfarn,  und  mit  Tafeln 
von  Baumrinde  versehen,  um  den  Wind  auszuschliefeen.  Der  innere 
Raum  zerfällt  in  drei  Abtheilnngen,  und  an  einem«  Ende  der  langen 
Wände  ist  eine  abgetrennte  Kammer.  Der  Mitteltheil,  wo  die  einzige 
Thor  sich  befindet,  stellt  die  Halle  dar;  dagegen  ist  das  andere  Drit- 
theil für  den  Heerd  bestimmt  mit  einer  Plattform  darüber,  um  Holz 
wegzulegen  und  zu  trocknen.  Die  innere  Seite  des  Daches  ist  vom 
Rauch  i geschwärzt,  und  wie  das  in  allen  diesen  Gegenden  der  Fall 
ist.  Alles  in  Einem,  Wohnung  und  Stallung  für  Mann,  Frau  und  Kind^ 
Ziege,  Schaf,  Schwein  und  Huhn. 

Der  erwähnte  Stamm  des  Ba^kniri,  dem  dieser  Theil  des  Berges  ge- 
hört^ wird  auf  früheren  Karten  (mit  übrigens  sehr  geringer  Abweichung, 
da- r  und  /  ja  beständig  mit  einander  verwechselt  werden),  Bakuileh 
genannt.  Der  Name  kommt  von  kuiri  Dickicht  (jungte)^  und  6a- ')  (ifi 
der  Singularform  mo-)ifrteiri  heifst  also  „Leute  aus  dem  Busch ^.  Diese 
Ba- kuiri  sind  ihrer  Sprache  nach  den  Isübu  oder  den  Bewohnern  von 


*)  Dieses  6a  für  das  Individnam  kommt  selbst  in  den  nördlicheren,  von  mir 
durchreisten  Gegenden  nicht  allein  im  Hansa,  in  den  Volksnomen  ba-Hause^  ba-Fel- 
lautsiy  ba-Berberey  sondern  auch  im  Windalä  vor,  als  stäter  Zusatz  der  einfiRcben 
Pronominalformen  ba-tfa,  ba-ka  u.  s.  w. ,  wie  es  in  der  Sprache  der  Ba-ti  sogar 
den  Zahlwiortem  vorgesetzt  wird;  es  charakterisirt  die  von  Dr.  Bleek  Ba-ntn  genann- 
ten Sprachen. 
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Biinbia  verwandt  und  ihr  Diidect  ist  ein  Zweig  der  groüsen  Snd- Afrikani- 
schen Familie,  dessen  Typos  die  Sprache  der  Eafirn  ist  Die  Ba-kum 
sind  ein  hellÜEu-biger  Stamm  '),  ähnlich  den  Bubis  von  Fernando  Po 
und  haben,  wie  das  bei  Bergbewohnern  gewöhnlich  der  Fall  ist,  gut 
gebaute  Beine.  Sie  stehen  in  schlechtem  Ruf,  und  können  nur  defs- 
halb  nicht  viel  Schaden  anrichten,  weil  jedes  kleinste  Dorf  von  fonf 
Hütten  im  Streit  mit  seinen  Nachbarn  steht,  und  weil  die  G^ifl^erichte 
—  diese  Hauptpest  des  heidnischen  Afrika  neben  den  Sklavenjagden  — 
ihre  Anzahl  auf  erschreckliche  Weise  lichten.  Nur  mit  Muhe  kann 
man  sie  überreden,  ihre  Heerd^i  zu  verkaufen,  selbst  nur  ihr  Geflü- 
gel, aufser  wenn  man  sie  mit  Rum,  oder  mit  einem'  hohen  Hut  oder 
einem  Englischen  Hemd  besticht.  Mehr  als  Alles  jedoch  erregte  das 
rothe  Bettlaken  des  Herrn  Mann  die  äufserste  Bewunderung  dieser  Leute, 
und  sie  boten  nach  einander  für  ein  Stück  erst  ein  Schwein  und  eine 
Ziege,  dann  einen  kleinen  Knaben  und  endlich  ein  erwachsenes  Mad- 
chen. 

Gapt  Burton  rastete  in  Mapanya  am  20.  December,  nachdem  er 
die  Krnleute,  die  ihn  begleiteten,  um  neuen  Mundvorrath  zu  holen, 
nach  Victoria  gesandt  hatte.  Während  dessen  entdeckte  Mann  die 
höher  gelegene  Quelle  und  erstieg  einen  über  9000  Fufs  hohen  Kegel. 
Burton  erzählt  dann  eine  Seene,  die  bei  der  Betrunkenheit  des  mit 
seinen  Geschenken  unzufriedenen  Häuptliags  sehr  ernst  zu  werden 
drohte  und  fhst  zu  Thätiichkeiten  fährte.  Am  nächsten  Tage  nahm 
der  Streit  einen  neuen  Charakter  an,  indem  in  Gesellschaft  der  nach 
Victoria  geschickten  Krülente  Miyombi,  der  oben  erwähnte  Häuptling 
des  unteren  Dorfes  Bosumbo,  ankam,  gLeichfalls  viehisch  betrunken 
[die  ewige  Folge  des  christlich  eivilisatorischen  Schnapses!],  und  nun 
seinen  Kollegen  überredete,  500  Pf.  St.  von  den  Reisenden  zu  fordern, 
für  seine  gnädige  BrlaubniTs,  den  Berg  zu  ersteigen.  So  hatten  ne 
denn  Mühe  eine  hinreichende  Anzahl  von  Trägern  zu  erhalten,  da  sie 
25  bedurften  und  da  nur  vierzehn  zu  haben  waren.  Man  mufste  also 
die  GeselliBchaft  tiieilen  und  die  Träger  zweimal  schicken. 

Am  21.  December  brach  Barton  etwas  nach  5  Uhr  N.  M.  von 
Mapanya  auf.  Die  Entfernung  von  diesem  Dorf  nadi  dem  von  den 
Vorausgeschickten  gewählten  Lagerplatz,  ^Ridge  Camp^  genannt, 
beträgt  6000  Fufs  mit  fünf  sehr  steilen  Absätzen.     Der  Pfad    gleicht 


')  Als  hellfarbigen  Stamm  hatte  ich  nach  meinen,  im  Jahre  ISfrl  vom  Bin- 
nenlaade  aus  gemachten  Erknndiguigen  jene  Ba-ti  (Sing.  Mo-ti),  einen  nahe  yer- 
wandten,  hart  hinter  diesen  Küstenbergzttgen ,  nach  dem  Inneren  zu,  wohnenden 
Stamm  bezeichnet  und  erhielt  defshalb  unbegründeter  Weise  yon  Dr.  Baikie  eine 
Zurechtweisung  (Baikie's  Eacploring   Voyage  p.  426). 
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voUkonunen  dem  bis  Mapanya  zarückgetogten  *-  hohe  F^sapitzen 
(ffiiehes)^  natürliche  Leitern  aus  Fels  und  "Wiirzehi,  hohe  Grfiser,  Fel^ 
rücken,  Löcher,  Nesseln  und  dazu  Legionen  b^fiiender  Ameisen. 

Schon  karz  vor  Mapanya  war  dieOel-Palme  verschwun«» 
den  and  jetzt  sah  man  die  letzte  Banane  und  den  ersten 
anmuthsvollen  Farnbanm. 

In  diesem  Lager,  Bidge  Camp,  zdgte  das  Aneroid  27.2*;  der 
Thermometerstand  ist  nicht  angegeben.  Von  korrespondirenden  Beob« 
achtongen  ist  nie  die  Bede. 

Die  Nacht  im  Walde  war  sehr  nngemüthlieh«  Man  hatte  in  Folge 
der  Ungastüchkeit  der  Ba^kniri  kein  Wasser,  der  Boden,  auf  dem  man 
lagerte,  war  uneben ;  kurz,  es  war  eiae  schlechte  Vorbereitung  zu  einem 
schwierigen  Tagemarsch. 

Als  man  dann  am  2!28ten  Bidge  Camp  verliefs,  betrat  man  ami  die 
wirkliche  Zone  der  Farn.  —  Alles  ringsumher  war  mit  Farn  be* 
deckt.  The  characteristic  of  ihe  teenenf  note  was  the  fem^  f«rn^  fem 
everffitkere.  Einige  derselben,  10 — 20  Fnls  hoch,  glichen  in  ihrem  sehlan- 
keti  Wachs  fast  Palmbäumen,  und  gewährten  einen  unübertrefflich 
schönen  Anblick  (surpassinffkf  fair  io  hok  ai) ;  andere  dagegen  waren 
zwergartige  Epiphyten,  ibesartige  Sprossen  ihren  elterlichen  Bäumen 
entwachsen.  Da  gab  es  ganze  Lager  Farn  auf  dem  Boden  sieh  hin* 
ziehend  und  andere  (vom  Genils'  TricAama»e$)  j  die,  gleich  Sehlingge« 
wächsen,  an  den  Baumstämmen  hinauf  liefen.  Niemals  hatte  Burton 
einen  schöneren  Famwald  gesehen^«  more  heaatiful  femery),  und 
um  so  schöner  war  er,  je*  mehr  er  durch  den  umher  sich  lagernden, 
ungeheuren  tropischen  Wuchs  gehoben  wurde. 

Der  Pfad  dabei  war  schlecht.  Um  8  Uhr  war  man  wirklich  auf- 
gebrochen, nachdetu  man  zu  früher  Stande  zu  rüsten  angefangen  hatte» 
und  man  legte  2510  Fufs  in  einer  guten  Stunde  zurück«  Da  passirte 
man  unter  einem  natürlichen  Bogen  g^allener  Bäume  hindurch  und 
nannte  es  „das  Farn- Thor  ^  (f$m  gate).  (Hier  zeigte  das  Koch -In- 
strument 120,4  •,  die  Teöiperatur  66  •,) 

Das  war  nun  wieder  eine  Vegetationsscheide,  und  jenseit 
dieses  natürlichen  Baum-:Thore6  lag  eine  gMiz  neue  Landschaft.  Flötz- 
Ucfa,  als  wie  mit  der  Axt  gefällt^  hörte  Busch  und  Wald,  auf  und, 
welche  Freude!  man  hatte  die  Zone  der  so  sdiwierig  zu  passirenden 
hohen  Gräser  hinter  sich.  Das  Auge  sah  nidUs  als  einen  breiten  grü- 
nen Abhang  von  kleinem  Moos  und  gröfseren  Farn,  insgesammt  von 
der  Art  der  Ferula  nephrolepia,  aufgelagert  auf  einem  rauhen  Bett 
alter  Terwitterter  Lava.  Diesen  Lavastrom  nannte  man  Lava-Bett  No.  1, 
und  Proben  hiervon  und  von  den  anderen,  längst  erloschenen,  Fener- 
flüsbeii'hsit  Oottsvl  Burton'  an*  Sir  Boderiek  Murcliison  eingesatidt. 
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BHgeothümlicb  ist,  was  Burton  über  die  Hichtmig  dieser  Lavar 
Btröme  sagt  Die  Lava  war  oämHcb  von  N.  nach  S.  mit  leichter  öst- 
licher AbbiegQDg  geflossen,  nnd  Barton  fand  in  der  Folge,  dafe  dies 
die  Regel  sei,  nnd  benatzte  diese  föchtang  als  einen  sicher  bis  auf  den 
höobsten  Pik  des  Berges  fahrenden  Wegweiser.  Mögen  aach  die  Era- 
tere  in  noch  so  unregelmäfsiger  Weise  and  nach  allen  möglichen  Rich- 
tangen  hin  sich  öffnen,  so  folgt  doch  der  Lavastrom,  wie  Bnrton  sagt, 
der  Riditang  des  Windes.  Die  erfahrenen  Vnlkanisten  aber,  deren 
Urtheil  er  anruft,  um  zu  entscheiden,  ob,  wie  ihm  der  Fall  zu  sein 
schien,  ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  dieser  Richtong  der  Lava- 
strome und  derjenigen  des  hier  herrschenden  Windes  Statt  finde,  schei- 
nen, so  viel  ich  gehört,  diese  Ansicht  nicht  zu  theilen.  Die  Breite 
des  Bettes  mag  eine  halbe  Meile  betragen;  der  unlere  Theil,  der  ein 
geringes  Gefalle  zeigt,  zieht  sich  lang  und  dünn  aus  (Hns  out)  und 
endet  in  einem  dichten  Walde.  Auf  beiden  Seiten  Sämlich  sind  die 
Ufer  des  Lavastroms  von  Riesenbäumen  umgürtet. 

Hier  hielt  man  ein  kleines  Frühstack,  wobei  man  Brombeeren 
(Rubus  apeiahu)  genofs.  Dann  um  9.50  a.  m.  setzte  man  den  An- 
stieg fort«  Der  Jägerpfad  fOhrte  den  westlichen  Rand  des  Lavastroms 
hinauf  nnd  bog  sich  allmählig  nach  dem  östlichen  um.  Es  war  eine 
harte  Arbeit;  sechs  besonders  steile  Spitzen  (oder  Stufen,  pitohes)  waren 
zu  überwinden  und  der  Weg  wand  sich  oft  Lava- Prismen  von  15  bis 
25  Fufs  Höhe  awifwärts;  während  man  weiter  unten,  wo  die  Blöcke  be- 
wachsen und  nicht  zu  sehen  waren,  sich  der  Gefahr  ausgesetzt  hatte,  den 
Fufs  zu  verrenken,  wurde  weiter  oben  der  Anstieg  felsiger  und  nackter. 
Die  Luft  war  mit  dem  Duft  der  Salvia  angefüllt  und  die  Oberfläche 
war  mit  grauen  (bügfiM)  Blüthen  besäet,  die  selbst  dem  erfahrenen 
'Herrn  Mann  unbekannt  waren.  Auch  Haidekraut  fand  sich  vor,  aber 
gewaltig  verschieden  von  dem,  was  wir  bei  uns  so  nennen,  eine 
Ericinella  von  15  Fufs  Höhe,  knorrig,  wie  eine  alte  Tamariske. 

Jetzt  fingen  Bienen  eo^  die  Ansteigenden  zu  belästigen,  aber  ohne 
dafs  Einer  gestochen  wurde.  Die  Sonnenhitze  dagegen  erreichte  bei 
höherem  Ansteigen  einen  erschrecklichen  Grad.  Die  Kriileate  .blieben 
zurück  und  Burton's  erfahrener,  aus  Tegulet  in  Abessinien  stammen- 
der Begleiter  Selim  Agha  rettete  manchem  Verschmachtenden  jin«  Le- 
ben, indem  er  den  dicken  Moosen,  welche  voa  den  Lavabäfrl 
hingen,  Wasser  auspreTst^, 

Der  letzte  Drittheil  des  Weges  ist  der  j 
zen.     Dafl  Lava -Bett  nähert  f^ich  hier  d^r 
die  angleiche  Abkühlung  der  Massen  ma^V" 
Klimmen  zu   einem  ung€\s(>hnlich  achwAlH^^^fe 
erblickt  man  eine  hohe,  st^^iiä  m%^  abgett-     ^^^V-  ^  M 
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mauer;  dieae  eireidite  man  in  einer  halben  Stande,  mehr  als  halb  er- 
schopft,  und  man  sah  nichts  als  eine  «weite  fihnlicfae  Mauer  vor  sich. 
Burton  fand  es  unmöglich,  seine  Augen  offen  jbu  halten,  seine  Adern 
waren  ganz  feurig  und  fieberhaft  geworden.  £r  legte  sich  daher  auf 
einem  Lava* Block  nieder  und  that  einen  gesunden  Schlaf  bis  4  Uhr 
N.  M.,  wo  er  dann  im  Stande  war,  das  Ansteigen  m  vollenden. 

Das  Lava  «Bett  No.  1  entstnrzt  einem  kleinen  Hngel,  den  man 
nach  seinem  ungewöhnlich  dunkeln  Aussäen  ,)den  schwarzen  Krater^ 
nannte.  Er  ist  lange  erlöscht;  seine  Form  ist-  die  einer  Punsehbole, 
die  sich  nach  Sfiden  öffnet.  Die  westliche  Lippe  steigt  von  der  darunter 
sidi  ausbreitenden  ebenen  Terrasse  200  Fufs  an,  oder  356  FoTs,  wenn 
man  die  Lange  der  Neigung  rechnet.  Der  Krater  hat  etwa  300  Fufs 
Durchmesser,  und  der  Umfang  seiner  mittleren  Erhebung  mag  1800  Fufs 
betragen.  Die  &ufsere  Oberfläche  besteht  aus  dunner  Asche,  meist 
unbekleidet  und  nur  hier  und  da  mit  jetzt  trockenem  Grase  und  mit 
kruppelbaften  Oebuscben  bewachsen.  Auch  innerhalb  des  Kraters 
findet  sich  nur  wenig  grüne  Vegetation.  Dieser  Krater  ist  83Ö0  Fufs 
an  der  Leine  von  dem  Famthor  entfernt  (Das  Koch-Instrument  zeigte 
hier  200.2  *,  bei  einer  Temperatur  von  63.25  *.) 

OluckHcher  Weise  hatte  ein  alter  Mo-kniri  dem  Herrn  Mann  eine 
Quelle  gezeigt  und  so  erquickte  er  die  Gesellschaft  mit  einem  frischen 
Trunk.  Aber  erst  allmählig  stellten  sieh  die  Krüleute  ein  mit  Bett  und 
GepädL,  und  fünf  derselben  blieben  gans  aus.  Man  wfihlte  nun  einen  La- 
gerplatz, der  aber  auch  nicht  gunstig  war.  Ein  staiker  N.-O.-Wind 
wfithete  über  ihren  H&uptem  die  ganze  Nacht,  und  ein  Sinken  der 
Temperatur  von  78  *  auf  40  *  Fahrh.  innerhalb  weniger  Stunden  war 
eine  harte  Probe,  die  man  zu  ertragen  hatte.  Selbst  noeh  um  6  Uhr 
M<Mrgens  stand  der  Meikur  auf  48  *. 

Bei  dem  lieblichen  Morgen  jedoch  vergafs  die  Gesellschaft  frfihere 
Leiden.  Vor  ihnen,  etwa  eine  Meile  breit,  jenseit  einer  grasreichen  Eän- 
Senkung  und  offenbar  durch  einen  Golf  abgesondert,  erhob  sich  die  maje- 
stätische Form  des  Berges  Trestrail(?),  ernst,  vereinzelt  und  um  ein  Drit- 
tel höher  als  Vesuvius,  ohne  Nachbar  und  Nebenbuhler.  Die  Seekarten 
geben  ihm  eine  Höhe  von  5820  Fuüs.  Kapt.  W.  Allen  (der  Begleiter 
von  Laird  und  später  einer  der  Haupttheilnehmer  der  Niger-Expedition) 
nennt  ihn  Mongo  Etindet  (wohl  verdmdLt  ist  Mongo  Mt.  Etindet  p.  243, 
da  mohf^o  selbst  schon  „Berg^  heifst),  was  ^der  abgesonderte  Berg^ 
bedeuten  möchte ;  aber  der  sprachgelehrte  Missionar  Saker,  der  Burton 
begleitete,  hatte  das  Wort  etindet  nie  gehört 

Um  2  Uhr  N.  M.,  als  der  Rest  der  Gesellschaft  sich  noch  nicht  einge- 
stellt hatte,  brach  man  auf,  jener,  dem  Herrn  Mann  zu  Ehren  benannten, 
Quelle  entgegen.    Sie  war  9594  Fufs  entfernt    Die  Riehtnog  war  jetzt 
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nördlidi  mit  etwas  w<e8llidier  Abweiohong.  Dem  Ifareeh  verleöit  der  Oe* 
gensati  Reis,  wie  er  sich  um  grasreiche  Baekel  ood  eine  Reihe  mannich- 
faltig  gestalteter  Hfigel  windet.  Zur  Rechten  tiefsen  sie  einen  Krater, 
dessen  doppelter  Ausbruch  von  Liava  sieh  an  der  Baae  verdnigte  und 
eine  Masse  lebendigen  Pflansen Wuchses  eiAsehlois,  wahrscheinlich  das 
Hypericum  at^gusüfokiun^  ein  BoropSisches  Gewfichs,  das  in  diesen 
höheren  Zonen  gewöhnlich  gewinrden  war.  Der  Pfad,  •  eine  blolse 
Spur,  betrat  nach  45  Minuten  eine  dichtbeholate  Schhicht;  und  dies 
erwies  sich  fast  als  die  finfserste  Orense  des  hohen  Baum** 
Wuchses. 

Nach  dem  heifsen  Sonnenschein  gewährte  der  kühle  Behatten  des 
Waldthales  groiaes  Labsaal  und  die  Luft  war  mit  Düften  dner  Fülle 
blauer  Labiaten  und  weifsen  Ciematie  erfüllt,  die  von  hc^n  B&umen 
herabhingen.  Der  Wald,  aufser  an  Stellen,  wo  krantfihnliche  Pflansen 
den  Boden  bekleideten,  glich  eher  einem  Bnglisdien  Gehölz,  als  einem 
Afrikanischen  jun§le^  und  die  Vögelzwitacherten  von  Morgens  bis  in 
die  Nacht  hinein  auf  den  moosbewachsenen  Zweigen. 

Burton  wandte  sich  naturlich  gleich  cu  der  Qudle,  die  von  so 
entscheidender  Bedeutung  für  die  Möglichkeit  der  Ersteigung  war.  Es  ist 
ein  kleines  Rinnsal  reinen,  kaUen  Wassers,  das  am  Fufe  einer  kleinen 
Felsbank  einem  Torf-  oder  Moorboden  entquillt  und  jenseit  in  dem 
dunkelbraunen  Grund  versinkt.  Der  Quellstrom  ist  in  blauen  Blu- 
men eingebettet  und  von  Nessein  umgeben,  welche  der  Gesellschaft 
einen  Schottischen  Spinat  lieferten.  Man  reinigte  nun  hier  den  Boden 
und  bsBOg  wiederum  da  Lagar,  das  man  „Mann's  Spring  Camp^ 
nannte,  und  zwar  nicht  zu  blofsem  Nachtlager,  sondarn  zu  wochen- 
langem  Auioitthak.  Denn  hier  verweilte  man  vom  23.  December  1861 
bis  zum  31.  Januar  1862,  und  hier  nun  kam  Burton  zu  der  festeu 
Ueberzeugung,  dafe  dies  ein  ausgezeichneter  Platz  für  ein  Sanitarium 
oder  eine  Colonie  sei.  Material  zum  W^g-  und  zum  Hauser«» Bau  liege 
hier  genug  umher;  naaa  solle  ihm  nar  von  den  ^,000  entlaufenen 
Negern  in  Canada  300  geben  und  er  wolle  einen  für  Maulthiere  gang- 
basen  Saumpfad  den  Berg  hinauf  machen.  Das  pestilentialische  Lagos 
bedürfe  eines  Kraukenhauses,  und  hier  habe  man  den  schönen,  ma* 
jestfitisdbeu  Kamerun  zur  .Hand. 

Die  Angabe  von  109.5  "^  und  200  «  durch  das  Koch-liistrument 
bei  einer  Ten^eratur  von  65'  gaben  nach  Burton  diesem  Mann's  Spring 
Camp  eine  ungefähre  Höhe  von  7000  Fufs  (nach  Mann  7880 
Fufs);  Burton  benennt  es  die  Herra  temproda  des  Berges,  wo  die  be- 
waldeten- &ehaage  der  caUente  unterhalb ,  die  obere  nackte  Herra  flria 
berührten. 

Weihoaehtsabend  und  Weihnachtstag  brachte  man  za  mit  Winkel- 
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nehmen,  mit  Luatwandeln  unter  den  Hügeln  and  mit  Namengeban  der 
verschiedenen  Pl&tse.  Den  höchsten  unter  den  kleineren  Pik's  mit 
einer  Höhe  von  12,271  Fufs  h^uninte  Herr  Mann  dem  berühmten  Bo- 
taniker aa  Ehren  Mount  Hooker.  Nach  Capt  Allen  benennen,  wie 
schon  oben  angegeben,  die  Bimbia-Leate  die  wirklich  höchste  Erhe- 
baog  des  gansen  Gebirges  Maohgo  oder  Mongo  ma  Löba  oder  ^den 
Himmels«  oder  Gottes -Berg^.  Burton  und  seine  GeüShrten,  noch  un- 
bekannt mit  dem  Tode  des  Prinzen  Gemahls  der  Königin  von  Eng- 
land, benannten  das  majestati&che  Doppelhorn  Victoria  und  Albert. 

Von  den  verschiedenen  Höhen,  die  man  hier  erstieg,  hatte  man  ei- 
wundervoUen  Umblick;  wovon  leider  wenig  Einzelheiten  mitgetheilt 
nen  werden.  Die  eine  dieser  Höhen  nannte  man  von  der  auTserordeot- 
liehen  Begelmafsigkeit  ihrer  Umrisse  ^^Earthwork  Crater^,  eine  andere 
von  Mann  bald  zu  9139,  bald  zu  9450  Fufs  Höhe  angegeben,  „Mount 
Helen^,  nach  der  Frau  des  Missionar  Saker.  In  dem  wild  durch  ein- 
ander geworfenen  Terrain  zählte  man  28  Krater e,  die  sich  mitsammt 
den  ti^a  Schluchtspalten,  den  breiten  Lavabetten  und  den  hohen  Bip- 
pen von  Schlackmlava  im  Vordergründe  aufthürmten  und  durch  eine 
dicke  weifse  Wolkenmasse,  die  sich  im  Kreise  um  die  Spitze  des  Ber- 
ges herumbewegte,  während  die  Zuschauer  in  reiner  Bergluft  da  stan- 
den, vom  Hintergrund  in  grofsartigster  Weise  sich  abhob.  Aber  nach 
einem  kurzen  Blick  wandte  sidi  jedes  Auge  von  den  kleineren  Berg- 
kuppen hinweg  dem  gröfseren  Biesen  im  N.  zu,  wo  der  gewaltige  Pik  in 
klaren  und  scharfen  Umrissen  in  der  dünnen  Morgenluft  sich  erhob. 
Er  löste  sich  augenscheinlich  in  zwei  gesonderte  Gipfel,  und  dieser  Cha- 
rakter eben  war  es ,  der  Capt.  Burton  jene  Namen  des  trauten  Engli- 
schen Herrscher-Paares  eingegeben  hatte.  Aus  dem  tiefen  metallischen 
Blauy  das  diese  Monarchen  der  West-A&ikanischen  Berge  umgab,  ver- 
glichen mit  der  braunen  Färbung  des  näheren  parallelen  Felskraters, 
in  der  die  mit  Pflanzenw:uchs  bewachsenen  Stellen  eine  Sidiwärzliche 
Tinte  annahmen,  schlofs  man,  dafs  eine  Kluft  den  Vorder-  vom  Hinter- 
grund trennen  möchte^  aber  in  der  Folge  erwies  sich  diese  Annahme 
günstiger  Weise  als  unbegründet. 

Capt  Burton  selbst  vollendete  seiner  Angabe  nadi  den  ersten 
Anstieg  des  Piks  am  Freitag,  December  27,  1861.  Als  er  da  um  5  Uhr 
30  Min.  V.  M.  aufbrach,  fand  er  sich,  sobald  er  aus  dem  Waldthale 
hinaustrat,  das  die  Base  des  oben  erwähnten  Earthwork  Crater  um- 
giebt,  auf  grasigem  Pfade,  während  Mount  Helen  in  75'  25'  lag.  Nach 
ungeföhr  2000  Fufs  Elntfemung  kam  man  zu  einem  HAva-Bett,  das 
man  No.  2  benannte,  und  indem  man  es  aufwärts  verfolgte,  erreichte 
man  die  Base  des  Mount  Helen  in  Entfernung  von  7814  Fufs  (immer 
an  der  Leine  gemessen). 
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Hier  am  Fafse  dieses  Gipfels  ceigte  das  Koeh-Instniiiieiit  198  * 
bei  einer  Temperatur  von  66^;  auf  dem  Oipfel  desselben  Eeigte  es 
195.4  *  bei  einer  Temperatur  ton  57.5  *. 

Wenige,  vom  Wind  zerzauste  Bänme  besprenkelten  die  Sud  •  West- 
seite dieser  Anhöbe  und  gewahrten  Schutz  bei  kurzem  Aufenthalt. 
Dann  betrat  man  eine  lange,  tbeils  grasige,  theils  felsige  Berglehne, 
welche  die  Oesellschaffc  von  einer  prächtigen  Kuppe  trennte,  die  Burton 
nach  seiner  in  England  zurückgelassenen  Ehehälfte,  „Mbnnt  Isabel^ 
nannte.  Seine  Entfernung  vob  Monnt  Helen  beträgt  8648  Fufs,  und 
das  Koch-Instrument  zeigte  bei  einer  Temperatur  von  60  •,  1 93.75  •  an, 
wonach  Herr  Mann  die  Höhe  dieses  Kraters  zu  10,746  Fufe  bestimmte. 
Von  diesem  Punkte  aus  erstieg  man  einen  steilen  Kegel,  worauf  eine 
leichtgeneigte  Fläche  die  Reisenden  nach  einem  geschützten  Orte  führte, 
den  sie  zum  Frühstfick  geeignet  fanden.  Von  hier  ans  hatte  man  die 
beiden,  in  unaussprechlicher  Majestät  hoch  emporstrebenden,  Piks  nahe 
vor  sich,  in  der  Morgenröthe  mit  so  klaren  und  bestimmten  Umrissen  als 
wären  sie  mit  der  Hand  zu  berühren.  Nun  erwies  sich,  dafs  keine 
Kuft  dazwischen  war.  Im  Gegentheil  schwoll  der  Boden  auf  der  an- 
deren Seite  des  Mount  Isabel  gemach*  aufwärts  und  bildete  ein  Labyrinth 
grünlich-schwarzer  Lavaströme  und  eine  Masse  grasbewachsener  Kra- 
tere,  die  sich  zum  Hauptkegel  hinan  erstreckten.  Eine  schwache 
Pflanzendecke  schien  die  östlichen  Gehänge  zu  besprenkeln,  die  zwar 
dem  Winde  ausgesetzt,  aber  viel  weniger  steil  waren,  als  die  westli- 
chen; eine  lange  und  stark  geneigte  blau,  gefärbte  Linie  —  die  Wiricnng 
feiner  schwarzer  Asche  —  trennte  Mount  Victoria  von  Mount  Albert; 
und,  während  der  letztere  einen  bestimmten,  aber  kleinen  Krater  zeigte, 
ward  der  erstere  von  herabsteigenden  Streifen  röthlicher  und  gelber 
Färbung  schön  gegliedert,  die,  wie  es  schien,  von  einer  KKppe  oder 
Nische  wenige  Fufs  unterhalb  seines  Gipfels  sich  herabsenkten. 

Um  10  U.  30  M.  V.  M.  setzte  man  den  Marsch  fort,  längs  der  stei- 
len Seite  eines  Hügels,  wo  man  auf  den  Fufsspitzen  gehen  mufste. 
So  erreichte  man,  möglichst  rüstig  voranschreitend,  in  einer  Vier- 
telstunde das  Lava -Bett  No.  3,  das  einem  Krater  am  Fufse  nnd  auf 
der  südwestlichen  Seite  des  Hauptpiks  entfliefst.  Wie  dies  offenbar 
der  älteste  Ausbruch  ist,  so  ist  auch  das  Gestein  schon  mit  trocknem 
grünen  Moos  überwachsen  und  zerbröckelt  gleich  Bimmstein  unter  dem 
Tritt.  Da,  wo  der  Lavastrom  von  einer  Erhebung  plötzlich  in  seiner 
Richtung  gestört  wird,  umging  man  seinen  Kopf  und  folgte  einer  sanf- 
ten Rinne  (grooee)  längs  der  östlichen  Flanke  eines  kleinen  Kegels 
auf  der  Rechten  {the  proper  Rights  d.  b.  seiner  Strömung  nach),  und 
durchschnitt  dann  das  Bett  auf  einen  andern  Kegel  zu  an  der  linken 
Seite  des  Lavastroms.    Diese  Passage  erforderte  eine  halbe  Stunde.    Der 


Captain  Bnrton's  Bestefigong  des  Kamerun -Gebirges.  241 

mooabewftcliseiie  Theil  war  800  Fafo  breit,  und  die  letzten  400  Fafa 
erstreckten  aich  über  einen  Strom  von  blafsroth- schwarzen,  mauerstein- 
ähnlichen  Lavaschollen  (a  $iream  of  rt§ddy-blaek  cHnkers)^  losgelösten 
Steinen  von  harter  nnd  rauher  Oberifiche,  die  den  Fuiisen  wehe  thaten. 
Barton  bemerkte  hernach,  dafs  dieselbe  Formation  sich  unter  der  äu- 
fseren,  aerbreehlichen  Lava -Bekleidung  fort  erstrecke.  Der  Gegensatz 
der  kleinen  dunkeln  Ader  mit  der  groDsen,  sanften,  grünen  Ader  sei 
fioiserst  eigenthümlich,  sagt  er. 

Um  1 1  U.  30  M.  y .  M.  errichte  die  Oea^sehaft  den  Kegel  auf  der 
Linken  des  Lavastromes  und  fand  sich  sehr  ermuthigt,  indem  sie  be« 
merkte,  dafs  sie  sich  ansehnlich  ihrer  Bestimmung  näherte.  Jedoch 
sahen  sie  sieh  nach  einem  Marsch  von  10  Minuten  Ifiogs  seinem  scharf 
geschnittenen  Rande,  der  nur  Büschel  drath&hnlichen  gelben  Grases 
aufweist,  geswungen,  denselben  Lavastrom  hoher  am  Bett  hinauf  wieder 
zu  kreuzen  und  fanden  ihn  hier,  obgleich  enger,  doch  rauher  und  mehr 
unterlnroehen,  da  er  seinem  Augflufs  näher  war. 

Diese  zweite  Fassage  des  Lavastroms  fahrte  sie  zu  zwei  grasigen 
Kegeln  am  Fufse  des  grofsen  Kraters«  Hier  verbrauchten  sie  umsonst 
ihre  Kräfte,  indem  sie  w&hnten,  diese  Kegel  seien  mit  der  Hauptmasse 
des  Berges  verbunden,  während  sie  völlig  abgesondert  waren.  Der  Ab- 
hang war  ungewöhnlich  steil,  die  Oberfläche  bestand  aus  steifem  Gras, 
unterbrochen  von  SteUen  heifser  schwarzer  Schlacken.  Nach  einem  sehr 
mühsamen  Klimmen  erreichten  sie  den  Gipfel,  und  fanden,  dafs  die 
beiden  Kegel  unter  einander  verbunden  waren,  mit  einer  Einsattelung 
in  der  Mitte.  Sie  standen  hier  auf  dem  schmalen  und  scharfen  Rande 
eines  schön  gezeichneten  Kraters  mit  einem  Umfange  von  etwa  300 
Fufs,  der  sich  nach  Innen  wie  eine  Pnnschbowle  einsenkte  und  von 
Aufoea  bis  an  den  Rand  mit  Gras  bekleidet,  im  Inneren  aber  ganz 
mit  Bruehslücken  von  Lava  bedeckt  war. 

Die  Position  war  bezaubernd,  aber  man  hätte  leicht  diese  stei- 
len Höcker  umgehen  und  so  eine  grofse  Anstrengung  vermeiden 
können.  In  Folge  dessw  rieth  Burton's  Begleiter,  die  Ersteigung 
der  letzten  Höhe  auf  den  nächsten  Tag  aufzuschieben;  aber  Bur- 
ton, in  dem  Ehrgeiz,  der  Erste  zu  sein,  zog  es  vor,  die  Besteigung 
Sf^leich  anszufiihren ,  nur  von  einem  Krüknaben  begleitet.  Indem  er 
von  dem  bewachsenen  Kegel  wieder  herabstieg,  fand  er  zuerst  das  Ge- 
hen leicht  und  das  Gehänge  sanft,  aber  die  lose  Asche  verursachte  bald 
Ermüdung,  indem  sie  unter  den  Ffirsen  fortglitt.  So  erreichte  Bnrton 
nach  weiter  Ausbiegung  zur  Linken  eine  Gruppe  von  Basaltblöcken, 
die  er  nachher  ^»Halbwegsfelsen^  (Half-way-rocks)  nannte,  und  wandte 
sieh  dann  nach  rechts  und  stieg  längs  der  rauhen  Kante  eines  kleinen 
Rückens  an ,  der  als  Stütze  des  Tritts  *mosige  Lava  darbot  —  immer 
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auf  die  rothe  nnd  gelbe  Felsrippe  (des  Victoria?)  zu.  Stellenweise 
fanden  sich  sparlidie  Brachstucke  (thin  scatters)  eines  Qnarz-Conglo- 
merats  [?],  die  Barton  ganz  ausschliersHch  aaf  diesem  Kegel  zu  Gesiebt 
bekam.  Die  Sonne  schien  mit  ganzer  Glnth  und  der  starke  Nord-Ostwind 
liefs  seine  Sparen  an  ihm  für  die  nächsten  vierzehn  Tage  zorück. 

Um  1  U.  80  M.  N.  M.  war  das  leichte  unt^e  Gehänge  der  Kappe 
aberstiegen  und  das  Gehn  wurde  nun  so  besohwerifdi,  dafs  Barton 
gelegentlich  auf  allen  Vieren  kroch.  Auch  sein  einziger  B^leiter 
blieb  zorück,  aber  nun  war  die  Schwierigkeit  überwunden  und  bald 
war  er  oben. 

Nun  entdeckte  Burton,  dafs  der  Victoria -Pik  nur  die  fiafeere 
Umschlafsmauer,  also  den  Mantel  eines  doppelten  sdiwarzen  Kraters 
bildete,  der  allem  Anschein  nach  2dO  Fafs  tief  sich  nach  S.  zu  Öffnete, 
wohin  er  einen  gewaltigen  Lava -Strom  ergossen  hatte,  und.  von  einer 
dünnen  Theilangswand  in  zwei  Abtheilangen  gesondert  war.  Dies  Mal 
hatte  Burton  keinen  Kochapparat  bei  sich,  aber  bei  späterem  Ersteigen 
des  Piks  stieg  der  Mercur  an  der  Base  des  Victoria  anf  193.5*  bei 
einer  Temperatur  von  60*  und  aof  dem  Gipfel  bei  einer  Temperatur 
von  59*  auf  189.75*  (Mr.  Saker  wollte  einmal  den  Kochpunkt  bei  188* 
gefunden  haben,  während  die  Temperatur  59  *  zeigte,  aber  Barton  be- 
zweifelt die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung).  Mann  giebt  die  Höhe  die- 
ses Piks  ztt  13,270  Fufs  an. 

Im  N.  W.  des  Victoria -Kraters  liegt  der  Albert  «-Krater,  eine  an 
sich  viel  kleinere  Kappe,  aber  eigenthümlich  weg^i  ihrer  die  gröfste 
Höhe  des  ganzen  Gebirges  erreichenden  Rüekmauer,  wo  das  Koch- 
Instrument  189.5*  zeigte  bei  einer  Temperatur  von  59.6*,  nach  Mann 
13,553  Fufs  Höhe.  Die  beiden  Krater  werden  von  einander  getrennt 
durch  einen  eigenthümlichen  scharfkantigen  Damm  (a  eurious  V-shaped 
dyke)  dichtkörnigen  greyston^s  [Trachyt?]  in  grofsen  Blöcken,  der 
das  Aussehen  einer  zerstörten  Gyclopischen  Maoer  hat  und  25  Fufs 
hoch  ist.  In  W.-N.-W.  des  Albert -Krater's  und  getrennt  von  ihm 
darch  eine  zerrissene  Mauer  von  Basalt,  liegt  ein  anderer  Krater,  der 
bei  Weitem  kleinste  dieser  Gruppe,  den  defshalb  Burton  „Prince's  Cra- 
ter^  genannt  hat. 

Der  wüthende  N.-O.^Wind  stürmte  so  gewaltig  um  den  schwär* 
zen  Gipfel,  dafs  man  sich  kaum  za  halten  vermochte  und  an  einzelne 
Beobachtungen  nicht  denken  konnte. 

Burton  hatte  also  auf  diesen  letzten  Anstieg  von  5  Meilen  sieben 
Stunden  gebraucht  und  erreichte  erst  spät  am  Abend  und  sehr  mit' 
genommen  sein  Mann's  Spring  Camp  wieder.  Herr  Mann  aber  druckt 
sich,  S.  8  seines  Briefes,  über  diese  erste  Besteigung  Burton's  sdir  son- 
derbar aus.    Die  Hauptsache  je'doch  war,  dafs  er  sich  bei  diesem  An- 
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steigen  die  Füfse  völlig  wnnd  geschunden  hatte  und  nun  zu  einem 
Aufenthalt  von  30  Tagen  in  dieser  hohen  Bergregion  ver- 
dammt war,  um  seine  Wunden  zu  heilen. 

Dieser  Zeitverlust  war  um  so  empfindlicher,  als  man  schon  Ende 
Januar  am  Anfang  der  Regenzeit  war,  gewifs  sehr  frühzeitig  für  diese 
Breite,  4°  Nördlich  vom  Aequator:  the  tornado  season  was 
setting  in:  the  thunder  was  now  aboee^  now  (verdruckt  nof)  below  ms, 
sagt  Burton,  während  Mann  angiebt  S.  2  „ow  the  night  of  the  12'*- 13'* 
(December)  the  rainy  season  bade  farewell  to  the  coast;  after  a 
feu>  days  of  fine  weather,  however,  the  rain  poured  down  again. 

Während  dieser  Zeit  bestiegen  nun  einige  von  Burton's  Begleitern 
den  Pik,  Mann  am  3.,  Saker  am  13.  Januar;  aber  leider  wurde  Erste- 
rer  so  krank,  dafs  er  nach  Victoria  zurückkehren  mufste  und  erst  am 
25.  Jan.  wieder  erschien.  Erst  am  27.  Jan.  1862  konnte  Burton 
daran  denken,  den  Gipfel  wieder  zu  besteigen,  mit  der  Ab- 
sicht, zwei  Nächte  in  der  Nähe  desselben  zuzubringen.  Den  ersten 
Tag  brachte  man  mit  Skizziren,  Winkelnehmen  und  Pflanzensamm- 
sammeln  zu;  die  Nacht  kampirte  man  im  Krater  des  Mount  Isabel. 
Am  nächsten  Tage  begab  man  sich  nach  einem  Kegel  am  Fufse  der 
gröfsen  Doppelkuppe  und  nannte  diese  Stelle  „Saker's  Lager".  Sonst 
erforschte  man  dieser  Tage  das  Innere  des  Victoria -Kraters,  der  sich 
als  von  älterer  Entstehung  als  der  Albert -Krater  und  als  bedeutend 
gröfser,  als  der  Krater  des  Piks  von  Fernando  Po  erwies.  Die  Nacht 
war  sehr  kalt,  der  Mercur  sank  auf  33.5 •  F.,  also  unter  den  Gefrier- 
punkt und  der  Pik  war  mit  gefrornem  Thau,  nach  Mann  (aus  der 
Ferne  gesehen)  mit  Schnee,  gepudert;  „und  doch"  fügt  Burton  hinzu 
„giebt  es  Leute,  die  bezweifeln,  dafs  man  Schnee  auf  dem  Kamerun- 
Berge  gesehn  habe!"  Das  Minimum -Thermometer  auf  der  Mauer  hin- 
ter Albert -Krater  zeigte  nur  27  •  F.  Am  folgenden  Tage  erstieg  Bur- 
ton den  Pik  an  einer  anderen  Stelle,  nämlich  längs  der  blauen  Neige 
(the  blew  slide)  zwischen  Victoria  und  Albert. 

Bis  jetzt  haben  wir  in  diesem  Berichte  noch  gar  nichts  von  einer 
Aussicht  von  diesem  Bergkolosse  gehört,  nicht  einmal  nach  der  See 
hin;  wie  merkwürdig  wäre  es  aber,  von  hier  Aufschlufs  über  das  im 
Einzelnen  noch  so  unbekannte  Innere  im  N.-O.,  nach  Adamaua  zu, 
zu  gewinnen,  wo  nach  den  von  mir  eingezogenen  Erkundigungen  doch 
mehrere  Bergkuppen  aufsteigen,  die  mit  dieser  hohen  Küsten  warte 
durch  Winkel  vielleicht  zu  verbinden  wären.  Eine  solche  Aussicht  aber 
scheint  der  Pik  selbst,  auffallender  Weise,  nicht  zu  gewähren,  obgleich 
Burton  über  diesen  Punkt  sehr  unklar  ist.  Ganz  zuletzt  sagt  er,  die  Be- 
gierde habe  ihn  getrieben,  etwas  davon  zu  sehen  und  er  habe  zuerst 
den  Berg  erklommen,   der  die  beiden   grofsen  Klüfte  trennt,   und   sei 
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Eigenthümlich  ist,  was  Burton  aber  die  Bicfatimg  dieser  Lava- 
Ströme  sagt  Die  Lava  war  nämlich  von  N.  nach  S.  mit  leichter  öst- 
licher Abbiegang  geflossen ,  ond  Barton  fand  in  der  Folge,  dafs  dies 
die  Regel  sei,  and  benatzte  diese  ^chtang  als  einen  sicher  bis  aaf  den 
höchsten  Pik  des  Berges  fahrenden  Wegweiser.  Mögen  auch  die  Kra- 
tere  in  noch  so  unregelmärsiger  Weise  and  nach  allen  möglichen  Rich- 
tungen hin  sich  öffnen,  so  folgt  doch  der  Lavastrom,  wie  Barton  sagt., 
der  Richtung  des  Windes.  Die  erfahrenen  Yulkanisten  aber,  deren 
Urtheil  er  anruft,  um  zu  entscheiden,  ob,  wie  ihm  der  Fall  zu  sein 
schien,  ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  dieser  Richtung  der  Lava- 
ströme und  derjenigen  des  hier  herrschenden  Windes  Statt  finde,  schei- 
nen, so  viel  ich  gehört,  diese  Ansicht  nicht  zu  theilen.  Die  Breite 
des  Bettes  mag  eine  halbe  Meile  betragen;  der  untere  Theil,  der  ein 
geringes  Gefälle  zeigt,  zieht  sich  lang  und  dünn  aus  (Hns  ou$)  und 
endet  in  einem  dichten  Walde.  Auf  beiden  Seiten  Sämlich  sind  die 
Ufer  des  Lavastroms  von  Riesenbäumen  umgürtet. 

Hier  hielt  man  ein  kleines  Fröhstuck,  wobei  man  Brombeeren 
(Rubus  apetahis)  genofs.  Dann  um  9.50  a.  m.  setzte  man  den  An- 
stieg fort.  Der  Jägerpfad  fahrte  den  westlichen  Rand  des  Lavastroms 
hinauf  und  bog  sich  allmählig  nach  dem  östlichen  um.  Es  war  eine 
harte  Arbeit;  sechs  besonders  steile  Spitzen  (oder  Stufen,  pitohes)  waren 
zu  überwinden  und  der  Weg  wand  sich  oft  Lava -Prismen  von  15  bis 
25  Fnfs  Höhe  aufwärts;  während  man  weiter  unten,  wo  die  Blöcke  be- 
wachsen und  nicht  zu  sehen  waren,  sich  der  Gefahr  ausgesetzt  hatte,  den 
Fufs  zu  verrenken,  wurde  weiter  oben  der  Anstieg  felsiger  und  nackter. 
Die  Luft  war  mit  dem  Duft  der  Salvia  angefüllt  und  die  Oberfläche 
war  mit  grauen  (bHght)  Bluthen  besäet,  die  selbst  dem  erfahrenen 
'Herrn  Mann  unbekannt  waren.  Auch  Haidekraut  fand  sich  vor,  aber 
gewaltig  versdiieden  von  dem,  was  wir  bei  uns  so  nennen,  eine 
Ericinella  von  15  Fufs  Höhe,  knorrig,  wie  eine  alte  Tamariske. 

Jetzt  fingen  Bienen  «n^  die  Ansteigenden  zu  belästigen,  aber  ohne 
dafs  Einer  gestochen  wurde.  Die  Sonnenhitze  dagegen  erreichte  bei 
höherem  Ansteigen  einen  erschrecklichen  Grad.  Die  Erüleute  <blieben 
zurück  und  Burton's  erfahrener,  aus  Tegulet  in  Abessinien  stammen- 
der Begleiter  Selim  Agba  rettete  manchem  Verschmachtenden  das  Le- 
ben, indem  er  den  dicken  Moosen,  welche  von  den  Lavabänken  herab- 
hingen, Wasser  ausprefste. 

Der  letzte  Drittheil  des  Weges  ist  der  rauheste  Abschnitt  des  Gan- 
zen. Das  Lava -Bett  nähert  sich  hier  der  Stelle,  der  es  entflofe,  und 
die  ungleiche  Abkühlung  der  Massen  macht  das  Gehen  oder  vielmehr 
Klimmen  zu  einem  ungewöhnlich  schwierigen.  Wenn  man  aufsieht, 
erblickt  man  eine  hohe,  ifteUe  und  abgebrochen  queer  vorstehende  Fels- 
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mauer;  diese  erreidite  man  in  einer  halben  Stande,  mehr  als  halb  er- 
schöpf!, und  man  sah  nichts  als  eine  sweite  ähnliche  Maner  vor  sich. 
Bnrton  fand  es  unmöglich,  seine  Augen  offen  cu  halten,  seine  Adern 
waren  ganz  feurig  und  fieberhaft  geworden.  Er  legte  sich  daher  auf 
einem  Lava -Block  nieder  und  that  einen  gesunden  Schlaf  bis  4  Uhr 
N.  M.,  wo  er  dann  im  Stande  war,  das  Ansteigen  zu  vollenden. 

Das  Lava -Bett  No.  1  entstfirzt  einem  kleinen  Hügel,  den  man 
nach  seinem  ungewöhnlich  dunkein  Aussehen  „den  schwarzen  Krater^ 
nannte.  Er  ist  lange  erlöscht;  seine  Form  ist  die  einer  Punsehbole, 
die  sich  nach  Süden  öffnet.  Die  westliche  Lippe  steigt  von  der  darunter 
sidi  ausbreitenden  ebenen  Terrasse  200  Fufs  an,  oder  356  Fufs,  wenn 
man  die  Lfinge  der  Neigung  rechnet  Der  Krater  hat  etwa  300  Fufs 
Durchmesser,  und  der  Umfang  seiner  mittleren  Erhebung  mag  1800  Fufs 
betragen.  Die  äufsere  Oberfläche  besteht  aus  dunner  Asche,  meist 
unbekleidet  und  nur  hier  und  da  mit  jetzt  trodtenem  Grase  und  mk 
krappelhaften  Gebüschen  bewachsen.  Auch  innerhalb  des  Kraters 
findet  sich  nur  wenig  grüne  Vegetation.  Dieser  Krater  ist  8350  Fufs 
an  d^  Leine  von  dem  Famthor  entfernt.  (Das  Koch-Instrument  zeigte 
hier  200.2«,  bei  einer  Temperatur  von  63.25  ^) 

Glüddicher  Weise  hatte  ein  alter  Mo-kuiri  dem  Herrn  Mann  eine 
Quelle  gezeigt  und  so  erquickte  er  die  Gesellschaft  mit  einem  frischen 
Trunk.  Aber  erst  allmfihlig  stellten  sich  die  Kruleute  ein  mit  Bett  und 
Gepäck,  und  fünf  derselben  blieben  ganz  aus.  Man  wählte  nun  einen  La- 
gerplatz, der  aber  auch  nicht  günstig  war.  Ein  starker  N.-O.-Wind 
wüthete  über  ihren  Häuptern  die  ganze  Nacht,  und  ein  Sinken  der 
Temperatur  von  78  *  auf  40  *  Fahrh.  innerhalb  weniger  Stunden  war 
eine  harte  Probe,  die  man  zu  ertragen  hatte.  Selbst  noeh  um  6  Uhr 
M<Mrgens  stand  der  Merkur  auf  48  *. 

Bei  dem  lieblichen  Morgen  jedoch  vergafs  die  Gesellschaft  frühere 
Leiden.  Vor  ihnen,  etwa  eine  Meile  breit,  jenseit  einer  grasreichen  lEAn- 
senknng  und  offenbar  durch  einen  Golf  abgesondert,  erhob  sich  die  maje- 
stätische Form  des  Berges  Trestrail(?),  ernst,  vereinzelt  und  um  ein  Drit- 
tel höher  als  Yesnvius,  ohne  Nachbar  und  Nebenbuhler.  Die  Seekarten 
geben  ihm  eine  Höhe  von  5820  Fnis.  Kapt  W.  Allen  (der  Begleiter 
von  Laird  und  später  einer  der  Haupttheilnehmer  der  Niger-Expedition) 
nennt  ihn  Mongo  Etindet  (wohl  verdruckt  ist  Mongo  Mt.  Edudet  p.  243, 
da  mohgo  selbst  schon  „Berg^  heifst),  was  „der  abgesonderte  Berg^ 
bedeuten  möchte;  aber  der  sprachgelehrte  Missionar  Saker,  der  Burton 
begleitete,  hatte  das  Wort  etindet  nie  gehört 

Um  2  Uhr  N.  M.,  als  der  Rest  der  Gesellschaft  sich  noch  nicht  einge- 
stellt hatte,  brach  man  auf,  jener,  dem  Herrn  Mann  zu  Ehren  benannten, 
Quelle  entgegen.    Sie  war  9594  Fufs  entfernt    Die  Richtung  war  jetzt 
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nördlidh  mit  etwas  w«8tlidier  Abweiohong.  Dem  Marseh  Terleikt  der  6e<- 
gensatz  Reis,  wie  er  sich  um  grasreiche  Baekel  aod  eine  Reihe  maanieh- 
faltig  gestalteter  Hfigel  windet.  Zur  Rechten  liefsen  sie  einen  Kraiter, 
dessen  doppelter  Ausbruch  von  Lava  sieh  an  der  Baae  yereinigle  and 
eine  Masse  lebendigen  Pflanssenwuchses  einschlois,  wahrscheinlich  das 
Hypericum  angutüfohum,  ein  Buropaisohes  Gewächs,  das  in  diesen 
höheren  Zonen  gewöhnlich  geworden  war.  Der  Pfad,  eine  blolse 
Spur,  betrat  nach  45  Minuten  eine  diohtbeholate  Schlucht;  nnd  dies 
erwies  sich  fast  als  die  äufserste  Grenze  des  hohen  Baum** 
Wuchses. 

Nach  dem  heifsen  Sonnenschein  gewährte  der  kühle  Sehatt^i  des 
Waldthales  groiaes  Labsaal  und  die  Luft  war  mit  Düften  dner  Fülle 
blauer  Labiaten  und  weifsen  Chmaiis  erfallt,  die  von  hc^n  Bäumen 
herabhingen.  Der  Wald,  aufeer  an  Stellen,  wo  krantähnliche  Pflanzen 
den  Boden  bekleideten,  glich  eher  einem  Englisdien  Gehölz,  als  einem 
Afrikanischen  jun^/e,  und  die  Vögel  zwitscherten  von  Morgens  bis  in 
die  Nacht  hinein  auf  den  moosbewachsenen  Zweigen. 

Burton  wandte  sich  natürlich  gleich  zu  der  Quelle,  die  von  so 
entscheidender  Bedeutung  für  die  Möglidikeit  der  Ersteigung  war.  Es  ist 
ein  kleines  Rinnsal  reinen,  kalten  Wassers,  das  am  Fufs  eamer  kleinen 
Felsbank  einem  Torf-  oder  Moorboden  entquillt  und  jenseit  in  dem 
dunkelbraunen  Grund  verräkt.  Der  Quellstrom  ist  in  blauen  Bla- 
men  eingebettet  und  von  Nessein  umgeben,  welche  der  Gesellschaft 
einen  Schottischen  Spinat  lieferten.  Man  reinigte  nun  hier  den  Boden 
und  bezog  wiederum  ein  Lag^,  das  man  „Mann's  Spring  Gamp^ 
nannte«  und  zwar  nicht  zu  blofsem  Nachtlager,  sondern  zu  wochen- 
iangem  Aufenthalt.  Denn  hier  verweilte  man  vom  23.  December  1861 
bis  zum  31.  Januar  1862,  und  hier  nun  kam  Burtc»  zu  der  festen 
Ueberzengnng,  dafe  dies  ein  ausgezeichneter  Platz  fSr  ein  Sanitarinm 
oder  eine  Colonie  aei.  Material  zum  Weg-  und  zum  Häuser-Bau  liiege 
hier  genug  umher;  mäa  solle  ihm  nur  von  den  60,000  entlaufenen 
Negern  in  Canada  300  geben  und  er  wolle  einen  für  Maulthiere  gang* 
baren  Saumpfad  den  Berg  hinauf  machen.  Das  pestilentialische  Lagos 
bedürfe  eines  Krankenhauses,  und  hier  habe  man  den  schönen,  ma* 
jestätisch^  Kamerun  aar  :Hand. 

Die  Angabe  von  1^.5  ^  und  200  *  durch  das  Koch- Instrument 
bei  einer  Ten^eratur  von  6&^  gaben. nach  Burton  diesem  Mann's  Spring 
Camp  eine  ungefähre  Höhe  von  7000  Fufs  (nach  Mann  7880 
Fufs);  Burton  benennt  es  die  Herra  temproda  des  Berges,  wo  die  be* 
waldeten.  Gehänge  der  caUeiUe  untearhalb ,  die  obere  nackte  iierra  fria 
berührten« 

Weihnachtsabend  und  Weihnachtstag  brachte  man  zu  mit  Winkel* 


Caiptain  Bnrton*8  BeBteigung  des  Kamerun-Gebirges.  239 

nehmen,  mit  Luatwandeln  unter  den  Hügeln  und  mit  Namengeban  der 
verschiedenen  Pl&tse.  Den  höchsten  cmter  den  kleineren  Pik's  mk 
einer  Höhe  von  12,271  Fufs  heaannte  Herr  Mann  dem  berühmten  Bo- 
taniker an  Ehren  Mount  Hooker.  Nach  Capt.  Allen  benennen,  wie 
schon  oben  angegeben,  die  Bimbia-Leate  die  wirklich  höchste  Erhe- 
bung des  gansen  Gebirges  Maohgo  oder  Mongo  ma  Löba  oder  „den 
Himmels*  oder  Gottes-Berg^.  Burton  und  seine  GefiUirten,  noch  ui»- 
bekannt  mit  dem  Tode  des  Prinzen  Gemahls  der  Königin  von  Eng- 
land, benannten  das  majest&tieche  Doppelhorn  Victoria  und  Albert. 

Von  den  verschiedenen  Höhen,  die  man  hier  erstieg,  hatte  man  ei- 
wunder vollen  Umblick;  wovon  leider  wenig  Einzelheiten  mitgetheilt 
nen  werden.  Die  eine  dieser  Höhen  nannte  man  von  der  auüserordent- 
liehen  Begelmafsigkeit  ihrer  Umrisse  ^Earthwork  Grater^,  eine  andere 
von  Mann  bald  zu  9139,  bald  zu  9450  Fufs  Höhe  angegeben,  „Mount 
Helen^,  nach  der  Frau  des  Missionar  Saker.  In  dem  wild  durch  ein- 
ander geworfenen  Terrain  zählte  man  28  Krater e,  die  sich  mitsammt 
den  tiefen  Schluchtspalten,  den  breiten  Lavabettea  und  den  hohen  Bip- 
pen von  Schlack^ilava  im  Vordergründe  aufthürmten  und  durch  eine 
dicke  weiTse  Wolkenmasse,  die  sich  im  Kreise  um  die  Spitze  des  Ber- 
ges herumbewegte,  während  die  Zuschauer  in  reiner  Bergluft  da  stan- 
den, vom  Hintergrund  in  grofsartigster  Weise  sich  abhob.  Aber  nach 
einem  kurzen  Blick  wandte  sich  jedes  Auge  von  den  kleineren  Berg- 
knppen  hinweg  dem  gröfseren  Biesen  im  N.  zu,  wo  der  geyraltige  Pik  in 
klaren  und  scharfen  Umrissen  in  der  dünnen  Morgenluft  sich  erhob. 
Er  löste  sich  augenscheinlich  in  zwei  gesonderte  Gipfel,  und  dieser  Cha- 
rakter eben  war  es ,  der  Capt.  Burton  jene  Namen  des  trauten  Engli- 
schen Herrscher-Paares  eingegeben  hatte.  Aus  dem  tiefen  metallischen 
Blau,  das  diese  Monarchen  der  West-A&ikanischen  Berge  umgab,  ver- 
glichen mit  der  braunen  Färbung  des  näheren  parallelen  Felskraters, 
in  der  die  mit  Pflanzenwiichs  bewachsenen  Stellen  eine  s<diwärzliche 
Tinte  annahmen,  schlofs  man,  dafs  eine  Kluft  den  Vorder-  vom  Hinter- 
grund trennen  möchte,  aber  in  der  Folge  erwies  sich  diese  Annahme 
günstiger  Weise  als  unbegründet. 

Capt  Burton  selbst  vollendete  seiner  Angabe  nach  den  ersten 
Anstieg  des  Piks  am  Freitag,  December  27,  1861.  Als  er  da  um  5  Uhr 
30  Min.  V.  M.  aufbrach,  fand  er  sich,  sobald  er  aus  dem  Waldthale 
hinaustrat,  das  die  Base  des  oben  erwähnten  Earthwork  Crater  um- 
giebt,  auf  grasigem  Pfade,  während  Mount  Helen  in  75'  25'  lag.  Nach 
ungefähr  2000  Fufs  Entfernung  kam  man  zu  einem  Lava -Bett,  das 
man  No.  2  benannte,  und  indem  man  es  aufwärts  verfolgte ^  erreichte 
man  die  Base  des  Mount  Helen  in  Entfernung  von  7814  Fufs  (immer 
an  der  Leine  gemessen). 
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Hier  am  Fnfse  dieses  Gipfeb  zeigte  das  Kocfa-Instroment  198  * 
bei  einer  Temperatur  von  66^;  auf  dem  Oipfel  desselben  zeigte  es 
195.4  •  bei  einer  Temperatur  von  57.5  •. 

Wenige,  vom  Wind  zerzauste  Bäume  besprenkelten  die  Sud  •  West- 
seite dieser  Anhöhe  und  gewährten  Schutz  bei  kurzem  Aufenthalt. 
Dann  betrat  man  eine  lange,  theils  grasige,  theils  felsige  Berglehne, 
welche  die  Oesellschaft  von  einer  prächtigen  Kuppe  trennte,  die  Bnrton 
nach  seiner  in  England  zurückgelassenen  Ehehälfte,  „Monnt  Isabel^ 
nannte.  Seine  Entfernung  von  Mount  Helen  beträgt  8648  Fufs,  und 
das  Koch-Instrument  zeigte  bei  einer  Temperatur  von  60*,  1 93.75 •  an, 
wonach  Herr  Mann  die  Höhe  dieses  Kraters  zu  10,746  Fufs  bestimmte. 
Von  diesem  Punkte  aus  erstieg  man  einen  steilen  Kegel,  worauf  eine 
leichtgeneigte  Fläche  die  Reisenden  nach  einem  geschützten  Orte  fahrte, 
den  sie  zum  Frühstück  geeignet  fanden.  Von  hier  aus  hatte  man  die 
beiden,  in  unaussprechlicher  Majestät  hoch  emporstrebenden,  Piks  nahe 
vor  sich,  in  der  Morgenröthe  mit  so  klaren  und  bestimmten  Umrissen  als 
wären  sie  mit  der  Hand  zu  berühren.  Nun  erwies  sich,  dafs  keine 
Kuft  dazwischen  war.  Im  Oegentheil  schwoll  der  Boden  auf  der  an- 
deren Seit«  des  Mount  Isabel  gemach*  aufwärts  und  bildete  ein  Labyrinth 
grünlich-schwarzer  Lavaströme  und  eine  Masse  grasbewachsener  Kra- 
tere,  die  sich  zum  Hauptkegel  hinan  erstreckten.  Eine  schwache 
Pflanzendecke  schien  die  östlichen  Gehänge  zu  besprenkeln,  die  zwar 
dem  Winde  ausgesetzt,  aber  viel  weniger  steil  waren,  als  die  westli- 
chen; eine  lange  und  stark  geneigte  blau,  gefärbte  Linie  —  die  Wirkung 
feiner  schwarzer  Asche  —  trennte  Mount  Victoria  von  Mount  Albert; 
und,  während  der  letztere  einen  bestimmten,  aber  kleinen  Krater  zeigte, 
ward  der  erstere  von  herabsteigenden  Streifen  röthlicher  und  gelber 
Färbung  schön  gegliedert,  die,  wie  es  schien,  von  einer  KHppe  oder 
Nische  wenige  Fufs  unterhalb  seines  Gipfels  sich  herabsenkten. 

Um  10  U.  30  M.  V.  M.  setzte  man  den  Marsch  fort,  längs  der  stei- 
len Seite  eines  Hügels,  wo  man  auf  den  Fufsspitzen  gehen  mnfste. 
So  erreichte  man,  möglichst  rüstig  voranschreitend,  in  einer  Vier- 
telstunde das  Lava -Bett  No.  3,  das  einem  Krater  am  Fufse  und  auf 
der  südwestlichen  Seite  des  Hauptpiks  entfliefst.  Wie  dies  offenbar 
der  älteste  Ausbruch  ist,  so  ist  auch  das  Gestein  schon  mit  trocknem 
grünen  Moos  überwachsen  und  zerbröckelt  gleich  Bimmstein  unter  dem 
Tritt.  Da,  wo  der  Lavastrom  von  einer  Erhebung  plötzlich  in  seiner 
Richtung  gestört  wird,  umging  man  seinen  Kopf  und  folgte  einer  sanf- 
ten Rinne  fgrooee)  längs  der  östlichen  Flanke  eines  kleinen  Kegels 
auf  der  Rechten  (ihe  proper  Right,  d.  h.  seiner  Strömung  nach),  und 
durchschnitt  dann  das  Bett  auf  einen  andern  Kegel  zu  an  der  linken 
Seite  des  Lavastroms.    Diese  Passage  erforderte  eine  halbe  Stunde.    Der 
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moosbewadisene  Theil  war  800  Fufo  breit,  und  die  letzten  400  FoTb 
erstreckten  aich  über  einen  Strom  von  blafsroth- schwarzen,  mauerstein- 
ähnlichen  Lavasehollen  (a  strtam  of  ruddff- block  cHnker$)y  losgelösten 
Steinen  von  harter  und  rauher  Oberfläche^  die  den  Ffilsen  wehe  thaten. 
Barton  bemerkte  hernach,  dafs  dieselbe  Formation  sich  unter  der  äu- 
fseren,  serbreehlichen  Liava -Bekleidung  fort  erstrecke.  Der  Gegensatz 
der  kleinen  dunkeln  Ader  mit  der  grolsen,  sanften,  grünen  Ader  sei 
finiserst  eigenthümlicb,  sagt  er. 

Um  1 1  U.  30  M.  y .  M.  erreichte  die  Oeaells^ait  den  Kegel  auf  der 
Linken  des  Lavastromes  und  fand  sich  sehr  ermuthigt,  indem  sie  be« 
merkte,  dafs  sie  sich  ansehnlich  ihrer  Bestimmung  näherte.  Jedoch 
sahen  sie  sich  nach  einem  Marsch  von  10  Minuten  längs  seinem  scharf 
geschnittenen  Rande,  der  nur  Büschel  drathähnlichen  gelben  Grases 
aufweist,  gezwungen,  denselben  Lavastrom  hoher  am  Bett  hinauf  wieder 
zu  kreuzen  und  fanden  ihn  hier,  obgleich  enger,  doch  rauher  und  mehr 
unterlM'oeben,  da  er  seinem  Ausflufs  naher  war. 

Diese  zweite  Fassage  des  Lavastroms  fahrte  sie  zu  zwei  grasigen 
Kegeln  am  Fafse  des  grofsen  Kraters.  Hier  verbrauchten  sie  umsonst 
ihre  Kräfte,  indem  sie  w&hnten,  diese  Kegel  seien  mit  der  Hauptmasse 
des  Berges  verbunden,  während  sie  völlig  abgesondert  waren.  Der  Ab- 
hang war  ungewöhnlich  steil,  die  Oberfläche  bestand  aus  steifem  Gras, 
unterbrochen  von  SteUen  heifser  schwarzer  Schlacken.  Nach  einem  sehr 
mühsamen  Klimmen  erreichten  sie  den  Gipfel,  und  fanden,  dafs  die 
beiden  Kegel  unter  einander  verbunden  waren,  mit  einer  Einsattelung 
in  der  Mitte.  Sie  standen  hier  auf  dem  schmalen  und  scharfen  Rande 
eines  schön  gezeichneten  Kraters  mit  einem  Umfange  von  etwa  300 
Fufs,  der  sich  nach  Innen  wie  eine  Punschbowle  einsenkte  und  von 
Aufoea  bis  an  den  Band  mit  Gras  bekleidet,  im  Inneren  aber  ganz 
mit  Bruehslücken  von  Lava  bedeckt  war. 

Die  Position  war  bezadbemd,  aber  man  hätte  leicht  diese  stei- 
len Höcker  umgehen  und  so  eine  grofee  Anstrengung  vermeiden 
können.  In  Folge  dessen  rieth  Bnrton's  Begleiter,  die  Ersteigung 
der  letzten  Höhe  auf  den  nächsten  Tag  aufzuschieben;  aber  Bnr- 
ton,  in  dem  Ehrgeiz,  der  Erste  zu  sein,  zog  es  vor,  die  Besteigung 
sogleidi  auszufahren,  nur  von  einem  Krüknaben  begleitet.  Indem  er 
von  dem  bewachsenen  Kegel  wieder  herabstieg,  fand  er  zuerst  das  Ge- 
hen leicht  und  das  Gehänge  sanft,  aber  die  lose  Asche  verursachte  bald 
Ermüdung,  indem  sie  unter  den  Füfsen  fortglitt.  So  erreichte  Burton 
nach  weiter  Ausbiegung  zur  Linken  eiüe  Gruppe  von  Basaltblöcken, 
die  &r  nachher  ^»Halbwegsfelsen^  (Half^ay-rochs)  nannte,  und  wandte 
sich  dann  nach  rechts  und  stieg  längs  der  rauhen  Kante  eines  kleinen 
Rückens  an,  der  als  Stütze  des  Tritts  *moiuge  Lava  darbot  —  immer 
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Mitgliedern  der  Karawane  mitsammt  dem,  Eleidangstücke  enthalteiiden 
Sacke,  in  den  er  sie  gesteckt,  entwendet  wurden.  Dieser  Mensch 
hatte  also,  wenn  obige  Umstfinde  wahr  sind,  einen  dop- 
pelten Ornnd,  sich  sofort  ohne  einen  Augenblick  Verzag 
auf  dem  Konsulat  su  melden. 

3)  Nun  aber  kam  ein  dritter  Umstand  hinzu,  der,  wahrend  er 
die  letztere  Angabe  in  Betreff  des  Empfanges  von  zwei  Briefpacke- 
ten  vom  Herrn  von  Beurmann  zweifelhaft  erocheinen  liefs,  den  Ver- 
dacht grofeer  Unaufrichtigkeit  auf  den  Aussagenden  warf.  Herr  von 
Beurmann  selbst  giebt  nämlich  in  dem  franzosisch  geschriebenen,  in 
jeder  Hinsicht  beglaubigten,  auch  von  der  Mutter  des  Reisenden  als 
nnzweifelhaft  acht  anerkannten,  Empfehlungsbriefe  an  den  Englischen 
General-Konsul  in  Tripoli,  den  er  am  1 2.  August  v.  J.  an  .eben  jenem 
Brunnen  A'gadem  obengenanntem  Prinzen  von.  Wiuläi  ausstellte  und 
den  ich  seiner  Bedeutung  halber  als  einziges  Schriftstück,  was  wir  von 
dem  Reisenden  seit  so  langer  Zeit  besitzen,  unten  mittheile  ^},  ausdruck- 
lich an,  dafs  er  an  eben  jenem  Liagerplatz  bei  dem  Brunnen  A'gadem, 
wo  der  Aussagende  zwei  Briefpackete  von  ihm  empfangen  haben  wollte, 
keine  Zeit  hatte,  zu.  schreiben.  Auch  hatte  der  Herr  von 
Beurmann  unzweifelhaft  in  dem  Augenblidce^  als  er  letzteren  Brief 
ausstellte,  weitere  Briefe  noch  nicht  geschrieben,  weil  er  nach  dem 
Wortlaut  des  Schreibens  gar  nicht  hätte  umhin  kommen  können,  zu 
erwähnen,  dafs  er  einem  andern  Mitgliede  der  Karawane  schon  wei- 
tere Briefe  mitgegeben.  Allerdings  könnten  wir  den  Fall  uns  denken, 
dafs  der  Aufbruch  der  Karawane  von  jenem  Brunnen,  wo  man  aof 
der  Reise  von  Bornu  nach  Fezzän,  oder  umgekehrt,  gewöhnlich  einen 
oder  zwei  Tage  rastet,  plötzlich  einen  Verzug  erlitten,  und  dafs  der 
Reisende  erst  so  erfahren  habe,  dafs  auch  ein  Diener  VogeFs  in 
der  Karawane  sei,   und  nun  Diesem  in  der  Folge  noch  weitete    zwei 


')  Agadem  le  12  Aout  1862. 

Monsieur! 
Le  porteur  de  cette  lettre  est  le  frere  ou  comme,  disent  des  autres  hommes,  le 
neveu  du  sultan  regnant  Ali  Sheriffy  frere  du  feu  sultan  Mohammed  Ssabun  de 
Wadai.  II  chercke  des  relations  avec  la  Turquie  et  je  l'ai  adresse  ä  vous  parcequHl 
est  toujours  un  personnage  de  haut  interet,  II  me  donnera  des  lettres  pour  Wara 
ei  m*a  dit  quHl  voudrait  rester  ä  Tripoli  jusqu^ä  ce  que  fetais  de  retour  sain  et 
sauf  de   Wadai. 

Commes  nous  ne  restons  pas  dans  cette  place  J^  n€  peus  pi§S  €CT%T€ 
Ae  pMuS  ei  je  vous  prie  de  me  croire 

voire 

plus  fidele 

V.  Beurmann. 

Eingelegt  war    diese  Note  Benrmann^B  in   einen  Brief  des  Major  Herman  an 
mich  vom  S.  Januar  d.  J. 
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Briefe  mitgegeben  habe.  Hatte  doch,  wie  es  nach  dem  Wortlaut  des 
französischen  Empfehlungsbriefes  (il  me  donnera)  scheint,  in  dem 
Augenblick  des  Ausstellens  desselben  der  Wadäi-Herr  seine  Briefe 
noch  erst  zu  schreiben.  Nur  würde  ein  erfahrener  Reisende,  der 
die  Ungewifsheit  schriftlichen  Verkehrs  in  jenen  Gegenden  kennt,  in 
diesem  Falle  dem  früher  ausgestellten  Schreiben,  worin  er  gesagt, 
dafs  er  weiter  nichts  schreiben  könne,  später,  wo  möglich,  eine  Note 
hinzugefügt  haben,  besagend,  er  habe  Dem  und  Dem  weitere  Briefe 
ajivertraut.  Gewiljs  ist  es  denkbar,  dafs  der  Reisende  diese  Vorsicht 
versäumt  oder  nicht  erfüllen  konnte,  und  dafs  jener  Mohammed  ben 
Slimän  von  ihm  wirklich  noch  Briefe  zur  Beförderung  an  jenem  Brun- 
nen A'gadem  erhalten  habe.  In  diesem  Falle  aber  blieb  der  Vorwurf 
fast  unglaublicher  Nachlässigkeit  oder  offenbarer  Unehrlichkeit  auf  die- 
sem Menschen  haften,  der,  nachdem  er  werthvolle  Briefschaften  eines 
Europäischen  Beisenden  zu  überliefern  gehabt  und  sie  verloren  hatte, 
und  nun  wenigstens  doch  mündlich  bezeugen  konnte,  dafs  er  ihn  wohl 
und  munter  gesehen,  ohne  ein  Wort  zu  sagen  Wochen  lang  sich  in 
Tripoli  herumtrieb. 

4)  Ein  vierter  bedenklicher  Umstand,  der  mich  verhinderte,  un- 
bedingtes Vertrauen  in  die  Aussage  im  Allgemeinen  zu  setzen,  war  nun 
der,  dafs  dieser  Mensch  eben  in  Begleitung  jenes  Wädäi- Prinzen  ein- 
getroffen  war,  mit  dem  er  leicht  im  Einverständnifs  stehen,  ja  von  dem 
er  viele  auszusagende  Umstände  erfahren  konnte.  Zu  Letzterem  hatte 
er  aber  auch  volle  Gelegenheit  im  Hause  des  Herrn  Gagliufü,  wo 
er  bei  seiner  Ankunft  in  Tripoli  sich  einquartiert  hatte,  da  dieser  Herr 
viele  Jahre,  auch  noch  zur  Zeit  unserer  Expedition,  Englischer  Vice- 
Konsul  in  Murzuk  gewesen  und  mit  allen,  besonders  den  merkantilen 
und  politischen,  Verhältnissen  jener  Landschaften  des  Innern  wohl  ver- 
traut ist. 

Aus  diesen  Gründen  also  schrieb  ich,  nachdem  ich  die  ganze 
Sache  reiflich  erwogen,  anter  dem  14.  März  an  den  General -Konsul 
Herman  nach  Tripoli,  legte  ihm  meine  Zweifel  auseinander  und 
forderte  ihn  auf,  die  Wahrhaftigkeit  der  Aussagen  des  Mohammed  ben 
Slimän  auf  folgende  Weise  zu  kontroliren:  1)  indem  er  ihn  mit  mei- 
nem früheren  Diener  Mohammed  aus  öatrön  confrontirte,  der  ihn  un- 
zweifelhaft kennen  mufste,  wenn  er  wirklich  Vogel's  Diener  gewesen 
war,  und  der  auch  in  seiner  Kenntnifs  der  bezüglichen  Verhältnisse 
und  in  seiner  genauen  Bekanntschaft  mit  Herrn  von  Beurmann,  der 
ihn  auf  meine  Aufforderung  besucht  hatte,  seine  Wahrhaftigkeit  schon 
erproben  wurde ;  2)  indem  er  ihn  amtlich  jenem  Prinzen  von  Wadäi 
gegenüber  stellte  und  durch  Kreuz-  und  Queerfragen  ausforschte ,  ob 
ihre    beiderseitigen  Aussagen   unabhängig  von   einander   feststünden; 
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3)  aber,  indem  er  jenen  angeblichen  Diener  VogeFs,  der  bei  des  Letz- 
teren Ermordung  mehrere  Hiebe  mit  dem  Arm  parirt  and  an  den 
dabei  empfangenen  Wanden  Monate  lang  nachher  niedergelegen  haben 
wollte,  zn  antersachen,  ob  er  wirklich  Narben  von  so  bedeutenden  Sä- 
belwunden aufwies. 

Mittlerweile  wartete  ich  begierig  die  Antwort  auf  dieses  mein 
Schreiben  ab;  endlich  traf  ein  Brief  am  24.  April  ein,  mit  Einlage 
eines  Schreibens  vom  Konsul  an  den  Ober -Präsidenten  von  Bear- 
mann,  Vater  des  Reisenden.  Leider  aber  war  dieser  Brief  vom  11.  März 
datirt  und  enthielt  demzufolge  keine  einzige  der  gewünschten  Auskünfte. 
Denn  weder  war  mein  früherer  Diener,  der  zur  Zeit  in  bedeutender 
Entfernung  von  Tripoli  im  Dorfe  Dugäl  im  Wädi  Scherki  zu  wohnen 
scheint  (s.  Moriz  v.  Beurmann's  Brief  an  mich  in  dieser  Zeitschrift 
Th.  XIII.  S.  348),  und  den  wir  schon  früher  hatten  nach  Tripoli  kom- 
men lassen  wollen,  um  ihn  dem  Herrn  v.  Beurmann  mit  weiteren  Mit- 
teln nachzuschicken,  eingetroffen,  noch  jener  Kaufmann  Mohammed 
ben  Titiwi,  auf  dessen  Angaben  der  Konsul  selbst  besonders  gewartet 
hatte. 

So  war  also  die  allgemeine  Wahrhaftigkeit  der  Aussage  für  mich 
noch  keineswegs  erledigt,  und  würde  ich  ihre  Veröffentlichung  auch 
jetzt  noch  unterlassen  haben,  wenn  nicht  der  General -Konsul  mir  in 
demselben  Briefe  vom  11.  März  mitgetheilt  hätte,  dafs  der  Oesterrei- 
chische  Konsul  und  Herr  Gagliuffi  in  Tripoli  Artikel  über  diese  An- 
gelegenheit für  die  Deutschen  Zeitungen  vorbereiteten,  die  in  theilwei- 
ser  Unkenntnifs  der  Sachlage  wohl  sehr  aprokryphisch  ausfallen  wür- 
den. Um  also  falschen  Berichten  entgegen  zu  treten,  wollte  ich  schon 
jetzt  die  ganze  Sache,  noch  nicht  völlig  aufgelöst,  wie  sie  zur  Zeit 
für  mich  war,  veröffentlichen,  indem  ich  mir  vorbehielt,  das  Endresultat 
kurz  mitzuth eilen ,  sobald  alle  Fragen  erledigt  sein  würden.  Durch 
wunderbar  glückliches  Zusammentreffen  erhielt  ich  nun  heute  —  den 
8.  Mai  —  im  selben  Augenblick  mit  der  zweiten  Correctur  dieses  Ar- 
tikels die  ersehnte  Auskunft  aus  Tripoli,  datirt  vom  22.  April,  in  der 
alle,  von  mir  als  zweifelhaft  angegebenen,  Punkte  zur  völligen  Beglau- 
bigung des  Aussagenden  gelöst  sind  und  theile  ich  das  ärztliche  Attest 
über  die  Untersuchung  des  Armes  des  Letzteren  am  Schlüsse  des  Kon- 
sularischen Memorandums  mit.  Meinen  Hauptgrund  des  Bezweifeins  der 
Wahrhaftigkeit  Mohammed's,  sein  Schweigen  nach  seiner  Ankunft  in  Tri- 
poli erklärt  Major  Herman  durch  den  Einünfs  des  obgenannten  Gagliuffi, 
der  ihn,  wie  sich  nun  herausgestellt  hätte,  ausdrücklich  daran  verhindert 
hat,  dem  General -Konsul  seine  Aussagen  zu  machen,  wie  Letzterer  be- 
hauptet, damit  seine  (Gagliuffi's)  früheren  Behauptungen  (die  dahin 
gingen,  unser  unglücklicher  Landsmann  sei  in  Folge  der  in  Bengäzi  er- 
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folgten  Beschlagnahme  der  Karawane  des  Königs  von  Wadäi  von  dem 
ergrimmten  Herrscher  aus  Rache  getodtet  worden)  keine  Widerlegung 
fänden.  Auch  hahen  Reisegefährten  Mohammed's  bestätigt,  dafs  der 
Herr  Moritz  v.  Beurmann  ihm  wirklich  zwei  Briefe  anvertraut  und  für 
ihre  richtige  Besorgung  reichlich  beschenkt  hatte,  wie  Mohammed  auch 
in  allen  Einzelheiten  seiner  Aussagen  sich  immer  gleich  geblieben  sei. 

Diese  Aussagen  scheinen  also  unbedingten  Glauben  zu 
verdienen. 

Ich  muXs  nun  noch  erst  eine  kurze  Bemerkung  fiber  jenen  Wadäi- 
Prinzen  machen,  da  die  Persönlichkeit  dieses  Ediis  far  Dr.  Yogel's  nun- 
mehr entschiedenes  Schicksal,  wie  für  Herrn  von  Beurmann's  Aussich- 
ten nicht  ganz  unwesentlich  zu  sein  scheint.  Leider  aber  bin  ich  aus 
dieser  Entfernung  nicht  im  Stande,  über  ihn  ganz  Positives  mitzutheilen, 
und  mufs  meine  Definition  seines  Charakters  defshalb  mehr  negativer 
Art  bleiben.  So  viel  steht  fest,  dafs  er  ein  naher  Verwandter  des 
jetzt  in  Wadäi  regierenden  Herrschers  ist  und  dem,  ihm  als  solchem 
nach  der  grausamen  Hofsitte  jenes  Landes  bevorstehenden,  Schicksale 
der  Ermordung  oder  Blendung  sich  nur  durch  die  Flucht  nach  Bornu 
entzogen  hat.  Der  Englische  General -Konsul  hfilt  ihn  für  einen  Sohn 
des  wohlbekannten^  gleichfalls  einst  unter  ähnlichen  Verhältnissen  fluch- 
tigen Wadäi -Prinzen,  über  den  der  um  Clapperton*s  und  Denham's 
Expedition  hochverdiente,  damalige  Lieutenant,  jetzt  Rear-Admiral, 
W.  Henry  Smyth  seiner  Zeit  ein  kleines  Buchelchen  geschrieben  hat; 
das  kann  er  auch  sein,  irrthumlich  aber  ist,  wenn  Major  Herman  glaubt, 
dafs  jener  Prinz  sich  nach  seiner  Abreise  von  Tripoli  und  seiner  Ruck- 
kehr in  die  Heimath  des  Thrones  wirklich  bemächtigt  hätte.  Hierbei  ver- 
wechselt er  jenen  verbannten  Prinzen  mit  dem  unter  den  blutigen  Thron- 
wechseln des  Landes  Wadäi  gleichfalls  später  verbannten  Mohammed 
(mit  dem  erst  später  adoptirten  Beinamen  el  Sherif),  der  sich  während 
der  Jahre  seiner  Verbannung  in  Nubien,  Egypten  und  Mekka  aufhielt, 
dann,  als  ihm  die  Umstände  günstig  wurden,  mit  dem  damaligen  Herr- 
scher Für's  oder  Dar- Für' s,  in  Verbindung  trat  und  gegen,  Letzterem 
gegenüber,  übernommene  Tribntärverpflichtungen  des  zu  erobernden 
Landes,  von  ihm  Heereshulfe  erhielt,  mit  der  es  ihm  im  Jahre  1836 
wirklich  gelang,  den  Thron  von  Wadäi  zu  besteigen.  Allerdings  ist 
auch  jener  erstere  Prinz  in  den  zwanziger  Jahren  über  Egypten  in 
seine  Heimath  zurückgekehrt  und  hat  um  die  Herrschaft  gekämpft, 
ist  aber  dabei  unterlegen  und  hat  in  Flucht  und  Verfolgung  mehrere 
Jahre  hindurch  ein  sehr  kümmerliches  Dasein  gefristet,  bis  er  endlich 
ganz  verschollen  zu  sein  scheint.  Darum  aber  könnte  doch  noch 
begründet  sein,  was  Major  Herman  sagt,  dafs  auch  dieser  ver- 
bannte Prinz  Edris,  den  er  übrigens  als  einen  ziemlich  unbedeutenden, 
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Stillen,  aber  als  figi,  oder  yielmebr  fakih,  mit  gewisser  maselmänniscber 
Gelehrsamkeit  aasgerüsteten  Menschen  scbildert,  gleicbfalls  nach  der 
Herrschaft  in  seinem  Vaterlande  strebe  und  eben  za  diesem  Zwecke  sich 
mit  der  Türkischen  Regierung  in  Verbindung  zu  setzen  beabsichtige.  Ist 
das  aber  der  Fall,  so  erkennt  man,  in  wie  eigenthümlicber  Position  der 
Herr  v.  Beormann  sich  befindet,  der,  während  er,  selbst  in  dem  Falle, 
dafs  er  nicht  das  eigentliche  Land  Wadäi  betreten  sollte,  doch  mit  dem 
jetzt  regierenden  Herrscher  von  Wadäi  sich  wenigstens  in  so  weit 
in  freundschaftliche  Beziehungen  zu  setzen  suchen  mufs,  um  über  Dr. 
Vogel's  Schicksal,  der  den  bestimmtesten  Anzeichen  nach  in  jenem 
Lande  umgekommen  ist,  bündigen  Aufschlufs  zu  erhalten  und  wo  mög- 
lich die  von  ihm  hinterlassenen  Papiere  zu  retten,  von  diesem  ver- 
bannten, seinem  Verwandten  entschieden  feindlich  gegenüberstehenden, 
Prinzen  sich  hat  Empfehlungsbriefe  eben  nach  jenem  Lande  geben  las- 
sen. Mit  Diskretion  benutzt  möchten  solche  natürlich  auch  nicht  ohne 
Nutzen  sein,  wie  ja  selbst  der  Reisende  jenen  Herrscher  im  Nothfall 
damit  bedrohen  könnte,  dafs  die  Europäischen  Mächte,  wenn  er  nicht 
volle  Aufklärung  über  den  in  seinem  Lande  verschollenen  Reisenden 
schaffe,  seinem  vertriebenen  Verwandten  (Edrfs)  den  nöthigen  Beistand 
leisten  würden,  ihn  vom  Throne  zu  stürzen.  Aber  ich  weifs  nicht,  ob 
Herr  von  Beurmann ,  als  er  mit  jenem  Herrn  bei  A'gadem  zusammen- 
traf, diese  Verhältnisse  ganz  klar  übersah.  Hinzufugen  will  ich  nur 
noch,  dafs  dieser  verbannte  Wadäi-Prinz  Edris  es  ist,  der  in  einer  frühe- 
ren Mittheilung  des  Major  Herman  an  Herrn  Dr.  Petermann  in  Gotha 
irrthumlich  als  Bomu- Prinz  bezeichnet  wurde. 

Nach  diesen  einleitenden,  allgemeinen  Vorbemerkungen  gebe  ich 
eine  Besprechung  der  Einzelheiten  der  Aussage  nach  meiner  Fassung 
und  mit  meinen  Bemerkungen  und  lasse  dann  das  Englisch  -  Konsula- 
rische Memorandum  über  dieselben  und  zum  Schlufs  das  ärztliche 
Attest  über  die  Wunden  des  Aussagenden,  beide  im  Original  folgen. 

Die  Aussagen  des  Mohammed  ben  Slimän  ergeben  also  folgendes 
Resultat.  Mohammed  ben  Slimän  war  Einer  der  vier  Diener,  mit  denen 
Herr  Dr.  Eduard  Vogel  nach  seiner  Rückkehr  von  der  Reise  nach  Yä- 
kuba  und  dem  mittleren  Benue,  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1855 
oder  den  ersten  von  i  856  nach  Wädäi  aufbrach.  Er  nennt  die  übrigen 
drei  Diener  nut  Namen  und  kann  ich  selbst  dafür  bürgen,  dafs  die  Na- 
men von  zweien  derselben  völlig  richtig  sind;  es  warMadi,  ein  alter 
Freigelassener,  der  schon  seit  dem  Ausgange  der  Expedition  von  Tri- 
poli,  im  März  1850,  in  unseren  Diensten  stand,  und  von  den  Büduma- 
Seeräubern  im  Tsadbecken  mit  Lanzenstichen  schwer  verwundet  und 
von  mir  pensionirt  war;  er  war  stark  gelähmt  und  konnte  nur  zu. 
Pferde  reisen,  und  dies  stimmt  mit  der  Aussage,  dafs  aufser  Dr.  Vogel 
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auch  ein  Diener  beritten  war;  der  zweite,  Dunkut,  ein  etwa  12 jähri- 
ger Knabe,  dem  Dr.  Vogel  selfogt  Ende  1854  die  Freiheit  erkaufte  und 
der  ihm  auf  seiner  eben  erwähnten  Reise  in  den  Sümpfen  des  B^nue 
die  treuesten  Dienste  geleistet  hat.  Des  Namens  des  Dritten,  Mesaud, 
sowie  des  Mohammed  ben  Slimän  selbst  erinnere  ich  mich  nicht  mit 
Genauigkeit,  obleich  Letzterer  nach  seiner,  in  mehreren  Punkten,  be- 
sonders in  Bezug  auf  den  im  B^nue  gefundenen  Manatas,  bestätigten 
Aussage^  auch  auf  jener  Reise,  za  der  ich  meinen,  leider  nur  20  Tage 
mit  mir  verbundenen,  Kollegen  aus  unserem  Hauptquartiere  in  Kukaua 
am  20.  December  1854  das  Geleit  gab,  Dr.  Vogel  begleitete;  auch  ist 
er,  nach  brieflichen  Angaben  des  Englischen  Konsuls,  von  anderen  Leu- 
ten, die  damals  mit  ^dem  Verschollenen^  mehr  verkehrten,  in.  Tripoli 
als  sein  Diener  wieder  erkannt  worden. 

Dieser  so  beglaubigte  Diener  giebt  nun  folgende  Paukte  an,  die  Dr. 
Vogel  auf  seinem  Wege  von  Bornu  nach  WÄdäi  Anfangs  des  Jahres 
1856  berührt  habe,  zuerst  Kabar  und  Dahiki  (unbedeutende  Dörfer  in  der 
Nähe  von  Kükaaa);  dann  Ungarno  (die  bedeutende  Stadt  Ngornu),  dann 
Marte.  Diese  letztere  Stadt  habe  ich  selbst  aof  meiner  Reise  nach 
Bagirmi  berührt,  und  ich  hatte  frfiher,  den  von  Känem  aus  in  Tripoli 
eingegangenen  Nachrichten  zufolge,  geglaubt,  dafs  Dr.  Vogel  sich  von 
hier  ans,  ganz  wie  ich  selbst,  über  Bagirmi  nach  Wädäi  gewandt  habe, 
und  eben  dasselbe  hat  Herr  Munzinger  in  dem  weiterhin  anzuführen- 
den Bericht  durch  Reisende,  die  Df.  Vogel  in  Bagirmi  gesehen  haben 
wollen,  in  ausdrücklicher  Weise  bestätigt  gefunden.  Dafs  das  Letz- 
tere aber  nicht  der  Fall  war,  sehen  wir  jetzt  —  ihre  volle  Genauig- 
keit angenommen  —  aus  diesen  Aussagen  seines  Dieners,  die  im  Ein- 
zelnen, wie  wir  gleich  sehen  werden,  mit  sonst  mir  bekannt  geworde- 
nen Zügen  jener  Landschaft  stimmen.  Nach  Marte  nämlich  nennt  er 
bis  zum  See  Fittri,  dein  kleineren  und  östlicheren  Steppenbecken  Bin- 
nen-AfHka's,  wo  der  Weg  des  Reisenden  wieder  in  die  grofse,  über 
Bagirmi  nach  Wädäi  fahrende,  Strafse  einmündete,  als  Punkte,  die  sie 
berührt  hätten,  zuerst  Gharf  Shohad,  dann  Greda,  dann  Bahar  el  Gha- 
zal  und  zuletzt  Bled  Ouled  Rasched.  Wäre  von  diesen  Namen  auch 
sonst  nichts  weiter  bekannt,  als  der  des  Bahr  el  Öazäl,  so  würden 
wir  schon  aus  diesem  einen  Zug  erkennen,  dafs  Vogel  —  immer  die 
Wahrhafti^eit  dieser  Aussage  vorausgesetzt  —  einen  ganz  nördlichen 
Weg  einschlug,  um  Lögone  und  Bagirmi  zu  umgehen^  und  dafs  er  sich 
hart  an  der  Südseite  des  Tsädbeckens  hinhielt.  Da  mufste  er  natür- 
lich das  Deltaland  des  Schäri  passiren  und  dort  müssen  wir  den  Nar 
men  Gharf  Shohad  suchen  und  ich  habe  keinen  Zweifel,  dafs  wir  diese 
Namensform  als  eine  Verunstaltung  von  Djurf  (es  wohnen  nämlich 
dort  Arabische  Stämme)  Tsäd,  „die  Barre  des  Tsäd**,  anzusehn  und 
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darunter  die  DQaen  zu  verstehn  haben,  welche  sich  an  jener  An»- 
mundang  des  grofsen  Flosses  Schäri  in  das  weite  flache  Laganenbecken 
angelagert  haben,  wie  ich  deren  in  jneineni  Reisewerk,  Th.  HI,  S.  488, 
am  Aasgang  des  Bahr  el  öazäl  ausdrücklich  erwähnt  habe.  Sonst  pas- 
sirt  man  auf  dem  nördlichen  Wege,  wenn  man  das  eigentliche  Ba- 
girmi  vermeide^  will,  den  Sebäri  an  der  von  Mi^or  Denham  (&  231 
des  Originalberichtes  seiner  Reise)  beschriebenen  Fürth  Dugua  oder 
Dugheia.  Dr.  Vogel  konnte  aber  viele  Gründe,  besonders  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung,  haben,  sich  der  Mündung  des  Flusses  noch  na* 
her  zu  halten.  Warum  aber  überhaupt  Vogel  diesen  Weg  jenem  über 
Bagirmi  vorzog,  kann  ich  natürlich  nicht  wissen;  er  h&tte  dazu  aber 
mehrfaolbe  Beweggründe  haben  können,  einmal,  den  mit  Recht  voraus- 
zusehenden langen  Aufenthalt  bei  den  Herren  von  Logone  und  Bagirmi 
selbst  in  dem  zweifelhaften  Falle,  dafs  Letzterer  ihn  überhaupt  ziehen  liefs, 
dann  die  diesen  Fürsten  zu  machenden  bedeutenden  Geschenke,  und  end- 
lich konnte  Vogel  mit  Recht  auf  jenem,  noch  von  keinem  Europäer  betre- 
tenen, Wege  eine  ganz  neue  Ausbeute  hoffen.  Genug,  dem  sei  wie  ihm 
wolle,  jenseit  des  Delta's  des  Schäri  kommen  wir  zu  den  Weilern  des 
Tubustammes  der  Ereda,  über  die  ich  im  Anhange  zum  3.  Theile  mei- 
nes gröfsem  Reisewerkes  S.  495  gesprochen  habe.  Unweit  davon  aber 
zieht  das  grofse  Thal  des  Bahr  el  Öazäl  aus  der  Wüste  an  den 
Tsäd  heran,  oder  nach  den  Angaben  der  Eingebornen  in  umgekehr- 
ter Neigung.  Zwischen  letzterem  und  dem  Bahr  el  Fittri  oder  vielmehr 
dem  Fittri,  da  dies  Wort  in  der  Sprache  der  Küka,  in  deren  Gebiet  er 
liegt,  eben  „See,  Wasserbecken*'  heifst,  liegen  etwa  drei  gute  Marsch- 
tage, und  kleine  weit  zerstreute  Ortschaften  sehr  gemischter  Bevölke- 
rung ;  darunter  mag  auch  eine  vorzugsweise  von  Flüchtlingen  aus  dem 
Stamme  der  Ueläd  Räshid  bewohnt  sein,  die  ihre  eigentlichen  Sitze 
freilich  viel  südlicher  haben.  Diese  Ortschaft  liegt  wahrscheinlich  in 
der  Nähe  des  Th.  HI,  S.  489  von  mir  erwähnten  Städtchens  Auni. 

So  sind  wir  also  im  Gebiete  des  Fittri.  Der  politische  Vorort 
dieses  Distrikts,  eines  früher  unabhängigen  kleinen  Reiches,  ist  Ya'o 
oder  Yau  o,  beschrieben  von  mir  Th.  III,  S.  528.  Zwischen  Ya  o  nun 
einerserseits,  und  den  Eronlanden  oder  den  Ejronprovinzen  des  Reiches 
Wadm,  dem  Dar  el  Mäba  mit  der  Hauptstadt  Wära,  andererseits,  sind 
etwa  12  gute  Tagemärsche.  Hier  erwähnt  der  Diener  Dr.  Vogel's  nur 
2  Stationen,  Barkit  und  Boroit;  von  diesen  ist  das  Letztere  unzweifel- 
haft das  von  mir  Th.  III,  S.  529,  in  der  Entfernung  von  4  kleinen 
Tagereisen  von  der  Hauptstadt  erwähnte  Bororit,  das  andere  höchst 
wahrscheinlich  identisch  mitBirket  Fätima,  ebend.  S.  528,  ungefähr 
halbwegs  zwischen  Ya'o  und  Bororit. 

So  wären  wir  also  in  Wära,  der  eigentlichen  Hauptstadt  Wadai*s. 
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DieB  ist  aber  anffaUend,  da  sowdbl  im  Jahre  1853,  als  ich  selbst  in  Ba- 
girmi,  der  westlichen  Tribatfirpravinz  von  Wadäi,  mich  mehrere  Monate 
aufhielt  und  wo  gerade  damals  die  Sendboten  des  Königs  von  Widai  den 
Tribut  erhoben,  ich  also  die  bestimmtesten  Nacliricbten  einzuziebn  die 
beste  Gelegenheit  hatte,  der  König  jenes  Landes  nicht  in  Wära^  der 
firuheren  und  eigentlichen  Hauptstadt,  sondern  in  dem,  allerdings  nur 
wenige  Stunden  südlicher  gelegenen,  Abeschr  residirte,  als  auch  der 
Seharif  Zen  el '  Abidin,  von  dem  besonders  Herr  W.  Hunzinger  seine  in 
dieser  Zeitschrift  Th.  XIII,  S.  143,  und  in  Petermann's  Mittheilungen 
1862,  S.  348,  veröffentlichte  Nachricht  über  Dr.  Vogel's  Tod  einzog, 
bestimmt  aussagt,  dafs  der  Beisende  sein  tragisches  Ende  in  Abeschr, 
oder  wie  es  hier  genannt  wird.  Besohl,  fand,  nicht  in  Wära.  Aller- 
dings kommt  darauf  bei  der  geringen  Entfernung  beider  Oerdichkeiten 
wenig  an  und  der  Aussagende  selbst  scheint  bei  dem  zweiten  Verhör 
zwischen  ihnen  kaum  zu  unterscheiden ;  nur  müssen  wir  festhalten,  dafs 
die  in  dem  Verhör,  allerdings  nur  nebenher  und  in  negativer  Bezie- 
hung, erwähnte  Geschichte  von  dem  Besteigen  des  heiligen  Hügels 
nur  eben  in  dem  chorographisch  sehr  charakteristisch  gelegenen  Wara 
spielen  kann,  und  auf  Abeschr  bezogen,  keinen  Sinn  zu  haben  scheint, 
da  hier,  so  viel  bekannt,  keine  solche  Hügelkette  sich  um  die  Ort- 
schaft umher  lagert.  Oenug,  mag  es  nun  Wara  oder  Abeschr  (Be- 
sehe) sein,  die  26  Tage,  die  Dr.  Vogel  auf  diesen  Marsch  von  Kükaua 
aus  verwandt  haben  soll,  stimmen  ganz  mit  dem  Thatbestand,  lassen 
aber  keinen  lungeren  Aufenthalt  unterwegs  zu;  und  so  spricht  der  Zeuge 
auch  nur  von  kurzen  Halten  ($kort  KoUb). 

Die  Ankunft  Dr.  Vogel's  beim  Herrn  von  Wadäi  würde 
danach  etwa  auf  den  25sten,  oder  im  Allgemeinen  auf  die 
letzten  Tage  des,  Januar  1856  fallen.  Nun  sagt  Mohammed  fer- 
ner ans,  dafs  der  König  den  Reisenden,  seinen  Herrn,  in  sehr  freund- 
licher Weise  aufgenommen  und  ihm  im  Hause  des  Hagig  Kheigama 
Quartier  angewiesen  habe.  Hagig  ist  unzweifelhaft  verdorben  oder  ver- 
hört statt  Agid,  das  der  Mäba- Titel  eines  jeden  höheren  Hofbeamten 
im  Allgemeinen  ist,  und  Kei^amma  ist  der  Bornu-  oder  Kanuri-Titel 
des  Seriaskiers,  wie  Mohammed  selbst  erklärt,  „einer  Person  von  Rang 
und  Befehlshaber  der  Kavallerie.^  Der  eigentlich»  Familien- Name  des- 
selben aber  ist  Djerma  (s.  meinen  Reisebericht,  HI,  S.  518),  wie  Mo- 
hammed nachträglich  aussagt,  und  so  stimmt  also  diese  Aussage  im 
Allgemeinen  mit  der  Angabe  des  durchaus  glaubwürdigen  Scherifs  Zen 
el  'Abidin,  der  den  Djerma  bei  Vogel's  Tode  eine  so  hervorragende 
Rolle  spielen  läfst 

Dr.  Vogel  gab  nach  dieser  Aussage  bei  seiner  Ankunft  in  Wära  dem 
Sultan  der  Wahrheit  gemäfs  an,  dafs  der  Zweck  seiner  Reise  darin  be- 
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Stehe,  sein  Land  eu  sehn.  Moehte  nim  ein  soleher  Beweggrund  schon 
»n  sich  dem  Herrscher  verdächtig  scheinen,  oder  vielmehr,  was  Mo« 
hammed  als  wahrscheinlichen  Gmnd  angiebt,'  mochte  Letzterer  den 
Argwohn  hegen,  der  von  vielen  Seiten  nur  zu  leicht  aufgestachelt  wer- 
den konnte,  dafs  der  fremde,  nur  mit  mysteriösen  Arbeiten  besdiäftigte 
Mann  vom  feindlichen  Herrscher  von  Borna,  von  dessen  Hauptstadt  er 
ja  herkam,  absichtlich  aasgesaAdt  sei,  ihmu  Verderben  zu  bereiten,  ge* 
nng,  das  freundliche  Yerhältnifs  trübte  sich  bald.  In  Mohammed's 
Aussagen  tritt  dieser  Wechsel  ganz  plötzlich  ein.  Nach  seiner  Angabe 
war  Dr.  Vogel  während  seines  Aufenthaltes  in  Wära  oder  Abeschr 
(Besehe)  den  grofsten  Theil  des  Tages  mit  Sehreiben  beschäftigt^  bei 
Nacht  beobachtete  er  die  Sterne,  wie  eben  die  genaueste  astronomische 
Bestimmung  dieses  einen  Ortes  die  wichtigste  Anforderung  an  ihn  als 
Astronomen  sein  mufste,  da  ich  selbst  schon  1852  über  das  ganze  Land 
nach  sorgfältigsten  Forschungen  im  Nachbarlande  Bagirmi  ein  völlig 
zusammenhängendes  chorographisches  Netz  gespannt  hatte.  Ob  Dr.  Vo- 
del  sich  viel  umsehn  durfte,  sagt  das  Verhör  nicht;  nur  ist  das  von  Be- 
deutung, dafs  Mohammed  ausdrücklich  sagt,  er  habe  den  heiligen  Hügel 
nicht  bestiegen,  denn  man  wird  sich  erinnern,  dafs  frühere  Berichte  aus- 
sagten, er.  sei  delshalb  getödtet  worden,  weil  er  diese  heilige  Stätte  betre- 
ten habe.  Allerdings,  besagt  diese  Aussage,  habe  er  uni  die  Erlaabnils 
nachgesucht,  ihn  zu  besteigen,  sie  sei  ihm  jedoch  verweigert  worden. 
Grenug,  am  vierzehnten  Tage  nach  ihrer  Ankunft  (in  Wära). habe  der 
Sultan  den  Doctor  plötzlich  rufen  lassen  und  ihm  angezeigt,  er  müsse 
auf  der  Stelle  sein  Land  verlassen.  Dr.  Vogel  sei  also  in  sein  Quar- 
tier zurückgekehrt  und  habe  angefangen, 'Vorbereitungen  ^ur  Abreise 
zu  treffen,  als  ein  Diener  des  Sultans  sich  eingestellt  und  ihm  ver- 
boten habe,  das  Hans  zu  veriassen.  Darauf  habe  sein  Herr  den  Ent- 
schlufs  gefafst,  selbst  zum  Sultan  zu  gehn  und  habe  dabei  einen  Re- 
volver in  seinen  Grfirtel  gestecdct,  wovon  er  (Mohammed)  ihm  abgera- 
then  habe.  So  seien  sie  (offenbar  Dr.  Vogel  und  Mohammed)  zum 
Sultan  gegangen  und  der  habe  Befehl  gegeben,  auch  die.  drei  andern, 
oben  genannten  Diener  Vogel's  vor  ihn  zu  bringen.  Da  habe  der  Sultan 
zu  dem  A^d  Eeighamma  (Djerma)  gesagt,  „wir  müssen  diese  Christen 
tödten,^  und  der  Letztere  habe  sich  dem  (vergebens)  widersetzt. 
Dann  habe  der  Sultan  Befehl  gegeben,  Allen  (Fünfen,  Vogel  mit  sei- 
nen vier  Dienern)  die  Hände  auf  dem  Rücken  zu  binden,  und  Dr.  Vo- 
gel, von  zwei  Lanzen  durchbohrt,  sei  mit  duoem  tiefen  Seufzer  zu  Bo- 
den gesunken,  worauf  ihm  alsogleich  der  Kopf  abgeschlagen  sei.  Seine 
drei  übrigen  Diener  hätten  dasselbe  Loos  getheilt  und  auch  ihm  selbst 
(dem  Zeugen  Mohammed)  sei  dasselbe  Schicksal  vorbehalten  gewesen; 
als  er  aber  drei  Säbelhiebe  mit  seinem  Arm,  der  sich  mittlerweile  wie- 
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der  TOn  den  Fesselii  befreit  hätte,  glücklich  parirt  habe,  habe  der  Agig 
Ridima  (Agid  Rnnga?)  den  Sultan  beschworen,  ihm  das  Leben  zu  lassen. 
Da  habe  der  Sultan  denn  aasgerufen:  ,,Lalst  ihn  fortbringen  und  als 
Sklaven  verkaufen.^  Danach  sei  er  noch  einige  Monate  in  Wära  geblie- 
ben (offenbar  in  Haft),  bis  seine  Wunden  geheilt  seien,  worauf  er  einem 
Hirten  verkauft  sei,  der  ihn  nach  einem  4  Tage  von  Wara  entlegenen 
Plat2  geschickt  habe,  um  seine  Heerden  zu  weiden.  Am  Ende  von  5  Mo- 
naten  (also  etwa  £nde  1856,  oder  Anfang  1857)  habe  er  ein  Rind  ge- 
stohlen (wie  es  in  Wildäi  wirklich  treflliche  Reitstiere  geben  soll),  um 
seine  Flucht  zu  beweikstelligen.  So  sei  er  acht  Tage  lang  geflohen, 
worauf  er  sein  Reitthier  im  Stich  gelassen  habe,  damit  dessen  Spuren 
nicht  die  Richtung  seiner  Flucht  verriethen,  und  sei  eine  Zeit  lang  in 
der  Wüste,  von  Wurzeln  lebend,  umher  geirrt,  bis  er  endlich  Bornu 
erreicht  habe.  Hier  habe  er  —  und  zwar  eines  Theils  aus  Mangel 
an  Mitteln,  anderer  Seits  aber,  weil  der  Sultan  von  Bornu  ihm  Hoff- 
nung gemacht  habe,  der  Herrscher  von  Wädäi  werde  auf  seine  Auf- 
forderung noch  die  Papiere  des  ermordeten  Reisenden  aushefern,  die 
er  dann  auf  seiner  Reise  nach  dem  Norden  mitnehmen  könne  —  sich 
so  lange  aufgehalten,  bis  er  nun  mit  dieser  Karawane  nach  Tripoli 
gekommen  sei,  angeblich  mit  der  bestimmten  Absicht,  der  Regierung, 
in  deren  Dienst  Dr.  Vogel  gereist  und  umgekommen  sei,  das  Schicksal 
desselben  zu  verkünden. 

Dies  sind  die  Einzelnheiten  der  im  Allgemeinen  glaublich  schei- 
nenden Aussagen,  unter  denen,  mit  Bezug  auf  das  oben  (S.  252  f.)  von 
dem  verbannten  Wädäi- Prinzen,  dem  Reisegefährten  des  Aussagenden 
Angedeutete  9  nur  der  Umstand  vielleicht  besondere  Beachtung  ver- 
dient, dafs,  w&hrend  nach  den  von  Herrn  Munzinger  eingezogenen 
Nachrichten  gerade  der  Djerma  oder  Keigamma,  sogar  auch  ohne  des 
Sultans  Mitwissen,  den  Reisenden  getödtet  haben  sollte,  hier  die 
gansse  Schuld  in  ausdrücklichster  Weise  dem  jetzt  regie- 
renden Herrscher,  d.  h.  dem  persönlichen  Feinde  jenes  Edris, 
selbst  in  die  Schuhe  geschoben  wird,  während  der  Djerma  ver- 
gebens sich  der  blutigen  That  widersetzt  haben  soll.  Auch  in  dem  zwei- 
ten, auf  meine  Aufforderung  veranlafsten ,  Verhör  besteht  Mohammed 
auf  dieser  Aussage  {Mohammed  ma\ntain$^  that  Vogefs  death  was  the 
act  of  the  Sultan  alone)  und  fügt  hinzu,  dafs  nach  vollbrachter  That 
der  Sultan  anfanglich  alle  Habseligkeiten  des  Ermordeten  verbrennen 
wollte,  welchem  Vorhaben  sich  aber  der  Djerma  widersetzt  hätte, 
worauf  er  den  Teleskop  und  zwei  Portmanteaus  in  Besitz  nahm  —  fer- 
ner, dafs  er  in  der  Folge  mit  dem  Ehegamma  (Djerma)  über  den  Be- 
sitz von  VogeFs  Pferd  in  Streit  gerieth  und  es  trotz  des  Widerspruchs 
des  Letzteren  für  sich  behielt.     Man   wird  sich  erinnern,  dafs  in  des 
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Herrn  Muozinger's  Bericht  das  Pferd  des  Beisenden  eine  Hauptrolle 
in  dieser  tragischen  Geschichte  spielt.  Von  sehr  groiser  Wichtigkeit 
ist  nun  auch  der  Theil  der  Aussage,  wonach  die  in  dem  Eüstenhafen 
Bengäzi  im  Sommer  1856  Statt  gefundene  Beschlagnahme  der  dort 
angekommenen  Karawane  des  Königs  von  Wadäi  l&ngere  Zeit  nach 
der,  schon  im  Februar  jenes  Jahres  Statt  gehabten»  ErmorduAg  des 
Reisenden  fällt,  also  entschieden  keinen  Einflufs  auf  dieselbe  geübt  ha- 
ben kann,  dagegen  aber  allerdings  später  die  Auslieferung  der  Hab- 
seligkeiten des  Ermordeten  an  den  solche  fordernden,  der  Englischen 
Regierung  befreundeten,  König  von  Bornu  nach  ausdrücklichem  Zeug- 
nifs  des  Aussagenden  verhindert  hat  Zum  Schlufs  möchte  ich  hier 
noch  hinzufügen,  daüs  die  Angabe  des  Aussagenden,  Herr  v.  Bearmann 
habe  sich  auf  seinen  Rath  von  jenem  Brunnen  A'gadem  aus,  wo  e^ 
mit  ihm  zusammentraf,  nicht  direkt  nach  Wadäi,  sondern  nach  Kes- 
kaua  begeben,  ganz  glaubwürdig  scheint,  indem  dieser  Ort  unzwei- 
felhaft das  am  Nordufer  des  Tsäd  gelegene,  noch  jetzt  bei  dem  all- 
gemeinen Ruin  des  Landes  Känem,  leidlich  blühende  Keskaua  (^ Wald- 
dorf)  ist,  das  Overweg  und  ich  auf  unserem  Rückmarsche  von  Kä- 
nem  nach  Bornu  im  Herbst  1851  ganz  hart  zur  Seite  lielsen  und  wo 
schon  mein  damaliger  unglücklicher  Gefährte  wünschte,  sich  längere 
Zeit  aufzuhalten,  um  weitere  Forschungen  über  den  Tsäd  anzustellen. 
Denn  dazu  ist  jenes  Keskaua  nicht  weniger  geeignet,  als  zu  einem 
Abwarten  der  Ereignisse  zwischen  Bornu  und  Wadäi,  wie  es  dem  Herrn 
V.  Beurmann  zur  Pflicht  wird,  indem  es  an  der  Grenze  beider  Reiche 
liegt. 

Dieser,  meiner  objektiven  Fassung  des  Thatbestandes  und  diesen 
Bemerkungen  lasse  ich  nun  das  Konsularische  Memorandum  über  das 
(erste)  Verhör  dieses  überlebenden  Dieners  „des  Verschollenen"  im 
originalen  Wortlaut  folgen,  woraus  man  sehn  wird,  dafs  auch  andere, 
vom  Aussagenden  nebenher  gemachte  Angaben,  besonders  in  Betreff 
der  von  Dr.  Vogel  einmal  getragenen  Mütze,  der  Wahrheit  gemäfs 
sind. 


Memorandum. 

Tripoli  18'*  February  1863. 

It  hamng  been  reported  to  Her  Majesty's  Consul  General^  Coionel 
Herman^  that  some  fourteen  days  ago  a  Negro  had  arrived  at  TripoH 
tüho  gate  out  that  he  had  been  farmerly  a  servant  of  Dr.  VogeVs  and 
was  actualiy  present  when  his  master  was  put  to  death  by  the  Orders 
of  the  Ruler  of  Wadqfy  he  was   accordingiy  yesterday.  brougkt  to  the 
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Causulate^  when  he  siateä  that  the  ohiect  of  his  joumey  io  TripoU  was 
io  reveai  to  Her  Majestifs  Consul  General  the  manner  of  Dr.  Vogets 
deaih. 

Queeiion  from  Co/.  Herman  — 

Yaur  name?  -^  Mohammed  ben  Suleiman, 

Yonr  inrth'plaee?  —  Kouka,  Bornou. 

Staie  fühai  you  haee  to  communicate,  ^ 

His  narratiee. 

/  left  Kouka  for  Wadäj  with  Dr.  Vogel  trtiA  three  other  sereanis, 
The  direction  of  our  march  ttas  hy  Kahar  —  Dahiki  —  Ungamo  — 
Marte  —  Gharf  Shohad  —  Creda  —  Bahar  el  Ghazal  —  Bled  Ouled 
Rasched  —  Bahar  el  Fitri  —  Jao  —  Barkit  —  Boroit  —  Dar  el  Mabu  — 
and  Wara. 

We  wtre,  including  short  Halts,  tweniif  six  days  on  the  march  — 
On  the  moming  after  his  arrival  the  Doctor  waited  on  the  Sultan  tnho 
gave  Am»  a  most  friendlg  reeeption,  and  ordered  quarters  to  be  pro- 
vided  for  himself  and  suite  in  the  house  of  the  Hagig  ')  Kheigama,  a 
man  of  rank  and  in  command  of  the  Cavalry  aJt  Wara. 

The  Doctor  on  being  questioned  bg  the  Suüan,  on  the  object  of 
his  rtnl,  told  him,  ii  was  simply  to  see  the  Country. 

On  the  fourteenth  dag  after  our  arrieal,  the  Sultan  sent  for  the 
Doctor  and  signifled  to  him  that  he  must  ^instanter^  leaee  his  domi- 
nions,  Accordingly  Dr,  Vogel  retumed  to  his  quarters  and  commenced 
tnmking  preparations  for  departure,  when  an  attendant  of  the  Sultan'* s 
isrrited  and  ordered  us  not  to  quit  the  House.  lipon  this  the  Doctor 
determined  to  see  the  Sultan  and  was  placing  a  Reroleer  in  his  belt 
which  I  dissuaded  from.  We  then  proceeded  to  the  Sultans  presence, 
who  gave  Orders  to  bring  the  Doctor'' s  ')  three  other  Sertants  before 
him,  On  their  arrieal  he  said  to  the  Hagig  Kheighama  ^ve  must  put 
tkis  Christian  to  dealh  ')^  which  howeeer  Kheighama  opposed,  — 

The  Sultan  then  gate  Orders  to  haee  all  our  hands  tied  behind 
US  —  when  Dr.  Vogel  twice  trans/ixed  by  a  Lance  y  feil  heax>ily  to  the 
ground  with  a  deep  groan  and  his  head  was  instantly  Struck  off.  — 
His  three  sertants  shared  the  same  fate.  —  A  similar  fate  was  resereed 


*)  Bagig  —  a  Caid. 

Ikmh&Mt  — 
Maddee.  _ 
*)  Aocordmg  to  thit  aceomi  Dt.  Voga  mut  AoM  met  his  faU  ahout  the  middU 
of  FOruary  1866.  G.  F.  Eermem. 
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for  tnyself^i  but  haeing  warded  off  three  Sahre  euts  wUh  my  arm  wkick 
hud  become  disengeged^  and  perceiving  that  l  was  stiU  alwt  the  Hagig 
Ruhma  implored  the  Sultan  to  spare  my  life, 

The  Sultan  then  exclaimed  ^Let  kirn  be  remoped  and  söld  as  a 
Slave^,  After  this  I  retnained  some  months  at  Wara  until  my  ulounds 
kad  healed  when  I  was  sold  to  a  herdsman  who  sent  me  to  a  place 
four  days  from  Wara  to  tend  his  Herds  and  ßocks,  —  At  the  Expira- 
tion of  ßve  months  I  stole  an  Ox  or  Cow  ')  upon  which  I  made  my 
escape.  —  At  the  end  of  eight  days  I  abandoned  the  animal  lest  its 
foot  marks  should  trach  my  course,  After  wandering  for  some  time 
in  the  Desert  subsisting  upon  roots  I  finaUy  reached  Bomou  —  u)here 
I  haee  ever  since  resided. 


Cross  examination  by  Col,  Herman.  — 

Preeious  to  your  accompanying  Dr,  Vogel  to  Wadaj  had  you  been 
in  his  Service?  — 

/  had,  and  had  aceompanied  him  to  Mandara  • —  to  Adamua  — 
until  ordered  hack  by  the  Sultan^  and  to  Jacoba,  where  we  came  to 
a  Usrge  Town  surrounded  by  a  high  wall  and  diteh  —  the  SuUan  of 
which  made  a  present  to  the  Doctor  of  a  curious  Fish ' )  Ae  had  never 
Seen  before» 

What  was  the  strength  of  the  Doctor  s  party  on  leamng  for  Wa- 
daj? —  /*  was  composed  of  fite  persons  —  twq  mounted  and  three 
on  foot.  — 

Describe  Dr,  VogeVs  personal  appearance?  —  Short  in  stature  foery 
fair  complexioned,  with  light  hair  and  blue  eyes.  — 

What  dress  did  he  usually  wear?  — 

A  Tobe  and  a  Turban, 

Did  he  neeer  assume  the  European  costume?  —  Once  on  the  hne 
of  march  he  did  so,  at  Gharouna  — 

Of  what  did  it  consist?  A  Gold  laced  cap  ^),  a  dark  braided  coat 
and  black  over  alls.  — 


<)  The  Story  of  the  Ox  may  appear  ineredibk^  but  Edreati  the  brother  of  the 
Sultan  now  here,  teils  me  they  have  a  breed  of  Oxen  in  Wadc{j  as  fleet  as  Horsesj 
and  which  they  shoe.  G.  F.  Herman. 

^)  The  Town  „Salia**  mentioned  in  his  despatch  of  December  1855  and  was 
accompanied  by  the  description  of  the  Fish  in  question.  G.  F,  Herman, 

^)  On  his  mentioning  the  Cap  Mr.  Frederic  Warrington  who  was  acting  as 
Interpreter  took  up  a  piain  blue  Cap  belonging  to  Mr.  Casalaina  and  asked  him  if 
it  were  like  that.     He  said  no  —  My  Forage  Cap  (Staff  Regulation  pattem)  with 

its  broad  gold  lace  ccnd  richly  embroidered  prah  [?]  was  then  shoum  to  him,  when 

he  exclaimed f  ^yes  like  that".    Now  the  Cap  the  Doctor  wore  was  one  of  nUne,  which 
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Oll  reachimg  IKora,  Aow  did  Dr,  Vo}g^el  pass  hiß  iime?^'  -^  During 
a  greai  poriion  of  ihe  dag  in  tcriting  —  and  the  nights  in  looking  at 
tke  Siar$  ttitk  his  glass, 

Ne0r  yfata  9t  m  Mht  place  Usttf^  i$  there  a  very  kigk  Hill ')?  — 
There  is  near  the  Serai. 

Js  acce$s  to  ihe  summt  of  this  Hiü  alhtced?  —  Onlg  to  the  Sul- 
tan and  his  Grandees^  and  to  such  other  persans  as  he  mag  grant  per^ 
mission. 

Did  Dr.  Vogel  et  er  obtain  that  permission? 

NOy  he  applied  for  it  in  f^ain,  — 

Did  he  ever  aitempt  to  surreptitiausig  ascend  the  Hill?  —  He  did 
not.  — 

Whai  da  gou  consider  were  the  Sultan's  motives  for  putting  him 
to  death?  — 

Boumou  and  Wadaj  being  then  at  War^  he  might  have  imagined 
ihat  Dr.  Vogel  tcas  a  Magidan  despatched  by  the  Sultan  of  Bomou  to 
bewitch  the  Land, 

On  your  return  did  you  find  that  the  neto«  of  Dr.  Vogels  death 
had  reached  Kouha? 

it  was  rumoured  b»t  not  believed.  — 

When  you  retumed  had  Milad  (Corporal  Macguire)  left  Kouka?  — 

He  had  —  and  was  murdered  am  the  road  to  Fenaan.  — 

Describe  him  — 

A  toll  poteerful  man  — 

You  have  stated  that  the  object  of  your  joumey  to  Tripoli  was  to 
conununicate  to  me  the  circumstances  of  Dr.  Vogets  death?     Six  yeärs 
having  elapsed  since  that  event,  how  do  you  account  for  the  delay?  — 
ist     The  Sultan  told  me  the  road  to  Fe^an  was  insecure. 
2dly  He  bid  me  remain  tili  the  result  of  an  application  he  had  made 
to  the  Sultan  of  Wadaj  for  the  restitution  of  Dr.  Vogefs  effects^ 
could  be  ascertained. 
^d      Want  of  opportunities  and  means. 

Do  you  know  whai  was  the  result  of  this  application?  — 

The  Sultan  refused  to  give  them  »p,  on  the  plea  that  a  Caravan 
of  his  had  been  seisted  at  Bengasi. 


I  had  given  to  Mr.  Frederick  Warrington  j  VUt  as  it  proved  too  amall  for  him  he 
\it]  gave  to  the  Doctor.  The  hraided  roch  too  he  wore  was  made  here  on  the  model 
of  one  of  mine  —  for  like  all  German  Studmts  poor  Vogel  had  a  passion  for  dress 
and  embroidery.  G.  F.  Herman. 

')  From  Edressi  the  brother  of  the  8ultan*s  description  of  Wara  it  cannot  m 
strict  parlance  he  Styled  a  Town  —  t^  is  rather  an  aggregaüon  of  plantations  and 
villagu  likt  the  MecUa  of  Tripoli.  G.  F.  Herman. 
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Was  this  Caruüon  $ei%$d  before  or  aßer  Dr.  Vogefs  death?  — 

—  After  — 

Do  you  k»ov>  Edressi?  — 

We  kft  Kouka  by  ihe  same  Cartn>an*  I  nwer  met  hkn  before^  he 
ts  a  Fegee  and  said  io  be  a  naHve  of  Wara.  — 

On  gour  joumeg  to  Momouh  did  gau  meei  a  Christian  (von  Beur- 
mann)? 

We  did  Ol  Aghadem. 

Where  was  he  going?  — 

Eis  original  intention  was  io  haee  proeeeded  to  Wara^  but  on  iear- 
ning  from  me  tke  particfdars  of  Dr.  Vogefs  death  he  determined  to 
halt  at  Kascawa  on  the  frontier  and  from  that  point  to  write  to  the 
Sultan  and  demand  the  restüution  of  Dr.  Vogefs  effects.  He  wished 
me  to  accompang  him  but  I  refused  as  it  would  haue  been  marching  to 
certain  death,  — 

Should  he  proceed  to  Wara  do  you  consider  his  life  would  be  in 
danger?  — 

/  do,  and  so  J  told  Am.  — 

Did  you  teil  him  you  were  Coming  to  TripoH?  — 

/  didy  and  he  gave  to  me  two  packets^  and  another  letter  to  Edressi 
for  you,  — 

What  hos  become  of  these  packets? 

I  put  them  into  a  bog  with  some  Articles  of  wearing  apparel^  of 
which  I  was  one  night  robbed  while  asleep  by  some  Tibboo  aitached  io 
the  Caravan,  and  I  failed  in  recovering  him  [ii]. 

In  leating  Monouk  Hadji  Hussein  Titewy  recommended  me  to  his 
friend  Mr.  GagUuffi  at  TripoH  in  whose  house  l  have  been  Staging 
since  my  arrival.  — 

G.  F,  Sermon. 


Aerztliches  Attest  des  Herrn  Dr.  Dickson. 

This  is  to  Certify,  that  at  the  request  of  Coionel  Herman,  H,  Br, 
M,  Consul  General  at  TripoH  in  Barbar y  I  have  this  day  examined  Mo- 
hamed  ben  Suliman,  servani  of  ihe  late  Docior  Edward  Vogel  and  find 
that  he  has  three  old  deep  cicatrixes  on  the  back  pari  of  his  lefi  fore- 
arm  caused  by  sabre  cuts  —  and  one  over  the  lefi  eye  brow, 

TripoH,  Barbaryy  22  d  April  1863. 

R.  G.  Dickson  M.  D. 
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MiscellexL. 

Handelsverhältnisse  Persiens. 

Herr  Consnl  Dr.  Blan  berichtet  im  Preufsischen  HandeUarchiv  (180S 
Nr.  8) ,  dafs  in  den  ietstverflossenen  Jahren  an  Produkten  des  inneren  Pereiens 
and  ans  dem  Handel  mit  Ostaflien  jährlich  ungefähr  60000  Pferdelasten ,  beste- 
hend ans  baumwollenen  und  wollenen  Qeweben  ans  Tesd  und  Kirman,  Zucker, 
Qewonen  und  Droguen,  Thee,  Tabak,  SaflBor  und  Seide  aus  Sehiras,  Isfahan 
und  Kaschan  nach  Täbris  gekommen  seien.  Von  dem  kostbarsten  Producte  Per- 
siens, der  Seide  wurden  in  der  Zeit  Tom  JnU  1861—62  ausgeführt:  10,576 
Ronleaux  nach  West -Europa  via  Täbris  und  Trapezunt,  3,194  Bouleanx  nach 
Bnfsland,  693  R«  nach  Bagdad  und  570  nach  Afghanistan,  während  der  Konsum 
im  Innern  des  Landes  2000  R.  betrug.  Da  die  Raupenkrankheit  bis  jetsst  noch 
Persien  rerschont  hatte,  waren  umfassende  Versuche  mit  dem  Export  von  Sei- 
densamen nach  Frankreich,  Italien  und  der  Schwele  angestellt  worden,  doch 
scheinen  die  Resultate  nirgends  günstig  gewesen  su  sein,  und  hat  man  sich  des- 
halb in  dem  genannten  Jahre  darauf  beschränkt,  die  Rohseide  und  Kokons  in 
Persien  aafirakaufen.  —  Die  Tabakausfuhr  hatte  bedeutend  zugenommen,  was 
hauptsächlich  darin  seinen  Grund  hatte,  dafs  der  neue  Elandrisrertrag  der  Pforte 
mit  den  Europäischen  Mächten  die  Einfuhr  von  Tabak  an  die  Bedingung  knüpft, 
dafs  fremde  Tabake  dieselben  Steuern  zu  entrichten  haben,  welche  der  einhei- 
mischen Production  auferlegt  sind,  d.  h.  35  pCt.  vom  Werthe.  Da  bereits  die 
Pforte  in  Bezug  auf  die  Tabakeinfuhr  mit  Persien  Unterhandlungen  angeknüpft 
hat,  so  beeilten  sich  die  Persischen  Tabak-Producenten,  vor  Abschlnfs  dieses  für 
sie  lästigen  Vertrages,  ihre  Vorräthe  auf  den  Türkischen  Markt  zu  werfen,  wo 
sie  einen  raschen  Absatz  fanden,  da  die  Zufuhr  Europäischer  und  Amerikanischer 
Tabake  in  die  Türkei  in  Folge  des  Handelsvertrages  ganz  aufgehört  hatte.  Wäh- 
rend daher  im  J.  1861  die  Einfuhr  von  Tabak  nur  7806  Ballen  betrag,  sind  für 
das  J.  1862  schon  18,472  Ballen  allein  in  Trapezunt  eingetroffen,  deren  Werth 
auf  etwa  ^  Million  Thaler  zu  veranschlagen  ist.  —  Von  anderen  Ausfuhrartikeln 
heben  wir  hier  die  besseren  Qualitäten  von  Galläpfeln  hervor,  die  vorzüglich 
aus  Sonkbulak,  im  Süden  des  Urmiasees,  kommen,  und  deren  Ausfuhr  im  gedach- 
ten Jahre  2500  Säcke  (ä  27|  Batman)  betrug. 

Persische  Baumwolle  in  Folge  der  Amerikanischen  Krisit  auf  den  eu- 
ropaischen Markt  zu  bringen,  ist  zwar  mehrfach,  bis  jetzt  aber  ohne  besonderen 
Erfolg  versucht  worden.  Wie  wir  ans  einem  Artikel  in  der  Revtte  Orientale  ent- 
nehmen, baut  man  Baumwolle  besonders  in  Ghslan,  MazanderaUj  bei  Jezd  und 
in  Farsistan.  Ghilan  soll  wegen  seiner,  den  südlichen  Staaten  der  Nordamerika- 
nischen Union  ahnlichen  klimatischen  Verhältnisse,  sich  besonders  zur  Banm- 
woUencultur  eignen.  Der  cultivirteste  Baumwollendistrict  zieht  sich  vom  Fufs  des 
Elbruz  bis  zum  Caspischen  Meer  in  einer  Länge  von  2  bis  3  Meilen,  und  be- 
steht aus  einem  sehr  fhichtbaren,  von  vielen  Gebirgsbächen  bewässerten  AUnvi- 
alboden.  Alle  in  Ghilan  und  Maeanderan  gewonnene  Baumwolle  geht  nach  Ruß- 
land.   Die  russischen  Agenten  vertheileti   den  Samen   an  die  Pflanzer  und  be- 
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• 
stimmen  willkürlich  den  Preis  der  Ernte.  Sie  allein  profitiren  von  diesem  Reich- 
thum  beider  Prorinzen;  ihre  Schiffe  verschiffen  die  Baamwollenballen,  welche  am 
Caspischen  Meere  ankommen,  fast  kostenfrei.  Die  in  den  Südprovinzen  gewon- 
nene Banmwolle  wird  im  Lande  selbst  verbraucht,  indem  von  manchen  Punkten  aas 
ein  Marsch  von  20  bis  30  Tagereisen  nothwendig  wäre,  um  die  Häfen  an  der 
Kfiste  des  Persischen  Meerbusens  zu  erreichen.  Ueberhaupt  müssen  in  Persien, 
bei  dem  Mangel  anderer  Communicationamittel,  die  Waaren  auf  den  Backen  von 
Kameelen  und  Lastpferden  fortgeschafft  werden;  die  Kosten  für.  de»  Tmnsport 
der  BaumwoUenbaUen  vom  Productionsort  aus  bis  zu  den  Halsnplätzen  steht  mit- 
hin in  keinem  Verhältnifs  zum  Werth  und  Gewicht  der  Waare  (Pressen,  «n 
das  Volnmea  der  Baumwollenballen  zu  redueiren,  sind  bis  >etzt  in  Persien  noch 
unbekannt).  —  Schliefslich  wären  als  Exportartikel  noch  Bosinen,  getrocknote 
Früchte  und  Krappwurzeln  (ÄUxxaris)  zu  erwähnen,  welche  sehr  gehaltreich  sind, 
aber  nur  in  Stücken  in  den  Handel  kommen,  und  daher  weit  voluminöser  in  der 
Fracht  sind,  als  wenn  sie  gemahlen  wären. 

Importirt  in  Persien  wurden  an  Europäischen  Waaren  im  J.  1860  40,000 
Lasten,  worunter  30,000  Lasten  Manufacturen,  10,000  Lasten  Kolonial-,  Quincail- 
lerie-  und  diverse  Waaren;  im  J.  1861  dagegen  überhaupt  nur  37,000  Lasten, 
1862  bis  19.  November  gar  nur  30,000  Lasten ,  wovon  die  Manufakturen  kaum 
die  Hälfte  ausmachten,  während  an  Thee  und  Zucker  ein  bedent^des  Mehr  ge- 
gen früher  importirt  werde.  Von  letzteren  geht  ein  gro&er  Theil  von  Täbris 
wieder  nach  Bufsland.  — r. 


Der  Mineralreichthum  der  Insel  Haiti. 

(Nach:  Alex.  Bonneau,  Balti,  ses  progres,  8<m  avenir.  Paris  1862  und:  Melvil- 

Bloncourt,  Des  richestes  naturelles  de  la  republique  HaUienne,  im:  Journal  des 

Äconomi8tesl861,  p.  407.) 

Die  Insel  Haiti  besafs  bekanntlioh  zur  Zeit  ihrer  Entdeckung  ungemein  er- 
giebige Goldminen.  Die  zahhreiche  Bevölkerung  der  Eingebomen,  welche  damals 
auf  zwei  Millionen  geschätzt  wurde,  erlag  aber  nach  und  nach  der  schweren  Ar- 
beit in  den  Minen,  zu  welcher  sie  durch  die  Habgier  der  spanischen  Eroberer 
gezwungen  wurde.  Nach  einer  allgemeinen  Schätzung  gewannen  die  Spanier  jähr- 
lieh  aus  den  Goldminen  der  centralen  Gebirgskette  des  Cibao  und  aus  denen  von 
St.  Christoph  etwa  46,000  Mark  feinen  Goldes,  was  einer  Summe  von  36,800,000 
Fr.  etwa  gleichkommen  würde,  und  läfst  sieh  die  Totalsumme  des  gewonnenen 
Goldes  bis  zu  der  Zeit,  wo  mit  dem  gänzlichen  Aussterben  der  Urbevölkerung 
auch  der  Bergbau  aufhörte,  auf  370  Millionen  Er.  bestimmen.  Seit  dieser  Zeit 
ruhte  der  Bergbau  gänzlich.  Erst  in  neuerer  Zeit  bildeten  sich  Gesellschaften, 
um  den  vernachlässigten  Bergbau  wieder  att&unehmen.  Die  eine  derselben,  an 
deren  Spitze  ein  Bn^änder  stand,  schlofs  im  Jahre  1825  mit  dem  Ptäsidenten 
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Boy  er  eioei»  Contract,  duHh  welichea  Ihr  dts  MoUppol  d^  Qoldgbwiaiimig  ftaf 
dem  östlichen  TheU  der  Ii^sel.  zugesichert  wurde.  Der  Mineraloge,  welcher  dieser 
Gesellschaft  beigegeben  war,  machte  jedoch,  indem  er  sogar  das  Vorkommen  des 
Groldes  in  der  Bergkette  des'  Ciboo  ^äuz-'  in  Abrede  stellte,  einen  so  ungünstigen 
Bericht  aber  die  AuMichten  aof  eine  ergiebige  Goldausbeute,  daA  die  GesellscfaBft 
sich  auflöste.  Ein  gleiches  Schicksal  theilte  eine  Zweite  Gesellschaft,  welche  sich 
im  Jahre  1836  sn  Lonck»!  gebildet  halte»  Eine  dritt«  trat  im  Jahre  1887  unter 
Leitung  eines  eingebonien  Haitier,  Nicola»  JttUa,  zusammen,  welche  mit  geringen 
Geldmitteln  und  Arbeitekräfteii  versehen  aki  einer  andern  Stelle  ihre  Arbeit  be- 
gann; aber  auch  dieser  Versuch  blieb  völlig  resultatlos. 

Ist  nun  auch  durch  diese  vergeblichen  Versuche  keineswegs  das  Nichtvor- 
handensein von  Goldlagem  constadirt,  so  halben  doch  bisher  die  politisehen  Zu- 
stände der  Insel  nene,  namentlich  durch  Geologen  geleitete  Untersuchungen  verhin- 
dert. Statt  dieser  Goldminen  sind  aber  in  neuerer  2eit  sehr  bedeutende  Stein- 
kohlenlager entdeckt  worden,  welche  bei  einer  geregelteren,  leider  aber  von  der 
jetdgen  Regierung  kaum  an  erwartenden  Ausbeutung  eine  gediegenere  Quelle 
des  Reichihums  für  die  Insel  werden  könnten,  als  die  Goldlager.  Die  bedeutend- 
sten Kohlenlager  befinden  sich  in  der  Commune  Banica,  am  linken  Ufer  des  Arti- 
bonite  und  nicht  weit  von  der  Küste  gelegen  in  einer  Länge  von  250 — 300'  und  einer 
Mächtigkeit  von  70  —  80'.  Ihre  Ausbeutung  würde  auf  keine  Schwierigkeiten  sto- 
fsen.  Andere  .Kohlenlager  sind  bei  Lascahobar,  in  der  Commune  Neybe  und  in 
der  Umgegend  der  Hügel  von  Maniel  entde^t  y^orätai'  Nach  einem  Berichte  des 
Ingenieur  Eugene  Nau  vom  10.  September  1860^8611  sich  ein  breites  Kohlenlager 
von  Lascahobar  bis  Hinche,  von  dort  bis  Banica,  und  von  Hinche  bis  Saint-Michel 
in  einer  Länge  von  60  Lienes  erstrecken.  Auch  befindet  sich  in  der  Nähe  der 
Stadt  Gay  es  eine  Mine,  Camp -Perrin  genannt  Eine.  Verwerthung  dieser  unter- 
irdischen Schätze  würde  aber  erst  dann  sich  ermöglichen  lassen,  wenn  die  Berg- 
werksdistrikte durch  gute  Strafsen  mit  den  KüstenplUtzen  in  Verbindung  gesetzt, 
und  die  vier  bedeutendsten  und  bis  jetzt  mir  theilw^ise  schiffbaren  Flüsse,  der 
Taque,  Yuna,  Artibonte  und  Ni^ve,  in  ihrem  ganzen  Unterlauf  schiffbar  gemacht 
würden.     Dazu  fehlt  es  aber  an  Einsicht  und  Kräften. 

Auf  der  14  j  L.  langen  und  3^  L.  breiten  unbewohnten  Insel  Gonave  in  der 
Nähe  Haiti's  befinden  sich  Eisenminen  und  wahrscheinlich  auch  Kupferminen,  und 
auf  Haiti  selbst  wird  in  der  Commune  Trou  eine  Eisenmine  bereits  ausgebeutet* 

Von  den  zahlreichen  Mineralquellen  wird  die  von  Port-ä-Piment  als  beson- 
ders heilsam  genannt;  nicht  minder  erfreuen  sich  4  L.  vom  Fort  Biassow  in  der 
Commune  Banica  gelegenen  drei  Quellen  Cabine,  Taureau  und  Saint-Joseph  be- 
reits eines  bedeutenden  Rufes.  Als  weniger  wirksam  und  deshalb  weniger  beach- 
tet werden  die  Quellen  in  den  Conmiunen  von  Dalmarie,  Irois,  Tiburon,  Jasmel, 
und  Mirebalais  beceiehnet.  — r. 
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Stehe,  sein  Lftnd  su  sehn.  Moehte  nwi  ein  solcher  Beweggrand  schon 
an  sich  dem  Herrscher  verd&chtig  scheinen,  oder  viekuehr,  was  Mo- 
hammed als  wahrscheinlichen  Grand  angiebt,  mochte  Letzterer  den 
Argwohn  hegen,  der  von  vielen  Seiten  nur  zu  leicht  aufgestachelt  wer- 
den konnte,  daTs  der  fremde,  nur  mit  mysteriösen  Arbeiten  beschäftigte 
Mann  vom  feindlichen  Herrscher  von  Borne,  von  dessen  Hauptstadt  er 
ja  herkam,  absichtlich  ausgesandt  sei,  ihnt  Verderben  zu  bereiten,  ge* 
nug,  das  freundliche  Yerbältnifs  trübte  sich  bald.  In  Mohammed's 
Aussagen  tritt  dieser  Wechsel  ganz  plötzlich  ein.  Nach  seiner  Angabe 
war  Dr.  Vogel  während  seines  Aufenthaltes  in  Wära  oder  Abesefar 
(Besehe)  den  grofsten  Theil  des  Tages  mit  Schreiben  beschäftigt  ^  bei 
Nacht  beobachtete  er  die  Sterne,  wie  eben  die  genaueste  astronomische 
Bestimmung  dieses  einen  Ortes  die  wichtigste  Anforderung  an  ihn  als 
Astronomen  sein  mufste,  da  ich  selbst  schon  1852  über  da«  ganze  Land 
nach  sorgfältigsten  Forschungen  im  Nachbarlande  Bagirmi  ein  völlig 
zusammenhängendes  chorographisches  Netz  gespannt  hatte.  Ob  Dr.  Vo- 
del  sich  viel  umsehn  durfte,  sagt  das  Verhör  nicht;  nur  ist  das  von  Be- 
deutung, dafs  Mohammed  ausdrücklich  sagt,  er  habe  den  heiligen  Hügel 
nicht  bestiegen,  denn  man  wird  sich  erinnern,  dafs  frühere  Berichte  aus- 
sagten, er  sei  defshalb  getödtet  worden,  weil  er  diese  heilige  Stätte  betre« 
ten  habe.  Allerdings,  besagt  diese  Aussage,  habe  er  unl  die  Erlanbnifs 
nachgesucht,  ihn  zu  besteigen,  sie  sei  ihm  jedoch  verweigerl  worden. 
Genug,  am  vierzehnten  Tage  nach  ihrer  Ankunft  (in  Wära). habe  der 
Sultan  den  Doctor  plötzlich  rufen  lassen  und  ihm  angezeigt,  er  müsse 
auf  der  Stelle  sein  Land  verlassen.  Dr.  Vogel  sei  also  in  sein  Quar- 
tier zurückgekehrt  und  habe  angefangen, 'Vorbereitungen  2ur  Abreise 
zu  treffen,  als  ein  Diener  des  Sultans  sich  eingestellt  und  ihm  ver- 
boten habe,  das  Haus  zu  verlassen.  Darauf  habe  sein  Herr  den  Ent- 
schlufs  gefafst,  selbst  zum  Sultan  zu  gehn  und  habe  dabei  einen  Re- 
volver in  seinen  Gürtel  gesteckt,  wovon  er  (Mohammed)  ihm  abgera- 
then  habe.  So  seien  sie  (offenbar  Dr.  Vogel  und  Mohammed)  zum 
Sultan  gegangen  und  der  habe  Befehl  gegeben,  auch  die  drei  andern, 
oben  genannten  Diener  Vogel's  vor  ihn  zu  bringen.  Da  habe  der  Sultan 
zu  dem  Ag^d  Eeighamma  (Djerma)  gesagt,  ^wir  müssen  diese  Christen 
tödten,^  und  der  Letztere  habe  sich  dem  (vergebens)  widersetzt 
Dann  habe  der  Sultan  Befehl  gegeben.  Allen  (Fünfen,  Vogel  mit  sei- 
nen vier  Dienern)  die  Hände  auf  dem  Rücken  zu  binden,  und  Dr.  Vo- 
gel, von  zwei  Lanzen  durchbohrt^  sei  mit  einem  tiefen  Seufzer  zu  Bo- 
den gesunken,  worauf  ihm  alsogleich  der  Kopf  abgeschlagen  atL  Seine 
drei  übrigen  Diener  hätten  dasselbe  Loos  getheUt  und  auch  ihm  selbst 
(dem  Zeugen  Mohammed)  sei  dasselbe  Schicksal  vorbehalten  gewesen; 
als  er  aber  drei  Säbelhiebe  mit  seinem  Arm,  der  sich  mittlerweile  wie- 


Die  Anssagen  des  überleb«ideB  Dienefs  Dr.  Eduard  Vogers.  259 

der  YOn  den  Fesseln  befreit  hfitte,  glücklieh  parirt  habe^  habe  der  Agig 
Rahma  (Agid  Rnnga?)  den  Sultan  besdiwor^n,  ihm  das  Leben  zu  lassen. 
Da  habe  der  Sultan  denn  ausgerufen:  ^Lafst  ihn  fortbringen  und  als 
Sklaven  verkaufen.*'  Danach  sei  er  noch  einige  Monate  in  Wara  geblie- 
ben (offenbar  in  Haft),  bis  seine  Wunden  geheilt  seien,  worauf  er  einem 
Hirten  verkauft  sei,  der  ihn  nach  einem  4  Tage  von  Wära  entlegenen 
Piat2  geschickt  habe,  um  seine  Heerden  zu  weiden.  Am  Ende  von  5  Mo- 
naten (also  etwa  Ende  1856,  oder  Anfang  1857)  habe  er  ein  Rind  ge- 
stohlen (wie  es  in  Wdd£  wirklich  treffliche  Reitstiere  geben  soll),  um 
seine  Flucht  zu  beweikstelligen.  So  sei  er  acht  Tage  lang  geflohen, 
worauf  er  sein  Reitthier  im  Stich  gelassen  habe,  damit  dessen  Spuren 
nicht  die  Richtung  seiner  Flucht  verriethen,  und  sei  eine  Zeit  lang  in 
der  Wüste,  von  Wurzeln  lebend,  umher  geirrt,  bis  er  endUch  Bornu 
erreicht  habe.  Hier  habe  er  —  und  zwar  eines  Theils  aus  Mangel 
an  Mitteln,  anderer  Seits  aber,  weil  der  Sultan  von  Bornu  ihm  Hoff- 
nung gemacht  habe,  der  Herrscher  von  Wadäi  werde  auf  seine  Auf- 
forderung noch  die  Papiere  des  ermordeten  Reisenden  ausliefern,  die 
er  dann  auf  seiner  Reise  nach  dem  Norden  mitnehmen  könne  —  sich 
so  lange  aufgehalten,  bis  er  nun  mit  dieser  Karawane  nach  Tripoli 
gekommen  sei,  angeblich  mit  der  bestimmten  Absicht,  der  Regierung, 
in  deren  Dienst  Dr.  Vogel  gereist  und  umgekommen  sei,  das  Schicksal 
desselben  zu  verkGnden. 

Dies  sind  die  Einzelnheiten  der  im  Allgemeinen  glaublich  schei- 
nenden Aussagen,  unter  denen,  mit  Bezug  auf  das  oben  (S.  252  f.)  von 
dem  verbannten  Wadäi -Prinzen,  dem  Reisegefährten  des  Aussagenden 
Angedeutete,  nur  der  Umstand  vielleicht  besondere  Beachtung  ver- 
dient, dafs,  während  nach  den  von  Herrn  Munzinger  eingezogenen 
Nachrichten  gerade  der  Djerma  oder  Eeigamma,  sogar  auch  ohne  des 
Sultans  Mitwissen,  den  Reisenden  getodtet  haben  sollte,  hier  die 
gauÄe  Schuld  in  ausdrücklichster  Weise  dem  jetzt  regie- 
renden Herrscher,  d.h.  dem  persönlichen  Feinde  jenes  Edris, 
selbst  in  die  Schuhe  geschoben  wird,  während  der  Djerma  ver- 
gebens sich  der  blutigen  That  widersetzt  haben  soll.  Auch  in  dem  zwei- 
ten, auf  meine  Aufforderung  veranlafsten ,  Verhör  besteht  Mohammed 
auf  dieser  Aussage  (Mohammed  tnaintoßm,  that  Vogels  death  was  the 
act  of  the  Sultan  ahne)  und  fügt  hinzu,  dafs  nach  vollbrachter  That 
der  Sultan  anfänglich  alle  Habseligkeiten  des  Ermordeten  verbrennen 
wollte,  welchem  Vorhaben  sich  aber  der  Djerma  widersetzt  hätte, 
worauf  er  den  Teleskop  und  zwei  Portmanteaus  in  Besitz  nahm  —  fer- 
ner, dafs  er  in  der  Folge  mit  dem  E^hegamma  (Djerma)  über  den  Be- 
sitz von  Vogel's  Pferd  in  Streit  gerieth  und  es  trotz  des  Widerspruchs 
des  Letzteren  für  sich  behielt.     Man   wird  sich  erinnern,  dafs  in   des 
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Souyeranetät  und  einen  Bericht  v«on  den  kriegerischen  Tfaaten,  welche  ich  im 
N'ari  verrichlet  hatte,  und  ich  brachte  sie  nach  der  Stadt  Taskha,  und  stellte 
meine  geschriebenen  Tafeln  in  der  Burg  auf;  und  das  Volk  von  Assyria,  das  in 
Folge  eitler  Hnngersnoth  in  fremde  Länder,  d.  h.  das  Land  Rura,  hinaufgezogen 
war,  bvachte  ich  zurück,  und  siedelte  es  in  der  Stadt  Tuskha  an  (vergl.  British 
Mns.  Ser.,  pl.  20,  Zeile  5—8).  **  Gegenwärtig  führen  diese  Ruinen  den  Namen 
Knrk^  (Kiepert:  Kerkh),  während  der  assyrische  Name  Tuskha,  wenn  anders 
diese  Bezeichnung  wirklich  für  diesen  Ort  passen  sollte,  sich  bei  keinem  alleren 
oder  neueren  Schriftsteller  vorfindet;  wahrscheinlich  ist  der  Name  bereits  in  sehr 
früher  Zeit  verloren  gegangen.  Rawlinson  vermuthet,  dafs  der  Name  Kurkh  ans 
dem  nCarcathiocerta  der  Qriecben.  entstanden  sei,  welches  in  der  Nähe  des 
Tigris  gelegen,  einst  die  Hauptstadt  des  Landes  Sophene  war  und  sich  vom  Anti- 
Taurus  bis  zum  Mons  Masius  (Karadja  Dagh)  erstreckte.  Der  Name  Garcathio- 
certa  scheint  die  „Stadt  der  Carchier'  zu  bedeuten,  und  das  in  den  Keilinschrif- 
ten mit  Kirkha  bezeichnete  Land  erstreckte  sich  von  den  Grenzen  Bitans  oder 
Armeniens  bis  zu  den  Khetta  oder  Chethitem,  oder  von  Bitlis,  in  der  Nähe  der 
Westspitse  des  Wän-Sees,  westwärts  bis  nach  Edessa ;  in  diesem  Gebiete  würde  also 
Kurkh  (oder  die  alte  Hauptstadt  Carcathiocerta,  oder  Toskha)  etwa  in  der  Mitte 
gelegen  haben.  Uebrigens  scheint  dieser  Ort  seit  der  Gründung  des  Partherrei- 
ches unbewohnt  gewesen  zusein,  da  dieselben  in  syrischen,  armenischen  und  ara* 
bischen  Schriftstellern  unerwähnt  bleibt.  Neuere  Geographen,  wie  St  Biartin  und 
d'AnviUe  haben  den  Ort  nach  Diftrbefcr  oder  Mejaiarkin  verlegt'}*  i 

In  demselben  Jahre  unternahm  Taylor  von  Diärbekr  aus  einen  Ausflug  auf 
dem  linken  Ufer  des  Tigris  über  Mejafarkin  nach  Arzen  (Kiepert:  Charzan);  von 
da  nberZoke  (Kiepert:  Chochir)  nach  S'ert  (Kiepert:  Söört),  den  Bohtan-Elufs 
entUuEig  bis  an  dessen  Mündung  in  den  Tigris  bei  TlUee  (Kiepert:  TU),  wo  gleich- 
falls in  Inschriften  hänüg  erwähnte  assyrische  Buiaeii  liegen.  Von  hier  wandte 
sich  der  Reisende  westlich  nach  Redhwan  (Kiepert:  Bendwdo.  Bhabdimm  des 
Procopius?)^  von  da  nach  Hisn^Keif  (Kiepert:  HosnKefa,  und  von  ihm  auf  dem 
redhten  Ufer  des  Tigis  angegeben),  überschritt  den  Tigris  und  kehrte  über  Kei]>Joze 
Midijad  und  Msordin  naeh  Di&rbekr  zurück.  UeberaU  traf  der  Reisende  auf  Spu- 
ren ans  der  Zeit  der  ninivitischen  Könige,  obgiMoh  er  oberhalb  des  Bodens  keine 
Scnlpturen  oder  Inschriften  entdeckte.  Das  Wichtigste  ist  die  Auffindung  der 
Ruinen  einer  «ehr  grofsen  Stadt  sn  Kefir- Joze  ')  am  nördU^en  Abhänge  der  Ka» 
ra^  Dagh  (Mons  Masius),  <  welche  Taylor,  als  die  groise  Fundstätte  (/rmmre- 
houae)  schildert,  ans  der  der  gröüsere  Theil  der  in  Nord*MesDpotemien  gangba- 
ren griedUschen  und  parthischen  Münzen  und  geschnittenen  Steine  herrührt..  Ob 
O.ieser  Umstand  dieAnnahme  Rawliaflon's  rechtfertig^  das  hier  di« Stadt  Tigra* 
ttocerta  gelegen  habe»  möchten  Wir  wenigstens  so  lange  beaweifelo,  bisinsohrifr* 
liehe  Zevgnisse  diese  Con^ctur.als  richtig  beweisen.  Nach  der  Annahme  neue» 
rer  Geographen»  und  so  anf  Kiepett's  Karte,  lag  Tigranoeeita  anf  der  linken  Seite 


')  d'AnviUe  und  Mannert  halten  das  heutige  Seit  oder  SoÖrt  für  die  alte  Ti- 
granocerta. 

■)  So  nach  ei^lischer  Schreibart,  offenbar  Kefir- Dschöz,  d.  i.  im  Arabischen: 
NuTsdorf. 
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des  Tigris,  etwa  auf  der  Mitte  einer  geraden  von  Diftrbekr  nach  der  westlichen 
Spitee  des  WAn-^ees  gesogenen  Linie')- 

Die  Untennchangen  Tajlor's  während  des  Herbstes  1862  gingen  nordwärts 
von  Di&rbekr.  Znerst  besuchte  derselbe  Egil  auf  dem  rechten  Ufer  des  Tigris, 
etwa  10  MUes  oberhalb  der  Einmfindong  des  östlichen  Arms  des  Tigris,  jetzt 
Tsebeneh-Su,  früher  Tsupnah  odei  Flafs  von  Sophene  genannt.  Dort  fand 
er  auf  einem  isolirten  Felsen  am  westlichen  Ende  der  alten  Burg  das  Basrelief 
eines  assyrischen  Königs  mit  einer  quer  über  die  Figur  gehenden  Inschrift,  beide 
aber  sehr  verwischt,  so  dafs  eine  Entzifferung  nicht  möglich  ist.  Aufserdem  war 
d^t  ganze  Fälsen  dnroh  sehr  sorg&ltig  gearbeitete  Troglodjten-Grotten  ausgehöhlt. 
Von  hier  begab  sich  der  Beisende  naoh  dem  Dorfe  Tsebeneh  (Kiepert:  Zibene), 
wahrscheinlich  der  alten  Hauptstadt  Sophene,  wo  er  einen  grofsen  aus  dem  le- 
bendigen Stein  ausgehauenen,  jetzt  als  Kirche  benutzten  Bau  durchforschte;  bei 
dem  Fehlen  jegMcher  Inschrift  liefs  sich  jedoch  über  das  Alter  dieser  Banlichkeit 
nichts  feststellen.  Indem  nun  Taylor  den  Tsebeneh  aufwärts  wanderte  machte 
er  eine  höchst  wichtige  Entdeckung.  In  einem  an  Bawlinson  unter  dem  2.  Oc- 
tober  1862  datirten  Brief  heifst  es:  »Meine  Reise  ist  leider  durch  ein  heftiges 
Fieber  abgekürzt  worden,  von  welchem  ich  bei  dem  Copiren  von  zwei  Keilin- 
schriften in  einer  ungesunden  Höhle  befallen  wurde.  Die  Inschriften  sind  klein, 
die  eine  sehr  verwischt,  allein  ihre  Lage  ist  interessant  und  gewifs  von  geogra- 
phischer.Bedeutung.  Der  Tigris  oberhalb  Diftrbekr  wird  aus  swei  Armen  gebildet: 
dem  Egil  oder  Gokcha  (Gökdsche  d.  i.  bläulichen)  See-Arm  und  dem  Tsebeneh-Su. 
Letzterer  kommt  aus  einer  Höhle  etwa  12  Miles  nördlich  von  Sidjer  (Kiepert: 
Sijer)  hervor,  dicht  bei  dem  Dorfe  Korkhar.  In  dieser  Höhle  befinden  sich  die 
Inschriften.  Es  ist  ein  merkwürdiger  Ort,  und  der  Fluls  fliefst  nach  einem  un- 
terirdischen Lauf  von  sehr  beträchtlicher  Länge  ans  ihr  hervor.  Auf  dem  Gipfel 
des  die  Höhe  bildenden  Felsens  liegt  die  Buine  einer  alten  Burg  mit  merkwürdi- 
gen ane  dem  lebendigen  Felsen  gehauenen  Cistemen  und  mit  einer  .durch  die  Wöl- 
bung der  Höhle  gehauenen  Treppe,  welche  unmittelbar  bis  zum  Flufs  hinabführt, 
dessen  Wasser,  wie  ich  veimuthe,  zum  Gebrauch  der  Besatzung  mittelst  Eimer 
an  Stricken  hinaufgewunden  wurde." 

In  den,  Annalen  Sardanapals  kommt  nun  die  Schilderung  einer  Gedenktafel 
vor,  welche  er  an  den  Quellen  des  Tsupnat  an  einer  gleichen  Localität  mit  ähn- 
lichen von  seinen  Vorfahren,  Tiglath  Pileser  und  Tiglath  Bar  ausgeführten  Mo- 
numenten aufstellen  liefs.  Dafs  der  aus  der  Korkhar-Höhle  hervorkommende  Flufs 
mit  dem  Tsupnat  der  Inschriften  identisch  ist,  obgleich  griechische  und  arabische 
Geographen  ihn  fälschlich  für  den  wirklichen  Tigris  hielten,  dürfte  wohl  zweifel- 
los sein.  Der  eigenthümliche  Ursprung  des  Tsupnat  hat  jedjesfaUs  seiner  Quelle 
eine  gröfsere  Bedeutung  gegeben,  als  der  Quelle  der  wahren  oder  westlichen  Ti- 
gris, welcher  bekanntlich  beim  Gokcha^See  hervortritt,  und  wurde  so  bei  den  Grie- 
chen und  Arabern  die  Verwechslung  beider  Flüsse  veranlafst.  Die  in  der  Höhle 
von  Korkhar  von  Taylor  copirte  Inschrift  ist  aber  ohne  Zweifel  eine  der  wirkli- 
chen Gedenktafeln,  welche  in  den  Annalen  Sardanapals  erwähnt   werden«     Sie 


')  Vergl.  Rittei^B  Asien,  Bd.  X.   S.  78,  und  S.  811,   wo  das  heutige  Kharput 
nördlich,  vom  Gölendschick-See  mit  Karkathiokerta  identificirt  wird. 
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wurden  im  13.  Jahrhniiderl  v.  Chr.  von  Tiglaih  Plleser  dem  I.  rar  Erinnerang 
seines  dritten  Einfalls  in  das  Land  N*airi,  als  er  vom  grollen  Meer  Akhiri  westlich 
d.i.  demMittelifmdiscben  Meer  nach  dem  Meer  N'airi(W&n-See)  manchirt,  aufgestellt. 
Die  dritte  in  den  Annalen  Sardanapals  an  ctiesem  Orte  erwähnte  Gedenktafel  ist 
jedoch  noch  nicht  aufgefunden.  Vielleicht  ist  dieselbe  in  irgend  einer  dunklen 
Veräefung  der  Höhle  noch  verborgen.  — r. 


Ch.  M.  Grant's  Reise  von  Peking  nach  Eiachta  durch  die 

Wüste  Gobi. 

(Auszug   ans  den  „Proceedings  of  the  Roy,  Geograph,  Soc,**    Vol.  VII.    No.  1). 

Herr  Orant  ist  nach  einer  mehijührigen  Wanderung  von  Peking  auf  dem 
Ueberlandawege  über  Kiachta  nach  England  zurückgekehrt.  Ausgerüstet  mit  chi- 
nesischen Legitimattons  -  Papieren  und  einem  russischem  Visum  verliefs  derselbe 
in  einer  von  Maulthieren  getragenen  Sänfte  und  begleitet  von  zwei  Gepäckkarren 
Peking  und  erreichte  ohne  Gefahren  die  grofse  Mauer.  Karawanen  mit  Thee 
für  Rufsland,  und  umgekehrt  Karawanen  aus  Bufsland  mit  Gewehrkisten  beladen, 
als  Zahlung  für  die  Abtretung  des  Amurgebietes,  zogen  an  dem  Reisenden  in 
grofser  Menge  vorüber..  Auch  berührte  er  die  Kohlengruben  in  der  Nähe  von 
Seen-hna-fu,  dem  Hauptsitze  der  französischen  Lazaristen  in  Nord-China.  Hinter 
Tschaog-kia-kan  (russisch  Kaigan),  einer  für  den  russischen  Handel  höchst  wich- 
tigen Stadt,  betrat  er  die  Wüste  Gobi  und  durchzog  dieselbe  auf  einer  neuen 
von  der  gewöhnlichen  Karawanenstrafse  abweichenden  Route.  Seine  chinesischen 
Diener,  welche  die  Kälte  der  Wüste  scheuten,  blieben  zu  Tschang-kia-kau  zurück, 
und  statt  ihrer  miethete  Herr  Grant  zwei  Mongolen,  sowie  5  Kameele  und  zwei 
Karren  und  versah  sich  mit  den  nöthigen  Lebensmitteln  für  die  sechs  Wochen 
dauernde  Reise  bis  Kiachta.  Seine  €resellschaft  vereinigte  sich  mit  vier  anderen, 
und  so  trat  er  in  einer  stattlichen  Karawane  von  100  Kamelen  seine  Wüstenwan- 
derung an.  Die  Führung  derselben  und  die  Marschordnung  war  einem  von  den 
sämmtlicheu  Reisenden  gewählten  Mongolen  übertragen.  Morgens  sammelten  zwei 
Männer  auf  schnellen  Kameelen  die  Heerde,  die  behuft  des  Aufpackens  in  fünf 
Reihen  geordnet  wurde,  und  schon  nach  einer  halben  Stunde  begann  der  Auf* 
bruch.  In  einer  einzigen  langen  Reihe,  in  der  jedes  Thier  mittelst  einer  sechs 
Fufs  langen  Leine,  die  von  seinem  Nasenringe  aus  an  das  Geschirr  auf  dem 
Rucken  des  vorangehenden  Lastthieres  angebunden  war,  bewegte  sich  der  Zug 
vorwärts.  In  der  Mitte  der  Karawane  befand  sich  der  von  einem  Kameele  ge- 
zogene Karren  des  Herrn  Grant,  ein  Fahrzeug  von  der  rohesten  Arbeit,  ohne  ein 
Stück  Eisen  daran.  Nachmittags  wurde  bei  einer  Quelle  gerastet;  schnell  waren 
die  Kameele  abgeladen  und  in  Freiheit  gesetzt;  Feuer  von  trocknem  Kameeldfin- 
ger  wurden  angezündet,  und  gestofsener  Ziegelthee  in  einem  Kessel  voll  Wasser 
oder  Schnee  bereitet.  Jeder  Mann  führte  auf  seiner  Brust  eine  hölzerne  Schale 
mit  sich,  welche  als  Theetasse  benutzt  wurde;  dem  Thee  folgten  gesottenes 
Fleisch  und  Hirse.  Geistige  Getränke  nahm  aber  nur  der  Führer  zu  sich, 
während  die  andern  sich  mit  Wasser  begnügten.     Am  Abend  wurden  dann  die 
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Kameele  f&r  die  Nacht  in  Sicherkeit  gebracht;  die  Reisenden  aber  legten  sich 
anentkleidet  um  die  Feuer  zur  Ruhe.  Die  Kälte  in  der  Nacht  war  heftig  und 
veränderlich;  am  6.  April  um  6  Uhr  Morgens  sank  das  Quecksilber  bis  — 10*  F., 
an  anderen  Tagen  war  die  Temperatur  zwischen  -HIO*  bis  -H18*F.  Bemer- 
kenswerih  ist  in  der  Wüste  Gobi  und  im  Norden  China's  die  Heftigkeit  des 
Windes,  und  interessant  ist  es,  wie  der  bei  den  Matrosen  gewöhnliche  Aber- 
glaube, dafs  das  Pfeifen  einen  Wind  erzenge,  auch  bei  den  Mongolen  verbreitet 
ist.  —  Die  Reise  von  Tschang-kia-kau  bis  Urga ,  der  Hauptstadt  der  Mongolei, 
und  von  dort  bis  zu  dem  4  Tagemärsche  entfernten  Kiachta  währte  45  Tage. 
Uebrigens  schildert  Herr  Graut  die  Wüste  Gobi  als  ein  in  weiter  Ausdeh- 
nung bedecktes  Weideland,  das  zahlreiche  Viehheerden  ernährt.  —  r. 


Statistische  Uebersicht  der  Zu-  und  Abnahme  der  Skla- 
venbevölkernng  in  den  einzelnen  Staaten  der  Nordameri- 
kanischen Union  in  dem  Zeiträume  von  1790—1860. 

In  der  nachstehenden  Tabelle  haben  wir  aus  den  acht  Census  von  1790  bis 
1860  die  Sklavenbevölkemng  für  die  einzelnen  Staaten  der  Union  zusammenge- 
stellt Man  sieht  daraus,  dafs  in  den  Staaten  Vermont,  Kansas,  Michigan,  Ohio, 
Maine,  Jowa,  Massachusetts,  California,  Minnesota,  Oregon  und  Wisconsin,  so 
wie  in  den  neu  hinzugekommenen  Territorien  die  Sklaverei  nicht  existirt  hat,  und 
dafs  nnr  in  einigen  der  genannten  Staaten  eine  geringe  Anzahl  Sklaven  in  eini- 
gen Censnslisten  erwähnt  wird.  Das  anfiallenste  Beispiel  von  dem  raschen 
Aufhören  der  Sklaverei  m  den  Notdstaaten  bietet  unstreitig  der  Staat  von  New 
York  das,  welchen  wir  deshalb  an  die  Spitze  der  Freistaaten  gestellt  haben ;  hier 
betrug  nämlich  im  Jahre  1790  die  Zahl  der  Sklaven  noch  mehr  als  21,000,  im 
Jahre  1820  noch  über  10,000,  während  im  Census  von  1830  nur  75  Sklaven 
aufgeführt  werden.  Nicht  minder  interessant  ist  die  Verminderung  der  Sklaven- 
zahl in  den  Staaten  New  Jersey,  Pennsylvania,  Connecticut  und  Rhode -Island. 

In  den  Sklavenstaaten  hingegen  findet  nur  in  Delaware  eine  stetige  Ab- 
nahme der  Sklavenbevölkemng  seit  70  Jahren  statt,  nämlich  von  8887  (1790)  bis 
auf  1798  (1860).  In  Maryland  und  im  Diatrict  von  Columbia  geben  die  Listen 
ein  Steigen  und  Fallen  der  Sklavenbevölkemng,  in  Maryland  sogar  eine  Abnahme 
von  103,036  (1790)  bis  auf  87,189  (1860).  Hingegen  bat  in  Tennessee  sich  in 
70  Jahren  die  Sklavenbevölkemng  um  mehr  als  das  90  fache ,  in  Kentucky  in 
demselben  Zeiträume  um  mehr  als  das  20  fache,  in  North  Carolina  in  demselben 
Zeiträume  nm  das  83fiiehe,  in  Georgia  in  demsdben  Zeitranme  um  das  12&che, 
in  Louisiana  in  50  Jahren  um  etwa  das  lOfache,  in  Arkansas  in  40  Jahren  nm  mehr 
als  das  lOOfache  (1820:  1617;  1860:  111,115)  vermehrt.  Florida  trat  im  Jahre 
1830  in  den  Census  mit  15,501  Sklaven  ein  und  zählte  im  Jahre  1860:  61,745. 
Texas  endlich  trat  im  Jahre  1860  zuerst  mit  einer  Bevölkerang  von  182,566  Skla- 
ven ein.  Die  grofste  Sklavenzahl  weist  Virginien  auf,  nämlich  fast  i  Million. 
Die  Gesanmitzahl  der  im  Census  von  1860  aufgeführten  Sklaven  beträgt  3,953,760, 
es  hat  sich  mithin  seit  70  Jahren  die  Zahl  derselben  fast  versechsfacht. 
Zeitschr.  1.  allg.  Brdk.  Neue  Folge.  Bd.  XIV.  1 8 
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MkceUena 


Wir  Iftssen  hierauf  eine  Uebersicht  der  Zahl  der  freigelassenen  und  entlan- 
fenen  Sklaven  nach  den  beiden  Census  von  1850  nnd  1860  folgen. 


CeoB 

i 

"reigelasser 
50. 

le  Sklaven. 

Census  von  1 

US  von  18 

860. 

Qt-AftfAtl 

OHUIbOUi 

Gesammt- 
zabl  der 
Sklaven. 

Freige- 

Fluchtige 

Gesammt- 
zahl  der 

Freige- 

Flüchtige 

lassene. 

Sklaven. 

Sklaven. 

lassene. 

Sklaven. 

Alabama     .     .    . 

342,844 

16 

29 

435,080 

101 

36 

Arkansas     . 

47,100 

1 

21 

111,115 

41 

28 

Delaware     . 

2290 

277 

26 

1798 

12 

12 

Florida    .     . 

39,310 

22 

18 

61,745 

17 

11 

Gcdrgia  .     . 

381,682 

19 

89 

462,198 

160 

23 

Kentucky     . 

210,981 

152 

96 

225,483 

176 

119 

Louisiana    . 

244,809 

159 

90 

331,726 

517 

46 

Maryland     . 

90,368 

493 

279 

87,189 

1017 

115 

Mississippi  . 

•  309,878 

6 

41 

436,631 

182 

68 

Missouri .     . 

87,422 

50 

(iO 

114,931 

«9 

99 

North  Carolina 

288,548 

2 

64 

331,059 

258 

61 

South  Carolina 

384,984 

2 

16 

402,406 

12 

23 

Tennessee  .     . 

239,459 

45 

70 

275,719 

174 

29 

T«xas     .     .     . 

58,161 

5 

29 

182,566 

39 

16 

Virginia  .     .     . 

"472,627 

218 

83 

490,865 

277 

117 

District    von    Co- 

lumbia 

Snn 

.     .               3657 

— 

— 

3185 

8 

— 

uns 

i 

3,204,021 

1467 

1011 

3,953,696 

3018 

803 

Die  Bevölkerung  Brasiliens. 

V.  L.  Baril,  Comte  de  la  Hure,  bringt  über  sie  in  seinem  im  vorigen  Jahre 
erschienenen  Buche  „L*€mpire  de  Brisil'^^  Paris  1862,  nnter  anderem  nachstehende 
Angaben. 

Die  Bevölkerung  beträgt  7,755,657  Seelen  auf  7,516,840  Quadratkilometer, 
also  im  Mittel  auf  jedem  der  letzteren  einen  Clinwohner.  Von  den  zwanzig  Pro- 
vinzen sind  am  volkreichsten  Minas-Geraes  mit  1,300,000,  Bio  de  Janeiro  mit  • 
1,200,000  und  Bahia  mit  1,100,000  Einwohnern.  Am  schwächsten  bevölkert  sind 
Amazonas  mit  43,913,  Espirito  -  Santo  mit  51,300  und  Parand  mit  72,400.  Der 
gröfste  Theil  der  Bevölkerung  drängt  sich  an  den  Küsten  des  atlantischen  Oceans 
zusammen,  eine  Folge  des  Handels  und  der  Nothwendigkeit,  die  Erzeugnisse  des 
Landes  nach  den  Vereinigten  Staaten  und  nach  der  alten  Welt  auszuführen. 

Während  jede  Provinz  in   eine  Reihe   untergeordneter  Ober-   und  Unterab- 
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iheilang  zerfiiUt,  bildet  die  Hanptatadft  Rio  de  Janeiro   oder  Sao-Sebasdao-de- 
Bio-de-Juieiro  ein  unabhüiigiges  Mnnicipio,  Municipio  da  Corte  genannt,  fnr  sich. 

Die  hemehende  Bace  ist  portugiesischer  Abkunft.  Sie  bildet  in  den  Städten 
die  Mehrheit  Eiriwanderang  ans  Portugal,  znmal  von  den  Azoren,  trägt  dazu 
bei,  dies  Verhältaifs  aufrecht  zu  erhalten.  Den  zweiten  Hanptbestandtheil  der 
BevöUterung  bilden  die  Neger ^  zumeist  als  Sklaven.  Auf  dem  Lande  haben  sie 
das  entschiedene  Uebergewicht«  Die  Vermischung  zwischen  Weifsen,  Schwarzen 
und  ihren  Abkömmlingen  hat  eine  Unzahl  schwer  zu  unterscheidender  Varietäten 
hertorgemfen.  Ein  grofser  Theil  der  Lente  solches  Ursprungs  ist  immer  noch 
Leibeigene;  ein  anderer  fiifiit  allmälig  in  der  regebnafsigen  Gesellsdiaft  festen 
Fufs  und  zttehnet  sich  aus  durch  geistige  Begabung  und  die  Fähigkeit,  sich  alle 
europäischen  Kenntnisse  anzueignen.  An  vielen  Orten  haben  sie  noch  unter  Vor- 
urtheilen  zu  leiden,  welche  sie  oft  hindert,  Verbindungen  einzugehen,  wie  sie 
solche  nach  ihrer  erworbenen  Stellung  beanspruchen  dürften. 

An  manchen  Stellen  treten  die  civilisirten  Eingeborenen  nach  und  nach  in 
die  Bevölkerung  ein,  jedoch,  ohne  sich  mit  der  übrigen  zu  vermengen.  Fisch- 
fang und  Jagd  sind  ihre  Hauptbeschäftigungen;  im  Allgemeinen  sind  sie  müfsig 
und  gewöhnen  sich  nur  schwer  an  anhaltende  Arbeit. 

In  Rio  de  Janeiro,  Bahia,  Pemambuco  lind  viele  Franzosen,  Engländer  und 
Deutsche  als  Kaufleute  ansäfsig;  auch  treiben  sie  daselbst  Gewerbe.  In  den  übri- 
gen Städten  an  der  Küste  und  im  Innern  ist  ihre  Zahl  gering. 

Die  verschiedenen  Colonisationsversuche  haben  viele  Europäer  ins  Land  ge- 
bracht und  bringen  deren  noch,  namentlich  Deutsche,  deren  Charakter  sich  in- 
dessen auch  in  der  neuen  Heimath  erhält  Chinesen  sind  nur  erst  in  geringer 
Zahl  herbeigezogen.  Sie  gehören  den  niederem  Classen  an  und  werden  von  den 
Brasilianern  und  Europäern  zurückgesetzt,  so  dafs  sie  sich  nur  schwer  mit  der 
übrigen  Bevölkerung  vermischen,  wefshalb  man  Abstand  davon  genommen  hat, 
von  ihnen  noch  mehr  einzuführen.  Doch  meint  der  Verfasser,  dafs  die  Coloni- 
sation  der  nördlichen  Provinzen  nur  durch  Chinesen  und  Hindns  werde  bewirkt 
werden  könne. 

Von  den  neuerdings  so  vielfach  besprochenen  Bedrückungen  der  neu  einge- 
führten, namentlich  deutschen  Ansiedler  kein  Wort. 

Der  Verfasser  giebt  hierauf  eine  Liste  der  Stämme,  welche  zur  Zeit  der  Ent- 
deckung das  Land  einnahmen. 

Als  Landessprache  gilt  die  portugiesische.  Die  Aussprache  weicht  etwas 
von  der  Schreibweise  ab.  Das  französische  Element  findet  in  die  Sprache  leich- 
ten Eingang,  namentlich  in  Folge  der  Neigung  der  Brasilianer  zum  Studium 
der  französischen  Literatur,  indem  man  nicht  nur  Uebersetzungen,  sondern  auch 
Urtexte  in  Aller  Händen  findet.  Auch  bildet  die  französische  Sprache  einen  vor- 
geschriebenen Bestandtbeil  des  Schulunterrichts,  wird  auch  in  zahlreichen  Prüfun- 
gen veriangt 

Die  Rechtschreibung  des  Portugiesischen  ist  nicht  fest,  sondern  mehr  oder 
minder  willkürlich,  selbst  in  öfTentiichen  Schriftstüeken. 

Die  Eingeborenen,  zum  grofsen  Theile  in  wildem  Zustande,  reden  verschie- 
dene Dialecte,  der  Guarani-  oder  Onaranisprache.  Das  eigentliche  Guarani  wird 
längs  des  Paran%  des  Umguay  und  des  Ubicuy  oder  Ibicuy  geredet,  auch  in  der 


278  Neoere  Lhemtnr: 

Umgegend  des  PÜcomayo  oder  Pileomago.  Dm  Guarani-tiipi,  andi  ^Imgua  ^e* 
raV*  ge&annt,  hört  man  bei  den  Tappes  in  der  Provinz  S io -Pedro  *do-Sal,  bei 
den  Tnpis  an  der  Bai  von  Todo8*os*8antofl,  bei  den  Petignares  lange  des  Panip 
hyba-do-Norte  nnd  in  der  Piovims  Ceara,  bei  den  Tupinambas  oder  Topinam- 
bous  in  den  Provinzen  Bahia,  Sergipe,  Pemambnco,  Maranhao  nnd  Para.  An- 
dere Dialecte  sind  das  Omagna,  das  Machacaris.  Die  wilden  Gnaycnrtfs  sprechen 
neben  dem  Enakagas  aach  portugiesisch.  Alle  Dialecte  sind  einander  sehr  ähn- 
lich nnd  klingen  dorch  ihre  zahlreichen  Vocale  im  Allgemeinen  wohllautend.  Die 
enropäisohen  Vocale  nnd  Consonanten  reichen  für  das  Quarani  nicht  aas.  Dies 
war  als  Lingua  geral  am  Amasonenstrome  so  verbreitet,  dafs  das  Portugiesische 
erst  1755  eingefBiirt  zu  werden  begann,  bis  zu  welcher  Zeit  jenes  in  Öffent- 
lichen Angelegenheiten  und  anf  der  Kanzel  allein  gebfftnehlich  war.         8 — g. 
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Als  der  berühmte  Verfasser  vor  nunmehr  23  Jahren  die  1.  Auflage  dieses 
Werkes  erscheinen  liefs ,  erregte  dasselbe  in  allen  Kreisen,  auch  aufserhalb  Deutsch- 
lands die  gröfste  Aufmerksamkeit  Es  erschienen  nicht  nur  hinter  einander  6  Auf- 
lagen in  6  Jahren,  sondern  dieses  Werk  wurde  auch  fast  in  alle  europäischen  Spra- 
chen fibersetst.  Ganz  besondere  Auftnerksamkeit  erregte  dasselbe  in  England, 
nnd  der  englische  Landmann  war  mit  der  dem  britischen  Volk  eigenen  Energie 
sogleich  bereit,  Liebig's  ausgesprochene  Grundsätze  ins  praktische  Leben  einzu- 
fuhren. Es  entstand  eine  grofsartige  Düngerfabrik,  bei  welcher  sich  Liebig  selbst 
betheiligte,  und  den  Dünger  nach  seinen  Angaben  bereitet  in  den  Handel  brachte. 
Allein  die  Resultate  entsprachen  den  Erwartungen  nicht,  und  während  man  von 
einer  Seite  Liebig's  Ansichten  durchaus  verwarf,  war  man  von  vielen  Seiten  ans 
bemüht,  durch  Vegetationsversuche  Untersuchungen  der  Pllanzenaschen  und  der 
Bodenbestandtheile ,  die  mit  allen  Hniftmitteln  der  Wissenschaft  unternommen 
wurde,  eine  genauere  Einsicht  über  die  zur  Ernährung  der  Pflanze  nothwendigen 
Bedingungen  zu  erlangen.  Liebig's  7.  Anf  läge  seines  Werkes,  die  jetzt  nach  ei- 
nem Zwischenraum  von  nunmehr  16  Jahren  erscheint,  ist  mit  Benutzung  des  ge- 
sammten  Materials  geschrieben,  wobei  er  mit  bekannter  scharfer  Feder  gegen  die 
Ansichten  seiner  Gegner  zu  Felde  zieht.  In  der  Vorrede  betrachtet  Liebig  diese 
Ausgabe  gleichsam  als  ein  Vermachtnifs,  indem  er  in  diesem  Werke  die  gewon- 
nenen Resultate  niederlegt  und  zur  Fortsetzung  der  Versuche  auffordert,  er  hebt 
die  grofscn  Schwierigkeiten  der  Untersuchungen  auf  diesem  Felde  hervor,  die  bei 
der  Dauer  einer  jeden  Vegetationszeit  von  mindestens  einem  Jahre  ihm  bei  seinem 
vorgerückten  Alter  nicht  mehr  gestatten,  der  Hofihnng  Raum  zu  geben,  dafs  die 
Erfolge  seiner  Lehren  noch  während  seines  Lebens  zur  allgemeinen  Gteltung  ge- 
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langen  därften.  Erbalrachtet  denjenigen  euro^uaehen  Feldbau  als  ein  Banbbau, 
dem  es  darauf  ankommt,  möglichst  hohe  Ernten  in  der  Gegenwart  zu  erzielen, 
UKbekünmert  th  dadnreh  die  FÜder  in  einer. Weise  erschöpft  werden,  die  es 
8|päter  unmöglich  macbty  ihnen  das  Genlnbte  wieder  zu  geben.  Liebig  macht  auf 
die  Gefahren .  anfmoKksan,  die  daraus  erwachsen,  und  führt  Beispiele  aus  der  Ge* 
sohiohte  an,  um  diese  Ansiebt  zu  begründen.  So  waren  schon  zur  Zeit  Cäsars 
die  Atcker  Bons  erschöpft,  und  als .  der  grofse  Staatsmann,  eine  Vertheilung  von 
Aeckem  im  grofsartigsten  Maafsstabe  vornahm  um  diesem  Uebel  zu  steuern,  yer- 
füllte  er  gänzlich  seinen  Zweck:  dem  erschöpften  Acker  war  auch  durch  sorg- 
fiUtige  Bearbeitung  keine  Ernten  mehr  abragewinnen.  Auch  Spanien,  noch  zur 
Zeit  der  Araber  ein  änfserst  fruchtbares  Land,  verarmte  unter  Karl  V.,  Philipp  n. 
und  seinen  Nachfolgern,  gleiahfisUs  zu  einer  Zeit,  wo  groise  Beichthämer  an  Gold 
dem  Lande  von  Amerika  ans  zuströmten,  weil  der  Boden  erschöpft  war.  Auch 
in  Amerika,  ob^eich  ein  verh&ltaifBniäfsig  junges  Cultorland,  ist  die  Abnahme  der 
fimchtbaifceit  der  Felder  in  hohem  Grade  bemerkbar.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  betmehtet  reehtfertigt  sich  die  Besprechung  der  Liebig'schen  Schrift 
in  diesem  der  Geographie  gewidmeten  Zeitschrift:  sie  interessirt  den  Landmann, 
den  Chemiker,  den  JStaatsmann,  Geschichtsforscher,  den  Ethnographen,  so  wie 
jeden  Menschenfreund   in   gleich  hohem  Grade. 

Der  Haupigrundsatz  der  Liebig'schen  Lehre  über  die  Ernährung  der  Pflan- 
zen läfst  sich  in  dem  Satze  zusammen&ssen : 

„Der  Boden  kann  nur  dann  dauernde  Ertrage  an  Feldfrüchten  liefern, 

wenn  die  demselben  durch   die  Cultur  entzogenen    anorganischen  Bestand- 
•     iheile  vollständig,  und  zwar  in' assimilirbarer  Form  wieder  ersetzt  werden.  ** 

Die  Bebauung  der  Feldes  geschieht  ausschliefslich  direct  oder  indirect  zur 
Ernährung  4cs  Mensdien,  und  die  anorganischen  Bestandtheile  des  Feldes  finden 
sich  &8t  vollständig  in  den  Exkrementen  der  Menschen  und  Thiere  wieder;  wenn 
also  jedes  Feld  die  demselben  entzogenen  anorganischen  Bestandtheile  in  dieser 
Form  zurückerhält,  so  ist  ein  dauernder  Ertrag  möglich.  Liebig  weist  darauf 
hin,  wie  grofs  der  Verlust  ist,  den  ein  Land  durch  den  Verkauf  von  Knochen 
erleidet,  und  durch  die  ungeheure  Dängerverschwendung  in  grofsen  Städten.  Das 
Ideal  einer  rationellen  Landwirthschaft  findet  der  Verfasser  in  China  und  Japan, 
zwßi  Ländern  in  denen  sich  das  Cultorland  seit  Jahrtausenden  in  steter  Fruchtbarkeit 
erhalten  hat.  Auf  den  interessanten  Bericht  des  Herrn  Dr.  Maren ,  Mitgliedes 
der  ostasiatischen  Expedition,  abgedruckt  im  Anhang  Th.  II,  p.  417,  sei  hier  be- 
sonders verwiesen.  Auch  in  Europa  wird  nach  des  Verfassers  Ansicht  eine  ra^ 
tionelle  Bebauung ;  der  Felder  dort  betrieben,  wo,  .wie  in  der  Rheinpfalz,  eine 
zahlreiche-  Bevölkerung  bei  grofser  Vertheilung  der  Güter  auf  einem  verhältnifs- 
mäfsig  kleinen  Baum  wohnt,  .der  Bebauer  des  Landes  von  seinen  Feldfrüchten 
nidit«  verkaoft,  und  somit  dem  Felde-  mit  dem  Dünger  die  entzogenen  Boden- 
bestandtheilft  amk  beständig  wiedergegeben  werden»  ^ 

Die  von  Liebig  jüngst  entdeckte  Eigenschaft  der  Ackererde  t  verschiedene, 
namentlich  für  die  Pflanzenemährung  wichtige  Salze  ans  ihren  Auflösungen  zu 
binden,  giebt  neuen  Aufschlufs  über  die  Ernährung  der  Pflanze,  und  erklärt  es, 
weslu^b  man  aus  einer  blofsen  Bodeqanal^se  nicht  auf  die  Ertragfähigkeit  eines 
.Feldes  .«chliefsen  k^n,  und  ein  voUkonunen  unfruchtbares  Feld  500  bis  1000  Mal 
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mehr  von  jenen   zur  Pflansenenüilining  oothwendigen   Beetendtheilen   ei&idtea 


Nach  Liebig'fl  Ansicht  sind  die  lösliehen  Bestandtheile  der  Ackerkxiiine  eas 
den  Trümmern  der  Gebirgsftrten  entstanden;  un  aber  die  lösischen  zur  Pflanzen- 
nahrung  dienlichen  Stoffe  in  solchem  Maafse  aazttfaaafeny  als  es  zur  Erzielnng 
eigielnger  Ernten  von  Cultorgew&chsen  nöthig  ist,  gehört,  unter  Blitwirkung  der 
sich  Ton  selbst  bildenden  Vegetation,  ein  Zeitraum  von  Jahrtausenden ,  und  wenn 
man  daher  nicht  nach  jeder  Ernte,  das  dem  Boden  Entnommene  demselben  in  der 
Form  von  Dünger  wieder  zuführt!,  so  ist  es  im  Grofsen  wenigstens  unmö|[^h, 
einem  erschöpften  Boden  seine  Fruchtbarkeit  wieder  zu  geben.  Liebig  fühlt  S. 
111  u.  ff.  des  2.  Bandes  mdlirere  sehr  interessante  Versuche  an,  so  i*B.  wurde  ge- 
pulverter Torf  mit  Zusätzen  von  Kali,  Natron,  Ammoniak  «nd  saurem  phosphors. 
Kalk  gesättigt  und  Bohnen  im  rohen  und  gesättigten  Torf  gleiehzeitig  gezogen.  Der 
Ernteertrag  wurde  dadurch  bei  den  auf  dem  gesättigten  Torf  gezogenen  Bohnen 
um  mehr  ab  das  13iache  gesteigert!  —  In  Betreff  des  Stickstoffs  ist  Liebig  der 
Ansicht,  dafs  die  Pflanzen  diese  Stoffe  theils  direkt,  iheils  indirekt  der  Luft  ent- 
nehmen, indem  die  Ackerkrume  das  in  der  Luft  gebildete  und  durch  den  Begen 
in  den  Boden  gelangendeAmmoniak,  wie  Liebig  gezeigt  hat,  zurückhält,  so  dafs 
es  zur  Ernährung  der  Pflanze  verwendet  werden  kann.  Für  gewisse  Pflanzen 
von  kurzer  Vegetationszeit  und  geringem  Blattwuchs  hält  auch  Liebig  eine  Zufö- 
gnng  von  Stickstoff  im  Dünger  für  nothwendig. 

Eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  legt  Liebig  der  Entdeckung  Schönbeins  bei, 
dafs  der  Stickstoff  der  Luft  sich  in  salpetrigsaurem  Ammoniak  bei  versohiedenen 
Verbrennungsprocefsen  umsetzt.  Auf  diese  Weise  ist  eine  neue  Quelle  von  Am- 
moniak entdeckt,  und  es  ist  dadurch  erklärlich,  dafs  ein  in  Cnltar  befindlicher 
Boden  stets  an  Ammoniak  reicher  wird,  trotz  des  Stickstoffs,  der  ihm  dnreh  die 
Ernten  entzogen  wird.  Th.  Q. 


Naturbilder  aus  den  Rhätischen  Alpen.  Ein  Führer  durch  Graubünden.  Von 
Prof.  G.  Theobai d.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  mit  48  An- 
sichten in  4  Kärtchen      Chur  1862  (Leonh.  Hitz).     8 

Wer  den  Namen  des  Verfassers  dieser  Schrift  zum  ersten  Mal  hört  und  aus 
dem  Titel  und  den  beigegebenen  höchst  mangelhaften  Kärtchen  einen  Sohlufs  auf 
Inhalt  und  Zweck  des  Buches  zu  ziehen  versucht,  wird  voraussetzen,  dafs  er  es 
hier  mit  einem  industriellen  Unternehmen  zu  thun  hat,  welches  auf  das  Bedürf- 
nijjjp  der  Beisewelt  speculirt  und  die  für  den  Tonristen  erforderlichen  hausbacke- 
nen Notizen  etwas  reichlicher,  als  es  sonst  in  Reisehandbüchern  zu  geschehen 
pflegt,  mit  poetischen  Schilderungen  durchflicht.  Gleicbwohl  ist  die  vorliegende 
Schrift  nicht  im  Entferntesten  mit  dieser  Art  von  Literatur  in  Parallele  zu  stel- 
len. Sie  leistet  nicht  blofs,  was  der  Titel,  in  edlerem  und  höherem  Sinne  anf- 
-gefafst,  verspricht,  ein  Abbild  von  Natnrscenerien  aus   den  Rhätischen  Alpen  sn 
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liefern;  sie  entrollt  vor  nne  vielmehr  ein  vollständiges  Gemälde  Gnmb&ndens^ 
nnd  swar  ein  mit  solchem  Geschick  entworfenes  nnd  so  ansofaanlich  ausgeführtes 
Gemälde,  dafs  wir  ans  ihr  einen  Gesammtäberbliok  über  den  Gebirgsbau   nnd 
eine  lebendige  VorsteUnng  von  der  physischen  Beschaffenheit  des  merkwürdigen 
Landes  gewinnen.    Der  Verf.,  ein  tüchtiger  Geolog,  hat  Graubfinden  nach  allen 
Kichtongen  durchstreift,  nnd  ist  in  der  Schweiz  als  einer  der  besten  Kenner  des 
Landes  bekannt;  ein  unermüdlicher  Bergsteiger  ist  er  in  den  Hintergrund  entlo* 
gener  und  bisher  wenig  besuchter  Thäler,  namentlich  im  Unter-Engadln  vorge- 
drungen, er  hat  unbekannte  Gletscherwusten,  wie  die  Selvretta,  durchfoiveht;  von 
zahlreichen  Beiggipfeln   ersten   und   zweiten  Ranges,   von    den  Granen  Hörnern 
(8764  Fu£ft  Par.)»  vom  Falknis  (7890  Fufi»)  und  der  Scesaplana  (9137  Fufs)  im 
Rhätikon,  vom  Schwarshom  (10000  Fufs)  4em  mächtigen  Rivalen  des  Pic  Linard 
im  Hintergrund  des  Dischma- Thaies,  vom  Piz  Mondin   (9737  Fufs)   und  andern 
Gipfekk  im.  Unter-Engadin,  vom  Piz  Languard  (10054  Fufs),  Piz  Dt  (10002  Fufs) 
und  Piz  Doan  (9 (»54  Fufs)  und  von  hohen  Jochen  im  Innern  der  Beminagruppe, 
vom  Weifshom  (9371  Fufs)  zwischen  dem  Averser-  und  Oberhalbsteiner  Thal,  und 
vom  Piz  Beverin  (9t235  Fofs)  in  Schams,  anderer  zahlreicher  Gipfel  zu  geschwei- 
gen,  hat  er  hinabgeblickt  anf  das  verworrene  Netz  von  Gebirgsketten  und  Ge- 
birgsstöcken,   Gletscherfeldem    und    freundlichen  Thalgeländen,    düsteren  Wald- 
schluchten nnd  sonnigen  Alpweiden,  welehe  die  Gebirgswelt  GraubHndens  zusam- 
mensetzen.    So  war  er  in  seltenem  Maafee  befähigt,  uns  mit  der  Lebendigkeit 
eigener  Anschauung,  nnd  gestutzt  auf  einen  reichen  Fonds  naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse,  alte  Theile  des  Landes  darzustellen.    In  einer  Anzahl  in  sich  abge- 
rundeter und  sich  gegenseitig  zu  einem  vollständigen  Gesammtbilde  ergänzender 
Abhandlungen  macht  er  uns  mit  den  einzelnen  Thallaadschaften  der  Reihe  nach 
bekannt;  er  fuhrt  uns  auf  Beighöhen,  welche  einen  lehrreichen  RnndUick  gestat- 
ten, er  setzt  den  geologischen  Bau  des  Gebirges  —  leider  oft  zu  kurz  —  aus- 
einander, weist  uns  auf  die  Flora  hin  und  deutet  uns  das  Panorama,  welches  sich 
von  den  Gipfeln  nnsem  Bücken  darbietet,  flicht  auch  hier  und  da  die  Sagen  ein 
zu  denen  die  schauxige  Wildheit  zerrissener  Gebirgstobel  in  den  leicht  zerstörba- 
ren Bündner  Schiefem  oder  die  geheimnifsvoUe  Oede  entlegener  und  von  Glet- 
schern UMtarrter  Felsenthäler  die  dichtende  Phantasie  des  Volkes  angeregt  hat. 
In  einer  eingehenderen  Berücksichtigung  der  mittelalterliehen  Greschichte  würde 
der  Verf«  für  sein  anziehendes  Gemäkle  noch  andere,  wirksame  Farben  gefunden 
haben:  die  zahlreichen  Burgruinen,  die  verwitterten  Denkmale   einer  merkwürdi-. 
gen  und  höchst  lehrreichen  Geschichte,  bilden  in  dem  landschaftlichen  Charakter 
einiger  Thäler,  namentlich  des  Domlesohg,  Schams  und  des  Vorderrheinthals,  ei- 
nen so  hervorstechenden  Zug,   dafs   es  zur  Vervollständigung  des  Totaleindmcks 
zu  empfehlen  wäre,  jenen  stürmischen  Zeiten  eine   theilnehmendere  Erinnerung 
zu  widmen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  uns  die  Abschnitte  über  das  mittlere  and  un- 
tere Engadin  gewesen*  Der  Verf.  hat  das  Verdienst  über  diese  bisher  wenig  be- 
kannten GeMrgslandsohaften  zuerst  einiges  Licht  verbreitet  zu  haben,  und  die  Er- 
gebnisse seiner  früheren  Arbeiten  sind  in  Kürze  auch  dieser  populären  Darstel- 
lung einvorleibt  worden.  Es  erhellt  daraus ,  dafs  in  dem  Kalkgebirg  von  Uater- 
Engadin  über  dem  Vermcano  alle  Glieder  der  Trias  nnd  des  Lias  —  von  den 
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wurden  im  13.  Jahrhunderl  v.  Chr.  von  Tiglaih  Pileser  dem  I.  rar  Erinnernng 
seines  dritten  Einfalls  in  das  Land  N'airi,  als  er  rom  großen  Meer  Akhiri  westiich 
d.i.  demMitteUändiscben  Meer  nach  dem  Meer  N'airi(W&n-See)  marachirt,  anfgestellt. 
Die  dritte  in  den  Annalen  Sardanapals  an  diesem  Orte  erwähnte  Gedenktafel  ist 
jedoch  noch  nicht  aufgefunden.  Vielleicht  ist  dieselbe  in  irgend  einer  dunklen 
Vertiefung  der  Höhle  noch  verborgen.  — r. 


Ch.  M.  Grant's  Reise  von  Peking  nach  Eiachta  durch  die 

Wüste  Gobi. 

(Auszug   aus  den  „Proceedinys  of  the  Roy,  Geograph,  ßoc,**    Vol.  VII.    No.  1). 

Herr  Orant  ist  nach  einer  mehrjährigen  Wandemng  von  Peking  anf  dem 
Uebertandawege  üb^  Kiachta  nach  England  eurückgekehrt.  Ausgerüstet  mit  chi- 
nesischen Legitimations  -  Papieren  und  einem  russischem  Visum  verliefs  derselbe 
in  einer  Ton  Maulthieren  getragenen  Sänfte  und  begleitet  von  zwei  Gepäckkarren 
Peking  und  erreichte  ohne  Gefahren  die  grofse  Mauer.  Karawanen  mit  Thee 
für  Rufsland,  und  umgekehrt  Karawanen  aus  Bufsland  mit  Gkwehrkisten  beladen, 
als  Zahlung  für  die  Abtretung  des  Amnrgebietes,  zogen  an  dem  Reisenden  in 
grofser  Menge  vorüber^  Aach  berührte  er  die  Kohlengruben  in  der  Nahe  von 
Seen-hua-fuy  dem  Hauptsitee  der  französischen  Lazaristen  in  Nord-China.  Hinter 
Tschang-kia-kau  (russisch  Kaigan),  einer  für  den  russischen  Handel  höchst  wich- 
tigen Stadt,  betrat  er  die  Wüste  Gobi  und  durchzog  dieselbe  anf  einer  neuen 
von  der  gewöhnlichen  Karawanenstrafae  abweichenden  Route.  Seine  chinesischen 
Diener,  welche  die  Kälte  der  Wüste  scheuten,  blieben  zu  Tschang-kia-kau  zurück, 
und  statt  ihrer  miethete  Herr  Grant  zwei  Mongolen,  sowie  5  Kameele  und  zwei 
Karren  und  versah  sich  mit  den  nöthigen  Lebensmitteln  für  die  sechs  Wochen 
dauernde  Reise  bis  Kiachta.  Seine  €resellschaft  vereinigte  sich  mit  vier  anderen, 
und  so  trat  er  in  einer  statdichen  Karawane  von  100  Kamelen  seine  Wüstenvnin- 
derung  an.  Die  Führung  derselben  und  die  Marschordnung  war  einem  von  den 
sämmtlichen  Reisenden  gewählten  Mongolen  übertragen.  Morgens  sammelten  zwei 
Männer  auf  schnellen  Kameelen  die  Heerde,  die  behufs  des  Aufpackens  in  fünf 
Reihen  geordnet  wurde,  und  schon  nach  einer  halben  Stunde  begann  der  Auf- 
bruch. In  einer  einzigen  langen  Reihe,  in  der  jedes  Thier  mittelst  einer  sechs 
Fnfs  langen  Leine,  die  von  seinem  Nasenringe  aus  an  das  Geschirr  auf  dem 
Rücken  des  vorangehenden  Lastthieres  angebunden  war,  bewegte  sich  der  Zug 
voiwärts.  In  der  Mitte  der  Karawane  befand  sich  der  von  einem  Kameele  ge- 
zogene Karren  des  Herrn  Grant,  ein  Fahrzeug  von  der  rohesten  Arbeit,  ohne  ein 
Stück  Eisen  daran.  Nachmittags  wurde  bei  einer  Quelle  gerastet;  schnell  waren 
die  Kameele  abgeladen  und  in  Freiheit  gesetzt;  Feuer  von  trocknem  Kameeldün- 
ger  wurden  angezündet,  und  gestofsener  Ziegehhee  in  einem  Kessel  voll  Wasser 
oder  Schnee  bereitet.  Jeder  Mann  fBhrte  auf  seiner  Brust  eine  hölzerne  Schale 
mit  sich,  welche  als  Theetasse  benutzt  wurde;  dem  Thee  folgten  gesottenes 
Fleisch  und  Hirse.  Geistige  Getränke  nahm  aber  nur  der  Führer  zu  sich, 
während  die  andern  sich   mit  Wasser  begnügten.     Am  Abend  wurden  dann  die 
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Kuneele  fUr  die  Nacht  in  Sicherkeit  gebracht;  die  Reisenden  aber  legten  sich 
anentkleidet  nm  die  Fener  znr  Rohe.  Die  Kälte  in  der  Nacht  war  heftig  und 
veriLnderlich;  am  6.  April  nm  6  Uhr  Morgens  sank  das  Quecksilber  bis  — 10®  F., 
an  anderen  Tagen  war  die  Temperatar  zwischen  -hlO*  bis  -1-18"  F.  Bemer- 
kenswerth  ist  in  der  Wüste  Oobi  und  im  Norden  China's  die  Heftigkeit  des 
Windes,  nnd  interessant  ist  es,  wie  der  bei  den  Matrosen  gewöhnliche  Aber- 
glaube, dafs  das  Pfeifen  einen  Wind  erzeuge,  auch  bei  den  Mongolen  verbreitet 
ist.  —  Die  Reise  von  Tschang-kia-kau  bis  Urga ,  der  Hauptstadt  der  Mongolei, 
und  von  dort  bis  zu  dem  4  Tagem'arsche  entfernten  Kiachta  währte  45  Tage. 
Uebrigens  schildert  Herr  Graut  die  Wüste  Gobi  als  ein  in  weiter  Ausdeh- 
nung bedecktes  Weideland,  das  zahlreiche  Viehheerden  ernährt.  — ^r. 


Statistische  Uebersicht  der  Zu-  und  Abnahme  der  Skla^ 
venbevölkernng  in  den  einzelnen  Staaten  der  Nordameri- 
kanischen Union  in  dem  Zeiträume  von  1790—1860. 

In  der  nachstehenden  Tabelle  haben  wir  aus  den  acht  Census  von  1790  bis 
1860  die  Sklavenbevölkernng  für  die  einzelnen  Staaten  der  Union  zusammenge- 
stellt Man  sieht  daraus,  dafs  in  den  Staaten  Vermont,  Kansas,  Michigan,  Ohio, 
Maine,  Jowa,  Biassachusetts,  California,  Minnesota,  Oregon  und  Wisconsin,  so 
wie  in  den  neu  hinzugekommenen  Territorien  die  Sklaverei  nicht  existirt  hat,  und 
dafs  nur  in  einigen  der  genannten  Staaten  eine  geringe  Anzahl  Sklaven  in  eini- 
gen Censuslisten  erwähnt  wird.  Das  anffaUenste  Beispiel  von  dem  raschen 
Aufhören  der  Sklaverei  in  den  Nordstaaten  bietet  unstreitig  der  Staat  von  New 
York  das,  welchen  wir  deshalb  an  die  Spitze  der  Freistaaten  gestellt  haben ;  hier 
betrug  nämlich  im  Jahre  1790  die  Zahl  der  Sklaven  noch  mehr  als  21,00d,  im 
Jahre  1820  noch  über  10,000,  während  im  Census  von  1830  nur  75  Sklaven 
aufgeführt  werden.  Nicht  minder  interessant  ist  die  Verminderung  der  Sklaven- 
zahl in  den  Staaten  New  Jersey,  Pennsylvania,  Connecticut  und  Rhode -Island. 

In  den  Sklavenstaaten  hingegen  findet  nur  in  Delaware  eine  stetige  Ab- 
nahme der  Sklavenbevölkemng  seit  70  Jahren  statt,  nämlich  von  8887  (1790)  bis 
auf  1798  (1860).  In  Maryland  und  im  District  von  Columbia  geben  die  Listen 
ein  Steigen  nnd  Fallen  der  Sklavenbevölkemng,  in  Maryland  sogar  eine  Abnahme 
von  103,036  (1790)  bis  auf  87,189  (1860).  Hingegen  hat  in  Tennessee  sich  in 
70  Jahren  die  Sklavenbevölkerung  um  mehr  als  das  90 fache,  in  Kentucky  in 
demselben  Zeiträume  um  mehr  als  das  20  fache,  in  North  Carolina  in  demselben 
Zeitranme  nm  das  33  fache,  in  Georgia  in  demselben  Zeiträume  um  das  12&che, 
in  Louisiana  in  50  Jahren  um  etwa  das  lOfache,  in  Arkansas  in  40  Jahren  um  mehr 
als  das  lOOfache  (1820:  1617;  1860:  111,115)  vermehrt.  Florida  trat  im  Jahre 
1830  in  den  Census  mit  15,501  Sklaven  ein  nnd  zählte  im  Jahre  1860:  61,745. 
Texas  endlich  trat  im  Jahre  1860  zuerst  mit  einer  Bevölkerung  von  182,566  Skla- 
ven ein.  Die  grofste  Sklavenzahl  weist  Virginien  auf,  nämlich  fast  i  Million. 
Die  Gesanuntzahl  der  im  Census  von  1860  anfgefahrten  Sklaven  beträgt  3,953,760, 
es  hat  sich  mithin  seit  70  Jahren  die  Zahl  derselben  fast  versechsfacht. 
Zeitschr.  (,  aUg.  Brdk.  Neu«  Folge.  Bd.  XIV.  1 8 
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Herr  Kiepert  legte  die  neue,  von  der  Petersburger  geograi^sehen  Qeseli- 
8ch«ft  herausgegebene  Karte  des  Europäischen  Rnfslands  in  12  Blattern  vor  und 
besprach  die  Details,  auf  welche  sie  sich  gröndete.  Die  Haoptresnltate  hat  Herr 
Kiepert  anf  einem  Blatte  zasanmengestellt,  welches  er  ebenfalls  rorlegte. 

Herr  Barth  hielt  einen  Vortrag  über  die  vom  Cpt  Bnrton,  dem  Botaniker 
Mann  und  dem  Missionär  Saker  im  December  1861  und  im  Januar  1862  unter- 
nommene Besteigung  des  Kamerungebirges.  Sein  einheimischer  Name  Maongo 
ma  Loba  bedeutet  Rückgrat  des  Himmels.  Das  Gebirge  ist  mlkanischer  Natur- 
was  die  Krater,  deren  man  28  zählte,  die  beobachteten  Lavaströme,  die  lockere 
Asche  und  die  mnherliegenden  Basaltblöcke  hinreichend  beseitigten.  AuTserdem 
soll  gelegentlich  aufsteigender  Rauch  bemerkt  werden.  Das  Eameröngebirge  ge- 
hört demnach  einer  vulkanischen  Zone  an,  welche  sich  vielleicht  nach  S.  W.  über 
Ascension  bis  St  Helena  und  nach  N.  O.  bis  zu  den  Mindif  bergen  ausdehnt. 
Banmwälder,  Bananen,  Farn,  Eriken  und  kolossale  Gräser  bekleiden  das  Ge- 
birge, dessen  mit  Reif  bedeckter  Doppelgipfel,  Victoria  und  Albert  genannt,  wie- 
derholt erstiegen  wurde,  indem  die  Reisenden  das  in  einer  Höhe  von  70Q0  Fufs 
(nach  dem  Koch-Instrument)  aufgeschlagene  Lager  vom  23.  December  1861  bis 
zum  31.  Januar  1862  inne  hatten.  Die  Höhe  des  Gipfeb  wird,  da  die  Berech- 
nung der  dort  gemachten  Beobachtungen  noch  nicht  mitgetheüt  ist,  ungeföhr 
12,500  Pariser  Fufs  betragen. 

Den  Schlufs  der  diesmaligen  Sitzung  machte  ein  Vortrag  des  Herrn  v.  Pritt- 
witz  über  die  Alpenstrafsen.  Auf  einer  Strecke  von  ca.  100  Meilen,  nämlich  vom 
Mont  Cenis  bis  zu  den  Badtadter  Tauem,  giebt  es  jetzt  11  fahrbare  Stirafsen, 
während  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  noch  keine  für  Lastwagen  geeignete 
Strafse  vorhanden  war.  Die  meisten  Uebergänge,  anter  welchen  das  Wormser 
Joch  mit  8600  Fufs  die  erhabenste  Stelle  einnimmt,  haben  eine  Höhe  von  dOOO 
bis  7000  Fufs.  Die  einzige  Eisenbahn,  welche  bis  jetzt  die  Alpen  überschreitet, 
ist  die  Semmeringbahn,  deren  höchster  Punkt  2713  Fufs  über  dem  Meere  liegt. 
Dagegen  führen  8  Eisenbahnen,  von  denen  immer  je  2  einander  entsprechen,  bis 
an  den  Fufs  der  Alpen;  diese  sind:  die  Bahn  von  Innsbruck  nach  Botzen  über 
den  Brenner,  eine  andere  von  Chur  nach  Como  über  den  Lukmanier,  desgleichen 
eine  von  Sitten  nach  Arona  über  den  Simplon  und  endlich  eine  von  St.  Juan 
nach  Susa  über  den  Mont  Cenis.  Was  endlich  den  an  letztgeuanifter  Stelle  un- 
ternommenen Tunnel,  dessen  höchster  Punkt  4118  Fufs  über  dem  Meere  liegen 
wird;  betrifft,  so  hofit  man,  in  10— 12  Jahren  damit  fertig  zu  werden; 

An  Geschenken  gingen  ein: 
.  1)  Die  Colonie  Victoria  in  Australien.  Ins  Deutsche  übertragen  von  Benj. 
Loewy.  Melbourne  1861.  —  2)  L.Dubois,  Le  p6U  et  V^quaiewr,  Stades  sur 
lea  demihrM  Bxploratiom  du  plobe.  Paris  1863.  —  B)  Ch.  Cuny,  Journal  de 
voyage  de  Siout  ä  EUOhüd  du  22  Novembre  1867  au  5  Avril  1858.  Pr^ad€ 
d'uM  iniroducäon  par  K  Ä,  MaUe-Bncn.  Paris  1863 4)  Malte-Brun,  Rap- 
port faüA  le  19  Ditembre  1862  a  la  täconde  ÄBsembUe  g^nirale  amueüe  de  la 
Sod^tä  de  Griögrapkit  eur  ies  travaux  et  sur  lea  progrhs  des  sciences  giographiques 
pendant  Fannäe  1862.  Paris  1863.  —  5)  ElisePolko,  Erinnerungen  eine»  Ver- 
schollenen. Leipzig  1863.  — ^  6)  Registro  EHadütieo  de  Buenos-  Ayres,  1859. 
T.  n.     1860.    T.  I.     Buenos -Ayres  1860.  1861.  —    7)  Correspondencia  cambiada 
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con  la  legacUm  ßel  Peru  en  Iq  RepuUica  Arffentina  sobrä  el  JVatado  Continental 
cehbrado  en  Santiago  de  Chile,  en  Septembre  15  de  1856,  Buenos-Ayres  1862.— 

8)  Estadistica  de  Aduana,    Primer  Seme$tre  Ano  ctß  1861.   Boenos-Ayres  1862.  — 

9)  W.  H.  Sykes»  The  Taeping  RebelUon  in  China,  London  1863.  —  10)  J.  M. 
Gilliss,  Astronomical  and  Meieorological  Observations  made  at  ihe  ühiUd  States 
Naval  Observatory  duriftg  the  Year  1861.  Washington  1862.  —  11)  Doye,  Wit- 
terangserscheinungen des  Winters  18||.  (Ans  den  Monatsber.  d.  K.  Akad.  der 
Wiss.  zu  Berlin).  —  12)  Petermann's  Miitheilungen.  1863.  Hft  2.  3.  Gotha  — 
13)  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  in  dem  Preafsischen 
Staate.  Bd.  X.  Lief.  4.  Berlin  1862.  -  14)  Preufsisches  Handelsarchiy.  1863. 
No.  10  —  13.  —    15)  Revue  maritime  et  eohniale.    T.  VJI.    Mars.    Paria  1863.  — 

16)  Bulletin  de  la  Sociiti  de  Geographie,    V  S^r.    T.  V.    Fövrier.  Paris  1863.  — 

17)  Wandkarte,  von  Australien,  gezeichnet  für  die  Satzungen  der.  Gesellsehait  für 
Erdkunde  yon  Brüllow. 


Die  Feier  des  fünfunddreifsigjäbrigen  Stiftungsfeates  der 

Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin 

am  26.  April  1863. 

In  derselben  Weise,  wie  vor  fünf  und  sehn  Jahren,  hatte  sich  auch  in  die- 
sem Jahre  zur  Feier  des  Stiftungsfestes  eine  grolse  Zahl  von  Mitgliedern  und 
Gästen  in  den  Räumen  des  mit  dem  Bilde  Alex.  v.  Humboldt's  und  der  Büste 
Carl  Ritter's  -^  letztere  ein  Geschenk  der  Familie  des  Verstorbenen  —  geschmück- 
ten Sitzungslocals  unserer  Geseilschaft  yereinigt.  Die  Feier  wurde  um  drei  Uhr 
mit  der  Festrede  des  zeitigen  Directors  der  Gesellschaft,  Herrn  H.  Barth,  eröf&iet. 
Derselbe  gedachte  zunächst  des  harten  Verlustes,  welcher  den  Verein  während 
des  letzten  Lustrnm's  durch  den  Tod  A.  v.  Humboldt's  und  0.  Bitter's,  sowie  des 
um  die  Statistik  so  verdienten  Dieterici  betroffen  iliat-  Hierauf  gab  der  Redner 
einen  gedrängten  Ueberblick  der  Fortschritte  der  Erdkunde  in  den  letzten  fünf 
Jahren,  indem  er,  von  unserm  heimathlichen  Kontinent  ausgehend,  sich  zu- 
nächst den  neuesten  geographischen  Forschungen  in  Asien  und  Amerika  zuwandte 
und  schliefslich  die  Kontinente  von  Afrika  und  Australien  in  vergleichendem 
Bilde  zur  Anschauung  brachte.  Ueberall  hob  der  Redner  die  Mitwirkung  derje- 
nigen Mitglieder  und  Ehrenmitglieder  unserer  Gesellschaft  hervor,  welche  während 
dieser  Periode  durch  selbstständige  Forschungen  in  fremden  Ländern,  durch  Bei- 
träge in  unserer  Zeitschrift,  oder  durch  Vorträge  in  den  Sitzungen  zur  Förderung 
geographischen  Wissens  beigetragen  haben.  —  Zum  Schlufs  verkündete  Herr  Barth 
die  Namen  der  bei  Gelegenheit  dieses  Festes  erwählten  Ehren-  und  auswärtigen 
Mitglieder.     Zu  Ehren -Mitgliedern  wurden  ernannt: 

1)J.  M.  Ziegler,  Ingenieur  —  Geograph  im  Palmengarten  bei  Winterthur. 

2)  E.  Lenz,  Mitglied  der  Kais.  Russ.  Akad.  d.  Wiss.  in  St.  Petersburg. 
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8)  Admiiral  «Tehn  Washington,   Director  des  Hydrographischen  Departe- 
ments in  London. 

4)  Rink.,  Inspektor  der  dftnischen  Kolonien  in  Grönland. 

5)  V.  A.  Malte-Brun,  S^r^taire  general  de  la  Commission  centrale  de  la 
Soci^t^  de  Geographie  in  Paris. 

6)  d^Avesac,  chef  au  minist^re  de  la  marine  in  Paris. 

7)  J.  T.  Reinand,  Membre  de  Tlnstitut  in  Paris. 

8)  Rear-Admiral  W.  Henry  Smyth  in  England. 

8)  Kais.  Russ.  Staatsrath  v.  Chanykoff,  zur  Zeit  in  Paris. 

10)  Kais.  Russ.  Staatsrath  v.  Ssemenoff  in  St.  Petersburg. 

11)  Mac  Eiunall  Stuart  in  Melboome. 

12)  Captain  Mac  Clintock  in  London. 

13)  Bemh.  Freih.  t,  Wttllerstorf-Urbair,  K.  K.  Oesterr.  Contre- Admn»l. 

14)  Capitain  Sundeval,  Comdt.  Sr.  M.  S.  Arcona. 

15)  Director  Dr.  Strehlke  in  Danzig. 
Zu  auswärtigen  Mitgliedern  wurden  ernannt: 

1)  Prof.  E.  Renan  in  Paris. 

2)  Henri  Duveyrier  in  Paris. 

3)  Guillaume  Perrot  in  Paris. 

4)  Ci^taln  BichArd  Bnrton,  Consul  auf  Feraatido  Po,  t    * 

5)  Francis  Galton,  Esq.  in  London. 

6)  Ol.  Roh.  Mark  harn,  Esq.  in  London. 

7)  Dr.  Berthold  Seemann  In  London. 

8)  Prof.  Dr.  Schmarda  in  Wien. 

9)  Dr.  Ferd.  Hochstetter  in  Wien. 

10)  Werner  Mnnzinger,  zur  Zeit  in  Bern. 

11)  Dr.  V.  Martens,  zur  Zeit  im  indischen  Archipel. 

12)  Ferd.  Freih.  v.  Richthofen,  zur  Zeit  im  russischen  Amerika. 

13)  G.  Rädde,  zur  Zeit  in  St.  Petersburg. 

14)  M.  y.  Beurmann,  zur  Zeit  in  Central -Afrika. 

15)  Albert  Bielz,  Finanzbezirkskommissär  in  Hermannstadt. 

Die  Festfeier  schlofs  mit  einem  gemeinsamen  Mahle,  bei  welchem  die  Toaste 
durch  die  Herren  H.  Barth,  t.  StrampflP,  v.  Olbetg,  Ehrenberg,  v.  Mühler,  v.  Car- 
nall  ausgebracht  wurden.  — r. 
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xxm. 
Die  Standorte  der  Farm  auf  den  canarischen  Inseln 

pflansen- topographisch   geschildert 
Yon  Dr.  Carl  Bolle. 


Seit  lange  sind  die  canarischen  Inseln  wegen  ihres  Reichthoms 
an  Farmkriatem  berahmt.  Das  sabtropis^e  Klima,  eine  oceanische 
und  doch  zwei  Kontinenten  nahegeruckte  Lage,  die  gewaltige  Höhe  des 
Landes  und  seine  dadurch  groHientheils  bedingte  Temperatorverschie- 
denbeiten,  seine  Zerrissenheit  dm*ch  die  tiefen,  oft  feuchten  und  dunk- 
len Schluchten  der  Barranoos,  die  Frische  rieler  trots  aller  Yerwü- 
Stangen  immer  noch  in  unvergleichlicher  Laubfälle  prangender,  was- 
serdorchrieselter  Wälder  endlich ,  Alles  dies  mufs  nothwendiger  Weise 
den  Wuchs  und  die  Mannigfoltigkeit  einer  Pflanzenklasse  begünstigen, 
fOr  welche  sftmmtliche  obengenannten  Umst&nde  Lebensbedingungen 
sind.  Was  im  westlichen  und  sudwestlichen  Europa  nur  vereinzelt  als 
grofse  Seltenheit  auftritt,  zeigt  durch  Individuenzahl  und  vollendetere 
Entwicklung,  dafs  es  auf  diesem  Archipel  seiner  Urheimath,  seinem 
Schopftingsheerde,  näher  sei ;  insbesondere  sind  einige  nur  an  den  äu- 
fiiersten  Spitzen  des  Ooddents  unseres  Welttheils,  meist  in  geringer 
Menge,  gedeih^ide  Arten,  wie  Asplenium  Hemionitis^  £.,  DaeaiHa  cor 
üorteMts,  Sm.^  Triekomanes  radicans^  Sw.,  auf  dem  Boden  der  Fortu- 
naten  zum  Th^l  gewöhnliche  Erscheinungen.  Dabei  verdient  Berück* 
sichtigung,  wie,  ungleich  manchen  anderen  canarischen  Florenburgem, 
die  Farm  als  Urtypen  einer  echt  aborigenen,  unwandelbar  sich  gleich- 
gebliebenen Vegetation  dastehen.  Die  äufserst  geringe  Neigung  zum 
Verwildern,  welche  sie  an  den  Tag  l^en  und  ihr  fast  ausschliefsliches 
Vorkonmien  an  von  der  Cnltor  unberührten  Orten  lassen  uns  in  ihnen 
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mit  Bestimmtheit  Bildungen  erkennen,  welche  ungezählte  Jahrtausende 
hindurch  die  Felseneilande  der  Atlantis,  in  deren  Pflanzendecke  sie 
eine  so  bedeutende  Rolle  spielen,  mit  Grün  bekleidet  haben  und  des- 
halb als  Zeugen  von  deren  ältesten  Epochen  zu  betrachten  sind.  Mag 
immerhin  die  Masse  ihrer  Einzelwesen  durch  den  Fleifs  der  Menschen- 
band  eingeschränkt  worden  sein;  ihre  Specieszahl  ist,  seit  das  erste 
phönidsche  Segel  in  den  canarischen  Gewässern  erschien,  schwerlich 
um  eine  weder  vermehrt,  noch  vermindert  worden. 

In  Erwägung  dieser  Verhältnisse,  dürften  die  Farm  der  sieben 
Inseln  und  genauere  Details  über  ihr  Vorkommen,  als  man  bisher  be- 
sais,  nicht  ungeeignet  sein,  selbst  abgesehen  von  der  Schönheit  ihrer 
Formen  und  von  den  Verfuhrungeu  dner  gewissen,  ihren  Familienge- 
nossen überhaupt  gegenwärtig  zugewandten  botanischen  Moderichtung, 
ein  Interesse  und  zwar  nicht  das  des  Kräuteikundigen  allein  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Auch  für  den  Pflanzengeographen  wird  vielleicht 
eine  auf  Erfahrung  basirte  nähere  Beleuchtung  des  Auftretens  dersel- 
ben und  die  Betrachtung  jener  Vegetationsstrahlen,  vermöge  welcher 
die  verschiedenen  Arten  auf  dieser  Inselgruppe  zusammentreffen,  nicht 
ganz  werthlos  erscheinen.  Möge  es  Letzterer  sich  daher  gefallen  las- 
sen, wenn  wir  den  Versuch  wagen,  dem  Lakonismus  der  früheren 
Schriftsteller,  unter  welchen  Berthelot  noch  der  belehrendste  ist,  einige 
ausführlichere  Angaben  zu  substituiren. 

Dem  specielien  Farrnfireunde  gegenüber  —  und  es  ist  dies  zur 
Zeit  eine  an  Zahl  nicht  ganz  geringe  Klasse  von  Lesern  —  ist  sidbi  der 
Schreiber  dieser  Zeilen  bewufst,  weder  einer  Entschuldigung,  noch  ei- 
ner Capiaiio  benevolerUiae  zu  bedürfen.  Gewifs  folgt  ihm  Jener  gern 
auf  ein  Gebiet,  welches  in  der  Nachbarschaft  unseres  vaterländischen 
Erdtheils  leicht  das  artenreichste  sein  dürfte;  wo  so  Vieles,  was  man 
daheim  als  rara  auis  anzustaunen  gewohnt  ist,  in  paradiesischer  Uep- 
pigkeit  und  Fülle  sich  der  Hand  des  Sammelnden  darbietet.  Denn, 
wie  der  betende  Muselmann  sein  Auge  nach  Osten  wendet,  so  richtet 
der  Dilettant  earopäisoher  Farm  das  Seinige  dem  Westen  zu.  Der 
sinkenden  Sonne  folgen  seine  Blicke;  hinter  der  Abendröthe  lälst  er 
seine  Wünsche  wohnen :  im  smaragdnen  Elrin,  auf  dem  winterlosen  Jer- 
sey, an  den  letzten  Vorgebirgen  Landsend  und  Finisterre  oder  wo,  an 
der  Mündung  des  Tajo,  mit  der  Serra  de  Ciatra  unser  Europa  in  die 
Unermelstichkeit  des  Oceans  hinabsinkt.  Hier,  fern  von  dem  Ex>nti> 
nentalklima  des  Ostens,  wandelt  er,  sei  es  wirklich,  sei  es  im  Gedan- 
ken, inmitten  seiner  ewiggrünen  Lieblinge,  die,  unter  dem  Hauche  mü- 
der Zephyre  und  seeherwehender  feuchtwarmer  Luftströmungen  ent- 
sprossen, an  diesen  Orten  bereits  einen  Hasptbestaodtheil  des  Pflan- 
zenwuchses auszumachen  beginnen.   Aber  noch  ist  der  Höhepunkt  des 
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Farrnreichtbams  von  europäischem  Typus  nicht  erreicht.  Das  Welt- 
meer hat  seine  Inseln,  auch  auf  dieser  Seite.  Bald  sehen  wir  die  Py- 
ramiden ihrer  Piks,  ihre  waldbestandenen  Cumbren  aus  der  Fluth  auf- 
tauchen: die  Azoren,  Madeira,  die  Ganaren  und  was  von  der  alten 
Atlantis  sonst  noch  für  Trümmer  übriggeblieben  oder  vom  unterirdi- 
schen Feuer  für  vulkanische  Gipfel  ans  licht  gehoben  worden  sind.  Hier 
weile,  Wanderer,  wenn  Du  die  so  allgemein  gewordene  Leidenschaft 
für  F&rrn  theilst  und  zur  Fahne  eines  Newman  oder  Moore  schwurst. 
Du  hast  das  Heiligthum  erreicht  und  kannst  in  dein  Tagebuch  die 
Worte  schreiben:  et  mihi  Hcuit  adire  Corinthum. 

Nicht  leicht  ffihrt  wohl  ein  Botaniker  an  den  Küsten  dieser  Ei- 
lande vorüber,  ohne  zu  den  Lorbeerwäldern  und  Wassergrotten  stille 
Wünsche  eraporzusenden ;  nicht  leicht  macht  ein  Solcher  im  Hafen  von 
Sta.  Gruz  de  Tenerife  die  gewohnte,  kurze  Bast  der  Seefahrer,  ohne 
auf  seinem  ersten  Ausfluge  sich  nach  den  Gewächsen  umzuschauen, 
die,  um  schön  zu  sein,  der  Blüthe  nicht  bedürfen.  Gb  mit  Erfolg» 
wird  von  der  J&hreszeit  und  von  der  Richtung,  welche  er  einschlägt, 
abhängen.  Wir  möchten  ihm  am  meisten  eine  nur  zu  Fufs  mögliche 
Excursion  empfehlen,  die  an  der  reizenden  Villa  Pino  de  Oro,  auch 
la  Ninfa  genannt,  vorüber  und  von  dort  bergan  auf  die  Wasserleitung 
(Tajea)  führt,  welche  den  Barranco  de  Almeida  umkreisend,  durch  ver- 
schiedene Tunnels  die  Höhe  des  grofsen  Thaies  Tahodio  gewinnt  und, 
dasselbe  fast  in  seiner  ganzen  Länge  meilenweit  hinauf  verfolgend,  zu 
der  Madre  del  Agua  des  Lorbeerforstes  Aguere  emporleitet.  Dieser 
auch  in  landschaftlicher  Hinsicht  höchst  interessante  und  lohnende  Weg 
verspricht  dem  Sammler,  der  dabei  jedoch  natürlich  eines  pfadkundi- 
gen Führers  (Pratico)  bedarf,  in  wenig  mehr  als  einem  halben  Tage  (hin 
und  zurück),  die  Besitzergreifung  von  mindestens  sechzehn  Species  sel- 
tener Farrn.  Der  Rückweg  kann  auch  über  Laguna,  ebenfalls  an  ein 
und  demselben  Tage,  genommen  werden.  Die  alte  Hauptstadt  der 
Insel  wird  intra  muros  eine  gute  Ausbeute  liefern;  namentlich  kann 
hier,  auf  verwitterten  Dächern  oder  Baikonen  und  an  nebelnassen 
Mauern,  neben  noehreren  Sempervivoiden,  ein  wahrer  Ueberflufs  an  dem 
Besucher  wahrscheinlich  neuer  Dwoallia  canariensis  wahr-  und  mitgenom- 
men werden.  Noch  reicher  aber  wird  unstreitig  der  Gewinn  für  die 
grüne  Büchse,  wenn  der  Herborisirende  Zeit  genug  hat,  den  Wald 
Agua -Garcia  und  weiterhin  die  Nordseite  Tenerififa's,  die  Umgegend 
der  beiden  Grotavas,  die  von  Taganana,  Jcod  de  los  Yinos  und  Gara- 
chico  zu  durchstreifen:  denn  dies  sind  die  Gertlichkeiten ,  an  welchen, 
gleichwie  auf  den  westlich  gelegenen  kleineren  Inseln,  der  Farrnreich- 
thum  innerhalb  dieses  Archipels  seinen  Kulminationspunkt  erreicht.  Et- 
was ärmer  an  Filiees  ist  schon  Gran-Canaria:  ganz  arm  daran  sind  Lan- 
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mit  Bestimmtheit  Bildungen  erkennen,  welche  ungezählte  Jahrtausende 
hindurch  die  Felseneilande  der  Atlantis,  in  deren  Pflanzendecke  sie 
eine  so  bedeutende  Rolle  spielen,  mit  Grün  bekleidet  haben  und  des- 
halb als  Zeugen  von  deren  ältesten  Epochen  zu  betrachten  sind.  Mag 
immerhin  die  Masse  ihrer  Einzelwesen  durch  den  Fleifs  der  Menschen* 
band  eingeschränkt  worden  sein;  ihre  Specieszahl  ist,  seit  das  erste 
phönidsche  Segel  in  den  canarischen  Gewässern  erschien,  schwerlich 
um  eine  weder  vermehrt,  noch  vermindert  worden. 

In  Erwägung  dieser  Verhältnisse,  dürften  die  Farrn  der  sieben 
Inseln  und  genauere  Details  über  ihr  Vorkommen,  als  man  bisher  be- 
safs,  nicht  ungeeignet  sein,  selbst  abgesehen  von  der  Schönheit  ihrer 
Formen  und  von  den  Verführungen  einer  gewissen,  ihren  Familienge- 
nossen  überhaupt  gegenwärtig  zugewandten  botanischen  Moderichtung, 
ein  Interesse  und  zwar  nicht  das  des  Kräuteikundigen  allein  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Auch  für  den  PfLanzengeographen  wird  vielleicht 
eine  auf  Erfahrung  basirte  nähere  Beleuchtung  des  Auftretens  dersel- 
ben und  die  Betrachtung  Jener  Vegetationsstrahlen,  vermöge  welcher 
die  verschiedenen  Arten  auf  dieser  Inselgruppe  zusammentreffen,  nicht 
ganz  werthlos  erscheinen.  Möge  es  Letzterer  sich  daher  gefallen  las- 
sen, wenn  wir  den  Versuch  wagen,  dem  Lakonismus  dei*  früheren 
Schriftsteller,  unter  welchen  Bertbelot  noch  der  belehrendste  ist»  einige 
ausführlichere  Angaben  zu  substituiren. 

Dem  speciellen  Farrnfireunde  gegenüber  —  und  es  ist  dies  zur 
Zeit  eine  an  Zahl  nicht  ganz  geringe  Elasde  von  Lesern  —  ist  sidbi  der 
Schreiber  dieser  Zeilen  bewufst,  weder  einer  Entschuldigung,  noch  ei- 
ner Captaiio  benevoleniia^  zu  bedürfen.  Gewifs  folgt  ihm  Jener  gern 
auf  ein  Gebiet,  welches  in  der  Nachbarschaft  unseres  vaterländischen 
Erdtheils  leicht  das  artenreichste  sein  dürfte;  wo  so  Vieles,  was  man 
daheim  als  rara  auis  anzustaunen  gewohnt  ist,  in  paradiesischer  Uep- 
pigkeit  und  Fülle  sich  der  Hand  des  Sammelnden  darbietet.  Denn, 
wie  der  betende  Muselmann  sein  Auge  nach  Osten  wendet,  so  richtet 
der  Dilettant  europäischer  Farm  das  Seinige  dem  Westen  zu.  Der 
sinkenden  Sonne  folgen  seine  Blicke;  hinter  der  Abendröthe  läfst  er 
seine  Wünsche  wohnen :  im  smaragdnen  Erin,  auf  dem  winterlosen  Jer- 
sey, an  den  letzten  Vorgebirgen  Landsend  und  Finisterre  oder  wo,  an 
der  Mündung  des  Tajo,  mit  der  Serra  de  Cintra  unser  Europa  in  die 
Unermeifolichkeit  des  Oceans  hinabsinkt.  Hier,  fem  von  dem  Konti- 
nentalklima des  Ostens,  wandelt  er,  sei  es  wirklich,  sei  es  im  Gedan- 
ken, inmitten  seiner  ewiggrünen  Lieblinge,  die,  unter  dem  Hauche  mil- 
der Zephyre  und  seeher  wehen  der  feuchtwarmer  Luftströmungen  ent- 
sprossen, an  diesen  Orten  bereits  einen  Hauptbestaadtheil  des  Pflan- 
zenwuchses auszumachen  beginnen.    Aber  noch  ist  der  Höhepunkt  des 
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Farrnreichtbams  von  europäischem  Typus  nicht  erreicht.  Das  Welt- 
meer hat  seine  Inseln,  auch  auf  dieser  Seite.  Bald  sehen  wir  die  Py- 
ramiden ihrer  Piks,  ihre  waldbestandenen  Cumbren  aus  der  Fluth  auf- 
tauchen: die  Azoren,  Madeira,  die  Canaren  und  was  von  der  alten 
Atlantis  sonst  noch  für  Trümmer  übriggeblieben  oder  vom  unterirdi- 
schen Feuer  für  vulkanische  Gipfel  ans  licht  gehoben  worden  sind.  Hier 
weile,  Wanderer,  wenn  Du  die  so  allgemein  gewordene  Leidenschaft 
für  Farrn  theilst  und  zur  Fahne  eines  Newman  oder  Moore  schwurst 
Du  hast  das  Heiligthum  erreicht  und  kannst  in  dein  Tagebuch  die 
Worte  schreiben:  et  mihi  iicuit  adire  Corinthum. 

Nicht  leidit  ffihrt  wohl  ein  Botaniker  an  den  Küsten  dieser  Ei- 
lande vorüber,  ohne  zu  den  Lorbeerwäldern  und  Wassergrotten  stille 
Wünsche  emporzusenden;  nicht  leicht  macht  ein  Solcher  im  Hafen  von 
Sta.  Cruz  de  Tenerife  die  gewohnte,  kurze  Bast  der  Seefahrer,  ohne 
auf  seinem  ersten  Ausfluge  sich  nach  den  Gewächsen  umzuschauen, 
die,  um  schön  zu  sein,  der  Blüthe  nicht  bedürfen.  Ob  mit  Erfolg» 
wird  von  der  Jahreszeit  und  von  der  Richtung,  welche  er  einschlägt, 
abhängen.  Wir  möchten  ihm  am  meisten  eine  nur  zu  Fufs  mögliche 
Excursion  empfehlen,  die  an  der  reizenden  Villa  Pino  de  Oro,  auch 
la  Ninfa  genannt,  vorüber  und  von  dort  bergan  auf  die  Wasserleitung 
(Tajea)  führt,  welche  den  Barranco  de  Almeida  umkreisend,  durch  ver- 
schiedene Tunnels  die  Höhe  des  grolsen  Thaies  Tahodio  gewinnt  und, 
dasselbe  fast  in  seiner  ganzen  Länge  meilenweit  hinauf  verfolgend,  zu 
der  Madre  del  Agua  des  Lorbeerforstes  Aguere  emporleitet.  Dieser 
auch  in  landschaftlicher  Hinsicht  höchst  interessante  und  lohnende  Weg 
verspricht  dem  Sammler,  der  dabei  jedoch  natürlich  eines  pfadkundi- 
gen Führers  (Pratico)  bedarf,  in  wenig  mehr  als  einem  halben  Tage  (hin 
und  zurück),  die  Besitzergreifung  von  mindestens  sechzehn  Species  sel- 
tener Farm.  Der  Rückweg  kann  auch  über  Laguna,  ebenfalls  an  ein 
und  demselben  Tage,  genommen  werden.  Die  alte  Hauptstadt  der 
Insel  wird  intra  muros  eine  gute  Ausbeute  liefern;  namentlich  kann 
hier,  auf  verwitterten  Dächern  oder  Baikonen  und  an  nebelnassen 
Mauern,  neben  mehreren  Sempervivoiden,  ein  wahrer  Ueberflufs  an  dem 
Besucher  wahrscheinlich  neuer  Davallia  canariensis  wahr-  und  mitgenom- 
men werden.  Noch  reicher  aber  wird  unstreitig  der  Gewinn  für  die 
grüne  Büchse,  wenn  der  Herborisirende  Zeit  genug  hat,  den  Wald 
Agua -Garcia  und  weiterhin  die  Nordseite  Teneriffa's,  die  Umgegend 
der  beiden  Grotavas,  die  von  Taganana,  Jcod  de  los  Yinos  und  Gara- 
chico  zu  durchstreifen:  denn  dies  sind  die  Oertlichkeiten,  an  welchen, 
gleichwie  auf  den  westlich  gelegenen  kleineren  Inseln,  der  Farrnreich- 
thum  innerhalb  dieses  Archipels  seinen  Kulminationspunkt  erreicht.  Et- 
was ärmer  an  Filiees  ist  schon  Gran-Canaria:  ganz  arm  daran  sind  Lan- 

19* 
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2«rote  und  Foertaventora,  die  ostlidien  Eilande:  dieses  fünf,  jenes  gar 
nur  swei  Species  von  Farrn  in  seiner  Flora  beherbergend. 

Das  Erdreich,  in  welchem  die  nns  beschäftigende  Pflanzenfamilie 
auf  den  Canaren  gedeiht  and  wurzelt,  ist  seiner  geolc^ischen  Beschaf- 
fenheit nach,  wenn  nidit  bei  Abhandinng  der  einzelnen  Arten  Anderes 
darüber  bemerkt  wird,  als  aasschHefslich  yalkanisches  Gestein,  Basalt, 
Trachjt  oder  Tnff  anzunehmen.  Die  absolute  Hohe,  in  der  die  Spe- 
cies Torkomraen,  kann  nach  Angabe  der  Regionen,  in  welche  die  In- 
selgruppe klimatologisch  und  botanisch  zerfallt,  mit  Leichtigkeit  ermes- 
sen werden.     Es  sind  dies: 

1.  Die  Eüstenregion ,  bis  2500  Fafs.  Charakteifnrrn  derselben 
sind:  CheikuUhe$  pulcheUay  Bary^  Notochlaena  lanuginosa,  Desv,^  Pieris 
longifoka,  £.,  Asfndium  moüe^  Sw, 

2.  Die  Region  der  sempervirenten  Waldungen,  von  2500 — 4500 
Fols  Höhe;  im  Besitz  der  ungeheuren  Mehrheit  aller  canarischen  Farm- 
kr&uter. 

3)  Die  Hochregion,  hoher  als  4500  oder  5000  Fols,  finiserst  arm 
an  FiUces  und  nur  zwei  Arten  davon  erzeugend:  Ceieraeh  ofßcinarum^ 
Wiiid.  und  Asplenium  AdiatUwn  mgrum,  L.,  var,  aeuium^  von  welchem 
überdies  noch  Letzteres  der  Hauptmasse  seiner  Individuen  nach  der 
Waldzone  angehört 

1.    Adiantwn  Capillus  Venerisy  lAn. 

Bory  de  St.  Vincent,  Essai  sur  les  iles  Fortunees  p.  314.  —  L.  von 
Buch,  Physikalische  Beschreibung  der  Canarischen  Inseln  p.  137  und 
173.  —  Desselben  Herbarium  No.  20.  —  Webb  et  Berthelot,  Histoire 
naturelle  des  iles  Canaries^  Phyfograpkia  HL  p.  451.  —  A,  tenenan^ 
L.  v<m  Buch,  Allgemeine  Uebersicht  der  Flora  auf  den  Canarischen 
Inseln  p.  360.  —  A.  trifidum,  WiUd.  —  Carl  Bolle,  Novitiae  florae  ca- 
boperdicae^  tu  Bonplandia  (1855)  p.  121. 

Vorlinneische  Namen:  Jidiavtow^  IIolvTQixor,  Dioscorides  IV,  Cap. 
136.  —  Adiantum  foHis  Coriandri,  Caspar  Bauhin^  Pinax  355. 

Abbildung:  Newman,  Hisiory  of  British  fems  (1854),  p.  1. 

Spanisch:  Culantrillo,  Culantrillo  de  po%o. 

Portugiesisch:  Af>en^a. 

Der  allbekannte,  wunderschöne  Wasser-  und  Quellfarm,  überall 
auf  den  canarischen  Inseln  im  groisten  Ueberflufs  da  zu  Haus,  wo 
Feuchtigkeit  durch  das  Gestein  sickert;  hin  und  wieder  auch  am  Rande 
der  Bache,  die  in  sicherem,  felsumhegten  Bette  flie(sen.  Am  meisten 
liebt  er  senkrechte  Wandungen,  die  er,  seine  Rhizome  zu  einem  dich- 
ten Polster  geflochten,  seine  lichtgrunen,  zierlichen  Wedel  zu  Millionen 
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ftls  wogenden  Teppich  aneinandergereiht,  oft  weithin  übersieht  So 
spielt  er  in  der  unteren  Region  die  Rolle,  welche  hoher  hinauf  Cy- 
siopteris  fragilis^  Beruh,  übernimmt.  Sein  ist  eine  Mission  der  Nütz- 
lichkeit und  Schönheit  zugleich;  denn  die  das  Auge  in  so  überwälti- 
gender Lieblichkeit  grüfsenden  Farrnrasen  verhüten,  besser  als  jede 
andere  Pflanze,  die  allzu  schnelle  Verdunstung  und  schützen  das  dem 
Schoofs  der  Erde  entquellende  Nafs  gegen  die  heifsen  Luftströmungen. 
Mag  der  Levantewind,  den  die  afrikanischen  Wüsten  über  die  Meeres- 
arme senden,  immerhin  das  zarte  „Frauenhaar^  zerwühlen,  die  fein- 
geschnittenen Fiedern  versengen:  den  Wurzelstöcken  vermag  er  nichts 
anzuhaben.  Die  breiten  ihre  Decke  schirmend  über  das  verborgene 
Tröpfeln,  die  senden  unaufhörlich  frisches  Laub  empor,  dafs  es  die 
abgestorbenen,  glfinzendschwarzen  Stielchen  verhülle.  Meilenweit  läuft 
einer  der  die  Küstenstadte  speisenden  Aquädukte  und  wie  ein  maigrü- 
ner Streifen  bezeichnet,  der  CulanlriUo  seine  Bahn.  Wir  folgen  ihm: 
an  schwindelnden  Abgründen  entlang,  wo  dem  Ziegenhirten  schaudern 
würde,  wohin  nur  der  Orchillero  seinen  Fufs  zu  setzen  wagt.  An  vie- 
len Orten  hängt  der  Fels  über;  erst  gebückt,  bald  kriechend  in  dem 
nassen  Rinnsal,  hin  und  wieder  durch  unterirdische  Galerieen,  rücken 
wir  vorwärts.  Welche  Riesenarbeit  mufs  es  gewesen  sein,  diese  Mas- 
sen zu  sprengen  I  Wir  scheuchen  das  Steinhuhn  aus  unzugänglichen 
Klüften,  den  Falken  aus  seinem  Elippenhorste.  Endlich  öffnet  sich, 
nach  langem  Marsche,  die  Madre  del  Agaa,  des  Wassers  Mutter,  wie 
das  Volk  in  seiner  poetischen,  dem  Sinne  nach  arabisch  gebliebenen 
Sprache  sagt.  Tief  und  dunkel  dringt  die  wasserspendende  Grotte  in 
die  Eingeweide  des  Gebirgs.  Ein  uralter  Yinatico  oder  ein  wilder  Fei- 
genbaum beschattet  die  Wölbung  ihres  Eingangs;  köstliche  Frische  um- 
fängt den  Ermüdeten,  der  mit  unendlichem  Wohlbehagen  einen  Trunk 
schlürft,  so  labend,  dafs  ihm  Jahre  lang  die  Erinnerung  daran  im  Ge- 
dächtnils bleibt  Und  nun  lagert  er  sich  neben  dem  Bassin  vor  der 
Höhle  und  hört,  jedem  anderen  Geräusche  fern,  nur  das  Wasser  rau- 
schen, die  demantnen  Tropfen  langsam  und  rythmisch  von  der  Decke 
niederfallen. 

Das  sind  Bilder,  die  der  blofse  Gedanke  an  Adiantum  Capilhts 
Veneris  in  der  Seele  dessen  weckt,  der  es  im  fernen  Süden  zu  sehen 
gewohnt  war.  Hing  es  ja  doch  in  Momenten,  wie  der  geschilderte,  in 
höchster  Fülle  und  Vollendung  über  seinem  Haupte.  Soweit  ein  Licht- 
strahl das  Innere  erhellte,  waren  die  Wände  mit  dem  herrlichsten 
Frauenhaar  bekleidet.  Dieser  den  Nymphen  geweihte  Farrn  nimmt  an 
so  bevorzugten  Stellen  ganz  andere  Formen  als  die  gewöhnlichen  an, 
und  ist  der  besuchende  Gast  etwa  ein  Botaniker  und  mit  dem  Anblick 
noch  nicht  völlig  vertraut,  so  träumt  er  im  ersten  Augenblick  wohl 
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gar  von  einer  neuen  Speeies;  denn  seitsam  und  fremd  danken  ihm  die 
nie  Torher  geschauten  langen  Wedel  mit  der  tiefeingeschnittenen,  meist 
dreispaltigen,  am  Rande  scharf  gesfigten  Fiederang,  die  in  der  That 
vor  unseres  Willdenow's  Geiste  sich  zu  einem  Adiantum  irifidum  ge- 
staltet haben.  Doch  ist  es  nur  die  mit  Wasserdonst  erfaüte,  vor  je- 
dem Lufthanch  geschützte,  ewig  stille  und  gleichmüfsige  Atmosphäre, 
welche  die  Umwandlung  bewirkt  hat.  Alle  Uebergänge  lassen  sich 
nachweisen,  bis  hinab  zu  jener  sehr  kleinen,  fast  ganzrandigen  Form 
mit  verkürzten,  gelbgrnnen  Blättchen  und  stark  entwickelten  Frucht- 
bäufchen,  die  schon  Bory  de  St.  Vincent's  Aufmerksamkeit  erregte  und 
uns  auf  den  Canaren  vielfach  vorgekommen  ist. 

Jedem  aber,  der  Scenen,  der  oben  angedeuteten  gleich,  kennt,  wer- 
den sich  mit  der  Erinnerung  an  das  uns  hier  beschäftigende  Farrnkraut 
in  der  Folge  nnwillkohrlich  die  Begriffe  von  Quellen gemurmel  und 
Wasserduft  verbinden ;  er  wird  es  lieben,  wie  man  nur  in  der  warmen 
Zone  das  krystallne  Element  liebt  und  mit  ganz  anderem  Verständnifs 
als  sonst  das  Horazische: 

„0  fons  Bandusiae,  splendiUior  titrol^ 
wiederholen. 

Doch  kehren  wir  aus  der  Welt  der  Einbildungskraft  in  die  Wirk- 
lichkeit zurück.  Nicht  leicht,  selbst  nicht  in  den  baoanen beschatteten 
Gründen  und  an  den  Kaskaden  der  Inseln  des  grünen  Vorgebirgs,  ha- 
ben wir  schönere  und  zu  untadelhafterer  Entwicklung  gelangte  Indivi- 
duen des  Frauenhaars  angetroffen,  als  z.  B.  in  dem  feuchtwarmen  Bar- 
ranco  del  Rio  auf  Palma  oder  im  Badajoz  bei  Gaimar.  Auch  der 
Quelle  von  Tenteniguada,  die  mehr  als  einmal  unsere  heifse  Stirn  kühlte, 
zollen  wir  den  Tribut  schuldiger  Dankbarkeit.  Weit  über  fufslange 
Wedel  sind  an  den  genannten  Orten,  wie  an  manchen  anderen,  durch- 
aus nichts  Seltenes.  Im  Ganzen  aber  erreicht  die  Species,  an  ihren 
meisten  Lokalitäten,  nur  die  Hälfte  der  angegebenen  Höhe. 

Selbst  das  trockne  Klima  und  die  Wüstennähe  Fuertaventura's 
schrecken  Adiantum  Capilhts  Veneris  nicht  zurück.  Ich  fand  es  da^ 
selbst  an  den  spärlichen  Quellen  des  Südabhangs  von  Handia,  die  es 
gemeinschaftlich  mit  wildem  Sellerie,  Samohts  Valerandi^  L.,  Cfnapha^ 
livm  luteo-album,  L,  und  Agrostis  vertidllata,  VilL  einfafst 

Merkwürdig  ist,  dals  es  dem  Menschen  sogar  ins  Innere  seiner 
Wohnungen  folgt  und  eine  freundliche  Staffage  des  Familienlebens 
wird.  Fast  in  jedem  Islenohause  öffnet  sich  die  Wand  des  Wohnzim- 
mers zu  einer  gitterförmig  durchbrochenen  Holznische,  in  der  die  Pila, 
der  Filtrirstein,  steht.  Das  ist,  in  Gestalt  einer  oben  offenen  Halb- 
kugel, ein  aus  porösem  Stein  geformtes  Becken,  welches  täglich  mit 
vom  Aquädukt  herbeigeführtem  oder  aus  der  Gisteme  geschöpftem  Was- 
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ser  geföUt  wird,  damit  dasselbe  in  einen  darnnter  stehenden  Krug 
dnrchsickere,  aus  dem  es  dann  der  Durstige,  klar  und  eiskalt  mit  dem 
unwandelbar  daneben  stehenden  Olase  oder  einem  metallenen  Becher 
schöpft.  Zur  Piia  schreitet,  wer  ermüdet  und  erhitst  heimkommt  oder 
nach  der  Mahlzeit  von  gesalzenem  Fisdi,  einer  Lieblingsspeise  der  Ga- 
narier, seinen  Durst  mit  Wein  nicht  zu  löschen  vermag.  Sie  ist  gleich- 
sam der  Brunnen  des  Hauses.  Um  ihr  ein  gefiUliges  Ansehn  zu  ge- 
ben und  die  durch  den  Evaporationsprocefs  hervorgerufene  Frische  noch 
zu  steigern,  pflegt  man  den  Stein,  ehe  er  in  sein  Amt  eingesetzt  wird, 
mit  reife  Sporen  tragendem  Venushaar  zu  reiben.  Die  jungen  PflSnz- 
dben  zögern  nicht  zu  erscheinen,  und  bald  ist  die  tropfende  Halbkugel 
mit  einem  Wald  der  schönsten  Wedel  umwachsen,  welche  nickend,  wie 
grfine  Straufsenfedem ,  nach  allen  Seiten  hin  überhangen  und  eine 
ebenso  ursprüngliche  als  geschmackvolle  Dekoration  bilden.  Nur  in 
Palma  sah  i€h  ein  paarmal  ein  anderes  Farrnkraut,  Asftidiwm  moUe^ 
Sw.^y  und  ein  schönes  Gms,  ReMoeUia  fasdculaia,  Desf.^  sich  mit  dem 
allgemein  dazu  verwandten  CuimniriUe  in  den  Besitz  eines  solchen  KüU- 
apparates  theilen. 

Diese  Piia$  oder  Piedras  de  fiUrar  werden  aus  einer  Art  subma- 
riner Inkrustation  verfertigt,  welche  man  an  vor  heftigem  Wellenschläge 
geschützten  Stellen  der  Euste,  in  Gran  Canaria  am  Isthmus  des  Qua- 
narteme,  in  Teneriffa  bei  Candelaria,  dem  Meere  abgewinnt ' ). 

Ihr  Gebrauch  ist  so  allgemein,  dafs  sie  weder  im  Hause  des  Rei- 
chen, noch  in  dem  des  Armen,  das  oft  nur  eine  Höhle  ist,  fehlen 
dürfen.  Sie  überdauern  ganze  Generationen  und  je  filter  sie  weiden, 
um  desto  dichter  und  üppiger  gestaltet  sich  ihre  an  den  Gebrauch  der 
Pih  als  Lebensbedingung  geknüpfte  Culantriiloumhüllung. 

Im  Interesse  der  jetzt  so  leidenachafüich  betriebenen  Farmkoltur 


')  Leopold  von  Bach  giebt  ftber  die  noch  tftglich  vor  sich  gehende  Bildung 
dieses  FUtrirsteins  interessante  Aufschlüsse.  Er  deflnirt  denselben  als  ein  Konglo- 
merat, welches  entstehe,  indem  Bruchstücke  von  Muscheln  und  Landschneckenhäu- 
sern, Kömchen  von  Trachyt  oder  Basalt,  durch  die  Wellen  zu  Sand  zerrieben,  von 
diesen  nach  und  nach  wieder  zu  einer  festen  Masse  verbunden  würden,  welche  man 
ZOT  Ebfoezeit  wegbreche.  »Das  Wasser  dieser  Wellen'  führt  er  fort,  „ist  den  gröfs- 
ten  Theil  des  Jahres  hindurch  bis  über  20^  R.  erwärmt  und  mit  dieser  Temperatur 
scheint  es  durchaus  und  überall  eine  besondere  FKhigkelt  zu  erhalten,  Kalktheile  me- 
chanisch aufzulösen,  schwebend  zu  erhalten  und  sie  als  Sinter  wieder  abzusetzen, 
dort  nllmlich,  wo  der  heftige  Wind  die  anfangende  Bildung  nicht  immer  wieder  zer- 
stört. Daher  nndet  sich  der  Filtrirstein  vorzüglich  an  dem  Ufer  von  Confital  auf 
der  Isleta,  nicht  aber  an  dem  gar  wenig  entfernten  Ufer  von  Catalina,  welches  dem 
Nordostwinde  ausgesetzt  ist.  Auch  ist  solcher  Sinterstein  an  der  ganzen  Ostseite  der 
Isleta  nicht  selten  und  enthält  hier,  auiaer  den  Seemnscheln,  auch  noch  häufig 
Helicen,   welche  dieser  Gegend  so  eigenthümlich  sind.'' 

Der  berühmte  Geolog  nennt  übrigens,  im  Gegensatz  zu  unseren  unzählige  Male 
wiederholten  Wahrnehmungen,  Adiimtum  rwifarme  als  den  die  Pilas  umgebenden  Farm. 
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wfire  die  Einfahmng  sdkher  Steine  auoh  für  Europa  wünscheBswerth. 
Sie  würden  da,  v/o  man  ihrer  zum  angegebenen  ökonomischen  Zwecke 
nicht  bedarf,  hübsche  Aquarien  für  die  Gewachsh&oser  abgeben  nnd 
nichts  scheint  geeigneter^  wasserliebenden  Farm  der  verschiedensten 
Art  eine  kaum  minder  elegante  als  gedeihliche  Basis  fSr  ihr  Wachs- 
thom  darzubieten,  ja  das  Yorkonunen  des  gegen  Stnbenluft  so  empfind- 
lichen Frauenhaars  selbst  in  der  trocknen  Atmosphäre  unserer  Zimmer 
möglich  zu  machen  *). 

Die  geologische  Unterlage  des  Adiantum  Capillus  Veneris  bildet 
auf  den  Canaren  in  der  grofsen  Mehrzahl  der  Falle  stets  vulkanisches 
Gestein,  am  liebsten  Tuff,  seltner  Basalt  und  Trachyt.  Dennoch 
sdieut  es  auch  den  Kalk  nicht,  wie  dies  durch  sein  Gedeihn  auf  den 
Filtrirsteinen  erwiesen  ist.  Ueberhaupt  steht  fest,  dafs  es  in  dieser 
Hinsicht  nicht  wählerisch  ist,  wie  wir  oft  in  Italien  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatten.  Im  südlichen  Frankreich  fand  Lecoq  es  ebenfalls 
sowohl  auf  primitivem  Fels,  wie  auf  Kalk  wachsend« 

Das  Frauenhaar  macht  einen  Bestandtheil  der  Flora  aller  den  Ca- 
naren benachbarten  atlantischen  Archipele  aus.  Auf  den  Azoren  schmnt 
es  gemein  zu  sein.  Dafs  es  dies  in  Madeira  in  einem  wirklich  unge- 
wöhnlichen Grade  ist,  davon  belehrte  den  Schreiber  dieses  mdirmalfi 
der  Augenschein.  Bereits  in  der  njichsten  Umgebung  von  Funchal 
überzieht  es  die  Wasserleitungen  und  alle  triefenden  Mauern  zwischen 
den  hier  beständig  eingehegten  Gärten.  M.  Charles  J.  F.  Bunbury,  von 
dem  wir  über  die  Farrn  Madeira's  höchst  dankenswerthe  Beobachtun- 
gen haben,  sagt  von  ihm  hinsichtlich  der  genannten  Insel:  „Sehr  ge- 
wöhnlich zu  beiden  Seiten  Madeira's,  hauptsächlich  in  der  Eüstenregion, 
doch  in  der  St  Luzienschlucht  bis  zu  fast  2600'  Höhe  aufsteigend.  Aus- 
nehmend sdokön  und  üppig  in  einigen  der  feuchten  Thäler  der  Nord- 
küste." 

Mit  den  Standorten  der  capverdischen  Inseln  bin  ich  gleichfalls  aus 
eigener  Anschauung  vertraut.  Dieselben  sind  äufserst  zahlreich  und 
über  die  meisten  höheren,  westlich  gelegenen  Eilande  jenes  Archipels 
ausgebreitet.  Ich  selbst  sah  die  Pflanze  auf  S.  Yicente,  am  Monte 
Verde  und  am  Bach  des  Thaies  Maderal ;  auf  St.  Antäo  und  S.  Nicoiao 
unermefslich   häufig;   auf  Brava   bei  Fontainha;    von  Santiago  durch 

*)  Zn  dem  rein  praktischen  Behufe,  vollkommen  klares  und  ktthles  Trinkwasser 
darzustellen,  dürften  diese  canarischen  Filtrirsteine,  welche  durchaus  nicht  zerbrech- 
lich, sondern  vielmehr  leicht  transportabel  sind,  sich  auch  für  unsere  grofsen,  mit 
Wasserleitung  versehenen  Städte,  für  die  aus  Ziehbrunnen  schöpfende  Landbevölke- 
rung mancher  Gegenden  Norddeutschlands,  namentlich  aber  für  unsere  Schiffe,  bei 
längeren  oder  kürzeren  Seereisen,  als  von  entschiedenem  Nutzen  erweisen.  Es  ver- 
dienen dieselben  um  so  dringender  empfohlen  zu  werden,  da  sie  in  allen  Hafenplätzen 
der  Canaren  zu  sehr  billigen  Preisen  verkäuflich  sind. 
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Bocand^  gesammelte,  trockne  Exemplare.  Auch  hier  sind,  obwohl  die 
l^eeies  sich  allerdings  za  noch  bedeatenderer  Gebirgshöhe  als  auf  den 
Ganaren  erhebt  und  sogar  die  Gumbre  von  St.  Antäo  erklimmt,  doch 
auch  die  untere  Zone,  und  neben  dieser  die  mittlere,  ein  Hauptsitz 
ihrer  Verbreitung.  So  umgrünt  Adiantum  CapiUus  Veneria  bei  Praya 
toinoa  an  der  Westspitze  von  S.  Nicoiao  weit  und  breit  die  Uferabstürze 
am  Meere,  so  gedeiht  es  in  den  hei&esten  Thalern  derselben  Insel:  in 
der  Ribeira  de  Pregui^a  und  in  der  Bibeira  Brava.  An  den  Wasserfäl- 
len dieser  Letzteren  namentlich  tritt  es  in  jener  besonders  groDaen  und 
schonen,  übrigens  audi  auf  St.  Antfio  vorhandenen  Form  auf,  welche 
mit  Willdenow's  Adianhim  trißdum  identisch   ist. 

Die  geographische  Verbreitung  des  uns  beschäftigenden  Farms  ist 
eine  sehr  weite;  doch  scheint  es,  als  nothwendige  Bedingung  seiner  Exi- 
stenz, auf  während  des  Winters  mehr  oder  minder  frostfreie  Gegenden 
angewiesen  zu  sein.  Aus  diesem  Grunde  bildet  in  Europa  das  Becken  des 
Mittelmeers  seine  eigentliche  Heimath.  Durch  ganz  Italien  findet  es  sich 
im  Udberfiufs  an  ihm  zusagenden  Plätzen.  Jeder,  der  den  klassischen  Bo- 
den betrat,sei  er  noch  so  wenig  der  Kräuterlehre  kundig,  mufs  das  AdiatUo 
oder  Capehenere  bemerkt  haben,  wie  es  um  die  Wasserstrahlen  her,  die 
aus  marmornen  Löwenrachen  in  zu  Trögen  degradirte  antike  Sarkophage 
sprudeln,  wallt  oder  die  Grottenwandungen  der  Villen  in  sein  wunder- 
volles Grün  kleidet.  Wer  es  im  Kastanien-  oder  Oliven walde  nicht 
aufsuchen  will,  der  kann  seiner  inmitten  der  Hauptstädte,  in  Genua, 
in  Florenz,  in  Rom  gewahr  werden.  Die  Innenwandung  der  Brunnen 
ist  oft  tief  hinab  damit  bewachsen :  sind  die  Wedel  daselbst  durch  irgend 
welchen  Zufall  ihres  Laubes  beraubt,  s6  ähneln,  von  obenher  erblickt, 
die  dichtstehenden  schwarzen  Stengel  wirklich  Massen  von  |ailerding8 
etwas  starrem  Haar.  Nordwärts  dringt  diese  Pflanze  über  die  grausen 
Seen  hinaus  in  viele  mittägliche  Alpenthäler:  im  Veltlin  bis  Bormio,  wo 
sie  in  zwei  streng-  gesonderten  Spielarten,  einer  größeren  in  Felsni- 
schen, einer  zwerghaften  um  die  Thermen  selbst  herum  stehenden  ganz 
neuerdings  vom  Grafen  zu  Solms-Lanbaeh  beobachtet  wurde;  im  Ti- 
roler Etschlande  bis  in  die  Gegend  von  Botzen  und  Meran  hinauf;  nir- 
gend jedoch  bis  ins  transalpine  Deutschland,  während  sie  im  österrei- 
chischen Knstenlande,  zumal  aber  in  Istrien,  sich  noch  zu  einem  ho- 
hen Grade  von  Vollkommenheit  entwickelt. 

Auffallend  ist  ein  schweizer  Standort,  der  einzige  in  gerader  Linie 
nordwärts  der  Alpen  gelegene,  weil  er  den  Beweis  fahrt,  wie  ängst- 
lich die  hier  abgehandelte  Pflanze  jede  Gelegenheit- erspäht,  welche 
sie  dem  Einflasse  der  Winterkälte  zu  entziehen  vermag.  Es  sind  dies 
die  Grotten  von  St.  Aubin,  am  Ostufer  des  Neuchateller  See's,  in  deren 
tiefer  Verborgenheit  sieh  dieselbe,  geschützt  vor  extremen  Schwankun- 
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gen  der  Temperstar,  gleichsam  wie  in  einem  natarlichen  Oewfiehe- 
baase,  in  Gesellschaft  von  über  fnfslangem  Aspienium  TrickomaneSy  £., 
angesiedelt  hat 

Ganz  unter  denselben  Yerhfihnissen,  wie  Italien,  besitzen  dies  Farm- 
kraut die  übrigen  mediterraneischen  L&nder.  Bei  Ragnsa  wfichst  es  in 
den  die  ^Bfider  des  Ghetaldi^  genannten  Höhlen,  welche  einst  der 
Aufenthalt  eines  der  berühmtesten  Mathematiker  des  17.  Jahrhunduts 
waren.  In  Corfu  sahen  wir  es  massenhaft  und  sehr  schön,  namentlich 
an  den  Meeresklippen  von  Palaepolis,  die  im  grauen  Alterthnm  die 
G&rten  des  Aldnous  getragen  haben  sollen.  Im  südlichen  Frankr^ch, 
wo  sein  Gebiet  dnrch  den  mittaglichen  Abhang  der  Gevennen  abge- 
grenzt wird,  benatzt  man  es  im  GroÜBen  zur  Bereitung  des  für  die 
Brust  so  heilsamen  und  fiufserst  lieblich  schmeckenden  ^  mit  Orangen- 
blüihen  parfumiiten  Sirop  capülaire  (Weifiser  Syrup),  so  genannt  naeh 
dem  französischen  Namen  des  Farm:  Capiüaire  de  Manipeüier.  Es  ist, 
wenn  wir  eine  Hjdropteridee,  die  Marsilea  negyptiaea  ausnehmen,  der 
einzige  Farm  Egyptens,  unter  dessen  trocknem  und  heifsem  Himmel 
es  sich  noch  h&ufiger  als  anderwärts,  z.  B.  in  Cairo  s^bst,  in  Brun- 
nen flüchtet.  Dieselben  sind  überhaupt  ein  für  das  AduuUuM  belieb- 
ter Standort :  so  in  Frankreich,  nicht  selten  in  Syrien  und  wie  die  Be- 
nennung CulaniriUö  de  pozo  (Bmnnen  -  Culantnllo)  darthut,  auch  in 
Spanien.  Auf  der  sinaitischen  Halbinsel  fand  Ehrenberg  an  Quellen 
eine  auffallende  Form:  äufserst  langgestielt,  aufrecht,  mit  sehr  kleinen 
Wedeln  und  gelbgrünen,  schwachgekerbten  mitunter  ganzrandigen  Fie- 
dem.  Wenn  es  überhaupt  rathsam  ist,  bei  einem  so  vielgestaltigen 
Vegetabil  Spielarten  festzustellen,  so  möchten  wir  diese  aufeerordent- 
lieh  gut  charakterisirte,  dem  Entdecker  zu  Ehren,  oortefos  EhrmAergii 
genannt  wissen. 

Am  Taurus  sammelten  es  Eotschy  und  Balansa.  In  Algerien  imd 
so  wohl  auch  im  gesammten  Nordafrika  schliefst  die  Art  mit  dem  Saume 
der  Wüste  ab  (üftar  de  CheUaiUy  Gueblia,  Cosson).  Wir  wissen  nicht, 
ob  sie  sich  auch  in  die  Oasen  der  Sahara  hinein  erstreckt. 

Keine  Insel  des  Mittelmeers,  wie  klein  sie  immerhin  sei,  und  wäre 
es  ein  blofser  Fels,  ein  Scoglio,  wie  die  italienischen  Schiffer  sagen,  vor- 
ausgesetzt, dafs  eine  Quelle  oder  auch  nur  Filtrationen  süfsen  Wassers 
darauf  vorhanden,  der  das  Frauenhaar  fehlte«  So  Yulcano,  StromboK, 
Maretimo,  Fantellaria,  liampedusa. 

Während  die  in  Rede  stehende  Pflanze  nordwärts  die  Alpenkette 
kaum  überschreitet,  zeigt  sie  nach  Nordwest  hin  eine  bei  weitem  stär- 
kere Expansionskraft.  Nicht  nur,  dafs  sie  Portugal  und  den  ganzen 
Norden  der  iberischen  Halbinsel,  sowie  das  südwestliche  Frankreich 
einnimmt^  sie  folgt  auch  der  auftteigenden  Isotherme  bis  zu  den  brit- 
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tischen  Inseln.  Nur  klimatotogische  Erw&gnngungen  können  das  Be- 
fremden mildern,  welches  der  Beobachter  empfindet,  wenn  er  einem  so 
sfidlichen  Oewfichs  nicht  nar  an  den  Küsten  von  Comwall,  Devonshire 
and  Süd-Wales,  sondern  selbst  aof  der  Insel  Man  begegnet.  Ob  das- 
selbe auch  in  Schottland  vorkommt,  ist  zur  Zeit  noch  eine  Streitfrage 
anter  den  brittiscben  Botanikern.  In  Irland  hingegen  ist  es  verbreitet 
irad  an  manchen  Punkten  der  Westküste  sogar  hfinfig;  in  den  Kalk- 
steinklüften der  Arran- Eilande  in  dem  Maafse,  dafs  dort  ein  Dekokt 
der  Bl&tter  von  den  Einwohnern  als  Thee  getranken  wird. 

Aafserbalb  Europa's  and  der  angrenzenden  Mittelmeergebiete  and 
«nfserhalb  der  Inseln  der  Atlantis,  kennen  wir  AdianiHm  CapiUus  Fe- 
neris  noch: 

In  Asien  zu  beiden  Seiten  des  Kankasos,  z.  B.  bei  Tiflis  and  am 
Terek;  in  Torkomannien  am  Flasse  Baka  und  bei  Astrabad;  in  Vor- 
derindien haaptsfiehlich  in  den  feuchten  Berglandschaften  von  Malabar, 
Scinde,  Nepal,  Assam;  in  Boutan;  in  China. 

In  Afrika:  in  Abyssinien  (die  Form  trifidum),  auf  fenchten  schat- 
tigen Felsen  heifser  Thfiler  im  Distrikt  Dfeladjeranna  (Schimper);  am 
Vorgebirge  der  goten  Hoffnung  bis  zur  Algoa-Bay;  in  Mozambik  (Pe- 
ters), Madagascar,  Maaritias  und  Boorbon. 

In  Australien  auf  den  Sandwichs-Inseln. 

In  Amerika  durch  einen  grofsen  Theil  der  milderen  Nordhilfke  des 
ErdtheilS)  an  der  Ost-  wie  an  der  Westkaste;  in  Mexiko,  Guatemala, 
auf  den  grofsen  und  klonen  Antillen,  z.  B.  Jamaika,  Dominique,  Tri- 
nidad etc. 


2.    Adiantum  reniforme,  L. 

Bory,  Et9.  Fortun.  p.  314.  —  L.  v.  Bach,  AUg.  üebers.  p.  360.  — 
Derselbe,  Physikal.  Beschreib.,  p.  137  u.  173.  —  Desselben  Herbarium 
No.  19.  —  Webb  et  Berthelot,  Phytograph.,  III.,  p.  451.  —  Carl  BoUe, 
Na9%i,  caboverd^  L  c.  p.  121.  —  A,  oecideniak,  Bory,  im  WiUdenow- 
schen  Herbarium. 

Vorünn^scher  Name:  FiUx  Hemioniiis  dida  mmderensis^  pedicmhs 
spiettdenülms  mgri$^  crematis  foUig  Asari  roiundioribuB.  PhUtenet,  AI- 
magest  p.  153;  Phytogr,  t.  287.    Fig.  5. 

Spanisdbt:    Yerba  tostonera,  OmbUguiUo, 

Portugiesisch:  Feto  redondo, 

Abbildung:  Hooker  ^  Species  filicum.  II.  t.  71a. 

Als  ich  zum  erstenmal  nach  Teneriffa  kam  und  mir  in  der  dorti- 
gen Pflanzenwelt  Alles  neu  und  wunderbar  erschien,  war  ich  auf  nichts 
begieriger,  als  das  durch  seine  thalerformigen,  fast  runden  Bl&tter  von 
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den  ul>rig6D  Farrn  so  abweichende  Mianium  reniforfne  tm  sehen.  leh 
vernahm  daher  mit  wahrer  Befriedigung  von  Bertbelot,  dem  Veteranen 
canarischer  Yegetationskenntnifs,  dafs  es  nicht  nur  in  einigen  wenigen 
entlegenen  Thfilem  als  grolse  Sehenheit,  wie  ich  mir  vorgestellt  hatte» 
sondern  selbst  in  der  NAhe  von  Sta.  Crnz,  meinem  damaligen  Aufent- 
haltsorte, hfiufig  genug  wachse  und  bei  einiger  Aufmerksamkeit  mir 
sicher  nicht  entgehen  werde.  So  geschah  es  denn  auch.  Noch  erin- 
nere ich  mich  des  Tages  —  es  war  der  17.  November  1851  —  an 
dem  ich  es  anerst  lebend  erblickte.  Man  braucht  nur  den  Fufspfad  die 
Ti^ea  (Wasserleitung)  des  Tahodio  entlang  zu  verfolgen,  um  es  gegen 
die  Mitte  des  Thaies  mit  Ceterach  aureum  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge 
SU  finden:  In  dem  etwas  entfernteren  Barranco  del  Bufadero  bedeckt 
es,  gesellig  wachsend,  ganie  feudite  Felswände.  Was  hier  auftritt,  ist 
jedoch  eine  kleine,  oft  nur  zollhohe  Form,  die  an  ihren  Orten  konstan- 
ten Yortcommens,  eine  gute,  bisher  soviel  ich  weifs  unbeschriebene  Var 
rietfit  dieser  Species  ausmacht ' ).  Viel  schöner  und  vollkommener  ent- 
wickelt zeigt  sich  der  Farm  hin  und  wieder  in  den  Lorbeerwaldungen; 
nurgend  reichlicher  und  gröfser  als  an  dem  in  mehr  als  seehszig  Zickzacks 
gewundenen,  herrlichen  Waldwege,  der  unter  dem  Namen  las  Vueltas 
de  Taganana  von  der  AnagarCumbre  bergab  l&ufit. 

Im  Ganzen  ist  /4dianiutn  remforme  indefs  etwas  eigensinnig  in  der 
Wahl  seiner  Standorte;  denn  in  anderen  immergrünen  Forsten,  denen 
von  las  Mercedes  und  Aguere  z.  B.,  vermifst  man  es  gfinzlich;  wäh- 
rend es,  nach  Berthelot,  in  dem  pflanzenreichen  Thale  la  Goleta,  stets 
nur  auf  der  Nordseite  vorkommt.  Eben  dieser  Forscher  fand  es  auch 
im  Hain  Agua-Oarcia,  wo  ich  selbst  seiner  nicht  ansichtig  geworden 
bin,  in  Eugelform  an  waldfreien  Felsen  wachsend').  Die  schattigen 
Schluchten  Ouimar's  besitzen  es  besonders  üppig  im  Barranco  de  Ba^ 
dajoz;  die  Gegend  von  Orotava  im  Barranco  de  las  Arenas  und  bei 
Realejo,  Letzteres  ein  bereits  Christiern  Smith  und  L.  von  Buch  be- 
kannter Standort. 

Auf  Palma  ist  diese  Art  hfiufig  genug  an  den  steilen  Abh&ngen 
der  Thfiler  del  Rio  und  de  la  Herradura  und  erreicht,  namentlich  in 
dem  erstgenannten,  riesenhafte  Dimensionen.  Berthelot  und  Webb  ge- 
ben es  auch  für  Gran-Canaria  an  (tulgarU  in  canvaUibuß  ^tmbrowis  Ca^ 
nariae  etc.). 

Es  wurzelt  gern  im  etwas  nassen  Basaltgestein;  doch  gedeiht  es 
in  schwarzer  Lauberde  viel  kraftiger.    Seine  vertikale  Verbreitung  ist 


')  Adiantum  reniforrMf  L.f  var,  ptuillwn^  Nohis. 

^)  ....  VAdicmihiiim  renifortne  dont  let  ioufßs  m  boules  eont  atttichees  emx  ro- 
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die  der  Lorbeerregion  abirftrts  bia  etwa  sa  1000  FoD»  Höhe  dber  dem 
Meere.  Das  Volk  der  Canaren  nennt  dieg  seltsame  Gewiehs,  das  kaum 
irgend  jemand  an  Ort  und  Stelle  för  einen  Farm  erkennt,  aof  die  bei- 
nah kreismnde  Form  der  Blfttter  anspielend.  Yerba  i0$t^nera^  zq  dentseh 
etwa  ^Achtgrosdienkraat,*'  sehner  OmbUgmllo;  das  von  Madeira  Pet0 
redondo.  Demselben  ist  sehr  frühseitig,  schon  im  17.  Jahrhandert  von 
Plokenet,  eine  systematische  Phrase  gewidmet  worden. 

Die  Tracht  der  Yerba  iastonera  ist,  wie  gesagt,  eine  höchst  fremd- 
artige, ihr  Colorit  dn  dunkles  Schwangraa.  Man  nrafs  weit  wandern, 
bis  zu  dem  Schauplätze  von  Paul's  und  Yirginien's  Liebe,  ja  bis  nach 
Neuseeland,  um  verwandte  Oestalteo  in  derselben  oder  in  anderen 
Farmgattungen  wiederzufinden.  Adiantum  asarifoHum,  WiUd,  (A.  imm- 
tahi  Botff  inedJ)  von  Isle  de  France  und  Bonrbon,  sowie  das  neusee- 
iSndiscfae  Trichomanes  reniforme^  sind  die  nfidisten  Yetfem  des  Unsri- 
gen.  Ersteres  ist  nur  durch  ni^t  allzuschwer  ins  Gewicht  fallende 
Mericmale  specifisch  von  Adiahtum  reniförme  zu  unterscheiden. 

Wenn  wir  diese  Zwei,  trotz  ihrer  staricen  Aehnlichkeit,  mehr  aus 
Hochachtung  vor  den  Manen  unseres  grofsen  Landsmannes -Willdenow 
und  vor  der  Autorität  Sir  William  Hooker's,  als  aus  Ueberzeugung, 
vor  der  Hand  noch  aus  einander  halten,  bleibt  das  Adiantum  reniförme^ 
L.  ein  ausschliefslich  atlantisch-insulares.  Nicht  einmal  die  fiufsersten 
westliehen  Yorsprnnge  der  beiden  Nachbarweltthefle  berdhrt  es,  wie 
doch  Da^alUa  canarienäis  und  Aspleniwn  HemiomUiSy  ähnlichen  Yor- 
kommens,  thun.  Den  Azoren  ist  es  fremd.  Madeira  dagegen  zählt  es 
zu  den  interessantesten  Burgern  seiner  Flora.  Bunburj  giebt  es  daselbt 
im  kleinen  Curral  an ,  von  welchem  abwärts  sich  die  Ribeira  de  Joao 
Gomez  nach  Funchal  zu  senkt,  einem  von  dieser  Stadt  aus  leicht  zu  er- 
reichenden  Thalkessel,  der  dem  Pfianzenfreunde,  namentlich  aber  dem 
Farrnliebhaber,  des  Anziehenden  sehr  viel  darbietet.  Er  berichtet  fer- 
ner, Adiantum  reniförme  wachse  auf  Madeira  im  Schatten  überhangen- 
der Felsen  und  auf  solchen,  welche  vom  Sprühregen  der  Wasserfälle 
und  Giefsbäche  beständig  feucht  erhalten  werden.  „Es  ist,  fährt  er 
fort,  häufig  in  vielen  Schluchten  des  Nordens  der  Insel,  besonders  tief 
unten  oder  in  geiinger  Erhebung,  sicher  aber  nicht,  wie  Höll  will,  auf 
die  Region  der  Opuntien  beschränkt.  Zu  Ribeiro  Frio,  wo  es  indefs 
äuTserst  sparsam  vorkommt  und  an  dem  Abgrund  dicht  unter  Pico 
grande  erreicht  es  die  Höhe  von  wohl  mehr  als  4000  Fnfs.  Sehr  lo- 
kal ist  sein  Auftreten  auf  der  Südseite,  obwohl  es  in  Menge  in  einigen 
Thalschluchten,  namentlich  in  der  von  Sta.  Lucia  vorhanden  ist.** 

Während  Madeira  die  am  frühesten  bekannt  gewordene,  ^ieh- 
sam  die  geschichtliche  Urheimath  des  Adiantum  reniförme  bildet  — 
denn  von  dorther  hatte  Plukenet  seine  y^Hemionitis  mit  runderen  Blät- 
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tero  alaBaaelirari^  —  sind  dftgegen  die  capirerdisdien  loselii  der  joagste 
SohMipUts  seiner  Eotdeckoog.  Idfai  selbst  war  so  glüoldieh,  dasselbe 
am  13«  November  1853  in  St  Antfto  anfenfioden ,  wo  es  indelk  yon 
grober  Selteaheil  su  sein  scheint  Der  einzige  bisher  daselbst  snr 
KenntoHs  gelangte  Standort  liegt  an  der  Nordseite  der  Insel  in  den 
Bergen^  welche  das  Thal  Ribeira  de  Paul  einfassen,  swischen  steilen, 
beschatteten  Felsen. 

An  den  capverdischen  Exemplaren  dieses  Farrn  wird  wahrgenom- 
men, dafs  die  meisten  Blatt«  am  Gronde  abgestutzt  sind,  statt,  wie 
gewöhnlich,  tiefherzförmig  gestaltet  zn  sein.  Dieselbe  Abfinderang  der 
Blattform  ist  an  auf  Palma  gesammelten  Individnen,  ohne  Aosna^uie, 
vorherrschend. 

Der  Yerbreitungsbezirk  des  AdMmium  renifarme,  in  seiner  Qesammt* 
heit  an%e£slst,  erstreckt  sich  vom  33*  bis  zum  17*  N.  B.;  vom  7* 
westlicher  Lfinge  (Ferro)  bis  2*  ostlicher  K,  nimmt  jedoch,  da  der 
grofste  Theil  des  von  den  angegebenen  Grenzen  umschlossenen  Areals 
vom  Meere  bedeckt  ist,  nur  einzelne,  unter  sich  durch  weite  Strecken 
getrennte  Broohatucke  desselben  ein. 


3.    Pteris  aquilina,  L. 

Bory,  E$9.  Fortun.  p.  314.  —  L.  v.  Buch,  Allgem.  Uebers.,  p.  360. 
—  Derselbe,  Physika!.  Beschreib,  p.  137  u»  184  —  Webb  et  Berthelot, 
Phytograph.  III.  p.  449*  —  Carl  Bolle,  Nanit.  cabo^erd.^  1.  c.  p.  122. 

Vorlinneische  Namen:  Q^UntiQig^  Dioucorides ^  IV  cap.  187.  — 
FUm:  fQemna^  Fachs,  Hittoria  Miirpium^  p.  569.  —  Fiiix  rumoua  ma- 
jor,  pimnuäf  obtuHs  non  deuiaiit^  Caspar  Bauhin^  Pinax.    857. 

Spanisch:  Heiecho, 

Portugiesisch:  Feto  femea;  in  Madeira:  Feitera. 

Guancfaisch  (oiim):  Haraa, 

Abbildungen:  Schknhr,  Kryptoganische  Gewächse,  t  95,  —  New* 
man,  Mistory  of  british  Ferns^  p.  23. 

Pttrie  o^f/tfMS  Lin.  vor.  ß.  latmgiuosa  (fronde  m^ius  cum  raehi^ 
kmuginosa)  wird  auf  den  Canaren  vorzugsweis  Heiecho  (Farm) ,  auch 
wohl  Helechp  hembra  (Facrnweibchen)  genannt  und  ist  unstreitig  der 
daselbst  am  zahlreichsten  verbreitete  Farrn,  namentlich  in  der  Berg- 
regiom,  bis  abwfirts  zu  etwa  1500—1000  Fnls  Höhe  über  dem  Meeres- 
spiegeL  Mehr  als  einem  Klima  trotzend,  schmiegt  er  sich,  verm^^e 
der  ihm  inne  wohnenden  smgemeinen  Expansionskraft  ebenso  verschie- 
denen Bodenarten  als  abweichenden  Temperaturen  an.  Die  hohen,  vul- 
kanisirten  EL&nme  von  Gran-Canaria,  Teneriffa  ^nd  Palma,  auf  letzte- 
rem z.  B.  die  Cumbre  Nueva,  4500  Fufs  hoch,  sind  vollkommen  dem  ge- 
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sdligen  Wuchae  .dieser  Species  ai^eimgegeben,  deren  MaMen,  von  we- 
nig anderen  Pflanzen,  als  hin  und  wieder  von  Ginster  oder  niedrigen, 
wohlriechenden  Mikromerienhaachen  oaterbrocheit,  sieh  matlgrnn  aber 
meileüweite  Strecken  ausdehnen«  Niehts  Anderes  hatten  Alexander 
von  Humboldt  und  Savinon  im  Sinne,  wenn  sie  bei  ihren  Pikbestei* 
gOBgea  einer  zu  durchkreuzenden  Farmregion  gedenken*}.  Man  be* 
greift  kaum,  woher  auf  diesen  dfirren,  über  den  Wolken  erhabenen  Pia* 
teau's  die  Feuchtigkdt  kommt,  welche  sie  vegetirend  erhfiit.  Jene  hoch* 
gelegenen  Fmrmfelder,  denen  vergleichbar,  welche  auf  Madeira  die  Serra 
de  Paul,  ubarziehen,  haben  ein  seitsam  einförmiges  Aassehn  und  brin^ 
gen  mit  den  zwischen  sie  geworfenen  rothen  Berechnen  nnd  weüssdum* 
memden  Toscalageia  einen  melancholischen  Bindruck  auf  das  OcDukh 
herv<»r.  Sie  dringen  jedoch  nicht  durch  die  Circosamwallang  ia  das 
Innere  der  Canadas  des  Teyde  nnd  durftep,  massenhaft  auftretend, 
6000  Fuls  nicht  leicht  überschreiten,  obwohl  die  Pflanse  selbst  am  Pik 
noch  in  einer  Höhe  von  7000  Fad  gesehen  worden  ist.  Auch  unter 
den  baumartigen  Eriken,  in  den  Gisdnosengebüschen,  im  lichten  Kasta*- 
nieobain  und  iä  den  dünngeaaeten  Fichtenwfiklem^  wo  deren  Grund 
nicht  aUflU  glasiger  Fels  ist,  erscheint  der  Adlerfarm.  Den  tiefen  Wal- 
deaschatten  meidet  er;  desto  aussehlielslicher  aber  bemächtigt  ^  sich 
des  Erdreichs  überall,  wo  man  den  Forst  gerodet  oder  niedergebrannt 
hat  Insbesondere  tritt  er  da  als  herrschendes  Oewfi^hs  auf,  wo  der 
Ackerbau  das  Terrain  seines  ursprünglichen  Schmockes  beraubt  und 
es  dmm  wiederum  sich  selbst  überlassen  hat').  Die  gelbbluhende 
Kompositenstaude  der  AM4i»aca  (^fytula  vUcasa,  /iU.)  allein  macht  ihm 
an  so  beschaffenen  Stellen  den  Boden  streitig.  Beide  lassen  kaum  et- 
was Besseres  zwischen  sich  aufkomm^i.  Mit  Redit  pflegte  Bertiielot, 
wenn  wir  bei  einem  nur  auf  kurze  Zeit  berechneten  Ausflug  auf  der- 


> )  Aaf  die  Region  d^r  baamartigen  Haiden,  die  man  Monte  Vesde  nennt,  folgt 
die  der  Farrn.  Kirgcnd  in  der  gemäfsigten  Zone  sah  ich  einen  solchen  Ueberflufs 
an  PteriSf  Blechnum  etc.  (Humboldt,   Voyage  aux  regions  equinoctiales.    Vol.  I.). 

^)  Es  flieht  den  Schatten  hoher  Bäume;  aber  wo  man  diese  niederschlägt,  er- 
scheint es  sogleich  inlnitten  der  Haidestrttaoher  nnd  ttberdwiert  Letstere  nm  ein« 
lange  Zeit  Man  kazin  es  wegen  seines  urplötzlichen  Auftretens  mit  derPlen«  cau- 
data  vergleichen,  die  in  Südamerika  nach  dem  Niederbrennen  des  Urwalds  aus  der 
Asche  hervorwächst.  Auch  der  Capinv-gordura  der  Brasilianer  (Tristegis  glutinosa), 
eine  sweite  Pftanse,  die  fUeoh  urbaigemachtes  Laad  in  Besitz  ninunt  «nd  der  Oarreigt 
des  Mayorkiner  (^Ampelodesmus  tenax)j  dessen  Umsichgreifen  Cambass^des  schildert, 
bieten  Analogieen  mit  unserer  Pteris  dar.  Noch  wuchernder  indefs  als  jene  Gräser 
Bfasiliens  nnd  der  Balearen,  schiefst  das  canarische  Heiecho,  dessen  Vordringen  nichts 
za  hemmen  vermag,  selbst  mitten  im  Ackerlande  auf  und  verbreitet  sich  daselbst 
mit  stauneswerther  Schnelle.  Wiederholte  Bemühungen  müssen  angewendet  werden, 
tun  es  zu  vertilgen;  selbst  dann  aber  erscheint  es  wieder,  sobald  man  den  Boden 
brach  liegen  läfst  und  ermüdet  so  zuletzt  die  Ausdauer  des  Landmannes.  (Berthelot, 
Geographie  botanique^  p.  118). 
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artige  Striche  eüersen^   dte  Heriiorigetioii  für  eine  irerftUte  su   er- 
kliireD. 

Summa,  würde  man  versucht  sein  za  sagen,  ein  Unkraat  des  Kol- 
tarlaades,  hassenswerth,  wie  der  wachernde,  dem  Wanderer  und  Land- 
mann gleich  lästige  Brombeerstraoch;  eine  cam  Verzweifeln  monotone, 
jede  fremde  yegetatk>n  erstickende  Bodenbekleidang  des  PifuiU  und  der 

CmnUfren Gemacht   -*  Dies  geschmähte  Heleeko  ist  ein  2^ei]ge 

der  glücklichen  Armnth  der  goldenen  Ouanchenzeit.  In  ihm  liefert  die 
Nator  freiwillig  einen  Nahrangsstoff,  dessen  Anwendung  sieh  in  die 
Nacht  vorgeschicfatlieher  Epochen  verliert,  der  aber  bis  heute  fnr  die  oft 
mit  bitterer  Noth  kämpfenden  Bewohner  der  westwärts  gelegenen  klei- 
neren Inseln  (aof  den  übrigen  scheint  der  Gebranch  unbekannt)  eine 
wicht^e  Hülfsqnelle  geblieben  ist  und  ihnen  nicht  selten,  in  Hunger- 
Jahren,  über  das  Sehlimm^te  hinwe^alf.  Der  gedörrte  und  gemahlene 
Wnnelstoek  des  Adlerfarrns,  reich  im  Stärkemehl,  giebt  Gofio  und 
Bvod  für  die  Armen.  Ersterer  si^t  schmutzig  weifs  aus;  Letzterem 
fügt  man,  ixin  «s  nahrhafter  und  veidaulicher  zu  machen,  gewöhnlich 
etwas  wirkliches  Mehl  t)der  wenigstens  Kleie  hinzu«  Bs  ist  allerdings 
eine  grobe  Speise,  äufserst  schwarz  und  sdiwer,  auf  der  Bruchflädte 
von  ins  Dunkelgrüne  spielender  Farbe,  mit  einem  Anfluge  von  metal- 
lischem Schimmer;  auch,  wie  mir  von  Sachverständigen  versiehert 
ward,  wegen  der  den  Wurzln  anklebenden  Eide  stets  etwas  unreini 
Sein  Geschmack  ist  leicht  bitterlich.  Man  mufs  daran  gewöhnt  sein, 
um  es  geniefsbar  zu  finden;  doch  giebt  es  selbst  unter  den  wohlha- 
benderen Ständen  Personen,  die  es  mit  Appetit  verspeisen '^ ').  Es  läfzt 
sich  so  herunterschlucken^  (m  puede  ^ragar)  sagte  mir  zu  Los  Sauoes 
ein  Tagelöhner,  den  ich  vor  seiner  aus  Reisern  geflochtenen  Hütte 
sitzend,  an  einem  Stück  solchen  Brodes  kauen  sah.  Man  behauptet 
hier,  dafe  denen,  die  es  dauernd  geniefsen,  der  Leib  davon  anschwelle. 
In  der  Caldera  von  Palma  bin  ich  kleinen  Trupps  junger  Leute 
begegnet,  die  so  lustig  und  guter  Dinge,  als  der  von  Natur  zum  Trüb- 
sinn hinneigende  Palmero  es  sein  kann,  in  der  Wildnils  dieses  grofs- 
artigen  Gebirgskessels  umherschweiften,  um  für  die  Zeit,  wo  die  Früchte 
verzehrt  sein  würden,  Farrnwurzeln  zum  Wintervorrath  zu  graben. 
Merkwürdiger  Weise  erzählten  sie  mir,  es  gebe  davon  eine  efsbare  und 
eine  bittere  Sorte,  die  man  beide  äuieerlich  nicht  von  einander  unter- 


')  Ein  sehr  günstiges  ürtheil  fllllt  der  Geschichtschreiber  George  GIm  aber  das 
Produkt  des  Adlerfiirrns/ indem  er  sagt:  «In  Zelten,  wo  Mangel  an  Korn  ist,  bereiten 
bie  Einwobner  Palma's  ein  gutes  Brod  aus  Farrnwurzeln.  Ich  habe  daselbst  kelns 
gegessen,  wohl  aber  tbat  ich  es  in  Gomera  und  fand  es  nicht  viel  geringer  als  Wei- 
zenbrod.  Allerdings  httlt  man  allgemein  die  Farrnsorte  Tota  Ckimera  für  besser 
und  gesunder  als  die  von  Palma.  ^ 
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scheiden  koBne,  sondern  ansproben  mftMe,  was  die  Mühsel^dt  des 
Sammeins  noch  erhöhe. 

Während  auf  der  genannten  Insel  das  Volk,  widerstrebend  und 
nur  der  Noth  weichend,  zu  dieser  Kost  greift,  erfreute  sich  dieselbe 
auf  einem  benachbarten  Bilande  von  jeher  grofserer  Beliebtheit.  Es 
leben  in  Gomera  viele  Menschen,  die  nie  in  ihrem  lieben  anderes  Brod 
gekostet  haben  und  dabei,  gesund  und  kr&ftig,  ein  hohes  Alter  errei- 
chen. Man  schätzt  dort  in  den  Walddistrikten  den  Wohlstand  der  Fa^ 
milien  nach  der  Ausdehnong  ihrer  Farmbrachen.  Eine  Bauemtochter^ 
die  bedeutende  mit  Helecko  bestandene  Strecken  als  Mitgift  zu  erwar^ 
ten  hat,  bleibt  gewifs  nicht  lange  ledig.  Je  grolser  dieselben  sind,  for 
desto  reicher  gilt  sie.  Dort  versteht  man  auch  das  Farmbrod  am  Be- 
sten zu  backen.  Ein  aufmerksamer  Beobachter  äusserte  darüber  iro- 
nisch, man  werde  vielleicht  bald  sogar  Kuchen  aus  Fteriswurzeln  be- 
raten. Thatsächlich  ist,  da&  in  der  HauptstraTse  des  Städtchens  Villa 
de  S.  Sebiastian  gemengtes  Brod  und  Farrnzwieback  (iVm  de  me$tura 
y  biseochoi  de  keleehol)  zum  Verkauf  ausgerufen  werden. 

So  erklären  sich  jene  ^^Binsenwurzeln^  (Rai^ies  de  junco\  von  wel- 
chen der  Chronist  Azurara  in  der  ersten  Hälfite  des  fun&ehnten  Jahr- 
hunderts als  der  Hauptnahrung  der  Qomeryten  redet.  Auch  bei  den 
alten  Herreioe  mufeten,  wenn  Mangel  eintrat,  gemahlene  Farmwur- 
zeln  den  Gofio  aus  Oerstenmehl  und  anderen  Sämereien  ersetzen.  Un- 
endlich viel  Wichtigeres  ist  der  Vergessenheit  anheimgefallen,  durch 
Ueberlieferung  aber  ein  Requisit  der  guanchischen  Kinderstube  zuerst 
auf  die  Oeschichtschreiber,  durch  sie  auf  unsere  Zeit  gekommen.  Die 
Urdnwohner  Benehoave's  oder  Falma's  und  deren  Stammgenossen  von 
Ferro  und  Gomera  bereiteten  nämlich  for  ihre  Säuglmge  aus  Farm- 
wurzel, in  Milch  getaucht  oder  mit  Butter  bestrichen,  eine  Art  Latsch- 
beutel (Chupon)y  den  sie  Aguamames  nannten^  und  welcher  wahrschein* 
lieh  zugleich  den  Zweck  hatte,  die  Kleinen  frühzeitig  an  den  Geschmack 
des  Pterisrhizoms  zu  gewöhnen.  Ferner  erwähnt  Viera')  als  einer 
Suppe  dieser  Insulaner  feingepulverte  ife/ecAowurzeln  in  Fleischbrühe 
gekocht.  Man  begreift,  wie  wichtig  dies  Nahrungsmittel  für  die  Hir- 
tenstimme jener  Gegenden  sein  mufste,  die  aufser  Gerste  kein  Getreide 
kannten  und,  neben  der  Milch  ihrer  Heerden,  nur  auf  wenige  wilde 
Früchte,  sowie  auf  die  Sohaalthiere  und  Fische  eines  Meeres,  welches 
sie  nicht  zu  befahren  wagten,  angewiesen  waren.  Es  durfte  bei  ihnen 
eine  ähnlidie  Rolle,  wie  die  von  Pteris  aquilina  wohl  nur  als  Spielart 
verschiedene  Pteris  esculenta^  Forster ')  bei  den  Neuseeländern  gespielt 


')  NoticioB  de  la  hittoria  gmertd  de  las  Canariat,  I.   p.  183. 

')  Webb  und  Berthelot  fUgen  in  ihrer  Flora  den  der  Pterit  ctquilma.  gewidmeten 

ZdUohr.  f.  allg.  Brdk.  Heu«  Folg«.  Bd.  XIV.  20 
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«n  Mm&  LokftBtfiteB  umearer  Mmk  Braadenlim^  beobachtete.  XHeae 
Oertlidikdteii  fiind  der  Seoziger  Spiteberg,  fahiier  KanigB-Wasteiiiuifteii 
und  der  fiolbecker  Biib<^,  zwkch»!  Loekenwalde  und  dem  Gkilmbei^. 
Eän  dritter  mfirkischer  Standort  wortk  im  Jjude  des  Scmimei«  166$ 
iiii%efiiiid«i.  £b  ist  dies  der  ZcKtaeiiwald  bei  FrieBaok.  Ans  den  Her- 
bar  des  Herrn  Dr.  Garcke  erBdie  ich  nafnPTdfm  aocb,  da&  daeaer  aas- 
geaeidmete  Bcitaauker  dieselbe  Fotib  in  der  Dolaaer  Haide  bei  Hatte 
grnaiiiTnrlt  bat. 

4.    Pieris  argmtiL,  AiL 

L.  T.  BD(i^  Allg.  Uebers.,  p.  360.  —  Deraelbe,  F^aikaL  Besi^raib^ 
p.  137  und  179.  —  Webb  et  Berthekit,  Pk^ffmph.  HL  p.  436.  —  Pimris 
■aosaytog ,  Bratiß»omet,  —  CmoamäeB  im  Jlmale$  de  Oemoim  notarvte 
IV.  (1801)  p.  107.  —  Viera,  Dicdamnie  de  kigi»rm  fUümrtU  de  im 
Camtrias  (1799)  taedit  —  Pieris  pädugtrU^  Poirel  ta  kaUtno  UmfotiiUm 
«es.  ^  Aims  fkAMUa,  Tkamber^. 

VcirHfinfflscfaer  Käme:  Fikx  kmimmcm  «oa  raaniia  pakmtris  Lom- 
ehUiOis  /itaa»,  Tourmtefot^  kmütuHame^  p.  5S7.  —  GnndekabeliDer  aa 
Sedäner  Generafikerbar. 

Abfaüduiig:  Ttmm^.,  1.  c  t.   313. 

PterU  urguta  wird  baafig  mit  Woodmmvdim  rmdiommw  versidndatert 
angetroffen,  da  Ae  mit  derselben  gleicbe  LiebibigBplatee  geneia  bat. 
ScbweETÜch  dorfte  sie  an  esn«n  dorcb  Lorbeerwaldaag  xaascbenden 
Bache  vergeblich  gesucht  werden.  Sie  wül  mit  der  Wnrael  im  fettfOD 
Homnsboden  nnd  dabd  nafe  stehen.  Senkrectate  Wtede  meidet  sie. 
Unkundigen  passirt  es  wohl,  wie  ich  das  aas  eagffiiez;,  froherer  fir£^ 
rang  weife,  dafe  sie  den  Jogendanstaad  nnserer  Fiaaae  mit  dem  der 
We&dmmrdika  verwecbsela.  Zwei  bis  drei  Fufs  ist  die  gewdhnlicte  Höhe, 
welche  Pieris  argvia  in  ihrem  aufrechten  Wocbse  an  eireidieB  pflegt 
In  dem  Walde  von  Lagnna,  der  auch  de  las  Mercedes  hei&t  aad  in 
dem  damit  znsaomieBhangenden  odOt  van  mir  beracbten  von  Agaere, 
sowie  nicht  minder  auf  dem  Wege  sa  LedaEterem  im  hintenaa,  achon 
banmlosen  Thdl  des  TahocBo  kann  der  Sammler  mit  Gewifeheit  dar- 
auf rechnen,  diesen  wahsbafit  schonen  Faim  (die  Ifadereiiser  Aeamai 
ihn  Feto  de  Pakma^  den  PalmenfiBcrn)  anaotreffiBn.  Fernere  Tjokalttatfm, 
£e  mir  grade  einüallen,  sind  in  Tenen&:  die  waaeerreicbea  Tbäer 
nm  Guimar  und  der  Wald  Agna-Mansa  aber  Orotava  (4000 Fnfe  bodi); 
in  GrainGanaria :  der  Barranco  de  la  Virgen,  sowie  die  BachtscUucht 
des  TeMteaignadstbales ;  ia  Pahaa::  der  Barranoo  de  N.  Senoim  de  las 
Nieves  (L.  v.  Bach  und  Qiristiern  SmiÜi)  and  der  Barranoo  del  Agna 
de  los  Sauoes« 
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ünsei«  EeBBloUs  dieses  Fsims  reidil  mdit  aber  die  Zdten  Tonr- 
ndbrt's,  mübin  nieht  über  das  Ende  des  17.  Jahiinmderts  bioaiis.  Die- 
ser gxoise  BatuAer  «alidedcte  ihn  la  Portagal  lud  Ii^«te  in  sei- 
nen InstitatiKMies  naf  t.  313  dne  bk>&  mit  FUis^  Fom§äre^  bezeichnete 
AUHÜimg  davon,  wiAtche  in  den  allgemeinen  Umrissen  die  Pflanse  mit 
so  onveri^irauibarer  Trene  wiedergiebt,  daüs  es  schwer  ftUt  xn  b^ra> 
fen,  wie  Fee  cae,  statt  dessen,  als  dbae  besondere  seilker  unbekannt  ge- 
bliebe&e  and,  wie  er  meint,  der  Yergesseiüieit  anhesBige&Jlene  Art 
deaten  konnte.  An  eben  dieser  Toomefort^scben  Tafel  l&oft  die  matt- 
sabstans  nicht  ein  wenig  an  der  Bachis  abwirts,  wie  bei  der  canari- 
sehen  Pfianae;  dae  unteren  FSedem  sind  aber  anch  nidit  kurz  ge- 
stielt, wie  bä  d»  abysonisdien  nnd  kspenser  Form  {PUriä  ßäbeUaim^ 

Ans  dem  Gnnddsfaeimer'sdien  Nadüafii  finde»  sidi  im  Berlmer 
Oaüeralheibar  rwei  wohleibaltene  Tonmefioit'sche  Exenq^lare  dieser 
Fflanae,  jedenfalls  beide  portngiesisdien  Ursprangs,  aas  wekfaen  Uar 
benrorg^t,  dals  der  Charakter  der  mdir  oder  minder  an  der  Spindd 
herablaofeaden  Blattsnbstsnx  ein  Teränderliclier  ist  Das  bestimmte, 
mit  iJer6.  Gumdekheimer  nnd  T.  14  bezeichnete  Spedmen  ist  anf  dem 
Bogen,  aof  dem  es  angeklebt,  in  aHertibonüicber  Hancbchrift:  y^FiUx 
huUanica  paktsiris  Lonehkiäu  ee/  PokfpodU  pimm$*^  gdbeiüien.  Bei 
diesem  steigt  die  Blattsabstenz  am  Steng^  ein  wenig  b«rab.  Es 
kann  nicht  wohl  das  Original  der  Toomeforf  sehen  Abbildimg  sem, 
aber  es  steht  dersdben  nnvericennbar  so  nahe,  da(s  an  einen  spedi- 
schen  Untersdiied  nicht  zn  denken  ist. 

Bei  dem  zwdten  angenannten  Exemplare  Ifioft  die  Blattsobstuiz 
nur  ein  klein  wenig  mehr  an  der  Raehis  entlang  abwiiits  als  bei  der 
Ablnldong,  welcher  es  dadurch  naher  kommt  als  das  Erstgenannte;  ob- 
wohl sie  einen  sterilen  Wed^  darstellt  und  der  zweite  Toomefort'sehe 
der  Berlins  Sammlung  fruchttragend  ist 

Ein  drittes  Spedmen,  ^>endaseibst  aufbewahrt  nnd  Termnthlieh 
vom  Kap  herstammend,  tragt  in  gleichen  Charakt^^n  (wahrseheinlidi 
denen  Toumeforts  selbst)  die  Aufsdirift:  FiUx  afrieama  LonekUidii 
faeie^  pimmis  eirea  extrama  sernOis.  Dies  hat  die  Fiedem  ganz  kurz 
gestielt,  wie  sie  es  an  Pieris  mrgnkt  foar.  ßaheüaia  gewöhnlich  sind. 
Es  ist  BteriL 

Noch  eine  andere  int^essante  Abindemng  unserer  Pflanze  lernte 
ich  an  einem  ron  dem  verstorbenen  Albers  im  Hoehthale  Bibeiro  Frio 
Madeira's  gesammelten  Wedel  kennen.  Sie  bildet  eine  VarietSt,  die 
ich  Pierig  arguta^  f>ar.  aeuia  nenne,  nrit  sdimal-  nnd  langzipflidi,  nach 
Analogie  des  A$plenwm  aaUntm^  Borj,  vorgezogenen  Fiederenden. 

Geographische  Verbreitang:    Auf  den  atlantisdien  Inselgruppen: 


306  Bolle: 

haben,  nur  mit  dem  Untersehiede ,  dais.  die  Speiaen  so  denen  es  ge- 
nossen ward,  idyllischerer  Natar  als  die  Anthropophagen-MahlaeiteD 
dieser  Kannibalen  waren. 

Wir  bemerken  zugleich,  dafs  es  noch  in  diesem  Augenblicke  seine 
Bedeutsamkeit  nicht  verloren  hat  und  weit  entfernt  davon  iist,.  etwa  nur 
im  Nothfalle  in  Anwendung  zu  koonmen ,  obwohl  es  dann  Allerdings 
eine'  noch  groisere  praktische  Wichtigkeit  gewinnt.  Immer  noch  gilt 
Hnmboldt'a  beredte  und  menschenireondliche  Klage,  die  Iskfios  seien 
genothigt,  Farmwurzeln  als  Go&o  zu  genieisen,  und  allerdings  beweist 
diese  armliche  Kost  aufs  Schlagendste  das  tiefe  Elend,  in  dem  die  un*- 
teren  Yolksklassen  auf  den  „  glficklieben^  Inseln  leben.  Zum  Trost 
gereieht,  dafs  in  dieser  I^sieht,  im  Laufe  des  gegenwävtlg^i  Jahr«- 
hnnderts,  doch  mancher  Schritt  zum  Besseren  geschehen  ist 

Auf  unfruchtbarem  Erdreich  bleiben  die  Wedel  des  Adlerüärrns 
meist  klein:  1 — 2  Fufs  ist  ihre  gewöhnliche  Höhe,  hinter  der  sie  häu- 
fig noch  anrncksteken.  Je  niedriger,  desto  wolUger  pflegen  sie  zusein; 
auch  werden  sie  in  diesem  Zustande  häufiger  als  die  grofsen  Exem- 
plare fruchtend  angetroffen.  Ob  Individuen  von  der  gewaltigen  Höhe 
von  über  elf  Fufs,  wie  Schacht  sie  in  Madeira  fand,  wa  er  sie  auf  der 
Serra  de  Fanal  Pferden  sammt  Reitern  über  dem  Kopf  zusammen- 
schlagen safa^  audk  auf  den  Canaren  vorkommen,  weifs  ich  nicht  Das 
Maximum  der  von  mir  Gemessenen  überstieg  sechs  Fufs  nicht  So  hoeh 
waren  durchschnittlich  die  äufeerst  fettem  Humus  entsprossenen  Hele^ 
ehos  des  Tenteniguadathales. 

In  Fuertaventura  und  Lanzarote  sah  ich  keine  Spar  von  Pteris 
aquikna.  Da  Beide  ganz  oder  grolstentheils  der  heifsen  Kustenzone 
angehören,  scheint  dieselbe  naturgem&fe  von  ihnen  ausgeschlossen  zu 
sein.  Nur  ein  Name,  der  der  Montana  de  los  Heiechos,  eines  ausge* 
brannten  vulkanischen  Kegels  b^  Haria  auf  Lanzarote,  dürfte  vielleicht 
auch  dort  auf  die  Möglichkeit  eiaee  immerhin  beschränkten  Vorkom- 
mens dieses  Farms  hindeuteo. 

Aus  Madeira  stammende  Exemplare  der  Pteris  aguilitM  zeigen  die 
Unterseite  des  Laubes  ebenso  rauhwollig  als  canarische..  Diese  Be- 
kleidung tritt  jedoch  an  der  sekundären  Rachis  etwas  weniger  hervor 
und  die  Hauptspindel  ist,  mit  Ausnahme  ihres  oberen  Theiles ,  kahl. 
Vielleicht  kommen  in  Hinsicht  auf  diese  Organe  auch  innerhalb  der 
Ganaren  Abweichungen  vor,  denn  Webb  sagt  in  seiner  Diagnose  aus- 
drücklicht „rocAf  glabra  nel  pubeseenteJ^    Jedenfalls  überwiegt  indefs 


Zeilen  folgende  Anmerkung  hinzu :  Specimen  Pteridis  esculentae ,  Forst,  exstat  in  her- 
bario  Musaei  parmensU,  Leschenmdtio  o  Fartunatis  aUatum,  quodjam  ohs^rvavii  cl, 
Ägaräh'j  ««d  patria  forsan  falsa  dona^um. 
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die  i^aahe  Form,  der  alle  von  mir  schSrfer  betrachteten  Individaen  an- 
gehörten, entschieden  durch  numerische  Hfinfigkeit. 

Geographische  Verbreitung:  Auf  den  den  Canaren  benachbarten 
Inselgruppen  gehört  der  Adlerfarm  zu  den  allergewöhnlichsten  Erschein 
nungen.  Hinsichtlich  Madeira's  haben  wir  dies  bereits  angedeutet  und 
fugen  nur  noch  hinzu,  dafs  Sir  William  Hooker  von  dorther  auch  die 
glatte  Form  (ä.  glabra),  allerdings  als  seltner,  namhaft  macht.  Wir 
verdanken  Herrn  Professor  Schacht  interessante  Mittheilungen  über  die 
Wachsthumsverhältnisse  der  Art  überhaupt  auf  Madeira. 

Aus  Seubert's  Flora  azorica  erfahren  wir  nicht,  ob  die  glatte  oder 
die  rauhe  Form  auf  den  Azoren  vorherrsche,  nur  dafs  Pteris  aquilina 
daselbst  gemein  sei.  M.  Hewett  Watson  fuhrt  die  Art  unter  den  Pflan- 
zen von  Fayal,  als  im  Gebüsch  der  Bergregion ,  mit  Lomaria  Spicant^ 
änfBOiiBt  hinfig  wachsend  an  und  kennt  sie  aufserdem  noch  von  Pico 
und  Flores. 

Auf  den  Inseln  des  grünen  Yorgebirgs  ist  sie  selteneren  Vor- 
kommens und  ausschliefslich  eine  Gebirgspflanze  bis  jetzt  nur  zweier 
Bilaude:  S.  Nieolao  und  St  Antäo.  In  einer  unten  sehr  stark  wolli- 
gen Abänderung,  deren  Laubzipfel  breiter  als  gewöhnlich  sind  {Pteris 
latiuscula^  Desv.),  vegetirt  sie  auf  Letzterem  massenhaft  auf  der  grasi- 
gen Hochebene  beim  Dorfe  Caxa^,  am  Fufse  des  Gipfels  Centinho, 
zwischen  üppigen  Cannastauden ');  unter  fihnlichen  Verhältnissen  auf 
St.  AntSo  in  der  mittleren  Bergregion  über  Ribeira  de  Paul.  Die  Ent- 
wickhmgsperiode  ihrer  Wedel  f)RUt  an  den  letztgenannten  Orten  in 
den  Oktober. 

Sonst  bewohnt  der  Adlerfarm,  in  einer  oder  der  anderen  seiner 
mannichfächen  Formen,  wenn  wir,  nach  Hooker's  Beispiel,  Pteris  cau- 
data^  Linn.  und  Pteris  esculenta^  Forst,  specifisch  mit  ihm  vereini- 
gen, einen  bedeutenden  Theil  der  Erdoberfläche  beider  Hemisphä- 
ren. Nach  Norden  zu  erreicht  er  Lappland,  wo  er  indefs,  gegen 
Frost  empündhcb*},  schon  sehr  selten  geworden  ist;  nach  Süden 
Neuseeland.  Die  unten  rauhe  Varietät,  welche  allein  die  Canaren  be- 
wohnt, scheint  von  der  Natur  für  wärmere  Länder  mehr  als  für  käl- 
tere geschaffen  zu  sein;  doch  sendet  sie  ihre  äufsersten  Vorposten  in 
Europa  bis  Schottland  und  bis  zur  baltischen  Insel  Gothland ;  in  Nord- 
amerika bis  Sitka.  Innerhalb  der  Grenzen  von  Deutschlands  Flora 
glattbe  ich  dieselbe  zuerst  nachgewiesen  zu  haben,  indem  ich  sie  1861 


')  Canna  SoUeanaf  BouchS, 

')  IMe  jungen,  in  der  Entwicklung  begriffenen  Wedel  sind  im  Frtthling  dem 
Erfrieren  durch  Nachtfröste  sehr  ausgesetst;  die  ausgewachsenen  gehen  bei  uns  in 
Norddeutschland  meist  schon  im  Oktober  auf  eben  diese  Weise  zu  Grunde,  wobei 
sie  zuerst  eine  citrongelbei  darauf  eine  fahlbraune  Färbung  annehmen. 

20» 
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an  zwei  Lokalitäten  anserer  Mark  Brandenbarg  beobachtete.  Diese 
Oertlichkeiten  sind  der  Senziger  Spitzberg,  hinter  Königs- Wnsterhansen 
und  der  Holbecker  Busch,  zwischen  Luckenwalde  und  dem  Oolmberge. 
Ein  dritter  märkischer  Standort  wurde  im  Laufe  des  Sommers  1862 
aufgefunden.  Es  ist  dies  der  Zotzenwald  bei  Friesack.  Aus  dem  Her- 
bar des  Herrn  Dr.  Oarcke  ersehe  ich  aufserdem  noch,  dafs  dieser  aus- 
gezeichnete Botaniker  dieselbe  Form  in  der  Dolauer  Haide  bei  Halle 
gesammelt  bat. 


4.    Pteris  arguta^  Ait. 

L.  V.  Buch,  AUg.  Uebers.,  p.  360.  —  Derselbe,  Fhysikal.  Beschreib*, 
p.  137  und  179.  —  Webb  et  Berthelot,  Phytograph.  JH.  p.  450.  —  PterU 
incompleia^  Broussonet  —  Cat>anille$  i»  Anales  de  CieHcias  naturakß 
IV.  (1801)  p.  107.  —  Ftera,  Üiccionario  de  historia  natural  de  las 
Canarias  (1799)  inedii. —  Pteris  palustris y  Poiret  in  herbario  Desfontai" 
nes,  —  Pteris  flabellatay  Thunberg. 

Yorlinneischer  Name:  FiUx  htsitanica  non  ramosu  palustris  Lon- 
chitidis  pinnis^  Toumefort  Institutiones,  p.  537.  —  Gundelsheimer  im 
Berliner  Generalherbar. 

Abbildung:  Toumef.^  I.e.  t.  313. 

Pteris  arguta  wird  häufig  mit  Woodtoardia  radicans  verschwistert 
angetroffen,  da  sie  mit  derselben  gleiche  LiebMngspl&tze  gemein  ha*. 
Schwerlich  dürfte  sie  an  einem  durch  Lorbeerwaldung  rauschenden 
Bache  vergeblich  gesucht  werden.  Sie  will  mit  der  Wurzel  im  fetten 
Humusboden  und  dabei  nafa  stehen.  Senkrechte  Wände  mdidet  sie. 
Unkundigen  passirt  es  wohl,  wie  ich  das  aus  eigener,  früherer  Erfah- 
rung weifs,  dafs  sie  den  Jiigendzastand  unserer  Pflanze  mit  dem  der 
Woodwardia  verwechseln.  Zwei  bis  drei  Fufs  ist  die  gewöhnliche  Höhe, 
welche  Pteris  arguta  in  ihrem  aufrechten  Wüchse  zu  erreichen  pflegt. 
In  dem  Walde  von  Laguna,  der  auch  de  las  Mercedes  heilst  und  in 
dem  damit  zusammenhängenden  oft  von  mir  besuchten  von  Aguere, 
sowie  nicht  minder  auf  dem  Wege  zu  Letzterem  im  hinteren,  schon 
baumlosen  Theil  des  Tahodio  kann  der  Sammler  mit  GewiTsheit  dar- 
auf rechnen,  diesen  wahrhaft  schönen  Farm  (die  Mad^enser  nennen 
ihn  Feto  de  Palma,  den.Palmenfarrn)  anzutreffen.  Fernere  Lokalitäten, 
die  mir  grade  einfallen,  sind  in  Teneriffa:  die  wasserreichen  Thäler 
um  Guimar  und  der  Wald  Agua-Mansa  über  Grotava  (4000  Fufs  hoch); 
in  Gran-Canaria :  der  Barranco  de  la  Yirgen,  sowie  die  Bachschlucht 
des  Tenteniguadathales ;  in  Palma:  der  Barranco  de  N.  Senora  de  las 
Nieves  (L.  v.  Buch  und  Ghristiern  Smith)  und  der  Barranco  del  Agua 
de  los  Sauces. 
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Unsere  KenntnUs  dieses  Fanms  reidit  nicht  über  die  Zeiten  Toor- 
nefort's,  mitbin  nicht  über  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  hinans.  Die- 
ser grofse  Botaniker  Mitdeckte  ihn  in  Portogal  und  lieferte  in  sei- 
nen Institutiones  auf  t  313  eine  blofs  mit  FiHx,  Foug^e^  bezeichnete 
Abbildung  davon,  welche  in  den  allgemeinen  Umrissen  die  Pflanze  mit 
so  unverkennbarer  Treue  wiedergiebt,  dafs  es  schwer  fftllt  zu  begrei- 
fen, wie  Fe6  sie,  statt  dessen,  als  eine  besondere  seither  unbekannt  ge- 
bliebene und,  wie  er  meint,  der  Vergessenheit  anheimgefallene  Art 
deuten  konnte.  An  eben  dieser  Tournefort'schea  Titfel  läuft  die  Blatt- 
Sttbetanz  nidit  ein  wenig  an  der  Raohis  abwärts,  wie  bei  der  canari- 
sdien  Pflanze;  die  unteren  Fiedem  sind  aber  auch  nicht  kurz  ge- 
stielt, wie  bei  der  abyssinischen  und  kapenser  Form  (Pteris  fiabeUaiay 
Tkunb.). 

Aus  dem  Gundelsheimer'schen  Nadilafs  finden  sich  im  Berliner 
Oeneralherbar  zwei  wohlerhaltene  Tournefort'sche  Exemplare  dieser 
Pflanze,  jedenfsUs  beide  portugiesischen  Ursprungs,  aus  welchen  klar 
hervorgeht,  dafs  der  Charakter  der  mehr  oder  minder  an  der  Spindel 
herablaufenden  Blattsnbstanz  ein  veränderlicher  ist.  Das  bestimmte, 
mit  Herb,  Gundelsheimer  und  T.  14  bezeichnete  Specimen  ist  auf  dem 
Bogen,  auf  dem  es  aufgeklebt,  in  alterthümlicher  Handschrift:  y^Filix 
lusiianica  pahttiris  Lonchitidis  tel  Pohfpodii  pinnu^  gefaeifsen.  Bei 
diesem  steigt  die  Blattsubstanz  am  Stengel  ein  wenig  herab.  Es 
kann  nicht  wohl  das  Original  der  Tournefort'schen  Abbildung  sein, 
aber  es  steht  derselben  unverkennbar  so  nahe,  dafs  an  einen  specifi- 
schen  Unterschied  nicht  zu  denken  ist. 

Bei  dem  zweiten  ungenannten  Exemplare  läuft  die  Blattsubstanz 
nur  ein  klein  wenig  mehr  an  der  Rachis  entlang  abwärts  als  bei  der 
Abbildung,  welcher  es  dadurch  näher  kommt  als  das  Erstgenannte;  ob- 
wohl sie  einen  sterilen  Wedel  darstellt  und  der  zweite  Tournefort'sche 
der  Berliner  Sammlang  fruchttragend  ist. 

Ein  drittes  Specimen,  ebendasdbst  aufbewahrt  und  vermuthlich 
vom  Kap  herstammend,  trägt  in  gleichen  Charakteren  (wahrscheinlich 
denen  Toumeforts  selbst)  die  Aufschrift:  Filix  africana  Lonchitidis 
fade,  pinnis  circa  extrema  serraüs.  Dies  hat  die  Fiedem  ganz  kurz 
gestielt,  wie  sie  es  Mi  Pteris  arguta  vor.  flabeliaia  gewöhnlich  sind. 
Es  ist  steriL 

Noch  eine  andere  interessante  Abänderung  unserer  Pflanze  lernte 
ich  an  einem  von  dem  verstorbenen  Albers  im  Hochthale  Ribeiro  Frio 
Madeira's  gesammelten  Wedel  kennen.  Sie  bildet  eine  Varietät,  die 
ich  Pieris  argutOy  var,  acvia  nenne,  mit  schmal-  und  langzipflich,  nach 
Analogie  des  Asplenium  acutum^  Bory,  vorgezogenen  Fiederenden. 

Geographische  Verbreitung:   Auf  den  atlantischen  Inselgruppen: 
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Ihdtira  ^in  sehattigeD  ScUudiien  sekr  gemein  auf  dar  Nordseite,  fast 
bis  2ain  Meeresspiegel  herab.  AuTserotdenUich  zahlreich  und-  aefadn  in 
Bibeiro  Frio  (3000  Fofs  hoch)  und  in  den  Waldangen  am  Ursprung  des 
8erra  d'Aguathales.  Auf  der  Sfidseite  im  Ueberflufs  und  in  gtofeer 
Ueppigkeit  in  der  St  Luzienschlucht  In  einer  Zwergform  auf  Felsen 
im  kleinen  Curral^  (Bunbury). 

Asoren:  In  der  von  Watson  mit  einem  sehr  naturwabren  Auedruck 
«  natural  femery  genannten  Caldeira  von  FayaJ ;  an  den  waldigen  Ab- 
hingen  des  Vulkans  von  Pico»  wo  sie  awischen  2 — 4500  Fufe  hfinfig 
ist;  ferner  auf  Flores.  Die  azorische  Form  dieses  ziemlich  vielgestal- 
tigen, im  Ganzen  jedoch  seiner  Physiognomie  treubleibenden  und  dar 
her  nicht  schwer  zu  erkennenden  Farrns  bildet,  nach  Hooker's  Urtheil, 
gewissermassen  den  Uebergang  zwischen  Pieris  arguta  und  fiabeUata, 
d.  h.  zwischen  dem  canarisdien  oder  südeuropftisehen  und  dem  afrika- 
nischen Typus  der  Pflanze. 

Europa:  In  Portugal  und  zwar,  wie  es  scheint  allein  auf  dem  west- 
lichsten durch  die  Serra  de  Cintra  gebildeten  Yorsprunge  dieses  Lan- 
des (Welwitsch);  in  Korfu  (Mazziari,  nach  des  Ritters  L.  von  Heufler 
Mittheilnng*). 

Afrika:  Bei  Tanger  (CavaniUes);  in  Abyssinien,  an  Bächen  im 
Berglande  bei  Sabra  und  Adoa,  5800—8000  FuTs  hoch  (Schimper); 
hier  gigantisch,  bis  6  Fu&  Höhe  erreichend,  mit  aan  Grande  sehr  ver- 
Ifingerten  Fiedern,  ziemlich  nackter  Rachis  und  langgezogenen  Frucht- 
haufen; in  der  Eapcolonie,  an  schattigen  Gebirgsstellen  gemein,  so  z.  B. 
am  Tafelberge  und  ebenso  in  Natal  (Pappe);  in  Mauritius  (Schlechten- 
dal);  auf  St  Helena,  am  Südabhange  des  Diana-Piks  (J.  Dalton  Hooker); 
auf  Ascension  am  Berge  Green -Mountain,  bereits  durch  Forster  ent- 
deckt: eine  Zwergform,  der  aufserordentlichen  Dürre  und  Schutzlosig- 
keit  der  Lokalität  wegen  (Pieris  ßabeUata  rar.  Adscensionis,  Hook.). 

Amerika:    St.  Vincent;    für  Brasilien  etwas  zweifelhaft. 

Asien:  Arabien  (ForskM,  unter  dem  Namen  Pieris  serrulata  der 
Flora  aegypHacO'Orabica). 

5.  Pieris  longifolia^  L. 
Bory,  Ess.  Forhm,  p.  314.  —  L.  von  Budi,  Allgem.  Uebers,,  p.  360. 
—  Physikal.  Beschreib.,  p.  137  und  161.  —  Desselben  Herbar  No.  16.  — 
Webb  ot  Berthelot,  Phyiograpk.  III.  p.  450.  —  Carl  Bolle,  ^o«t^ 
eaboeerd.  1.  c.  p.  122.  —  Pi.  ensifoha,  Sw,j  Synopsis  p.  95.  —  Pi.  Ion- 
ceolata.  Des  f.,  fi.  atlanOca.  —  Pi.  caudaia^  L.  von  Buch,  Herbar.  No.  17, 
non  Linn.  —  Pi,  wUeania^  Berfoloniy  Miscellan. 


')  »Corcjfraef  Calypti.**  lautet  die  Angabe  dieses  überraschenden  Standortes. 
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VoriinntiflofaerNAme;  PhyüiUs  ra$M$a^  Pro$perAlpmy  Exoi,  p.  66. 

Portugiesisch:  Rabe  de  gaUo^ 

Abbüdang:  Schkohr^  Eryptogamisebe  Oewfiebse.  t.  86. 

Lokal,  aber  bin  und  wieder  innertialb  der  Grensen  der  Littoral» 
r^gion  in  Menge  auftretend  and  zwar,  als  ein  entschiedener  Bachfarrn, 
nirgend  binfiger  als  in  dem  von  so  vielen  Rinnsalen  darchsohnittenen 
Pahha ,  wo  sie  ihre  elegant  gefiederten  Wedel^  eine  wahrhaft  tropische 
DekoriruDg,  grappenweis  von  den  nassen  Felsen  herab  fiber  die  Flnth 
beugt  oder  vom  Schaum  der  WasserfÜlle  nmspröhen  Ififst.  So  bei 
Argual,  bei  Tazaeorte  nnd  den  ganzen  ungestümen  Strom  von  las  An- 
gnstias  hinauf  bis  in  die  Caldera;  so  an  vielen  für  dieselbe  geeigneten 
Stellen  längs  der  Ostkusle,  gern  in  Gesellschalt  von  Aspidinm  maUey 
Sm.y  namenüieh  an  sämmtlichen  Wasserleitungen  um  die  Hauptstadt 
der  Insel  Sta.  Cruz  de  la  Palma  her:  am  prachtvollsten  an  der  des  Bar- 
ranco  de  los  Dolores.  In  Gomera  entbehren  diesen  Farrn  der  Barranco 
de  la  Laja  und  der  der  Cumbre  zugewandte  Zweig  des  St.  Sebastianstha- 
ies nicht;  ebensowenig  in  Chran-Canaria  die  Barrancos  de  la  Ciudad 
und  del  Angostura.  £r  wurde  auf  der  letztgenannten  Insel  zuerst  von 
Despr^aux  entdeckt  Nie  ist  er  mir  in  Teneriffa  aufgestofsen.  Auch 
Bunbury  erkl&rt  ihn  daselbst  far  selten ;  er  sah  ihn  nur  an  einer  einzigen 
Stelle,  am  Rande  eines  Baches  über  welchen  der  Weg  von  Icod  de  los 
Vinos  nach  Garachico  fahrt  Der  zweite  bekannte  Standort  von  die- 
ser Insel  ist  ein  filterer.  L.  von  Buch  hat  Pieris  langiföüa  bei  Adeje 
im  Barranco  del  Infiemo,  dem  Höllentbale,  gesammelt,  sie  seiner  Pfian- 
zeosammlnng  jedoch  unter  dem  irrtbnmlichen  Namen  Pteris  caudaia 
dnverleibt  Die  Autopsie  des  fraglichen  noch  zu  Berlin  vorhandenen 
Exemplars  genügte,  uns  von  seiner  Identität  mit  Pteris  longifoka  zu 
überzeugen. 

Pteris  eaudatüy  ohnehin  wahrscheinlich  nur  eine  amerikanische  Sub- 
species  des  gemeinen  Adlerfarms  (Pteris  aquilina^  L.},  ist  mithin  aus  der 
Liste  der  canariscben  Florenbürger  zu  streichen.  Bory  de  St.  Vin- 
cent hatte  sie  zuerst  darin  eingeführt;  allein  welchen  Glauben  verdient 
in  floristischer  Hinsicht  ein  Autor,  welcher  dasselbe  ohne  allen  Grund 
mit  Gewftchsen  wie  Pinus  LariXy  L,  Fagus  sylvatica^  L.,  Arundo  Phrag^ 
mite»,  L.,  Statice  Ltmonttim,  L.,  Sawifraga  bryoides^  L.  u.  a»  m.  zu  thun 
versucht  hat?I 

-  Geographische  Verbreitung:  Auf  den  capverdisehen  Inseln  an  den 
Wasseradern  der  meisten  Eilande,  selbst  auf  solchen,  deren  dürren 
vnlkanisdien  Fels  nur  hie  und  da  eine  spärliche  Quelle  durchbricht, 
so  an  derjenigen,  welche  man  beim  Besteigen  des  Monte  Verde 
auf  S.  Vicente  antrifft.  Auf  den  wasserreichen  westlicheren  Inseln 
recht  häufig  von  mir,  auiser  der  bereits  erwähnten,  ataf  S.  Nicoiao, 
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St  AntXo,  SaotiAgo  vnd  Brava,  oft  n  groüser  Ueppigkeit  and  Falle 
gefunden;  dabei  aaf  Grand  des  feuchten  Standortes  das  ganze  Jahr 
Jahr  hindareh  Fegetirend.  Den  Capverden  scheint  eine  seltne  Abart 
mit  am  Qronde  pfeilförmig-aariknlaten  Fiedem  eigeathümlich  -sn  sein: 
die  Yaridtfit  ß  $agiitaia,  thoker^  welche  ihr  Autor  die  meiicwardigste 
Form  der  Spedes  nennt,  sie  aber  ans  «nem  Mibverstfindnifs  nach 
Senegambien  yersetct.  Dieselbe  ist  von  Branner  in  Brara,  von  mir  in 
St.  Yicente  beobachtet  worden. 

Die  Hauptachse  des  Wedels  ist  an  allen  von  den  atlantischen  Ar« 
diipelen  Canaria's  nnd  Gaboverde's  stammenden  Exemplaren,  sowie 
gleicherweise  an  denen  aas  Süd -Europa  und  Nordafrika,  meist  glatt, 
nur  ganc  unten  spreuschuppig;  an  den  Ton  amerikanischen  Standorten 
herrührenden  dagegen  (JPter%$  $e«nh%rta^  Link)  bis  hoch  hinauf  sehr 
rauh. 

Scmst  dehnt  sich  die  Terbreitungsspbfire  von  Pieris  longifoUa  über 
einen  grofsen  Theil  der  heifsen  Zone  beider  Halbkugeln  ans  und  nimmt 
nordwärts  die  südlich  gemfifsigte  Zone,  besonders  inneriialb  der  Gren* 
zen  £nropa*s,  wenn  auch  nur  sporadisch,  in  Anspruch.  Früher  als 
man  diesen,  far  fast  ausschliefislich  westindisch  gehaltenen  Farm  au- 
fserdem  nur  noch  von  Ischia  kannte,  schien  letzteres  Vorkommen 
höchst  befremdlich  und  gab  zu  mancher  gewagten  Hypothese  Anlafs. 
Nachdem  die  Zwischenstationen  aufgefunden  und  sich  herausstellte, 
dails  dies  insulare  Vorkommen  gar  nicht  das  einzige  in  Europa  sei, 
verschwand  der  Reiz  des  Außerordentlichen;  es  blieb  nur  die  Freude 
an  der  für  unseren  Erdtheil  immerhin  seltenen,  durch  grofse  Schön- 
heit an  Form  und  Farbe  ausgezeichneten,  deshalb  auch  in  Gewächs- 
hfiusern  häufig  gepflegten  Erscheinung. 

Die  Species  kommt  vor: 

In  Europa:  an  mehreren  Orten  Andalusiens;  im  südlichen  Italien 
hie  und  da,  sowohl  auf  dem  Festlande  als  in  Sicilien.  lieber  den  be- 
rühmt gewordenen  Standort  auf  Ischia  entnehmen  wir  der  F4ora  Ina- 
HmtB  von  Gussooe  folgende  Auskunft:  Äd  tfaporaria  ad  grad.  26 — 
30  eeni,  Fumarole  deila  Stufa  del  Cacciuio  presse  Casamiedola  ed  t» 
quelle  del  Füngo  sopra  Lacco;  sed  nunc  paucissimae  tanfum  pUmiae  re- 
maneni,  nam  a  viatoribus  boianicis  exteris  exstirpatae,  Heifst  daselbst 
Felce  dei  Fumaroli.  Ionische  Inseln,  allein  in  Zante.  Dalmatien  (Dr. 
Alexander),  welcher  von  Hooker  ohne  nähere  Bestimmung  gegebene 
Standort  jedenfalls  der  nördlichste  von  allen  ist  und  die  Grenze  der 
Pflanze,  als  welche  Webb  den  37  °  N.  B.  genannt  hatte,  bis  gegen  den 
43*  vorschiebt. 

In  Asi^:  Bairut  (Ehrenberg)«  Maskate  in  Arabien.  Auf  dem 
Festlande  Indiens  allgemein  verbreitet,  diesseit  sowohl  als  jenseit  des 
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Ganges;  ebenao  in  Ceylon,  dorch  den  ganzen  Sunda- Archipel,  auf  den 
Philippinen,  in  China. 

In  Afrika:  Abysainien,  eine  sehr  .langfiedrige,  krftftige  Form, 
nach  Schimper's  Aussage  an  schattigen  Orten,  Bachen,  fiist  im  Wasser 
selbst  Im  Inneren  Südost- Afrika's  auf  dem  Macalisberg;  in  Madagas- 
kar, Mauritius  und  Bourbon. 

In  Amerika:  in  ganz  Westindien;  selten  auf  dem  Kontinente: 
Mexiko,  Carracas. 

In  Australien:  auf  mehreren  Gruppen  der  Südseeinseln,  so  im 
Archipel  Fidji,  auf  Tongatabu,  4en  Neuen  Hebriden  u.  a.  m.;  zuletzt 
in  SfidaustraUen. 

6.    Cheilanthes  pulchella^  Bory. 

Willdenow,  Species  plant.  V.  p.  456.  —  Webb  et  Berthelot,  Phyto- 
tograph.  III.  p.  453.  —  Blechnum  canariense,  Broussonet  Herb,  (inedit). 

Abbildung:  Phytographia  canar,   t.  252. 

Eine  ausgezeichnete  und  schöne  Species,  welche  von  Webb  und 
Berthelot  als  auf  Teneriffa,  Palma  und  Gran-Canaria  vorkommend 
angegeben  wird.  Ich  selbst  habe  sie  nur  in  Teneriffa  angetroffen  und 
betrachte  sie  als  eine  in  hohem  Grade  lokale  Art.  Die  grofsen  Bar- 
rancos  des  Südostens,  da,  wo  sie  anfangen  dem  Einflüsse  der  Wald- 
region za  unterliegen,  sind  vorzugsweis  ihre  Heimath.  Dort  begegnet 
man  ihr  an  nicht  zu  trocknen,  lichten  Stellen  auf  Felsen  und  zwischen 
dem  Steingeröll  der  Thalwege.  In  der  Nähe  von  Sta.  Cruz  giebt  es 
einen  Standort  auf  dem  Contrefort  zwischen  den  Thälern  Tahodio  und 
Yalle  Seco,  dicht  an  einem  über  den  Berg  führenden  Fufspfade.  Im 
Barranco  del  Bufadero  wächst  dieser  duftreicbe  Farrn  einzeln  und  gern 
mit  Notochlaena  Marantae  zusammen,  in  den  Spalten  des  Gesteins. 
Die  Hauptlokalität  jedoch,  an  der  man  ihn  im  Ueberfluis  in  den  schön- 
sten Exemplaren  mit  über  fufslangen,  zahlreich  aus  einer  Wurzel  spros- 
senden Wedeln  sammeln  kann,  ist  der  Eingang  in  die  ungeheure  Kluft 
des  Barranco  de  Badajoz  bei  Guimar.  Cheilanthes  pulchella  scheint 
das  ganze  Jahr  hindurch  zu  vegetiren,  wenigstens  habe  ich  sie  von  No- 
vember bis  April  in  nichts  zu  wünschen  übrig  lassendem  Zustande  und 
stets  so  überreichlich  fruktificirend ,  dafs  auch  nicht  ein  unfruchtbares 
Blatt  zu  sehen  war,  angetroffen. 

Die  früheste  Erwähnung  dieser  Art  finde  ich  im  Willdenow'schen 
Herbar,  unter  No.  20117.  Es  ist  eine  auf  einen  Zettel  geschriebene 
Bemerkung  Bory  de  St.  Vincent's.  Sie  lautet:  Cheilanthes  pulchella^ 
N.  Träs-rare;  fen  ai  trouve  un  seul  pied  qui  n^avait  que  trois  ou 
quatre  frondes.  A  Teneriffe^  sur  les  rochers,  —  Dabei  liegt  ein  ganz 
kleiner  Wedel,  der  von  Willdenow  deutsch  „Zierlicher  Schuppenfarrn" 
genannten  und  im  Jahre  1810  zuerst  veröffentlichten  Pflanze. 
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OeographiBohe  Verbreitafig:  AussdiUerslieh  canarisch.  Die  An- 
gabe der  j^Histoire  naturelle  des  Canaries^  von  einem  Vorkommen  die-^ 
aes  Farma  in  Madeira,  allerdings  durch  ein  Ansrufungsceidien  (f),  die 
gewöbniiobe  Hierogtjpbe  des  Selbetgefdndenhabens  verstärkt,  bat  bis 
jetft  keine  Bestfttignng  erhalten  ').  Auch  fehlt  die  Pflanze  in  der 
dorch  Webb  zu  Stande  gebrachten,  noch  jetzt  in  Florenz  besbndcm 
aufbewahrten  kleinen  Maderenaer  Pflanzensammlung. 

Die  von  Sir  William  Hooker  in  seinen  Species  Fiiiieum  als  Varie- 
tftt  zn  der  Unsrigen  gezogene  CheUantkes  l>ecaisneiy  Kunze,  in  rupibus 
taUis  Mai-Meum0  prope  Ljfela^fertmne,  Scbimper,  No.  1431  (CheUan- 
tkes arabieoy  Decaisne)  ist  sicher  eine  selbstständige  Art,  von  der  ca^ 
narischen  schon  durch  die  dichte  spreuschuppige  Ranhheit  des  Stieles 
und  der  Rachis,  bis  oben  hinauf,  sogleich  als  verschieden  zu  erkennen. 

7.    Cheilanthee  guancMca,  Carl  Bolle. 

Banplandia,  1859,  No.  8,  p.  107. 

Diagnose :  Fronde  ohlongo  -  iriangulari  apice  Hneari  producta  bi- 
pinnata  glabra  tenuiter  coriacea  laete  viridis  juniore  subtus  ßanicante^ 
pinnis  infimis  inter  se  remotis  suboppositis  ambitu  triangularibus,  su- 
perioribus  simplicibus  demum  conßuentibus,  pinnulis  sessilibus  basi  pro- 
funde incisO'lobatis  oblongis  paientibus,  laciniis  rotundato  -  obtusis  oppo^ 
sitis^  terminaU  subintegra  elongata  lale  Hneari  apice  obtusiuscula^  om^ 
nibus  margine  revolutis,  soris  nuirginalibus  ad  loborum  apicem  positis 
contiguiSf  indusio  hyalino-membranaceo  leviter  laciniato^  sporangiis 
ßat>is  mox  fuscis,  stipite  frondem  aequante  vel  breviore  sulcato,  cum 
rachi  purpurascente  paleaceOy  paleis  Hneari- subulatis  brunneis  paienti- 
bus sursum  rarescentibus  in  rachi  et  juniore  t>ix  ullis ,  caudice  dense 
brunneo -paleaceo,  —  Planta,  ut  congeneracy  suaveolens. 

Wächst  im  südlichen  Teneriffa,  in  den  Bandas  de  Chasna,  an  trock- 
nen Felsen  des  hohen  Fichtenwaldes,  wo  ich  diese  neue,  nach  den  Ur- 
einwohnern ihrer  Heimathinsel  benannte  Cheilanthesart  im  April  1856 
zuerst  auflFand.  Höhe  4—5000  Fufe  über  dem  Meere. 

Die  Species  nähert  sich  im  äufseren  Ansehen,  meiner  Meinung 
nach,  am  meisten  Cheilanthes  pulchella,  Boiy,  von  der  sie  eine  kleinere, 
weniger  steif  aufrechte  Form  darzustellen  scheint.  Bei  näherer  Prü- 
fung unterscheidet  man  sie  jedoch  durch  hellgelbbraune,  nicht  glän- 
zend schwarzbraune  Paleae  des  Wurzelstockes,  durch  zumal  unten  reich 
spreuschuppige,  nicht  fast  glatte  und  im  Verhältnifs  zur  Wedelspreite 
viel  kürzere,  weniger  gerad  aufrechte  Stipites^  sowie  durch  minder  ein- 
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&ch  lineare  Form  der  Mehrzahl  der  Pinnnlä.  Die  linienförmig  vor- 
ge£ogenen  £ndaipfel  der  Fiedern  und  des  Wedels  sind  beiden  Arten, 
der  aneeren  jedoch  io  weniger  hohem  Grade  eigenthümlich.  Das  In* 
dottiun  der  Letzteren  ist  minder  breit  und  Ensammenhaagend  und 
nimmt,  im  reifen  Zustande,  nicht,  wie  bei  Cheilanihes  puhheüa^  eine 
donlulbraune  Färbung  an. 

Von  der  sndeurop&ischen  CheilantheB  odora,  Sw.,  einer  den  Ga- 
naren  fehlenden  Art,  von  welcher  ich  Gelegenheit  hatte,  Exemplare 
aus  den  rerschiedensten  Ländern  in  reicher  Menge  zu  yergleiohen, 
trennt  sie  dei;  Habitus  fast  nicht  minder  als  von  Cheilan^es  maderen" 
SM,  Lowe.  Sie  nähert  sich  der  CheUtmihes  adora  nur  in  der  Stellung 
der  Fruchthättfchen  am  äufsersten  Ende  der  Zähnelongen  des  Blattes 
und  in  der,  bei  ihr  indefs  weit  schwächeren,  nur  angedeuteten  Wim- 
perung  des  plötzlich  Terschmälerten  schleierförmigen  Bandes.  Dieser 
Schleier  ist,  selbst  an  sehr  jungen  Wedeln  der  Unsrigen,  immer  noch 
iHreiter  und  in  die  Augen  fallender  als  bei  Cheilanihes  odara.  Aufser* 
dem  ist  die  Farbe  d^s  Laubes  bei  Cheilanihes  guanchica  eine  weit 
lichtgranere  als  bei  odora  und,  mehr  noch  als  bei  CheUanihes  made- 
rensis. 


8.    Cheilanihes  mader ensis^  Lowe. 

Hooker,  Journal.  I.  26.  —  Noviiiae  fl.  mader.  p.  6.  —  Cheilanihes 
suat^eolenSj  Bory  in  Herb.  Kunze.  —  Cheilanihes  microphylla,  L.  von 
Buch,  AUgem.  Uebers;  p.  360.  —  Cheilanihes  udora  (Pieris  fragrans)^ 
Derselbe,  Ph3r8ikal.  Beschreib,  p.  137  und  161.  -^  Desselben  Herbarium 
No.  21.  —  Cheilanihes  fragrans,  Webb  et  Berthelot,  Phytograph.  HI. 
p.  452,  non  Swartz. 

Abbildung:  Mettenins,  Farmgattnngen ,  Y.  Fig.  23.  24.  ein  Frag^ 
ment.    Ein  Gesammtbild  der  Pflanze  existirt  noch  nicht. 

'  Ist  bestimmt  Bory  de  St.  Vincent's  Polgpodium  pieroides?  und 
wird  von  ihm  als  „auf  einigen  alten  Mauern^  Teneriffa's  und  inner- 
halb der  Stadt  Funchal  wachsend  angegeben.  Madeira  tbeilt  den  Be- 
sitz dieses  höchst  wohlriechenden  Schuppenfarrns ,  welcher  von  der 
sndeuropäischen  Cheilanihes  odora,  Swaitz,  aufser  anderen  Kennzei- 
chen, sowohl  durch  Habitus  und  kräftigeren  Wuchs,  als  auch  durch 
breitere  and  viel  mehr  abgerundete  Fiederung  der  Blattsubstanz,  nament- 
lich aber  durch  nicht  zusammenfliefsende  Fruchthäufchen  und  ganzran- 
dige  Schleier  verschieden  ist,  mit  Teneriffa,  Gomera,  Palma  und  Gran- 
Canaria.  Die  Pflanze  scheint  auf  all  diesen  tnseln  sehr  zerstreuten 
Lokalitäten  anzugehören.  Ich  fand  sie  in  einiger  Menge  und  üppig 
entwickelt  an  niederen,   schattigen  Felswänden  des  Barranco  de  las 
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Arena8,  etwa  eine  halbe  Stande  von  Villa  de  la  Orotava  entfernt 
AoTserdem  kommt  sie  im  Taorothale  noch  an  der  nach  Real^jo  fSh- 
renden  Strafee,  sowie  im  Barranco  de  los  Frayles  nnd,  anf  der  ent- 
gegengesetften  Seite  Teneriffa's,  bei  Onimar  (Webb)  vor.  ^Einen  hal- 
ben Tag,  sagt  Bonrgeau  ^'fi  seheduHs)^  während  dessen  das  Schiff, 
mit  welchem  ich  aus  Ferro  zoruckkehrte,  auf  Oomera  anlegte,  benatate 
ich,  am  xnm  zweiten  Male  die  Barrancos  de  S.  Sebastian  ond  de  la 
Laja  in  der  Absicht  zu  besachen,  dort  Exemplare  roti  zwei  Farm  zn 
sammeln,  die  ich  for  nen  halte.  Ich  habe  sie  nirgend  anderswo,  als 
aof  dieser  Insel  gesehen/  Einer  derselben  gehört,  wie  ich  im  Webb'- 
sehen  Herbar  es  sehen  konnte,  unzweifelhaft  zu  Cheilanihes  maderen- 
$%s;  Yon  dem  anderen  ist  weiter  keine  Rede  and  es  bleibt  ungewils, 
was  damit  gemeint  sei. 

Despr^aox  hatte  Ton  Gran-Canaria  bereits  grofse  nnd  schöne 
Exemplare,  wie  die,  welche  Webb  nnd  Berthelot  in  Palma  fanden, 
aber,  seiner  Gewohnheit  gem&fs,  ohne  Angabe  des  Standortes  einge- 
sandt. Ich  war  nach  ihm  so  glücklich,  den  Madeira -Schnppen&rm 
daselbst  in  mindestens  dOOO  Fofs  Höhe,  im  Gebirge  zwischen  Tejeda 
and  Tirajana,  da  wo  der  Weg  nach  Mogan  sich  abzweigt,  aufzufinden. 
Er  wuchs  hier  jedoch  an  einer  verhältnifsmäfsig  kalten,  dem  Winde 
ausgesetzten  Stelle,  daher  naturlich  in  viel  kleineren  Exemplaren  als 
in  den  geschützten  Thfilern  des  Littorals  von  Teneriffa. 

Man  findet  CheUmtikes  maderensis  vom  Februar  bis  Mai  in  der 
schönsten  Entfaltung  ihrer  dicht  buschigen  Wedel. 

In  Madeira  ist  dies  niedliche  Gewfichs,  wie  es  scheint,  seltener 
noch  als  auf  den  Ganaren.  Der  bekannteste,  ja,  wie  ich  glaube,  der 
einzige  bekannte  Standort  daselbst  sind  Felsenritz^i  bei  Funchal  und 
altes  Gem&uer  in  dieser  Stadt  selbst,  an  letzterem,  nach  Bunboiy,  spar- 
sam und  bisweilen  in  Begleitung  von  Notochlaena  lanuginosa,  Desv. 

Die  sonstige  geographische  Verbreitang  erstreckt  sich  nur  noch 
über  Algerien  und  über  einige  Inseln  des  Mittelmeers:  Sicilien,  Kor- 
sika. 


«^  9.   Notochlaena  Marantae^  B.  Br. 

Webb  et  Berthelot,  Phytograph,  IH.  p.  455.  —  AcrosHchum  cana- 
rieme  und  A,  Maranthus  (sie)  L.  v.  Buch,  Allgem.  Uebereicht,  p.  360. 
—  A.  MaroiUhae,  Linn.  —  L.  v.  Buch,  Fhysikal.  Beschreib.,  p.  137  und 
173.  —  Desselben  Herbarium  No.  4.  —  A.  subcordattm ^  Cataniliet 
in  Antü.  cienc.  natural.  ly.  p.  97.  —  A.  canarienscy  WiUd.,  Spee.  plant. 
V.  p.  121. 
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Yorlinneisdae  Namen:  Lonchitis  afperoj  Maranta,  Meihodi  cogtuh 
9€0ndor,  simpHcium  HM  ires  p.  20  und  152.  —  TiUcuia  pahnensis  pinnii 
parvis  subius  ornnino  eiUcsiSy  alter  anonymer  Herbariomnamen  in  der 
Berliner  Königl.  Sammlong. 

Abbildung:  Schkuhr,  Kryptogamiscfae  Gewächse,  t  4.  —  8ibthorp 
et  Saxith,  Fhra  graeca.    t.  964. 

Spanisch:  DoradiUa  acaneiaäa. 

Erreicht  im  Gebiete  eine  bedeutende  Grofae  and  konstitairt  da- 
selbst mit  zwW  bis  fünfzehn  Zoll  langen  Wedeln,  was  Willdenow 
AerosHchmn  eanmrietuie  nannte.  8ie  ist  Yiera's  Doradiüa  acanelada 
und  wfiflhst  auf  den  Canaren  zwar  etwas  minder  hfiofig  als  auf  den 
Capverden,  wo  sie  das  Maximum  ihrer  Individuenzahl  zu  erreichen 
scheint  und  im  allerüppigsten  Wüchse  aufschiebt;  ist  aber  auch  dort 
verbreitet  genug  und  zwar  hauptsdchlich  in  dem  Görtel,  vermittdst 
welches  das  Littoral  sich  der  Waldregion  anschliefst,  d.  h.,  wenn  wir 
die  nordöstlich  von  Sta.  Cruz  gelegenen  Thäler  Teneriffa's  ins  Auge 
fassen,  etwa  von  ihrer  Mitte  an  bis  aufwärts  zum  Saume  des  Lorbeer- 
forstes oder  Erikenbuschwaldes.  Hier  und  da  steigt  sie  auch  wohl 
bis  ganz  nah  an  die  Küste  herab.  So  liegt  in  Leopolds  von  Buch 
Herbar  ein  „Paso  alto^  bezeichnetes  Specimen  und  Paso  alto  ist  ein 
vom  Meere  bespültes  Kastell  am  Ausgange  des  Batranco  de  Tahodio. 
So  fuhrt  »e  Bunbuiy  ganz  richtig  im  Bufaderothale,  wo  ich  selbst  sie 
oft  g^nug  beobachtete,  als  innerhalb  der  Euphorbien -Region  wachsend 
auf.  Andere  Stationen  für  Teneriffa  sind:  Guimar  und  das  schon  im 
Walde  gelegene  Agua-Mansa  über  Grotava;  ffir  Gomera,  von  woher 
sie  schon  Bourgeau  besonders  schön  entwickelt  an  Webb  sandte,  nach 
meinen  Erfahrungen  die  Barrancos  del  Agua  und  Hermigua.  Auch 
Gran-Ganaria  ermangelt  der  JSotochlaena  Marantae  nicht.  Vertikal 
eine  Stufe  höher  placirt  als  seine  kleinere  Gattungsgenossin,  begegnet 
unser  Farrn  ihr  nur  im  tieferen  Theüe  seines  Yerbreitungsbezirks.  Zwar 
liebt  er  ebenfalls  dürre  Abhänge  und  offene  Felsparthieen,  doch  wur- 
zelt er  schon  öfter  in  humosem  Boden  und  vermeidet  weniger  ängstlich 
schattige  Orte  und  Gesträuch. 

Obwohl  es  einige  Merkmale  giebt,  vermöge  welcher  die  canarische 
Pflanze  von  der  südeuropäischen  abweicht  —  höherer  Wuchs,  breite- 
rer Grund  der  sekundären  Fiedern,  bisweilen  mit  wirklicher  Annähe- 
rung an  das  Subkordate  (Acrostichum  subcordatumj  Cav.);  vor  Allem 
aber  ein  nicht  so  lang  kriechendes  Rhizom  —  so  erscheinen  dieselben 
doch  durchaus  ungenügend,  eine  besondere  Art  darauf  zu  gründen. 
Eher  würden  sie  danach  angethan  sein,  eine  Abart  zu  lMlden,,der  wir 
hiermit  nach  dem  theilweisen  Vorgänge  von  Cavanilles  die  Benennung 
der  Varietät  subcordaia  beilegen  wollen.    Einer  hübschen  Abänderung 
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derselben,  all,  namenlüch  im  Jagendznstande,  statt  rostbranneii  weifs- 
lieben,  süberglinsenden  Spreoschnppen  begegnet  mm  im  oberen  Ta- 
hodio  am  Saume  des  Waldes  lifonte  de  Agaere. 

Die  Wedel  der  Notochlaena  Marantae  baben  ganz  jene  Feder- 
kraft, welche  wir  beim  Trooknen  an  Aspienium  Triehomanes  nod  an 
HymenophylhitH  tunbridgense ,  unter  den  Moosen  an  Lepfodon  SmU^i 
beklagen.  Sie  erfordern  daher,  um  sie  einigermafsen  zu  aplaniren,  un- 
ter der  Presse  fürs  Herbarium,*  einen  starken  Druck. 

Geographische  Verbreitung:  In  Madeira  scheint  N&tochtaena  Ma- 
rantae von  gpofser  Seltenheit.  Der  sonst  so  genaue  Bunbury  über- 
geht ne  ganz  mit  Stillschweigen;  in  einem  vom  Professor  Heer  ent^ 
worfenen  handsebrifttichen  Verzeichnisse  der  Maderenser  Pflanzen,  wel- 
dMB  ich  der  Freundschaft  des  Herrn  Professor  Schacht  verdanke,  finde 
ich  sie  jedoch  als  selten,  an  steinigen  Orten  der  Sddüchten  über  Fun- 
chal  angegeben. 

Wir  haben  bereits  von  der  Häufigkeit  dieses  Farms  auf  den  In- 
seln des  grünen  Vorgebirgs  gesprochen.  Er  bewohnt  daselbst  vor- 
sugsweis,  wenn  auch  nicht  ansschliefslicfa ,  die  sogenannte  Barlovento- 
Onippe,  d.  h.  die  nordwestlich  gelegenen  Eilande,  ohne  dem  central 
gelegenen  Santiago  im  fehlen.  Im  Hochgebirge  von  St;  AntSo  erreicht 
er,  bei  grofser  Allgemeinheit,  auf  der  Cumbre  eine  Erhebung  von  we- 
nigstens 6000  Fufs  über  dem  Meeresspiegel.  Nicht  minder  verbreitet 
iat  er  im  Euphorbien  ^Boschwald  von  S.  Nicoiao.  Der  InSel  Brava 
Mih  er,  so  weit  meine  Beobachtungen  reichen,  gänzlich. 

Sonst  ist  die  Vertheilang  eine  speciell  südeuropäische,  den  gr56- 
ten  Theil  des  Mediterran^  Bassins  umfassende,  nach  Nordosten  bis  zur 
Erimm,  bis  Podolien  und  Syrmien.  Gegen  Osten  hin  verlieren  wir  die- 
sen Faim  in  Transkaukasien  aus  dem  Gesicht,  denn  der  Pallas'sche 
Fondort  am  Baikalsee  bedarf,  als  wahrscheinlich  apokryph,  noch  sehr 
der  Bestätigung.  Während  unsere  Pflanze  am  Südabhange  der  Tiro- 
ler Alpenkette,  im  Etschlande  um  Botzen,  ziemlich  gemein  ist,  war 
ihr  Vorbandensein  weiter  westlich  zwar  im  Veltlin  und  im  Aostathale, 
nicht  aber  auf  eigentlichem  Schweizergebiet  konstatirt.  Noch  Ber- 
noulli,  der  neueste  Monograph  der  helvetischen  Gefäfskryptogamen, 
kennt  sie  von  demselben  nicht.  Es  gereicht  mir  zur  Befriedigung, 
miitbeiten  eti  können,  dafs  sie  ganz  kürzlich  unfern  des  Lago  Mag- 
giore  auf  Tessiner  Boden,  an  einer  Steintnauer  bei  Cavigliano  entdeckt 
worden  ist.  Es  geschah  dies  durch  einen  ebenso  eifrigen  als  kennt- 
nifsreicben  Forscher,  Herrn  Albert  Franzoni  aus  Locarno,  einen  der 
gediegensten  Kenner  der  Flora  seines  Vaterlandes,  bedeutend  nament- 
Hdi  als  Kryptogamolog,  unter  dessen  Führung  mir  vergönnt  war,  sie 
im  verflossenen  Somitier  zu'  sehen  und  zu  sammeln. 
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Eiae  gans  neue  Erveitenk^g  de«  Ajeals  der  Noiochlaena  MaratUae 
sind  feroer  zwei  transalpine  Sltandorte  tou  überrascheiid. nördlicher 
Lage:  der  eine  in  Mfthrea,  Namiest  bei  Bronn  (C.  Boemer);  der  zweite 
isk  Oberöaterreich  unweit  Kcems^  —  In  Frankreich  bildet  ihre  Nord- 
grenze der  nittäglicbe  Abfall  der  Gevennen,  die  sie,  nach  Lecoq»  in 
den .  Spalten  ihrer  basaltischen  Cokxnnaden  beherbergen.  Die  spani- 
schen Lokalit&ten  liegen  im  Süden  der  Halbinsel;  in  Portugal  ist  No- 
tüiMßena  Marantae  selten. 

Auf  den  canarischen  Inseln  wachst  sie  selbstTerständlich  immer 
auf  vulkanischem  Brdreich ;  anch  in  Buropa  scheint  sie  sieh  besonders 
an  Krnptiansgestein:  Basalt,  Porph^  und  Serpentin  zu  halten.  Auf 
LetEterem  ist  sie  z.  B^  am  Monte  Ramazzol  bei  Genua  und  in  Serbien 
anzutreffen. 

10.    Notochlaena  lanuginosa^  Desv. 

Efkcyclopedie  Sißf^plem.  lY.  p.  HO.  —  Webb  el^  Berthelot,  Phyio^ 
graph.  III.  p.  455.  -^  Härtung,  Geolog,  Yerhaltn.  von  Lanzarote  und 
Fuertaventura»  p.  147.  —  AcrasHchrnm  kmuginosmn,  Deaif.  —  Boiry, 
Ems.  ForiuH.  p.  311»  —  h.  v.  Budb,  Allgem.  Uebers,,  p.  187.  —  Der- 
selbe, Fhysikal.  Beschreib,  p.  137  und  179.  —  Noiochlaeiui  «etf^a,  Des- 
vaux,  Journal  ^ot,  I.  p.  92,  non  R.  Brown. 

Yorlinoeische  Namen:  Fikcuia  ramosa  luHtanica^  pinnuUs  ad  Ce- 
terach  aecedenübus^  Teumefort  ImsHiuL  ^  .LoncMis  mollior  lanugp- 
nQ$u  Ceterac  fade  miuory  Barrelier  Ic  857. 

Abbildungen;  Desfontaines,  Florß  Atkmticay  IL  t.  256.  —  Sib- 
thorp  et  Smith,  FL  graeca.   t.  965. 

Bine.  trotz  ihrer  Seltenheit  in  Buropa  früh  und  vielleicht  zuerst 
vcKi  den  Ganaren  bekannt  gewordene  Species,  denn  sie  ist  des  alten 
Pinkenet  j^FiHcuia  crispa  lanugine  kepatid  color%$  testUa  ex  wsuUs 
FortuHoHs^  und  von  ihm  in  seiner  Phytographia  t.  281  Fig.  4.  abge- 
bildet: ein  Felsenfarrn  des  heifsen  Küstenstrichs,  über  den  ganzen  Ar- 
chipel verbreitet,  aber  auf  der  sonnigen  Südseite  in  gröfserer  Menge 
als  am.  kühleren  Nordabhange  der  Inseln  auftretend.  Diese  Notochlaena 
ist,  mit  Ausnahme  des  nur  im  Inneren  der  Häuser  an  Gisternen  und 
Filtrirsteinen  gedeihenden  Firauenhaars  {Adianlum  Capilbu  Vener%$^ 
Linn.),  der  einzige  Farm  des  von  Grund  aus  vulkanisirten  Lanzarote's, 
wo  sie  von  Bourgeau  im  Barranco  de .  Guatisa  und  neuerdings  von 
dem  ausgezeichneten  Geologen  Herrn  Georg  Härtung  aufgefunden 
ward. 

Fuertaventura  hat  sie,  aUerdings  in  einer  ganz  kleinen  Form,  am 
der  Wüste  zugewandten  Hange  des  Handiagebirges«    Ich  stiejb  ferner 
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aaf  sie  an  mehreren  Orten  Gran-Gttdairia'B  nnl  in  der  Gald^ii  von 
Palma ;  anfeerdem  aber  an  sehr  vielen  Lokalitäten  Teneriffa'» :  so  gleich 
auf  der  ersten  botanischen  Exkursion,  welche  ich  am  6.  November 
1851  von  Sta.  Cruz  aus  auf  die  benachbarten  Berge  unternahm  und 
der  seitdem  so  viele  andere  gefolgt  sind.  Standorte  in  der  Nähe  die- 
ser Hafenstadt  sind  u.  a.  die  Höhen  von  Pino  de  Oro  und  la  Graz 
Verde,  das  „grfine  Kreuz^,  an  dem  vorbei  der  Weg  nach  los  Campos 
fahrt  (dort  besonders  schon  und  viel!);  dann  das  Contrefort  zwischen 
dem  Tahodio  und  dem  VaUe  Seco.  Hier  schlägt  der  zierliche  Farm, 
von  dem,  wie  von  Noiochiaena  Maraniae^  das  ganze  Jahr  hindurch, 
selbst  zur  schwülsten  Sommerzeit,  wenigstens  etwas  voihanden  ist, 
seine  Wurzeln  in  die  Ritzen  des  Basaltgesteins  zwischen  den  domigen 
Sfiulendickichten  des  Cardons  {Euphorbia  eanarientiSy  linn.),  zwischen 
Plokamen,  Kleinien  und  den  seltsam  gestalteten  Tt^aybas  oder  Wolfs- 
milchbäumen  der  Littoralregion;  hier  entfaltet  er,  wenn  im  November 
die  ersten  Begenschauer  den  Eintritt  des  milden  und  feuchten  Winters 
jener  Gegenden  verkfinden,  seine  zartwolligen  Wedelchen  kaum  so 
hoch  als  die  Riesenzwiebel  der  Scilla  maritima  sich  über  den  Boden 
erhebt,  umUüht  von  den  dunkelblauen  Trauben  einer  anderen  Scilla- 
art  *)  oder  von  den  Lilienkelchen  des  canarischen  Pankratioms  und 
den  vom  niedrigen  Strauch  herabnickenden  rosenrothen  Blüthen  des 
Campfflanihus  salsoloides,- 

So  sehr  aber  auch  Notochlaena  lanugino$a  ein  Farrn  sonnebe- 
schienener Steinhüg^  und  der  Yorb^rge  des  Südens  ist,  und  obwohl 
sie  dort  unbedingt  am  häufigsten  voricommt,  so  entwickelt  sie  i»ch  doch 
in  der  etwas  dnnstreicheren  Atmosphäre  des  nördlichen  Teneriffa's  zu 
bedeutenderen  Dimensionen.  Ich  besitze  ein  Eremplar  mit  vielen  über 
fufslangen  Wedeln,  das  gröfete  aller  jemals  voll  mir  gesehenen,  wel- 
ches ich  im  März  1856  bei  Villa  de  la  Orotava  im  Barranco  de  las 
Arenas,  einer  überaus  farrareichen  Thalschlucht,  gesammelt  habe. 

Leopold  von  Buch  nennt  als  Standort  die  Wälder  über  Orotava. 
Wahrscheinlich  sind  lichte  Stellen  der  ursprünglich  angepflanzten  Ka- 
stanienhaine  damit  gemeint.  Webb  und  Berthelot  führen  als  solche 
an:  Gnimar,  Arafo  und  den  von  Puerto  de  la  Orotava  nach  Realejo 
fahrenden  Weg. 

Anfserhalb  der  Canaren  wird  NotochlaeR4i  lanuginosa  auf  den 
atlantischen  Inselgruppen  noch  in  Madeira  und  auf  den  Capverden  an- 
getroffen. 

Der  Südseite  Madeira's  giebt  sie  den  Vorzug  vor  der  Nordküete. 


*)  Scilla  haemorrhoidaii». 
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Man  fiodel>  sie  ia  den  Bpahen  alter  yerwittenuler  Bianern  innerhalb  der 
Stadt  Fanchal,  zu  Machico  und  Sta.  Cruz,  sowie  im  kleinen  GnrraL 

Ihr  Vorkommen  auf  den  Inseln  des  grünen  Yorgefairgs  ist  ein 
so.spfirliehes,  dafe  sie  daselbst  meiner  Aufmerksamkeit  entgangen  ist 
Hexr  Dr.*  Anton  Schmidt  sammelte  sie  indessen,  allerdings  nur  in  einem 
Exemplar  bei  Paul  auf  St.  AntSo.  Auch  befindet  sich  im  Pariser  Mu- 
seum ein  innerhalb  des  genannten  Archipels,  ohne  n&here  Standorts- 
beseichnung,  angetroffenes  Specimen. 

Geographische  Verbreitung:  Bin  um  ein  gut  Theil  südlicheres  Qe- 
wftdais  als  das  Vorhergehende.  Seine  Heimath  ist  der  einen  mehr  afii- 
kanischen  Charakter  tragende  Strich  der  Mittelmeerländer  und  zwar 
vorzugswds  in  der  westlichen  Hälfte  dieses  grofsen  Beckens.  Es  be- 
wohnt daher,  au&er  der  Berberei,  auch  die  mittägUduen  Vorsprünge 
des  europäischen  Kontinents  und  zwar,  mit  Ueberspringung  der  apen- 
ninisehen  Halbiasel,  Südspanien  und  Morea.  Ein  des  erhabenen  Fin- 
deis wegen  bemerkenswertber  Standort,  welcher  den  Verfassern  des 
Froäromu$  Florae  hispamcae,  den  Herren  Willkomm  und  Lange,  be- 
kannt geworden  zu  sein  verdient  hätte,  ist  nach  Ausweis,  eines  wohl- 
erhaltenen Exemplars  im  WiUdenow'schen  Herbar  (sub  No.  19546)  der 
folgende:  Valencia^  cresdi  in  saxis  (Humboldt).  link  beobachtete  diese 
Ni9iocklae»a  mündlichen  Mittheiiungen,  deren  ich  mich  erinnere,  zufolge 
auf  den  Bergen  landeinwärts  von  Cadiz,  nicht  aber  in  Portugal,  wo 
sie  s^t  Toumefort  nicht  wiedergefunden  worden  zu  sein  scheint.  Da- 
gegen hat  sie  sich  über  die  grofisen  Eilande  des  inneren  Meeres:  Sici- 
lien,  Sardinien,  Korsika,  Kreta,  sowie  über  Pantellaria  und  Zante  ver- 
breitet. 

11.    Gymnogramme  leptophylla,  Desv. 

Magazin  naturforschender  Freunde  zu  Berlin.  V.  p.  305.  —  Webb 
et  Berthelot,  Phflograph.  IIL  p.  454  ').  —  Polypodimm  leptophyUum^ 
Linn.,  S^ee,  plant,  p.  1553.  —  Asplenium  geminaria^  Bory,  Ess,  Fortun. 
p.  313.  —  Grammilis  leptophylkif  Swartz.  —  L.  v.  Buch,  Allgem.  Ueber- 
sicht.  p«  361.  *—  Derselbe,  Physikal.  Beschreib,  p.  138  und  173.  —  Carl 
Bdüidy  JNötü.  C0bo9trd.  1.  c  p.  121. 

Vodinaeische  Namen:  Adiantum  album  murariumy  Cupani^  Hort, 
cath,  p.  4.  —  A.  ßlicinum  leptophyüum  eUUiut  kispanieumy  Barrelier, 
/ü<Mi.    t  481* 


')  Webb  citirt  irrthümlich  zo  dieser  Species  Lagasca's  Hemionitis  Pozoi,    Diese 
Benennung  bezieht  sich  auf  den  später  von  Cosson  Grammitia  hispanica  geheifsenen 
Farm,  welcher  bisher  noch  nicht  anf  den  Canaren  beobachtet  worden  ist. 
Z«itochr.  f.  allg.  Brdk.  Neu«  Folge.  Bd.  ZIV.  21 
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AbbiMttDg!  Sohkulir,  Ktyptogamiftehe  GewficliBe.  t.  26*  —  New- 
man,  Hisiory  of  briüsh  Fem$.  p.  11. 

Portugiesisch:  Feto  terno. 

Kein  canaiisches  Farrnkraut  entwickelt  sich  zur  Wintersaat  mit 
gro&erer  Schnelligkeit  and  gront  and  reift  seine  Sporen,  am  spoi^os, 
wie  es  entstand,  wieder  zn  verschwinden',  ab  diese  ohne  Zweifel  ein- 
jfihiige  Qymnograrame.  Bald  nach  den  ersten  Regen  emporsprossend, 
fruktificirt  sie  im  Febraar  und  M&rz;  im  Mai  wird  man  meist  schon 
Tergebücb  zwischen. den  welkenden  Grashalmen  nach  ihr  Sachen.  Und 
dodi  war  das  Fflfinzchen  reichlich  genug  vorhanden:  so  im  Ueber- 
flnsse,  dafs  man  fast. in  Verlegenheit  ist,  Standorte  ffir  dasselbe  anzo- 
geben,  weil  man  es  überall  sah  und  zuletzt  kaum  mehr  beachtete.  Wir 
nennen  als  «okhe,  für  Teneriffa,  die  hohen  Felsen  des  Thaies  Tom 
Bnfadero;  die  Hügel  vor  Lagana,  durch  welche  man  rechte  von  der 
Heerstrafee  in  d^i  Barranco  del  Drago  hinabsteigt;  die  Hohlwege  und 
Steinmanem  des  Teguestegrundes,  in  welchem  wir  die  gröisten  von 
ans  auf  den  Inseha  gesehenen  Speeimina  sammelten,  die  ab^  deimoch 
an  Wachs  dem  von  Newman  abgebildeten  Exemplare  aas  Jersey  nach- 
stehen; zuletzt  die  Umgegend  von  Villa  de  la  Orotava.  Felsspalten 
und  kleine  mit  Humns  angeföUte  Vertiefungen  des  Gesteins  sind  Lieb- 
lingsplätze dieses,  etwas  schattenliebendeu,  die  zur  Zeit,  wo  es  vegetirt, 
nicht  allzuheifs  brennende  Sonne  indefs  keineswegs  Ängstlich  scheuen- 
den Zwergfarrns,  welcher  gesellig,  nie  jedoch  in  dichten  Massen  an- 
einander gedrängt,  zu  wachsen  liebt.  £r  mochte  wohl  auf  den  fünf 
Waldinseln  nicht  leicht  irgendwo  vermiOät  werden,  sobald  nnr  in  der 
rechten  Jahreszeit  nach  ihm  geforscht  wird.  Ich  habe  indefs,  aufser 
von  Teneriffa  und  aus  dem  Barranco  de  la  Virgen  von  Gran-Canaria, 
nur  noch  von  Palma  Exemplare  gesehen. 

Die  Tracht  und  das  dunkelgrüne  Kolorit  der  Gymnogramme,  so- 
wie ihre  Gröfse,  machen  sie  bei  oberflächlicher  Betrachtung  unserer 
gemeinen  deutschen  Mauerraute  (AspUnium  Rutu  muraria^  Linn.)  ähn- 
lich. In  Erwägung  nun,  dafs  Letztere  bei  den  frühesten  Kräuterkan'- 
digen  der  Neuzeit,  namentlich  bei  Tragus,  ^das  weifse  ÄdiarUum  der 
:AIten^  heifst,  gewinnt  es  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit, 
Plukenet's  im  Almagest  p.  1 0,  ohne  durch  eine  Abbildang  erläutert  zu 
sein,  angefahrtes -^«{ian/tim  o/^tim  eanariense  ramosims  sei  unsere  ge- 
genwartige Gymnogramme. 

Diese  wächst  in  Madeira,  nach  Heer,  an  etwas  feuchten,  schatti- 
gen Plätzen  der  Thalschluchten;  nach  Bunbury  in  Mauerspalten,  nahe 
der  Kirche  St.  Antonio  auf  der  Südseite  der  Insel. 

Auf  den  Azoren,  in  Hohlwegen  in  Terceira,  S.  Miguel  und  Fayal; 
nach  Watson,  der  unteren  Region  eigene 
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Auf  den  Gapverden,  allein  anf  der  einen  Insel  St.  AntSo  und  zwar 
daselbst,  soviel  bekannt,  nur  an  einer  Stelle  im  Hochgebirge,  an  moo- 
sigen Felsen  des  Passes  Bordeiras  de  Paul,  in  etwa  5000  Fufs  Höhe, 
woselbst  ich  sie  am  16.  November  1852  zuerst  auffand. 

Sonst  fällt  das  Vegetationsgebiet  der  feinblättrigen  Gymnogramme 
mit  dem  Mittelmeerbecken  in  Europa,  Asien  und  Afrika  zusammen. 
Oestlich  ist  dieselbe  bis  zur  persischen  Provinz  Ghilan,  nördlich  bis  in 
die  piemontesischen  und  tiroler  Alpenthäler  verbreitet,  in  welchen  Letz- 
teren sie  Leybold  unter  überhängenden  Porphyrfelsen  der  Kastanienre- 
gion des  Val  di  Daone,  Milde  in  Grotten  mit  kalthausähnlicher  Win- 
tertemperatur am  Wege  von  Meran  nach  Algund  beobachtete  ').  In 
Portugal  ist  sie  häufig;  ja  sie  erreicht,  längs  den  Küsten  des  atlanti- 


')  In  hohem  Grade  interessant  und  der  Kenntnifsnahme  weiterer  Kreise  wür- 
dig 6ind  folgende  Erftihrungen  des  verdienstvollen  Milde  über  den  nordlichsten  Stand- 
ort der  Gffmnofframme  leptophylla  auf  deutschem  Boden. 

^  Dicht  an  diesem  Waal  (Wasserleitung)  und  zum  Theil  nur  wenig  hoher  gele- 
gen, befinden  sich,  der  Kirche  des  Dorfes  Algund  gegenüber,  eine  Anzahl  sehr  klei- 
ner, von  Glimmerschiefer- Felsstücken  gebildeter  Höhlen,  deren  Boden  überall  eine 
üaTserst  <eit)e,  weiche,  fette  Erde  bedeckt.  Sie  nahmen  in  mehrfadier  Hinsicht 
mein  höchstes  Interesse  in  Anspruch  und  wurden  daher  von  mir  zu  verschiedenen 
Malen  besucht.  Sie  befinden  sich  sämmtlich  auf  Yorsprüngen  des  Bergabhanges, 
mit  der  Otfffnung  nach  Südwest  gerichtet;  an  einer  Stelle,  welche  ganz  frei,  unbe- 
schattet,  den  brennenden  Strahlen  der  Sonne  ausgesetzt  ist.  An  ähnlichen  Stellen 
in  der  Nähe  und  weiter  nördlich,  die  aber  weit  weniger  sonnig  liegen,  habe  ich 
nach  den  bald  zu  erwähnenden  Seltenheiten  vergebens  gesucht.  Die  ansehnlichste 
und  reichhaltigste  derselben  ist  tatst  1|  Fufs  hoch,  1  FuTs  breit  und  fast  4  FuTs 
lang;  aber  nur  der  kleinere,  vordere  Tl^eil  war  mit  Pflanzen  bekleidet. 

Am  1.  Januar  1862  war  zwischen  11  und  12  Uhr  Vormittags  die  Temperatur 
in  derselben  13*^  R.;  die  Luft  athmete  sich  feucht  und  warm,  wie  die  eines  Treib- 
hansee,  während  die  Temperatur  vor.  der  von  einem  Felsen  beschatteten  Hohle  nur 
3^®  R.  betrug.  Die  Höhle  war  mit  Moosen  so  zierlich  ausgekleidet,  als  ob  Men- 
schenhände sie  besonders  gepflegt  hätten.  Alle  waren  feucht,  saftig  und  frisch,  wie 
es  die  feuchte  Luft  erwarten  liefs,  während  alle  Felsen  und  der  Abbang  in  der  Nähe 
sich  im  Zustande  der  höchsten  Trockni£i  befanden.  Die  Decke  und  die  Wände  be- 
kleideten vorzugsweis  Fissidens  adiantoides  neben  Campyloput  fragilis  und  Didymo- 
don  cylindricus,  den  Boden  bedeckten  zahlreiche  Vorkeime  und  bereits  mit  unreifen 
Früchten  versehene  Exemplare  der  Gymnogramme  leptophylla Gewifs  ein  sel- 
tener Verein  von  interessanten  Kryptögamen  auf  kleinstem  Baume. 

Ein  besonderes  pflanzengeographisches  Interesse  gewährt  das  Vorkommen  von 
Gymnogramme  leptophylla^  indem  es  uns  recht  auffallend  beweist,  von  welchen  Aeu- 
fserlichkeiten  bisweilen  das  Auftreten  und  die  Existenz  einer  Pflanze  abhängig  ist. 
Die  Entwickelung  der  Gymnogramme  fällt  in  eine  Zeit,  wo  in  den  Näch- 
ten bis  —  6°  R.  und  sogar  bis  —  10*  sind,  und  wo  die  Pflänzchen  unfehlbar  zu 
Grunde  gehen  würden,  wenn  sie  nicht  durch  die  hohe  Temperatur  in  den  Höhlen, 
die  etwas  Räthselhaftes  hat,  vollkommen  gesichert  wären.  An  anderen  freien  Orten 
kommt  die  Gymnogramme  überhaupt  nicht  vor.  Adiantum  Capilltu  Veneris  und 
Notochlaena  Marantae  sind  offenbar  weit  weniger  empfindlich,  denn  ihre  Standorte 
boi  Meran  liegen  ganz  frei  und  ungeschützt  da**.  (Milde,  Wissenschaftliche  Ergeb- 
nisse meines  AufiBnthaltes  bei  Meran,  Botanische  Zeitung  No.  51.  December  1862). 

21» 
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•eben  Meeres,  wie  AduaUum  CapUku  Feuern  hier  aa  weit  höheren 
Breitegraden  emporsteigend,  nicht  nur  die  Bretagne,  sondern  sogar 
Jersey,  wo  sie  in  grofser  Vollkommenheit  gar  nicht  selten  vorkommt. 

Entferntere  and  mehr  sekundäre  Verbreitungskreise  der  Gymno- 
gramme  iepiophyUa  giebt  es,  anfser  Abjssinien,  noch  zwei  in  der  süd- 
lichen Hemisphäre:  1)  das  Kap  der  gnten  Hoffnung  (in  feuchter  Hu- 
muserde, nahe  am  Wasserfall  an  der  Ostseite  des  Teafelsberges),  2)  Neu* 
Seeland. 


12.    Grammitis  quaerenda,  Nobis  noea  species. 

Diagnose:  Putiliay  glabra,  frondibus  simpUcibus  Hnearibus  integer- 
rimis  subsessiHbus^  apice  abrupte  acutatis,  basi  sensim  aiienuaiis,  i^** 
hngiSy  circiter  Z*"  iatis,  subcoriaceis ,  nereis  secundariis  pinfialts,  tfi 
iamina  inferiore  frondis  prominentibus ;  soris  .... 

Synonyme:  (iirammitis  linearis,  L.  v.  Buch,  Physikalische  Beschreib. 
Ganar.  p.  138  u.  179,  non  Swartz.  —  Webb  et  Berthelot,  in  annota- 
Hone  Phytographiae  canar,  HI.  p.  455.  —  G.  graminoides  ^  L.  v:  Buch 
in  seinem  Herbar  No.  7. 

Dies  Pflfinzcben  wird  von  Leopold  von  Buch  als  eine  der  Region 
der  Wälder  angeborige  Art,  ohne  Angabe  eines  näheren  Standorts 
aufgeführt  und  ist  von  keinem  Späteren  gesehen  worden.  Das  einzige 
In  des  grofsen  Geognosten  zu  Berlin  aufbewahrtem  Herbar  davon  be- 
findliche Specimen  stellte  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  eine  von 
jenen  beiden  Jamaika  bewohnenden  Swartz'schen  Farrn  gänilich  ver- 
schiedene Species  heraus.  Mit  Grammitis  graminoides  hat  es  nur 
geringe  Aehnlichkeit.  Der  Grammitis  linearis  steht  es,  dem  Ha- 
bitus nach,  allerdings  nahe;  doch  vermifst  man  auf  den  ersten  Blick 
an  ihm  die  dieselbe  charakterisirenden  länglichen,  rauhen  Stipites, 
Dabei  hat  unsere  Pflanze  einen  mehr  wagerechten  Wurzelstock  und 
schmaleres  Laub,  scheint  auch  von  kleinerem  Wüchse  zu  sein. 

Wir  bedauern,  das  Buch'sche  Exemplar  steril  gefunden  zu  ha- 
ben; indefs  läfst  die  derjenigen  von  Grammitis  linearis  analoge  Ner- 
vatur kaum  einen  Zweifel  über  seine  generische  SteUnng. 


13.    Lomaria  Spicant,  Desv. 

Webb  et  Berthelot,  Phytograph.  HI.  p.  448.  —  Blechnum  boreale^ 
Sw.  —  L.  V.Buch,  AUgem.  üebers.  p.  360.  —  Derselbe,  Physikal. 
Beschreib,  p.  137  und  179.  —  Osmunda  Spicanty  Linn. 

Vorlinneischer  Name:  Lonchitis  laecis^  Caspar  Schwenkfeit  (a.  1 601). 
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Abbildang:  Flora  dmUca.  t  99.  —  Newman,  History  of  british 
Fems.  p.  17.  18. 

Wächst  aaf  Teneriffa  in  2 — 3000  F.  Meereshöhe  und  zwar  nur  auf 
dem  nördlichen  Vorlande  der  Insel,  schon  im  oberen  Mercedeswalde 
beginnend,  den  Kamm  der  Anagakette  entlang,  zwischen  hohem  Ge- 
büsch des  Tejobanmes  (Erica  scoparia^  Linn.),  besonders  häufig  über 
den  Yueltas  de  Tagänana,  wo  sie  die  Abhänge  an  dem  oft  in  Hohl- 
wege sich  verlierenden  Saumpfade  grofsentheils  überzieht.  Bourgeau 
fand  sie  auch  auf  Oomera,  in  der  Umgebung  der  Quelle  la  Fuente 
Santa.   Die  Fruchtwedel  sind  im  April  bereits  vollkommen  entwickelt. 

Dieser  auf  den  Canaren  so  sehr  lokale  Farrn  ist  häufiger  auf  den 
Azoren  und  gemein  im  Gebirge  Madeira's,  zu  beiden  Seiten  der  Gen- 
tralkette;  südli(!h  über  Funchal  bis  zur  Kirche  Nossa  Senhora  do  Monte, 
nördlich  noch  tiefer  herabsteigend;  von  den  Einwohnern  mit  dem  Na- 
men Feto  de  pente  (Kammfarm)  belegt. 

Geographische  Verbreitung:  Lomaria  Spicant  zeigt  sich  als  ein 
im  gröfsten  Theil  Europa's  vorkommendes  Gewächs,  welches  von  Lapp- 
land bis  Kreta  reichend,  am  liebsten  in  Berggegenden,  weniger  häufig 
in  der  Ebene,  hier  meist  nur  im  finsteren  Walde,  in  verborgenen 
Schluchten  und  anderen  Vertiefungen,  im  nordwestlichen  Deutschland 
jedoch  auch  auf  Haiden,  sich  ansiedelt.  Nach  Osten  hin  wird  es  sel- 
tener. Schon  in  der  Mark  Brandenburg  ist  es  so  sparsam  vertreten, 
dafs  den  Botanikern  dieses  genau  genug  durchforschten  Landes  seither 
nur  vier  Standorte  bekannt  waren,  welchen  ich  im  Sommer  1862  einen 
fünften,  am  Fufse  der  langen  Horst,  unweit  des  Dorfes  Gottow  gele- 
genen, hinzufugen  konnte.  Durch  Litthauen  hindurch,  erreicht  es  ge- 
rade noch  das  mittlere  Rufsland.  Im  östlichen  Theile  dieses  Reichs 
und  in  Sibirien  sucht  man  es  vergeblich;  nicht  aber  in  den  kaukasi- 
schen Provinzen,  von  welchen  aus  es  sich  nach  Syrien,  wo  es  im  Li- 
banon unter  dem  pontischen  Rhododendron  gedeiht,  erstreckt.  Webb 
scheint  auch  Nordafrika  als  einen  Theil  des  Areals  der  Lomaria  Spi- 
cant anzunehmen;  Newman  thut  dies  mit  gröfserer  Bestinmitheit. 

Ein  zweiter  Verbreitungsbezirk  unseres  Farrns  beginnt  in  Kamt- 
schatka, um  sich,  von  dem  europäischen  durch  weite  Länderstrecken 
gesondert,  über  gewisse  nördliche  Küstenländer  des  stillen  Oceans: 
das  mitternächtliche  Japan  (bei  Hakodadi),  Sitka  und  andere  Gegen- 
den des  russischen  und  brittischen  Nordwest -Amerika's,  allerdings  zum 
Theil  von  dem  Ürtypus  der  Species  etwas  abweichende,  indefs  durch- 
aus nicht  specifisch  verschiedene  Formen  erzeugend,  auszudehnen. 

Das  behauptete  Vorkommen  am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung 
bedarf  der  Bestätigung.   Dasselbe  beruht  vielleicht,  wie  Hooker  glaubt, 
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Auf  einer  Yerweehselnng  mit  der  in  Sndamerika,  unter  den  des  Kap 
analogen  Parallelen,  weit  verbreiteten  Lomaria  alpina,  Spr. 


1 4.    Woodtoardia  radicansj  J.  E.  Smith. 

Webb  et  Berthelot,  Phytograph.  III.  p.  444.  —  L.  v.  Buch,  AUgem. 
Uebersicht.  p.  360.  —  Derselbe,  Physikal.  Beschreibung,  p.  137  und  179. 
—  Cavanilles,  in  Anal.  Cienc.  natur.  IV.  p.  106.  —  ßlechnnm  radi- 
can$j  L.  —  Bory  de  St.  Vincent,  Ess.  Fortun.  p.  813. 

Vorlinneischer  Name:  Filix  italica  non  ramosa  maxima  glabra, 
Polypodii  folio^  gallas  ferens,  TilU,  CtUal.  plant,  horti  Pisani,  p.  62 
(a.  1723). 

Abbildung:  Hooker,  Genera  Filicnm.    t  17. 

Dies  ist  jener  unvergleichliche  Waldfarrn,  welcher  auf  humosem 
Boden,  am  liebsten  in  der  Nähe  von  Bächen  und  Quellen  oder  auch, 
und  zwar  stets  gesellschaftlich,  an  feuchten,  schattigen  Felswänden 
vorkommt.  Es  ist  der  Riese  unter  den  canarischen  Filices;  seine 
6 — 8  Fufs  langen,  wundervoll  lichtgrünen,  auf  der  blasseren  Rückseite 
elegant  netzförmig  geäderten  Wedel  spotten  der  Dimensionen  eines 
Herbariums.  Einem  erwachsenen  Manne,  der  sie  über  der  Schulter 
trägt,  schleppen  sie  oft  weit  hinten  nach ;  ja  Broussonet  sandte  an  den 
Abbe  Cavanilles  eine  fruktificirende  Fieder,  also  nur  einen  kleinen 
Bruchtheil  eines  Wedels,  die  allein  anderthalb  Fufs  in  der  Länge  mafs. 
In  einer  anmuthigen  Kurve  beugt  das  mächtige,  nur  im  Jugendzustand 
aufrechte  Gewächs  seine  Blattspitzen  der  Erde  zu,  um  aufs  Neue  Wur- 
zel zu  schlagen  und  aus  einer  kleinen,  schuppig  gelben  Knospe  ein 
zweites  Rhizom  entstehen  zu  lassen.  Daher  in  Madeira  der  Name 
Feto  de  hotäo  (Knopffarrn).  An  freieren  Stellen,  die  es  einnimmt,  ha- 
ben die  so  gebildeten  Wellenlinien  etwas  ungemein  Grofsartiges.  Die 
gewölbt  niedergebogene  Pflanze  bleibt  immer  noch  hoch  genug,  dem 
Menschen,  ein  Wald  im  Walde,  über  dem  Kopf  zusammenzuschlagen. 
So  werden  weite  Strecken  der  sempervirenten  Region  von  der  bis 
gegen  4000  Fufs  emporsteigenden,  wallenden  Woodwardia  in  Anspruch 
genommen.  Am  massenhaftesten  sieht  man  sie  in  TeneriffEi  zwischen 
den  Erikenbäumen  über  las  Vueltas  de  Taganana;  vorzüglich  schön 
und  grofs  auch  im  Barranco  del  Agua  von  los  Sauces  auf  Palma  und 
in  den  dichten,  jungfräulichen  Forsten,  die  noch  einen  Theil  des  Hoch- 
landes von  Gomera  bedecken.  Der  flüchtige  Besucher  Teneriffa's,  dem 
am  Besitz  dieses  für  Europa  so  seltenen  Farrns  gelegen  ist,  wird  ihn 
mit  Erfolg  im  oberen  Laufe  des  Tahodiothales  und  weiter  im  Walde 
von  Aguere  aufsuchen;  ihn  aber  namentlich  an  der  Madre  del  Agua, 
welche  der  Stadt  Sta.  Cruz  das  Wasser  spendet,  in  staunenswerther 
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Ueppigkeit  oiid  ebenso  auch  im  Lorbeeiiiaine  Agaa  Garcia,  antreffen. 
Es  ist  ahne  Zweifel  der  von  Berthelot  in  einem  in  den  Memoires  du 
Musmtm  yeroffeaüichten,  an  Mirbel  gerichteten  Briefe  vom  Jahre  1626 
Bleehnum  oecidentale  genannte  Farrn,  ron  dem  Jener  sagt,  er  sei  im  Agna 
Oarcia  am  hfiufigsten^  werde  5  Fufs  hoch  oder  hoher  und  versperre 
dem  Wand«*er  oft  den  Weg. 

In  Gran-Ganaria,  welches  seinen  Laubwaldsehmnck  fast  ganz  ein- 
gebüfst,  hat  Woodwardia  rmdicans  denselben  u.  a.  im  Thale  Tenteni- 
guada  überdauert,  dessen  tiefeingeschnittene  Baehofer  es  im  Verein 
mit  JHeris  arguta  and  aquiüna  nmkrfinzt. 

Der  Volksglaube  zeigt  am  Qnerdurchschnitt  der  Stiele  dieser  Spe- 
cies,  in  den  sie  durchsetzenden  Geföfsbündeln,  wie  in  Deutschland  an 
Pteris  aquiUna,  die  ungefähre  Figur  eines  Doppeladlers. 

In  Madeira  w&chst  Woodwardia  radicans  sehr  hSufig,  zumal  an 
der  Nordküste,  nach  Schacht,  hie  und  da  in  den  Waldungen.  Bun- 
bury  ist  in  Betreff  ihres  Vorkommens  auf  der  Insel  am  Ausführlich- 
sten. Seine  Worte  lauten:  „In  grofsem  Ueberflufs  auf  dem  Plateau 
von  Sta.  Cruz,  etwa  1000  Fufs  über  dem  Meere,  an  schattigen  Hecken- 
r&ndem  und  Bachesufem;  dies  war  das  niedrigste  Niveau,  an  dem  ich 
sie  sah.  Sehr  schön  in  Ribeiro  Frio  (3000  Fufs)  und  im  Metade-Thal. 
Auf  der  Südseite:  an  Bai^rfindern  beim  Hinabsteigen  vom  Arrebentäo; 
im  kleinen  Gurra],  unterhalb  der  Mühle;  und,  von  grofser  Schönheit, 
ring»  um  den  Wasserfall  von  Sta.  Lucia.  Dies  ist  sicher  der  hüb- 
scheste aller  Farrn.  Es  ist  höchst  merkwürdig,  dafs,  unter  den  Ab- 
drücken fossiler  Blätter,  in  dem  von  Sir  C.  Lyell  in  der  Schlucht  S. 
Jorge  entdeckten  Lager,  von  mir  einige  Bruchstücke  beobachtet  wur- 
den, welche  in  Form  und  Nervation  mit  den  Fiedern  dieser  Wood- 
wardia durchaus  übereinstimmten ''. 

Auf  den  Azoren:  Hie  und  da,  z.  B.  in  der  Caldera  von  Fajal, 
auf  Pico,  Flores  etc. 

Geographische  Verbreitung:  Dieselbe  zerfallt  in  mehrere  vollständig 
von  einander  geschiedene  Gebiete. 

1)  Ein  südeuropfiisches,  einen  Theil  der  westlichen  Mittelmeerlän- 
der umfassend:  Spanien,  nur  bei  Castro -Urdiales  in  der  Provinz  San- 
tander  angegeben,  wo  Durieu  de  Maisonneuve  die  Pflanze  zuerst  auf- 
fand; Portugal,  aus  welchem  Lande  sie  schon  Link  bekannt  war,  und 
wo  Welwitsch  sie  j^in  suhalpinis^  der  Provinz  Entre  Minho  e  Douro 
bei  Caldas  de  Gerez  beobachtet  hat.  Sicilien,  u.  a.  am  Etna;  Italien, 
bei  Sorrent  und  auf  Ischia,  hier  nach  des  trefflichen  Gussone  Angabe, 
an  verschiedenen  Orten,  in  schattigen  Thälern  an  steilen  Abhängen: 
Casamicciola  nel  vaUone  delf  Acqua  fresca;  nella  parte  bassa  della 
Cava  di  Cerambi;  valloni  di  Moropane  e  di  Fonianfa,  di  Campagnano 
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a  CoMmce^  welchen,  nach  einer  NoILb  im  italieRieohen  Geninilherbar 
TOn  Floreni,  noch  Valle  de  Tamburo  hinsusufugen  ist  Auf  dieser 
kleinen  Insel  des  Golfs  von  Neapel  scheint  die  Pflanae  etwas  niedri- 
gerer StiUor  als  anf  den  Canaren  m  sein;  denn  es  wird  ihr  nar  eine 
Höhe  von  1^ — 4  Fofs  sngeschrieben.  Riesig  dagegen  mofs  sie  sieh  in 
Sicilien  entwickeln ;  wenn  auch  der  aus  dem  Munde  des  seligen  link, 
als  Augenzeugen,  von  uns  vernommene  Ausspruch,  sie  überrage  mit 
ihren  Wedeln  daselbst  bisweilen  die  Häuser,  mit  Ymvicht.  aufgenom- 
men zu  werden  verdient. 

Die  Annahme  eines  Vorkommens  der  Woodwardia  radieans  bei 
Ferrara,  in  einer  nördlich  bereits  fiber  die  Oliv^iregion  hinausgehen- 
den Lage,  erscheint,  obgleich  sie  durch  Webb  und  Berthelot  und  ganz 
neuerdings  sogar  durch  Hooker  in  seinen  Spedes  ßHcum,  auf  Tilli's 
Autorit&t  fnfsend,  wiederholt  worden  ist,  von  grofser  noch  dadurch  ge- 
steigerter UnWahrscheinlichkeit,  dafs  der  würdige  Bertoloni  in  der  von 
ihm  herausgegebenen  Flora  Ualica  crypiogama^  dasselbe,  obschon  wenn 
authentisch,  seinem  Wohnorte  Bologna  so  nahe  gerückt,  doch  gänzlich 
mit  Stillschweigen  übergeht.  Den  „beiden  Leonoren^  dürfte  daher  bei 
ihren  Promenaden  diese  Beminiscenz  an  Tasso's  Geburtsort  Sorrent 
schwerlich  aufgestofsen  sein. 

2)  Ein  asiatisches  Gebiet:  am  Ostabhange  des  Himalaya,  von 
Simla  im  Westen  bis  Boutan  im  Osten;  dann  in  Java.  Im  Anschlufs 
an  Letzteres  mag  erwähnt  werden,  dafs  das  Kunth'sche  Herbarium 
auch  ein,  der  Etikette  nach,  aus  Neuholland  stammendes  Exemplar 
enthält. 

3}  Ein  amerikanisches  Gebiet,  von  Kalifornien  durch  Mexiko  bis 
Guatemala  ausgedehnt.  Hier  wächst  ausschliefslich  eine  bulbillenlose, 
daher  nicht  wurzelnde  Spielart. 

15.    Daeallia  canariensis,  J.  E.  Smith. 

L.  V.  Buch,  Physikal.  Beschreib,  p.  137  und  173.  —  Desselben 
Herbar.  No.  22.  —  Webb  et  Berthelot,  Phytograph.  III.  p.  445.  — 
Carl  Bolle,  Novii.  caboterd,  1.  c.  p.  123.  —  Trichomanes  eanariensis^ 
Linn.,  Spec.  plant,  p.  1562.  —  Borj,  Ess.  Foriun.  p.  314.  -r-  L.  v.  Buch, 
Allgem.  Uebers.  p.  360.  —  Polypodium  lusUanicum^  Linn.,  Spec.  plant. 
p.  1556. 

Vorlinn^ische  Namen :  Adianthum  nigrum  radice  praelonga  arboret 
annosas  perreptante^  Grisley,  Viridarium  lusitanum  (a.  1660).  —  FiUx 
lusitanica  Polypodii  radice^  Magnol.  Hort.  MonspeL  p.  79. 

Abbildungen:  Plukenet,  Phytograph,  t.  291.  f.  2.  —  Hooker,  S^ec. 
Filicum,  L  t.  56.  a  (Fragment). 
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Wer  in  Teneriffa  im  Juli  öder  Augnst  von  den  Höhen  der  Ro- 
deos nach  Orotava  zu  reitet,  gewahrt  auf  den  die  Heerstrafse  einfas- 
senden Steinmauern  wirre  Geflechte  von  fingerdicken,  schuppigen  Kör- 
pern, die,  korallenartig  yenweigt,  aus  den  Spalten  hervorbreehen  und, 
an  der  Oberfl&che  hinkriediend,  wie  ein  Nets  über  die  rauhen  Winde 
geworfen  sind.  Kommt  er  etwas  spftter,  gerade  wenn  Hitze  und  Dürre 
den  höchsten  Grad  erreicht  haben,  desselben  Weges,  so  wird  er  die- 
sen seltsamen  Gebilden  nnz&hlige  grofse  und  üppige  Farmwedel  ent- 
spriefsen  sehen,  die  rasch  aUe  Blöcke  jener  bisher  kahlen  Wandungen 
mit  dem  lieblichsten  Grfin  überwallen,  sie,  wie  durch  einen  Zauber- 
schlag, zu  einem  Garten  umschaffen.  Das  geschieht  binnen  weniger 
Tage:  ein  bis  zwei  Monat  vor  Eintritt  der  Regenzeit.  Wenn  der  Him- 
mel dann  seine  Schleusen  öffnet  und  die  lechzende  Erde  mit  den  er^ 
sten  Schauern  des  Winters  erquickt,  ehe  noch  das  junge  Gras  keimt, 
steht  Datulka  eatiarienais  schon  fertig  in  voller  Pracht  da,  und  was 
von  ihr  Fmobt  tragen  will,  hat  die  safrangelbe  Stickerei  seiner  reifen- 
den Söfi  bereits  angelegt.  So  im  Norden  Teneriffa's,  in  den  Vega's 
von  Gran-Ganaria. 

Aber  wo  auf  den  Inseln  jetzt  Orangenhaine,  Kornfelder  und  la- 
chende Dörfer  stehen,  darüber  breitete  vor  wenigen  Jahrhunderten  noch 
der  Urwald  seine  knorrig  verschlungenen  Aeste.  Das  Farrnkraut,  von 
dem  wir  reden,  blieb,  der  Kultur  zum  Trotz,  eine  Reminiscenz  an  den 
Wohnsitz  Ifingst  geflohener  Dryaden.  Nun  zur  Mauerpfianze  gewor- 
den, war  es  ursprünglich,  was  es  an  sehr  vielen  Stellen  noch  jetzt  ist, 
ein  echter  Wald&rm  der  Lorbeerregion.  Mit  dieser  senkt  es  sich  am 
ndttemfichtlichen  Hange  der  Eilande  am  tiefisten  gegen  die  Küste,  sie- 
delt sich  aber,  obwohl  es  Licht  und  Sonne  nicht  flieht,  vorzugsweis 
gern  in  nicht  zu  dunklen  Waldschluchten  auf  der  Rinde  alternder  B&ume 
an.  Auch  moosbewachsene  Felsen  krönt  es,  neben  Polypodium  wägare, 
L.,  und  eine  seltene  Orchidee,  die  im  December  blühende  Habenaria 
iridaeiyütesy  lindl.  w&chst  am  liebsten  aus  seiner  Mitte  hervor. 

Die  Verschiedenartigkeit  der  Waldbäume  scheint  den  zierlichen 
Pseudo- Schmarotzer  wenig  zu  kümmern.  Ihm  gilt  es  gleich,  ob  ihn 
der  Til  oder  der  Vinatico  ernähre  oder  ob,  in  der  Caldera  von  Palma, 
eine  uralte  Fichte  ihm  den  Schutz  ihrer  wagerechten  Aeste  biete.  Hin- 
ter Laguna,  im  Klostergarten  von  S.  Diego  del  Monte  kann  man  ihn 
an  dem  Haidebanm  (Erica  arborea^  L.)  hangen  sehen;  ja  ich  erinnere 
mich,  ihn  im  oberen  Tahodio  sogar  auf  den  von  giftiger  Milch  strotzen- 
den, glauken  Zweigen  der  Euphorbia  canariensis  beobachtet  zu  haben. 

Auch  die  Dattelpalme  mufs  ihm,  öfter  in  Gran-Ganaria  als  in 
Teneriffa,  ihre  Stütze  leihen.  Hoch  oben  unter  den  Palmeokronen 
pflanzt  die  Natur  an  von  feuchten  Luftströmungen  getroffenen  Orten 
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schwebende  Gärten,  reizender  nnd  origineller  als  jene  sagenhaften  der 
Semiramis  gewesen  sein  mögen.  Die  Winde  füllen  einzelne  Stellen 
zwischen  den  Basen  der  Wedel  allm&lig  mit  Staub  n&d  Erde  an,  der 
Regen  sickert  hindurch,  und  bald  grünt  und  blüht  es  in  schwindelnder 
Höhe  Ton  purpurnen  Cinerarien,  arborescir^iden  Sempenriven,  Rumex 
Limarta,  vor  Allem  aber  von  unserem  feingeschlitztem  Farm  mit  gold- 
braunem Rhizom.  Diese  Ffille  sind  jedoch  nicht  gewöhnlich  und  wie- 
derholen sich  nur  an  besonders  günstig  sitnirten  Oertlichkeiten.  In 
den  Ouimarwäklern  fand  ich  Dawülia  canarienstM  auch  auf  dem  Erd- 
boden gesund  und  üppig  wachsend,  und  dasselbe  beobachtete  L*  y,  Budi 
im  Agua- Garcia  unter  Erikengehölz. 

Sehr  schöne  Exemplare  dekoriren  einen  alten  Vinatico  (JLaurus 
indica^  L.),  der  die  Quelle  der  Madre  del  Agua  von  Aguere  beschat- 
tet. Nirgend  imponirte  mir  der  Wuchs  dieses  Farrns  mehr  als  im 
Walde  el  Cubo  de  la  Galga  in  Palma,  dessen  Bäume  so  hoch  sind, 
dafs  BerÜielot  umsonst  versuchte,  die  wilden  Torcaztauben  von  ihren 
Wipfeln  herabzuschiefsen.  Um  deren  Stämme  nun  schlingt  sich  die 
Z>a0a//ta,  zwischen  Moosen  und  Jungermannien ,  wie  „der  Kranz  um 
die  Säule^  und  strebt,  einer  Schlingpflanze  vergleichbar,  von  unten  bis 
zur  Krone  schlangenförmig  empor. 

In  der  alten  Stadt  Laguna  schmückt  sie  Dächer,  Mauern  und  die 
Balkons  und  Fensternischen  verfallender  Paläste.  Dort  beobachtete 
die  Species  Alexander  von  Humboldt,  der  sie  ,Jenes  elegante  Tricho- 
mane$  nennt,  von  dem  alle  Reisenden  erzählt  haben^.  In  der  That 
hat  dieser  Farrn  von  jeher  eine  gewisse  Berühmtheit  genossen  und 
stets  die  Blicke  der  Naturfreunde  auf  sich  gelenkt.  Schon  der  alte 
Plukenet  kannte  ihn  als  Filix  ramosa  canariensii  Rutae  inuromm  pin" 
nmüs  und  bereits  1741  liefs  ihn  der  Herzog  von  Argyle  in  seinen  G^ 
wächshäusem  kultiviren.  Durch  den  damals  schon  seit  geraumer  Zeit 
blühenden  Weinbau  del,  welchen  namentlich  irländische  Kapitalisten  in 
Händen  hatten,  mochten  die  fleischigen,  ihre  Lebenskraft  lange  bewah- 
renden Knollen  so  früh  nach  England  gelangt  sein.  Für  Linn^  und 
Broussonet  hiefs  die  Pflanze  Trichomanes  canariensis^  für  Ersteren 
nicht  ohne  einige  Konfusion  zugleich  Polypodium  lusitanioum. 

In  der  Volkssprache  der  Ganaren,  welche  sie,  mit  alleiniger  Aus- 
nahme von  Lanzarote  und  Fuertaventura,  bis  zum  äuTsersten  Ferro  so 
zahlreich  bewohnt,  trägt  die  Davallia  verschiedene  Namen:  HelechiUa^ 
BaiatiUa  '),-  am  gewöhnlichsten  hört  man  sie  der  fettaussehenden,  zuletzt 


')  Uneigentlich  und  korrumpirt  auch  Caraguala;  denn  Calctguala  ist  eine  ame- 
rikanische Arznei -Pflanze,  deren  wohl  ähnlich  gestaltete  Wurzel  als  Heilmittel  dient. 
Yiera  sagt  im  Mannsetipt  seinei   „Oatalogo  de  lo$  gentros  y  eapteUt  de  pltm- 
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kablwerdeoden  Rhizome  halber  Coehinitas  (Ferkelcben),  in  Madeira 
Cabrinhas  (Ziegenlämmchen)  und  von  den  dort  ansässigen  Engländern 
die  Pflanze  Har^s-foot  Fem  (Hasenpfotenfarrn)  nennen. 

Die  Vegetationsstrahlang  der  Davalka  eanariensiß  erstreckt  sich, 
bierin  auf  den  Inseln  wenigstens  mit  der  von  AdiatUttm  renifortne  fast 
identisch,  nordwärts  über  Madeira,  südwärts  über  ewei  Eilande  der 
Barlovento- Gruppe  von  Caboverde.  Den  Archipel  der  Azoren  erreicht 
sie  nicht  mehr.  Dagegen  unterliegen  auf  dem  Festlande  die  beider- 
seitigen Gestade  der  Säulen  des  Herkules,  das  westlichste  portugie- 
sische Estremadura  und  Galizien  ihrem  Einflüsse. 

Auf  Madeira  ist  in  der  kühleren  Region  kein  Farrn  verbreiteter 
und  zahlreicher.  Kaum  ein  verwitterter  Waldbaum ,  den  die  Davallia 
nicht  schmückte.  Schon  in.  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  Funchals 
und  im  kleinen  Gurral  fehlt  sie  unter  ihren  Familiengenossen  nicht. 
Bunbury  bemerkt  von  ihr  und  von  dem  gleich  häufigen  Polypodium 
vulgare  y  L.:  ^An  der  Nordseite  der  Insel  giebt  es  schwerlich  eine 
feuchte  Mauer  oder  einen  alten  moosbewachsenen  Stamm,  auf  dem 
diese  Beiden  nicht  wucherten.  Nahe  an  der  Mündung  des  S.  Vicente- 
baches  sah  ich  sie  (allerdings  etwas  verkrüppelt)  zwischen  den  Roll- 
steinen des  Seestrandes  wachsend.  Am  üppigsten  und  schönsten  er- 
scheinen sie  in  den  Bergforsten  von  Serra  d'Agoa  und  Ribeiro  Frio 
und  dort  erheben  sie  sich  zu  einer  Höhe  von  wenigstens  3000  Fufs 
über  dem  Seespiegel''. 

Die  capverdischen  Stationen  von  DaeaUia  canariensis  sind  auf  die 
Hochgebirgsdistrikte  der  fnseln  St.  Antäo  und  S.  Nicoiao  beschränkt^ 
in  denen  ich  sie  zuerst  aufgefiinden  habe.  Da  es  hier  keinen  eigent- 
lichen Wald  giebt,  so  wächst  die  Pflanze  nicht  auf  Bäumen,  sondern 
an  schattigen  Felswänden,  die  sie  mit  ihrem  wundervollen  Grün  auf 
das  Anmuthigste  weithin  überzieht.  So  in  den  Bergen,  welche  sich  um 
den  Monte  Gourdo  von  S.  Nieolao  grup{»ren.  Weil  nun  auf  St.  Antäo 
die  Gebirgsmasse  steiler  und  plötzlicher  nach  Norden  hin  abfallt,  steigt 
auch  die  DavaUia  hier  zu  einem  tieferen .  Niveau  als  auf  S.  Nicoiao 
herab,  indem  sie  im  Thalwege  der  oberen  Ribeira  de  Paul  selbst  zahl- 
reich angetroffen  wird. 


tos  singulares  de  las  islcu  Canarias*^  von  Davallia  canarieMis:  „Da  sie  alljähr- 
lich, viele  Sprossen  treibt  und  die  alten  abwirft,  so  bleiben  deren  Sparen  an  der 
Wurzel  zurück;  daher  erscheint  dieselbe  schuppig  und  gleichsam  knotig  und  ähnelt 
der  Calaguala  de  Indios  ^  welche  vielleicht  auch  nur  ein  wenig  von  dem  unsrigen 
verschiedener  Farm  sein  dürfte**.  —  Nach  Heller  ist  die  Calagwila  der  Mexikaner, 
=:  Polypodium  lycopodioides ,  Linn.,  ein  gelind  adstringirendes  und  diaphoretisches 
Mittel;  durchaus  nicht  identisch  mit  der  peruanischen  Calaguala ^  welche  in  Mexiko 
Calaguala  barbadilla  del  Perti  genannt  wird,  um  sie  von  der  einheimischen  zu  un- 
terscheiden. 
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Hinaicfatlich  des  maaritanischen  Yorkomtnens ,  dtiren  wir  aüs 
Webb's  Herbarimn  folgende  Bemerkang:  Datallia  canmriensis:  in  ru- 
pibus  muscosiß  arhorumque  intneis  prope  Tin^idem  (Tanger), 

Auf  der  ibodflchen  Halbinsel  wichst  die  Art: 

Tn  Andalusien  um  Tarifa,  S.  Roqne  nnd  Algeciras,  am  hfiuflgsten 
in  den  Waldungen  der  Sierra  de  Palma  (Willkomm),  über  letztgenann- 
ter Stadt  Hier  liebt  sie  insbesondere  die  Korkeichen  (auf  der  rauhen 
Rinde  eines  y^Aleomoque^  entdeckte  sie  bei  Algeciras  zuerst  Brous- 
sonst),  aber  auch  die  portugiesische  Eiche  (Quercus  ktsitanica)  und 
den  wilden  Olivenbaum. 

In  Portugal,  von  wo  aus  sie  zuerst  litterarisch  bekannt  geworden: 
an  den  Gkhfingen  der  Serra  de  Cintra  (Brotero);  noch  jetzt,  wie  zu 
Orislej's  Zeit,  vorzugsweis  an  Baumstllmmen. 

In  Oaltzien  (wo  sie  fast  um  dieselbe  Zeit  als  ich  sie  auf  den  Qap- 
verden  zuerst  auffand,  Professor  Lange  entdeckte):  an  Meeresklippen 
bei  Pontevedra  und  la  Coruna;  mehr  im  Innern  des  Landes  bei  S. 
Yago  (Pfarrer  Liebetmt). 

16.    Dicksonia  Culcitay  THerit. 

Alton,  Harims  Kmt,  III.  p.  469.  —  Balantium  Culcita,  Kaulfhfs.  — 
Cuieiia  maeroearpa^  Presl. 

Abbildung:  Hooker,  Genera  Filicum,    t.  60a. 

Portugiesisch:  Feio  abrum  der  Maderenser;  Cabellinho  der  Azo- 
rianer. 

Die  Einführung  dieses  schonen  echt  atlantischen  Farms  in  die  ca- 
narische  Flora  verdankt  man  den  B^orschungen  des  leider  zu  früh  ver- 
storbenen Vicomte  Henri  de  la  Perraudi^re.  Er  entdeckte  ihn  am 
26.  Mftrz  1855,  in  Begleitung  von  Senor  Don  Juan  de  la  Torre,  im 
Norden  TenerifPa's  inmitten  der  Tejodickichte  der  Gumbre  von  Anaga, 
gegen  Valle  de  las  Palmas  hin,  also  gerade  in  jenem  Theile  der  Insel, 
der  nach  Madeira  zu  Front  macht  und  dessen  Reichthum  an  Madeira- 
pflanzen bereits  Leopold  von  Buch  hervorgehoben,  aber,  wie  man 
sieht,,  nicht  erschöpft  hat.  Die  Dicksonia  ist  innerhalb  des  Gebietes 
der  atlantischen  Inseln  die  einzige  Species  der  Familie,  welche  Annä- 
herung an  den  Wuchs  der  Baumfarrn  kundgiebt.  Bei  alten  Individuen 
verl&ngert  sich  der  Wurzelstock  nämlich  zu  einer  über  der  Erde  erha- 
benen, entschieden  stammartigen  Achse,  welche  mit  den  Basen  abge- 
fallener Blattstiele,  zwischen  welchen  hie  und  da  Reste  von  Spreu- 
schuppen sichtbar  werden,  besetzt  ist.  Dieser  kleine,  3 — 4  Zoll  lange 
und  etwa  zwei  Finger  starke  Farrnstamm  krümmt  sich  (an  den  von 
mir  gesehenen  Exemplaren)  bogenförmig  nach  unten  und  schwillt  am 
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oberen  Ende  2u  einem  dicken  ivieder  im  Erdreich  wurzelnden  Comws 
an 9  der  mit  überaus  feinen  and  seidenartigen,  gl&niend  goldbraunen 
Spreoscbuppen- Haaren  auf  das  Dichteste  umsponnen,  die  schwanen- 
kielstarken  Stiele  der  Wedel  gerade  emporsendet.  Dieselben  erreichen 
eine  Höhe  von  über  4  Fufs  und  bieten,  fast  aufrecht,  mit  etwas  über- 
gebogenen Spitzen  in  ihrem  Wüchse  Aehnlichkeit  mit  Siruihiopieris 
germanica  dar,  indem  die  allerdings  viel  breiteren,  elegant  zerschlitz- 
ten Frandet  einen  trichterförmigen  Baum  in  ihrer  Mitte  frei  lassen. 

Das  herrliche  Oewächs,  dessen  Aufsuchung  unseren  berühmten 
Physiologen  Herrn  Professor  Schacht  anf  Madeira  in  die  selten  betre- 
tene Gebirgswaldung  des  Montado  dos  Pecegueiros  lockte,  hat  hier- 
durch, mittelbar,  zu  einigen  beredten  Seiten  und  zu  einer  überaus 
anziehenden  und  lebensfriscben  Schilderung  dessen,  was  von  der  Ur- 
vegetation  dieser  Insel  noch  übrig,  Veranlassung  gegeben  '). 

Dr.  Schacht  fand  den  Feto  abrum^  den  er  mit  Recht  als  eins  der 
prächtigsten  und  seltensten  Farrnkr&uter  Madeira's  bezeichnet,  zahl- 
reich in  der  Tiefe  des  feuchten  Urwalds,  zwischen  oft  häufen  weis 
überdnander  liegenden,  mit  dichtem  Moose  überzogenen,  modernden 
Banmst&mmen.  Er  giebt  außerdem  noch  die  Serra  de  Fanal  als  zwei- 
ten Standort  an. 

Wir  können  uns  daher  über  die  von  Webb  als  bevorstehend  pro- 
pbezeihte  Ausrottung  beruhigen  *).  Allerdings  mag  die  Dichsonia  Cul- 
dta  früher  viel  häufiger  gewesen  sein  und  durch  die  noch  heut  auf 
den  Azoren  allgemeine  Sitte,  mit  dem  elastischen  Flaum  des  Wurzel- 
stocks Kissen  und  Matratzen  zu  polstern,  starke  Verminderung  erfah- 
ren haben. 

Geographische  Verbreitung:  Dieselbe  ist  absolut  atlantisch-insular, 
indem  der  prachtvolle  Farm,  aufser  in  Madeira  und'  Teneriffa,  nur  noch 
auf  deh  Azoren  angetroffen  wird.  Hier  ist  derselbe  bisher  als  Bewoh- 
ner der  Inseln  S.  Miguel,  Fayal,  Pico  und  Flores  bekannt  geworden 
und  wächst,  nach  Hochstetter,  häufig  in  den  Bergschluchten  in  einer 
Meereshöhe  von  2  —  8000  Fufs.  Von  specielleren  Standorten  nennt 
uns  Watson  die  Waldregion  am  Pik  von  Pico  und  die  Berge  zwischen 
dem  Hochthal  Flamengos  und  der  Caldeira  FayaTs. 


')  Dr.  Hermann  Schacht,  Madeira  and  Teneriffa  mit  ihrer  Vegetation.  Berlin 
1859.  p,  97  und  9S.  —  Die  Ansicht  des  stammartig  ausgebildeten  Rhizoms  der 
Dio1e$onia  Oulcita  und  mündliche  Mittheilungen  ttber  die  Art  und  Weise  ihres  Wachs* 
thums  verdanken  wi^  der  freundschaftlichen  Gewogenheit  des  Autors. 

*)  SttmB  evrca  tadici8  coronam  gemmasqiie  nasoentee  Itmae  aut  ertfiis  instar -ud 
culcitas  conßdendas  adhibeniur.  Rarior  idcirca  in  dies  fticta  moasque  colonarum  »n- 
curia  et  coeca  cupiditate  funditus  tollenda  et  exsUrpanda.  —  In  rvpibw  asperk  Mar 
derae,  —    Webb,  ined.  (in  schedulis). 
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Auf  dem  Arcbipel  der  Capverden  wird  Bieksonia  Cuicita  phy- 
siognomisch  durch  einen  mit  fthniiehen,  nicht  minder  schönem  Warzel- 
flaum  ausgestatteten  Farrn,  Ntphrodtum  eriocarpum,  Decne,  den  Feiial 
der  Eingeborenen,  vertreten. 

(Schlufs  folgt.) 


XIV. 
Zur  alten  Geographie  von  Spanien. 


Von  Dr.  £mil  Hfibner. 


Die  kl  allen  Akademien  üblichen  Reden  and  Gegenreden  bei  der 
Aufnahme  neuer  Mitglieder  werden  in  der  spanischen  Akademie  der  Ge- 
schichte zu  Madrid  häufig  zu.  längeren  Abhandlungen  ausgedehnt,  beson- 
ders wohl  deshalb,  weil  der  Druck  der  akademiscl^^n  Abhandlungen  sel^bst 
unendlich  langsam  vorwärts  schreitet  und  eine  zwanglose  Form  der  ^ubli- 
cation  in  monatlichen  oder  Jahresberichten  bisher  nicht  regelmäfsig  bje- 
liebt  worden  ist.  Auf  die  sehr  nützlichen  und  systematischen  Bemühungen 
dieser  Körperschaft  für  die  Erforschung  des  römischen  StraDseniietzes 
der  Halbinsel  und  damit  für  die  gesammte  alte  Geographie  derselben 
habe  ich  schon  an  anderem  Orte  öfter  hingewiesen.  Im  April  des  Jah- 
res 1858,  als  die  erstere  grölsere  Eisenbahn  fertig  gewoiden  war,  die 
von  Madrid  nach  Alicante,  die  erste,  welche  die  Hauptstadt  mit  <}em 
Meere  ]in  directe  Verbindung  brachte,  und  angeregt  durch  allerlei  bei 
dieser  Gelegenheit  gemachte  Entdeckungen,  veröffentlichte  die  Akar 
demie  zuerst  einen  Prospect,  in  welchem  für  die  im  Anschlufs  an  das 
antoninische  Reichsitinerar  ausgeführte  Feststellung  von  römischen  Stra- 
lisenzügen  nach  den  fast  überall  noch  deutlichen  Spuren  ihrer  Anlage 
über  und  unter  dem  Erdboden  bestimmte  Preise  von  verschiedener 
Höhe  angesetzt  wurden,  ebenso  auch  für  die  Auffindung  oder  Erhal- 
tung römischer  Inschriftsteine  " ).  Herr  Aureliano  P'ernandez  Guerra, 
der  Verfasser  dieses  Prospectes,  ein  hochgestellter  Mann,  welcher  sich 
die  gröfsten  Verdienste  um  da«  Unterrichtswesen  und  um  die  Einrich- 
tung der  Bibliotheken  und  Archive  in  Spanien  erworben  hat,  gab  dazu 
einen  Abdruck  der  Spanien  betreffenden  Theile  des  Itinerars  nebst  ei- 

')  Siehe  die  noticia  de  las  aetas  der  Akademie  von  Pedro  Saban  ftlr  das 
Jahr  1858  S.  25^43. 
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ner^  so  weit  es  angiog,  darohgefahorten  Reduction  Auf  moderne  Oert- 
liehkeiten.  Die  Existens  der  einzigen  kritisd^n  Teztausgabe  des  Iti- 
nerars,  der  von  Parthey  und  Finder  (Berlin  1848),  war  damals  in  Spa- 
nien noch  nicht  bekannt:  daher  blieb  die  Redaction  der  einzelnen  Sta- 
tionen noch  in  hohem  Grade  unToUst&ndig,  willkürlich  und  unsicher. 
Nichtsdestoweniger  konnte  die  Akademie  schon  im  folgenden  Jahre 
einer  Arbeit  über  ein  Stück  der  via  Augusta  zwischen  den  Städten 
libisosa  und  Castolo  *)  den  Preis  von  3000  Realen  (etwa  200  Thaler) 
zuerkennen  ').  Aus  dem  mir  so  eben  zugesandten  neuesten  Jahres- 
bericht der  Akademie  *)  sehe  ich,  dafs  im  Laufe  des  Jahres  1660  auch 
Vermessungen  der  römisohen  Strafsen  zwischen  Astorga,  Leon,  Yalla- 
doUd  und  Zamora,  femer  von  denen  in  den  Umgebungen  von  Tarragona, 
endlich  von  denen  der  RÄoja  (dem  südwestlichen  Theil  von  Aragon) 
eingelaufen,  sind.  In  deinselben  Jahre  1660  wurden  zwei  gröfsere  und 
wichtigere  Stücke  des  Strafsennetzes  genau  aufgenommen  und  in  den 
beiden  verdoss^ien  Jahren  prämiiert.  Die  eine  dieser  topographischen 
Aufnahmen  betrifft  eine  von  den  verschiedenen  Strafsen,  welche  die  Städte 
Bracara  Augusta,  Bragain  der  portugiesischen  Provinz  do  Minho, 
und  AsturicaAuguSta,  Astorga  im  spanischen  Leon,  verbanden  * ). 
Die  andere  umfafst  ein  Stück  der  grofsen  Hauptstrafse  von  Gaesarau- 
gusta  nach  Augusta  Emerita,  nämlich  die  97  Millien  zwischen 
Uxama,  dem  heutigen  Osma,  und  Augustobriga,  bei  der  Aldea 
del  Mnro  unweit  Agreda,  ein  Stuck,  in  welches  das  berühmte  Numan- 
tia  fällt,  dessen  Lage  damit  endgültig  auf  den  kleinen  Ort  Garray  fest- 
gestellt worden  ist  ^ ).  Der  Verfasser  dieser  letzten  Arbeit,  Herr  Eduardo 
Saavedra^  Professor  an  der  Schule  der  Bergleute  und  Ingenieure  in 
Madrid,  ist  auf  Ghrund  derselben  zum  Mitglied  der  Akademie  erwählt 
worden,  und  hat  bei  seiner  am  26.  December  des  vergangenen  Jahres 
stattgehabten  Aufnahme  die  unten  bezeichnete  Rede ')  gehalten,  in 
Welcher  er  sich,  na(^  einer  allgemeinen  Einleitung  über  die  antiken 
Optra  puhHea ,  über  das  Technische  des  romischen  Strafsenbaues  und 
über,  den  spanischen  Theil  des  Reichsitinerara,  seine  Ueberlieferung, 
die  ihm  zu  Grunde  li^ende  Vermessung,  seine  Verderbnisse  in  den 


»)  Im  Itinerar    S.  446  ed.  Wessel. 

*)  Vergl.  die  noticia  von   1860  S.  IX  ff. 

*)  Discurso  leido  d  la  real  academia  de  la  historia  por  su  director  el  excmo 
*r.  dftqtie  de  San  Miguel  nl  terminar  el  trienio  de  m  direccion  en  1861,  Madrid 
1962,  8.  S.  25  C  . 

*)  Yerg).  Monateber,  der  Berliner  Akademie  von  1861  S.  803  f. 

')  Monatsber.  der  Berliner  Akad.  von  1861   S.  988  ff. 

^)  Discursos  leidos  ante  la  real  academia  de  la  historia  en  la  recepcion  publica 
de  Don  Eduardo  3aavedra,  el  dia  28  dfe  Diciembre  de  1862.  Madrid  1862,  iw- 
prenta  de  Manuel  Galiano^  106  S.  %^,  nebst  einem  lithographirten  mapa  iUnenmo 
de  la  Eapaha  romtma  am  sub  divinonea  territoriales. 
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Haaiiflclirillen  «ni  sein  YeiiiätniGl  sn  dea  eriudtonen  SirafiBenresten 
auBl&bt.  Darin  werden  manehe  sehr  branehbare,  an  Ort  und  Stelle 
gemachte  Bemerkungen  gegeben.  Die  Resultate  seiner  Studien  macht 
die  von  ihm  entworfene  grofse  Karte  anschaulich,  auf  welcher  die  an- 
tiken Strafsenzfige  und  Ortsnamen  roth  eingetragen  sind.  Das  beige- 
gebene alphabetische  Verseichnifs  der  sämmtliehen  Stationen  ndt  den 
neuesten  and  mdgUc^t  genauen  Reductionen  auf  moderne  Orte  beruht 
aom  grölBten  Theil  auf  selbständigen  Untersuchungen. 

Von  allgemeinerer  Wichtigkeit  noch  ist  die  «igleich  gedmckte  Ant- 
wortsrede  des  Herrn  Guerra  mit  ihren  Beilagen ,  welche  bestehen  in 
einem  Abdruck  des  Parthey -Pindersehen  Textes  Tom  Itinerar,  so  weit 
er  Spanien  betrifft,  und  der  drei  auf  den  Silberbeehern  der  Aquae  Ap<^- 
linares  erhaltenen  Itinerarien  von  Oades  nach  Rom  ').  Diese  Beulen 
sind  haupts&Ghlioh  dUsn  bestimmt »  das  spanische  Publicum  Biit  den 
lieistungjen  der  deotschen  Wiasensehalk  bekannt  zu  machen.  Aber  be- 
sondere Aufmerksamkeit  nimmt  die  Antwortrede  des  Herrn  Guerra 
selbst  in  Anspruch.  Nach  «ünigen  die  Bemerkungen  Saavedras  erwei- 
ternden Ausf&hningen  über  das  spanische  Straisennetc  und  besonders 
über  das  Fehlen  vieler  noch  in  ihren  Besten  kenntlicher  Strafsen  im 
Reiobsitinerar  nimmt  Herr  Guerra  von  der  der  Stralsenvermessung 
SU  Grunde  liegenden  und  offenbar  eng  mit  ihr  verknüpften  allgemei- 
nen Reicbsvermessnng  des  Agrippa  Veranlassung,  die  schwierige  Un- 
tersuchung über  die  zwiefache  Art  von 'Grenzbestimmungen  innerhalb 
der  Halbinsel,  die  uns  überliefert  ist,  yon  gani  neuen  Gesichtspunkten 
aus  in  grundlegender  Weise  au  behandeln.  Diese  awieüsche  Orenz- 
bestimmung,  von  der  wir  wissen,  gründet  sich  eines  Theils  auf  die 
alten  Sitze  der  Völkerschaften,  anderen  Theils  auf  die  augustische  Ein- 
richtung der  Gerichtssprengel:  die  erste  hat  Ptolemaeos  in  seiner  Be- 
schreibung bekanntlich  durchgeführt,  die  zweite  findet  sich  bei  Plinios 
verzeichnet  Man  hat  längst  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  an  die 
Stelle  der  zw^ten  dieser  Eintheilungen ,  der  in  die  Geriohtssprengel, 
mit  der  of&fcieUen  Anerkennung  des  Christenthnms  im  römischen  Reiche 
allm&Ug  und  gleichsam  unmerklich  die  EintheUung  In  die  biscböf liehen 
Diöcesen  getreten  ist,  aus  dem  sehr  natürlichen  Grunde,  weil  meistens 
der  Bischof  in  der  grölsten  Stadt  eines  jeden  Kreises,  in  welcher  auch 
vom  Prätor  die  Gerichtstage  abgehalten  wurden,  seinen  Sitz  nahm.  Die 
S^enntnifs  der  Diöceseneinth^ilung  wird  dalier  (wie  dies  besonders  für 
Afrika  bekannt  geworden  ist,  aber  für  alle  römischen  Provinzen  fast 
gleichmäfsig  gilt),  aafser  in  den  Fällen,  wo  der  Bischofssitz  nachweis- 
lich verlegt  worden  ist,  ein  nothwendiges  Erfordernifs  für  die  Bestim- 
mung der  alten  conventus  iuridici,  deren  Sitze  in  einer  ganzen  Reihe 


')  In  Henzens  Inschriftensammlang  No.  5210. 
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von  FfiUen  in  Spanien  nnaicher  sind.  So  weifs  man  z.  B.  nicht  genau, 
wo  zwei  bedeutende,  bei  den  Historikern  öfter  erwähnte  Stfidte  des 
eigentlichen  Keltiberiens  (ungefähr  dem  Grenzgebiete  zwischen  Nea- 
castilien,  Südaragon,  Valencia  and  Morcia  entsprechend)  Segobriga 
und  Ercavica  lagen.  Läfst  sich  nun  aus  dem  frühen  Mittelalter  der 
Umfang  der  Diöcesen  von  Segobriga  und  Ercavica  nachweisen,  so  wird 
man  die  Hauptstädte  mit  Sicherheit  in  dem  Umfang  der  Diöcese  zu 
suchen  haben;  und  da- ist  gewöhnlich  die  Wahl  eine  sehr  enge,  etwa 
zwischen  zwei  oder  drei  Orten.  Nun  giebt  es,  in  einer  Reihe  von 
Handschriften  überliefert,  ein  Verzeichnüs  der  spanischen  Diöcesen  mit 
Angabe  der  Grenzorte  einer  jeden,  welches  unter  dem  Namen  der 
küacion  del  rey  Wamba  [hUo  ist  Grenzstein]  ')  bekannt  geworden  ist. 
Der  Name  des  Westgotfaenkönigs  Wamba  (672  bis  687)  dient  im  Munde 
des  Volkes,  besonders  im  Norden  von  Spanien,  in  welchem  die  ara- 
bischen Traditionen  keine  festen  Wurzeln  schlagen  konnten,  noch  jetzt 
als  allgemeine  Bezeichnung  alter  Zeit.  Dieses  Verzeichnifs  hat  offen- 
bar, wie  so  häufig  die  kirchlichen  Documente  auch  bei  anderen  Ni^ 
tionen»  Interpolationen  erlitten,  aus  sehr  weltlichen  Ursachen,  nämlich 
um  Ausdehnung  der.Zehentansprüehe  und  anderer  Hoheitsrechte  der 
Prälaten  urkundlich  zu  begründen.  Dieser  Umstand  hat  den  für  seine 
Zeit  und  seine  Nation  ungemein  seharfsehenden  und  sorgfältigen  Flo- 
rez^  den  Verfasser  der  ßspaha  augraday  veranlafst,  die  ganze  hitadon 
für  gefälscht  und  aUe  Namen  der  Qrensorte  für  rein  erfunden  zu  er- 
klären ').  Seine  Argumentation  läuft  hier,  wie  häufig  auch  in  anderen 
Fällen,  trotz  seiner  in  Spanien  besonders  hoch  zu  schätzenden  Unbe- 
fangenheit des  Urtheils,  zum  grofsen  Theil  auf  Sophismen  hinaus. 
Allein  bei  .seinem  grofsen  und  wohlverdienten  Ansehn  hat  man  sich 
beruhigt  und  seitdem  dies  Grenzverzeichnifs  der  spanischen  Diöcesen 
für  die  alte  Geographie  ganz  unbenutzt  gelassen  ').  Herr  Guerra  folgte 
einer  Anweisung  seines  verstorbenen  Lehrers,  des  Canonicus  Cueto, 
dem  er  bei  dieser  Gelegenheit  einen  herzlichen  Nachruf  widmet  *), 
als  er  nun  sc^on  vor  manchen  Jahren  seine  Aufmerksamkeit  diesem 
verachteten  Verzeichnifs  zuwendete  und  seine  Ehrenrettung  unternahm. 
Auf  meinen  erneuten  und  stets  wiederholten  Antrieb  hat  er  die  sämmt- 
lichen  Handschriften  desselben  vergleichen    lassen    und    bereitet  eine 

*)  Vergl.  den  oben  erwähnten  neuesten  Jahresbericht  der  Akademie  von  1862, 
S.  13. 

>)  EtpoM  sagrada  Band  IV  1756,  S.  181—252. 

')  So  wird  es  z.  B.  in  der  neuesten  Kirchengeschichte  von  Spanien,  von  Vi- 
cente  la  Fuente,  Band  I  1855,  S.  328  ganz  kurz  abgewiesen. 

^)  Derselbe  war  zum  Fortsetzer  der  Espana  sagrada  bestimmt,  starb  aber  vor 
Veröffentlichung  seiner  Arbeit 

Zeitaebr.  t  aUg.  Brdk.  Naa«  Folg«.  Bd.  XIV.  22 
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Textausgabe  yor,  welche  eine  fOhlbare  Lücke  aosfölleD  wird.  Bei 
dem  allgemeineren  geographischen  Interesse,  welches  die  Frage  wohl 
in  Ansprach  nehmen  darf,  und  da  sie  wahrsch^nlich  dem  deutsohen 
Gelehrtenpublikum  eiemlioh  unbekannt  ist,  will  ich  den  Tbatbestand 
hier  in  der  Kürze  anfahren.  Des  Florez  Beweisführung  gegen  die 
Aechtheit,  für  welche  ihm  der  bekannte  Yalencianer  Gelehrte  Gregorio 
Majans  eine  Abhandlung  seines  Bruders  Juan  Antonio  Mayaas  aar 
Benutzung  überiassen  hatte,  richten  sich  aussohliefsHch  gegen  die  Zeit 
des  Ursprungs.  Unter  Wamba,  und  speziell  auf  dem  unter  seiner  Re- 
gierung in  Toledo  abgehaltenen  Goncil  kann  das  GrenzverzeichnidB  der 
Diöcesen,  welches  demgemäfs  offizielle  Geltung  gehabt  haben  müfiste, 
allerdings  nicht  entstanden  sein,  da  noch  in  einem  Coocil  des  11.  Jahr- 
hunderts, dem  von  Husillos,  einem  kleinen  Orte  in  AkoastiMei^ ,  auf 
welchem  ein  Grenzstreit  zn^ischen  den  Diöcesen  von  Osma  und  Bur- 
gos  entschieden  werden  sc^te,  s^ner  durchaus  keine  Erwälinung  ge- 
schieht ').  Die  äkeste  Handschrift,  in  der  es  de^^  Florez  vorlag,  ist 
eine  von  dem  Bischof  Pdiagicis  von  Oviedo  (vom  Jahre  1098  bis  etwa 
1143)  etwa  um  das  Ji^r  1124  verfafste  Chronikeneompilation  (meist 
ans  Isidorus),  welche  unter  dem  ihr  ffilschlieh  beigele^n  Namen  des 
Itacius  Ovetensis  geht ').  Es  eadstiert  eine  genaue  BeMhreibong  die- 
ser Handschrift  von  Morales  (in-  seinem  9ia^€'smi4&y  geschrieben  1572, 
ediert  von  Florez  1 765,  8.  96),  der  die  Chronik  des  Pelagius  aufaerdem 
aus  drei  jetzt  verlorenen  Handsehri^n  kannte  *)%  Gedruckt  ist  das 
Verzeiehnifs  zuerst  in  der  Chronik  Eöttig  Alfons  des  Weisen,  der  so- 
genannten chronica  general  (12^  50),  die  :merst  im  Jahre  1541  zu 
Medina  del  Campo  erschien;  es  ist  darin  aus  der  um  1236  geschrie- 
benen Chronik  des  liucas  von  Tay  entlehnt,  der  die  Chronik  des  Pe- 
lagius benutzt  hatte.  Der  lateiniefche  Text  findet  sich  bei  Loa3^a  ^), 
und  ihn  wiederholt  Florez  (S.  212  ff.),  indem  er  iha  in  verschiedenen 
Absätzen  in  seine  Untersuchung  einschaltet.  Diese  Qironik  entäftlt 
allerdings  eine  Reih&  von  falschen,  der  Rohheit  und  Unwissenheit  des 
zwölften  Jahiimnderts  würdigen  historischen  Angaben;  aber  das  in 
des  Wamba  Leben  eingelegte  Diöcesen  verzeiehnifs  braucht  darum  nicht 
erfunden  zu  sein.    Es  entspricht  im  Ganzen  den  übrigen  erhaltenen 


')  Dieses  schlagende  Argument  entlehnt  Florez  dem  portugiesischen  Autor  Ar- 
gote,  memorias  eccleskutioäs^  de  Braga  2,  769. 

^)  Pelagius  bemerkte  nämlich  dazu:  vocatus  est  Über  Ute  Itacimn;  ah  ilTo  qui 
eum  scripsit  nomen  accepit  (Florez  S.  199).  Seilte  Itacktm 'eine  Latinisierung  des  spa- 
nischen Wortes.  Aztocto»  seiu^  di«  Pelagius  mifsversiand  odat  Absichtlich  falsch  deu- 
tete?   Mit  der  ächten  Claronik  des  Idacius  ist  sie  nicht  zu  v^w^echaeln. 

«)  Florez  Si.  195.  .       . 

*)  Concilios  de  Espana  Madrid  1593  Fol.    S.  138  ff. 
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Yerzeichnlssen^  nur  mit  dem  Unterschied,  daCs  dife  Grenzorte  der  DiS- 
cesen,  gewöhnlich  vier  an  der  Zahl,  oft  aber  mehr,  hinzagefagt  sind, 
weldie  in  den  übrigen  Yerzeicbniasen  fehlen.  Einige  Abweichungen 
von  d^m  sonst  bekannten  im  Ganzen  und  Einzelnen  lassen  sich  in 
der  That  als  absichtliche  Interpolationen  erweisen;  aber  dafs  Pelagius 
för  die  sfimmtlichen  etwa  80  Diocesen  Spaniens  und  des  dazugehöri- 
gen narbonenaischen  Galliens  die  Grenzorte  voUstfindig  erfanden  ha- 
ben sollte,  ist  an  sich  kaum  glaublich.  Gelingt  es  nun  Herrn  Guerra, 
wie  er  mit  Zuversicht  hofft  (S.  b4  ff.),  diese  Orte  sammtlich  als  ent- 
weder Boeh  mit  leicht  veränderten  Namen  bestehend  oder  in  Urkun- 
den vorkoradMiid  nachzuweisen,  so  leuchtet  ein,  dafs  damit  der  ver- 
gleichenden Geographie  von  Spanien  ein  höchst  werth volles  Document 
wieder  gewonnen  ist.  Die  Frage  nach  dem  Alter  desselben  ist  eine 
secnndftre:  gesetzt  auch  es  stamme  aus  maurischer  Zeit  *),  oder  es  sei 
erst  kurz  vor  Pelagius  aufgezeichnet  worden  (worüber  das  Alter  der 
von  Herrn  Guerra  yeraeicbneten  Handschriften  Aa£schlufs  geben  wird), 
immer  b^i&lt  es  grofsen  Werth,  da  die  Diöeesengrenzen  in  der  That 
hierin  noch  weit  lipfitere  Zeit,  in  den  meisten  Ffillen  die  alten  den  , 
coiweniuM  iuridici  entsprechenden  geblieben  zn  sein  scheinen. 

BvsC  nach  der  kritischen  Ausgabe  Guerra's  wird  es  auch  möglich 
sein,  Alter  und  Werth  einiger  ähnficfaeh  Yerzeichnisse  ')  zu  bestimmen. 
In  der  vorliegenden  Rede  zeigt  Hert  Güerra  die  Bichtigkeit  der  An- 
gaben des  Yerzeiihhnisses  nur  an  ein  Paar  Beispielen,  unter .  anderen 
an  den  genannten  vonSegobriga  und  Ercavica,  für  die  ich  die  so  ge- 
wonnene geographische  Ba^timmung  schon  in  den  Monatsberichten  der 
Berliner  Akademie  (1861  S.  342  f.)  mittheüen  konnte,  und  im  allge- 
neinen  sind  sie  auf  die  der  Rede  beigegebenen  Karte  «ks  Herrn  Saa- 
vedra  eingetra^n.  Den  Nachweis  der  Grenzen  für  sämmtliche  Dio- 
cesen wird  er  jedoch  erst  bei  der  Hierausgabe  .  der  hitacion  bringen. 
Freüieb  bleibt  audh  so  noch  viel  f5r  die  vergleichende  Geographie  von 
Spanien^  die  k»um  etBt  vtersucht  worden  ist,  zu.  tbun  übrig.  Für  die 
röhiisdie  Zeit  ist  durch  die  kritische  Benutzung  der  alten  Geographen 
und  durch  die  Inschriften .  eine  sichere  Grundk^e  gewonnen.  .  Aber 
für  die  nun  folgende  westgotbische  Epoche  fehlt  es  noch  durchaus  an 
methodisch  gearbeiteten  Ausgaben  der  Concilien  mit  ihren  zahlreichen 


*)  Wie  schon  Antonius  Angustinns  in  den  beiden  Briefen  an  den  Bischof  von 
Segorbe  Juan  Bantista  Petez  vennnthete,  die  hinter  Nicolas  Antonio's  censwra  de 
historias  fabulosaSj  Valencia  1742,   S.  688  und  6S5   stehen. 

^)  Wie  z.  B.  der  von  Florez  4,  253 — 270  zusammengestellten,  eines  von  mir 
in  der  alten  Miscellanhandschrift  der  Escorialbibliothek  KU  18,  welche  das  Iti- 
nerar,  den  Aethicns  and  anderes  enthlüt,  f.  66  v.  gefundenen  nnd  einiger  in  Sir- 
monds Pariser  Seheden  erhaltenen,  cod.  Latin.  11479  f.  120  ff. 

22» 
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UnterschrifteB  von  Prfilaten  und  der  spanischen  GhronikeB.  Ffiridie 
arabische  Zeit  haben  Dozjs  Forschungen  interessantes  Material  gelie- 
fert; Herr  Oajangos  in  Madrid  ist  im  Aofltrage  der  Akademie  seit 
längerer  Zeit  mit  einem  Wörterbuch  der  arabischen  Geographie  der 
Halbinsel  beschSftigt.  Für  das  Mittelalter  ist  vieles  zerstreut  in  den 
verschiedenen  kirchlichen  und  proianen  Uikunden  bei  Florez  und  Villa- 
nueva;  zu  einer  kritischen  Sammlung  ist  erst  der  Anfang  gemacht 
worden  »). 

Was  aber  die  andere,  ältere  Eintheilung  in  Völkerschaften  anlangt, 
so  glaubt  der  Verfasser  auch  far  sie  ein  ganz  neues  monumentales 
Kriterium  gefanden  zu  haben.  Dafs  die  Grenze  zwischen  privatem 
Besitz  in  alter  Zeit  bei  den  meisten  Volkern,  je  nachdem  sieh  die 
rechtlichen  Verhältnisse  des  Eigenthums  mehr  oder  weniger  entwickelt 
hatten,  durch  sichtbare  Zeichen,  Gräben,  Bäume,  Grenzsteine,  auch 
wohl  kleine  Heiligthümer  und  Götterbilder  bezeichnet  zu  werden  pflegte, 
ist  bekanht  Ob  eine  ähnliche  Grenzbestimmung  auch  zwischeü  den 
Sitzen  der  Völkersdiafteni  in  einiger  Ansdehnang  angenomraent  werden 
darf,  wird  jedesmal  erst  eine  ganz  ins  Einzelne  gehende  Untersuchung 
feststellen  müssen.  Fest  begrenztes  Privat -Eigqnthum  setzt  zwar  schon 
einen  ziemlichen  Grad  staatlicher  Ordnung  voraus,  aber  doch  noch 
einen  weit  geringeren  als  feste  Landesgrenzen.  Denn  der  jedeab. Volks- 
stamm innewohnehde  Trieb  der  Ansdehnang  macht  Grenzen  für  filtere 
Zeiten  unmöglich;  gewöhnlich 'finden  sie  sich  erst  bei  vollständig' Ent- 
wickelten Staatensjstemen ,  wie  in  Griechenland,  oder  von  der  Hand 
des  Eroberers  gesetzt.  Noch  fehlt  es  übrigens  meines  Wissens  an 
einer  umfassenden  Untersuchung  über  diesen  interessanten  Punkt  ver- 
gleichender Alterthumskunde;  seit  den.  Bemerkangen  Zoegas ')  und 
Rudorffs  ')  ist  er  wohl  nicht  im  Zusammenbang  behandelt  worden. 
Da  wo  die  grofsen  Heerstrafsen  von  einer  Provinz  in  die  andere  tre- 
ten scheinen  allerdirigs  gerade  in  Spanien,  wie  auch  in  anderen  römi- 
schen Provinzen,  Grenzzeichen  irgend  welcher  Art  vorhanden  gewesen 
zu  sein.  Der  Art  war  z.  B.  der  Janusbögen  an  der  Grenze  zwischen 
der  Tarraconensis  und  Baetica*);  wohl  auch  das  berühmte  Tropaeum 
des  Pompeius  auf  dem  Pyrenäenpafs  zwisdien  Gallien  and  Hispanien. 


')  Durch  Tomas  MuQO?  coleccion  de  fuefos  mmicipaleSf  Madrid  1847,  und  die 
von  demselben  Verfasser  im  Auftrage  der  Madrider  Akademie  besorgte  Ausgabe  der 
cortes  de  los  antiguos  reinos  de  Leon  y  de  Co4tillay  Madrid  1863,  welche  die  cortes 
aus  den  Jahren  1020  bis  1349.umfarst. 

')  Z)€  obeliscis  .8.  677;  vepgl.  Franz  eletn,  epigr.  Graecae  S.  338.   . 

^)  Groraatische  lastitationen  S.  286  ff. 

*)  Vergl.  Monatsber.  der  Berliner  Akademie  von  1861  S.  68. 
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Nan  finden  eich  aber  in  einer  ganzen  Reihe  yon  spanischen  Ortschaf- 
ten eigenthflmliche  rohe  and  ziemlich  grolse,  aufrecht  stehende  Thier- 
büder  ans  Granit,  die  man  für  Elephanten,  Stiere,  Pferde,  Widder 
oder  Eber  gebalten  hat,  so  roh  pflegen  -sie  ausgeführt  oder  so  arg  ver- 
stümmelt zn  sein.  Die  bekanntesten  unter  ihnen  sind  die  sogenannten 
ioros  de  Gmstmdöy  fGnf  Stiere,  wie  es  scheint,  von  denen  noch  vier  auf- 
recht stehen,  in  der  Nähe  des  früheren  Hieronymitenklosters  Guisando, 
nordwestlich  von  Talavera  de  la  Beyna  in  Altcastilien  im  oberen  Tajo- 
thal,  zwischen  den  Orten  Cebreros  und  Cadahalso.  Inschriften,  auf  be- 
kannte geschichtliche  Ereignisse  bezüglich,  die  auf  ihnen  zu  sehen  sein 
sollten,,  gehören  zu  den  &itesten  spanischen  Fälschungen  >).  Es  steht  nur 
auf  einem  derselben,  und  zwar  auf  dem  Bauch  des  Thiers  an  der 
einen  Seite,  eine  unzweifelhaft  lichte  Inschrift;  aber  sie  ist  nur  eine 
einfache  Grabschrift :  Lönginus  \  Prisco  Cola  { etio  patri  f(aciendum)  c(U' 
raiüii);  den  Schriftzugen  nach  gehört  sie  wohl  in  das  erste  Jahrhundert '). 
Ähnliche  ThierbiMer  finden  sich  in  vielen  Ortschaften  des  ganzen 
nördlichen  Spaniens,  meist  ohne  Schrift;  einige  wenige  enthalten  Reste 
wiederum  von  Ghrabschriften.  So  steht  auf  einem  früher  in  Avila  vor- 
handenen kleinen  Stier  die  nur  von  Gil  Gonzalez  Davila  ')  erhaltene, 
etwa  so  zu  ergänzende  Inschrift :  [Re]burr[us]  Ma[e]lionis  filius.  Diese 
einheimischen  Namen  kommen  auch  sonst  #vor.  Auf  einem  dritten  in 
Tornüva  bei  Talavera  de  1»  Reyna  sind  in  der  unvollkommenen  Ab- 
schrift, welche  Herr  Delgado  in  Madrid  mir  mittheilte,  wenigstens  der 
Name  Tanemus  und  die  Formel  p(onendtim)  c(Mra9ii)  zu  erkennen. 
Die  Inschriften  stehen  fiberall,  wie  bei  dem  Stier  von  Guisando,  auf 
dem  Bauch  der  Thiere  an  der  einen  Seite.  Die  angeführten  Beispiele 
deuten  zugleich  die  geographische  Verbreitung  dieser  Denkmäler  an. 
Sie  sind  besonders  häufig  im  oberen  Tajothal  von  Toledo  abwärts  bis 
über  Talavera  hinaus;  aber  auch  am  Nordabhang  des  Guadarramage- 
birges.  Ferner  kommen  sie  in  einigen  Orten  der  baskischen  Provin- 
zen vor;  besonders  bekannt  ist  daselbst  unter  dem  Namen  el  idolo  de 
ßkqtieidi  das  Thierbild  von  Durango  in  Vizcaya,  auf  welchem  ebenfalls 
eine  Inschrift  früher  kenntlich  war  ^).    Ganz  vereinzelt  aber  und  sehr 

')  Sie  stehen  bei  Gruter  225,  3. 

')  Mir  liegt  eine  eo^gfäUige  Zeichmmg  dieses  Stieie  von  Herrn  Guerra  vor, 
welche  in  dem  Semanario  pintoreso  von  1858,  S.  809  veröffentlicht  worden  ist.  Ich 
fUhre  danach,  ufn  eine  deutlichere  Vorstellung  zu  geben,  die  Hauptmaafse  an.  Die 
ganze  Länge  des  Thiers  betragt  1 1  Fnfs  S  Zoll,  die  Höhe  ohne  den  etwas  verschüt- 
teten Sockel  6  Fufs. 

^)  In  seiner  seltenen  kleinen  Schrift  über  das  Thierbild  von  Salamanca,  den 
sogenannten  toro  de  Salamanca  f.  15. 

*)  Es  ist  von  Florez  in  seiner  Cantabria  S.  125  wiederholt  aus  einer  sehr  sel- 
enen,  von  mir  bisher  vergeblich  gesuchten  Schrift  ttber  Durango. 
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der  BeftlätigOBg  bedürftig  sind  die  Nachriohten  übte  fihnlidie  Thier- 
bilder  in  Erora  and  B^a  in  Portugal,  in  linares  bei  Jaen  am  6id- 
abhang  der  Sierra  Morena  and  Segorbe  im  Königreich  Valencia.  Diese 
Tbiermale  stellen  sieb  danach  als  am  nächsten  verwandt  m  den  eigen- 
thfimlioben  Statuen  galltUdsober  Krieger  von  roher  Arbeit,  ebenfalls 
zum  Theil  mit  lateinischen  Grabschrifteo,  wekhe  ich  an  anderem  Orte  ^) 
besprochen  habe.  Wie  bei  den  GaUakem  die  reiel^res  and  hervor- 
ragenden Männer  solche  Statuen  als  Grabdenkmiler  erhielten,  gewife 
nach  uraltem  einheimischen  Braoeh,  der  sich  bis  in  die  ersten  Zeiten 
der  römischen  Herrschaft  forterhielt,  so  scheinen  bei  den  Yettonen, 
Carpetanwn,  Arevakern  und  den  übrigen  Stammen  jener  Gegend^, 
sowie  bei  den  Vardulem  am  cantabrischen  Meer,  Thiermale  auf  den 
Gräbern  üblich  gewesen  zu  sdh.  Man  lernt  durch  insohriftüche  Stu- 
dien manchen  eigenthümlichen  Gebrauch  der  Art  kennen.  So  haben 
z.  B.  die  Grabsteine  der  Golonie  Fax  Julia  im  sudlichen  Portugal  and 
der  umliegenden  Ortschaften  im  Alemtejo  nicht  selten  die  Form  eines 
auf  einem  Sockel  liegenden,  mit  Reifen  beschlagenen  Fasses^  auf  des- 
sen Bauch  oben  die  Inschrift  steht.  Wahrscheinlich  wacd  in  jenen 
jetzt  verödeten  Gegenden  einst  viel  Wein  gebaut -und  man  benntate 
hölzerne  Fässer  statt  der  sonst  üblichen  Urnen  von  Thon  oder  Stein 
zum  Beisetzen  der  Asche.  Die  Orte,  in  welchen  sieh  jene  Thierbilder 
einst  befanden  oder  noch  befinden,  hat  zuerst,  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  der  Akademik^  Jose  Cornide  zusammengestellt  (in  einer 
von  mir  aufgefundenen  bandschriftlichen  Abhandlung  in  der  Biblioth^ 
der  Madrider  Akademie);  Herr  Querra  zählt  (S.  48)  etwa  50  Orte  mit 
solchen  Denkmälern  auf.  In  ihnen  nun  glaubt  er  jenes  monumentale 
Kriterium  für  die  Sitze  der  iberischen  Stämme  gefunden  zu  haben: 
er  hält  sie  nämlich  für  Grenzsteine  und  zwar  für  Grenzsteine  der  alten 
Völkerschaften.  Denn  er  glaubt  beobachtet  zu  haben,  dafs  beinahe 
alle  die  Ortschaften,  in  welchen  sie  vorkommen  (ea$i  todos  S*  48, 
und  dies  beinahe  ist  bedeutungsvoll),  gerade  auf  der  Grenze  zwischen 
zwei  Volksstämmen  liegen«  Aber  mehr  noch:  er  durchmustert  die 
geographischen  Wörterbücher  von  Spanien  und  Portugal  und  notirt 
daraus  alle  die  Ortsnamen,  welchen  die  Begriffe  Grenze,  Thor,  Ende 
irgendwie  zu  Grunde  liegen  (wie  z.  B.  die  Namen  Termino,  Mota, 
Frontera,  Porta,  Portilla,  Fines,  Finana,  Estremöz),  ferner  diejenigen, 
welche  an  Grenzbefestigung  und  Grenzfreiheit  erinnern  (wie  Tudela, 
Segura,  Guardia,  Salvatierra,  Yillafranca  u.  a.)  oder  die  von  äufseren 
Grenzzeichen  hergenommen  sind  (wie  Piedra  hita,  Pilar  u.  s.  w.).  Ob 
alle  diese  Namen  auf  Grenzen  und  auf  was   für  Grenzen  sie  zurück- 


' )  In  Gerhards  Denkmälern  und  Forschungen,  XIX  1S61,  S.  185  ff. 
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gehen,  wer  mochte  es  ergründen  wollen?  Und  gesetzt  auch,  die  an- 
geführten Namenarten  bezeichnete|i  wirklich  Spuren  der  alten  Völker- 
grenzen,  wie  Herr  Guerra  wenigstens  mit  einem  Schein  von  Möglich- 
keit annimmt,  so  berechtigen  sie  doch  immer  noch  nicht  zu  dem  nun 
folgenden  Zirkelschlafs:  weil  dieoe  Ortsdhaften  Grenzbezeichnangen 
enthalten  und  weil  jene  Thiermale  Grenzsteine  sein  sollen  hält  sich 
der  Verfasser  für  berechtigt,  auch  die  zahlreichen  Ortsnamen,  welche 
irgendwie  mit  Thiernamen  zusammenhängen  (wie  z.  B.  Toro,  Cabeza 
del  Buey,  la  Sierpe,  Cabra,  Gerda,  Puerca,  Lobo,  Gaballo,  Ferro,  Leon, 
Agttila,  Cieüvo  und  die  hundert  dnvon  abgeleiteten  oder  mit  ihnen  zu- 
sammenges^tflsten)  sammtlich  oder  wenigstens  beinahe  sämmtlich  (casi 
todos)  auch  auf  alte  Völkergreiisen  zurückzuführen.  Kein  Wunder, 
dafe  er  deren  etwia  3500  zählt;  denn  in  welchem  Lande  giebt  es  nicht 
zahlreiche  yon  Thiernamen  hergeleitete  Ortsnamen  0?  Es  soll  nicht 
geläugnet  werden,  dafs  möglicher  Weise  manche  dieser  Bezeichnungen 
nifsht  auf  lebendige  Thiere,  sondern  auf  jene  Thierbilder  zurückgehen 
können,  da  in  der  That  gerade  einige  von  den  Orten,  in  welchen  Thier- 
bilder erhalten  sind,  auf  Thiere  zurück  zu  führende  Namen  haben,  z*  B. 
Becerril,  el  Berraco,  Toro.  Aber  erstens  kommen  ja,  wie  wir  sahen, 
die  Thierbilder  niciit  in  ganz  Spanien  gleichmäfsig  vor,  und  zweitens 
bleibt  noch  zu  erweisen,  dais  sie  überhaupt  Grenzsteine  waren,  woge- 
gen die  auf  einigen  erhaltenen,  oben  angefahrten  Inschriften  sehr  ent- 
schieden sprechen.  Bei  allem  fiespekt  vor  dem  ernsten  Bemühen  des 
Verfassers,  welcher  seinen  Landsleuten  in  wissenschaftlichem  Eifer  mit 
rühmlichem  Beispiel  vorangeht,  müssen  wir  seine  Idee  über  die  Bedeu- 
tung der  Thierbilder  doeh  als  eine  verfehlte  bezeichnen.  Bei  fortge- 
setzter näherer  Prüfang  wird  dich  ihm  selbst  wahrscheinlich  das  ganze 
kunstreiche  Gebände  als  auf  den  Sand  gebaut  erweisen.  Es  ist  aber 
sehr  zu  wünschen,  dafs  er  seinen  Gatalog  jener  Thierbilder,  erhaltener 
wie  verlorener,  wo  möglich  mit  Abbildungen,  veröffentlicht.  Man  kann 
noch  gar  nicht  absehn,  welche  Resultate  sich  daraus  ergeben  werden ; 
aber  auch  wenn  dieselben  für  die  Theorie  der  Völkergrenzen  ganz  un- 
günstig ausfallen  sollten  (wie  ich  vermutbe),  so  würde  damit  doch 
voraussichtlich  gröfsere  Klarheit  über  eine  eigenthümliche,  wie  es 
soheint,  anf  Spaalea  beschränkte  Klasse  von  Denkmälern  gewonnen 
werden« 

Das  Hauptgewicht  legen  wir  auf  Herrn  Guerras  Forschungen 
über  die  Grenzen  der  Bischofssitze;-  die  kirchliche  Geographie  der 
Halbinsel  wird  dadurch  zuerst  festen  Boden  und  eine  vielfach  von  der 
bisherigen  sehr  verschiedene  Gestalt  gewinnen. 


')  Vorgl.  Fotta  Personennamen,  Leipzig  1858,  S.  581  ff. 
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XV. 

J.  Macdouall  Stuart's  dritte  Reise  durch  Central- 
Australien  im  Jahr  1862, 

Von  Director  Meinicke  in  Prenzlau. 


Als  ich  früher  in  dieser  Zeitschrift  (N.  F.,  Band  XII,  S.  145  ff.) 
über  die  zweite  Reise  des  entschlossenen  und  ansdaaemden  Stuart 
in  das  centrale  Australien,  die  in  den  wasserlosen  und  mit  Gebüsch  be- 
deckten Wüsten  um  das  Newcastle  water  ihr  Ende  fand,  berichtete, 
konnte  ich  am  Schlnfs  des  betreffenden  Artikels  hinzufSgeo,  dafs  gleich 
nach  seiner  Rückkehr  eine  neue  Expedition  beschlossen  wurde,  um 
endlich  den  ursprünglichen  Zweck,  das  Vordringen  bis  an  die  nörd- 
liche Küste  des  Continents,  «u  erreichen.  Im  November  1861  brach 
Stuart  auf  mit  11  Begleitern  und  71  Pferden;  im  December  des  ver- 
gangenen Jahrs  ist  er  wieder  zurückg^ehrt,  nachdem  er  das  Unter- 
nehmen glücklich  vollfahrt  hat  und  bis  an  das  Ufer  des  indischen 
Oceans  gelangt  ist,  und  er  ist  mit  der  Begeisterung  Und  dem  enthusia- 
stischen Jubel,  den  seine  Standhaftigkeit  und  Ausdauer  wohl  verdie- 
nen, von  den  Bewohnern  von  Adelaide  empfangen  worden. 

Der  Bericht  darüber  ist'  in  dem  Blatt  des  Adelaide  Obsener  vom 
20.  December  1862  enthalten.  Es  scheint  nach  dieser  Zeitung,  als  sei 
es  nicht  die  Absicht,  das  Tagebuch  dieser  Reise  in  ähnlicher  Art,  wie 
die  früheren,  durch  die  grofsen  australischen  Zeitungen  bekannt  zu 
machen;  vielmehr  soll  die  Regierung,  die  zu' dem  Unternehmen  eine 
Beisteuer  geleistet  hat,  die  Absicht  hegen,  es  nach  Europa  zu  senden, 
in  welchem  Falle  seine  Bekanntmachung  hoffentlich  bald  erfolgen  wird. 
V^as  in  jenem  Blatte  mitgetheilt  ist,  und  es  ist  taicht  viel  und  nichts 
Erschöpfendes,  stammt  aus  Aussagen  des  Reisenden  und  seiner  Ge- 
führten, wie  ans  der  Karte,  welche  dem  Herausgeber  des  Obser^er 
vorgelegen  hat. 

Danach  verliefs  Stuart  die  Colonie  im  November  1861,  und  erst 
in  den  ersten  Tagen  des  Januar  1862  erreichte  er  die  äufsersten  Sta^ 
tionen  der  Heerdenbesitzer  am  Mount  Margaret  in  der  Davenportkette; 
von  hier  folgte  er  dem  V7ege,  auf  welchem  er  früher  schon  zweimal  zurück- 
gekehrt war,  ohne  andere  Hindernisse  zu  finden,  als  den  Mangel  an  dem 
nöthigen  Trinkwasser,  der  jedoch,  sobald  die  Grenzen  Südaostraliens  über- 
schritten waren,  immer  mehr  abnahm,  wie  denn  überhaupt  auf  dem  gan- 
zen Hinwege  bis  zur  Nordküste  nur  ein  einziges  Mal  die  Lastthiere  zwei 
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Tage  lang  ohne  Wasser  bleiben  maisten.  Auch  fond  nahe  an  der  sfid- 
anstralischen  Grenze  ein  Zusammentreffen  mit  einem  Stamm  der  Ein- 
geborenen Statt,  das  einen  üblen  Aasgang  za  nehmen  drohte;  doch 
reichten  einige  blinde  Schüsse  hin,  die  Wilden  zu  verscheachen. 

Von  dem  bereits  im  Jahre  1861  in  17*36' Br.  entdeckten  New- 
castlewater  aus  drang  nun  Stuart  in  die  wasserlose  Wüste  ein, 
welche  1861  alle  seine  Versuche,  durch  sie  vorzudringen,  vereitelt  hatte. 
Sie  scheint  aber  jetzt  nicht  mehr  in  gleichem  Grade  ausgetrocknet  ge- 
wesen zu  sein,  denn  es  wurde  nicht  einmal  for  nöthig  erachtet,  aus 
dem  erwähnten  Landsee  Trinkwasser  mitzunehmen.  Dennoch  war  es 
selbst  unter  solchen  Umständen  nicht  leicht,  diese  Wüste  zu  durch- 
schneiden ;  es  kostete  vielmehr  den  Reisenden  nicht  weniger  als  sechs 
Wochen  Zeit,  und  doch  ist  diese  Strecke,  ohne  Zweifel  auf  dem  gan- 
zen Wege  zwischen  Südaustralien  und  dem  Yandiemensgolf  diejenige, 
welche  am  beschwerlichsten  zu  durchreisen  ist  und  die  meisten  Hindere 
nisse  darbietet,  nur  einen  Grad  breit.  Von  16  •  40'  Br.  an  begann  ein 
anderes  Land,  das  zwar  im  Ganzen  auch  noch  nicht  fruchtbaren  Bo- 
den bot,  doch  einzelne  sehr  reiche  Stellen  enthielt.  Die  Felsen,  weldie 
Stuart  hier  traf,  schienen  ihm  den  Gold  fahrenden  im  südlichen  Au- 
stralien ähnlich. 

Durch  dieses  Land  nahm  er,  ohne  sich  gegen  den  Victoriaflafe  oder 
den  Carpetitariagolf  zu  wenden,  seinen  Weg  nach  Norden.  Er  ging 
nach  Angabe  seiner  Karte  von  16*  40'  Br.  (und  in  133  bis  1B4  *  L.) 
gerade  nördlich  bis  15*  50' Br.,  dann  zurück  bis  16«  15' Br.  und  wie- 
derum gegen  Nordosten,  (man  sollte  beinah  vermuthen,  es  müsse  Nord- 
westen heifsen),  bis  15*  50'Br. ,  wo  er  auf  einen  breiten  Flufs  stiefs, 
der  ein  Arm  des  von  Leicbhardt  entdeckten  Roperflusses  zu  sein  schien ; 
er  war  hier  in  demselben  Theil  des  Landes,  den  A.  G.  Gregory  auf  sei- 
nem Wege  zum  Roper  im  Juli  1856  durchschnitten  hat,  allein  es  ist 
nicht  leicht,  in  dem  Berichte  des  letzten  Reisenden  diesen  Arm  des 
Roper  nachzuweisen,  der  vielleicht  derselbe  gewesen  ist,  welcher  auf 
Gregory's  Karte  Dryriver  genannt  wird.  Wenn  es  dann  im  Fol- 
gendien heifst,  er  sei  dem  Thale  dieses  Flusses  durch  gutes  Land  auf- 
wärts gefolgt,  bis  er  das  Bett  des  Roper  selbst  erreicht  habe,  so  wird 
darin  wohl  ein  Fehler  stecken ;  ohne  Zweifel  ging  der  Weg  den  Flufs 
abwärts  bis  zum  Roper.  Von  nun  an  mnfs  der  weitere  Weg  dem 
Leichhardt's  parallel  gegangen  sein  durch  das  Hochland,  in  dem  der 
Roper  und  die  Alligatorflüsse  entspringen,  und  dessen  Schönheit 
und  Fruchtbarkeit',  wie  der  Glanz  und  die  Ueppigkeit  der  tropischen 
Vegetation  Stuart  nicht  weniger  als  der  erste  Entdecker  hervorhebt. 
Er  zog  zuerst  den  Roper  aufwärts  bis  an  seine  Quellen  in  einem  ber- 
gigen und  felsigen  Laude;  weiterhin  überschritt  er  mehrere  nach  Nord- 
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oMen,  ohne  Zweifel  tum  Südalligatorflttsse  fliefiiende  Bäehe,  und 
eireichte  endlich  in  13'  bO'  Br.  132^80'  Lg.  (alBo  dem  Thale  von 
Leichhardt's  Snowdropcreek  ganz  nahe),  den  Mittelpunkt  jenes  Hoeh- 
landes,  in  welchem  er  bald  darauf  auf  einen  grofsen,  starkstromenden, 
in  einigen  tieferen  Theilen  des  Bettes  Ins  7  Faden  tiefen  Flufs  stiefs, 
der  ein  grasreiches  Land  durchschneidet.  Diesem  folgte  er  Anfangs 
bis  12*  50'  Br.  und  131*  4'  Länge  nach  Nordosten,  wie  der  Bericht 
sagt,  wofür  ohne  Zweifel  Nordwesten  stehen  mufs;  dann  wandte  der 
Flnfs  sich  gerade  gegen  Norden,  in  welcher  Richtung  Stuart  noch  30 
Meilen  an  seinem  Ufer  hinsog.  Hierauf  nahm  er,  wahrßcheinlich  weil 
der  FIuGb  sich  gegen  Nordwesten  wandte,  seinen  Weg  10  bis  15  Mei- 
len gegen  Osten  ^  dann  gegen  Norden  und  erreichte  am  24.  Jali  die 
Seeküste  desVandiemengolfs,  an  der  er  auf  einem  von  den  Aesten 
entblofsten  Baume  eine  englische  Flagge  befestigte.  Der  Punkt,  an 
dem  er  auf  die  Küste  stiefs,  ist  ein  Vorgebirge,  welches  die  auf  die 
Knstenaufnahmen  von  King,  Wiokham  und  Stockes  sich  grändende 
Admiralititskarte  an  der  südlichen  Küste  des  Golfs  30  Meilen :im  Osten 
Gap  Hotham  und  gerade,  im  Süden  von  Gap  Don  zeigt;  der  Flu£9 
aber,  dem  er  zuletet  gefolgt  war,  ist  ohne  Zweifel  derselbe,  welchen 
Wickham  1839  entdeckt,  und  Adelaide  benannt  hat,  da  Stuart's  Zeich- 
nung von  ihm  ganz  mit  der  des  ersten  Entdecl^ers  übereinstimmt,  und 
seine  Länge  nur  um  6  bis  1 2  Minuten  von  der  Wickham'schen  ab- 
weicht. 

Der  Rückweg  erfolgte  ganz  auf  demselben  Wege.  Nach  dem  Zei- 
tungsbericht, der  dieser  Darstellung  zu  Grunde  liegt,  hat  Stuart  allein 
eine  Eixpedition  vom  Yandiemensgolf  zum  Garpentaria  unternommen; 
allein  das  ist  augenscheinlich  ein  Irrthum,  denn  nach  einem  in  der- 
selben Zeitung  abgedruckten  Briefe  Kickwicks,  eines  Begleiters  Stuarts, 
haben  sie  am  16.  November  Mount  Margaret  erreicht,  gerade  17  Wo- 
chen, nachdem  sie  die  Ufer  des  indischen  Oeeans  verlassen  hatten. 
Also  traten  sie  die  Reise, am  30.  oder  31.  Juli  an,  und  es  ist  nicht 
mögliob,  dafs  Stuart  jene  Unternehmung  in  den  sieben  Tagen  habe 
vollführen  k&inen,  die  seine  Expedition  am  Ufer  des  Golfs  verweilt 
hat.  Sie  ist  vielmehr  wahrscheinlich  erst  auf  dem  Rückwege  erfolgt, 
als  er  den  Roper  schon  passirt  hatte,  und  dem  Carpentariagolf  nahe 
gekommen  war.  Für  den  ausdauernden  Reisenden  hat  sie  gar  üble 
Folgen  gehabt.  Seine  Gesundheit  war  schon  bei  seinem. Aufbruch  aus 
Südaustralien  angegriffen,  die  Beschwerden  dieses  letzten  Zuges  er- 
schöpften sie  ganz,  der  Skorbut,  dieser  furchtbare  Feind  aller  Reisen- 
den in  dem  centtalen  Australien,  stellte  sich  ein,  und  im  Verlauf  der 
Zeit  wurde  Stuarts  Zustand  so  bedenklich,  dais  er  vom  Berge  Hay  in 
der  Maodonnelkette  an  nicht  mehr  reiten  konnte,  sondern  auf  einer 


J.  Macdoiuül  Stiuirt'8  dritte  R«ise  durch  Central- Avstralieii  im  Jahre  1862.     347 

Bahre  zwischen  zwei  Pferden  fortgeschafft  werden  mufste.  Seine  Be- 
gleiter and  die  Lastthiere  haben  trotz  der  grofsen  Strecken,  die  sie 
durchschritten  haben,  nicht  eben  viel  gelitten.  Der  letzte  Theil  der 
Reise  aber;  nätoentüdh  im  Gebiete  Ton  SudaastralienV'erWi^s  sich  als 
der  beschwerlichste  und  angreifendste;  der  Eintritt  des  Sommers  hatte 
eine  auTserordentliche  Dürre  mit  sich  geführt,  und  einmal  waren  die 
Pferde  fast  drei  Tage  lang  ohne  Wasser;  dennoch  hat  Stuart  nur  drei 
derselben  verloren. 

Am  26.  November  erreichten  die  Reisenden  die  Stationen  am  Berge 
Margaret,  wo  Stuart  ihnen  Ruhe  gönnte  und  selbst  mit  3  Mann  und 
14  Pferden  erst  nach  dem  Chambers creek  am  südlichen  Ende  des 
Sees  Eyre  (wie  auf  Arrowsmiths  Karten  der  See  nördlich  vom  Tor- 
rmssee  heifst,  dem  Babbage  den  Namen  Gregory  giebt),  dann  über 
Olen's  Station  nördlich  vom  Berge  De ception  nach  der  Station  Hu* 
lulu  vorausging,  am  so  schnell  als  er  es  vermochte,  die  Hauptstadt 
von  Südaustralien  zu  erreichen.  Den  Empfang,  den  er  hier  gefunden, 
habe  kh.  schon  oben  erwähnt,  Stuart  verdient  auch  die  Anerkennung 
seiner  Landsleute  vollkommen ;  denn  wenn  er  auch  nicht  der  erste  ge- 
wesen ist,  dem  es  gehingen  ist,  den  Continent  in  seiner  ganzen  LSnge 
za  darcbechneiden,  so  hat  er  doch  den  ersten  Anstofs  dazu  gegeben 
und  den  Gedanken  zur  Ausführung  zu  bringen  gesndit,  als  er  Jeder* 
mann  anmöglich  erschien,  so  dafs  ohne  ihn  schwerlich  Barke  und  alle, 
die  nach  üim  den  Ranm  zwischen  dei*  Sfidküste  und  dem  Oarpentaria- 
golf  durchschnitten  haben,  dies  jemals  versucht'  haben  vtrürden. 

Was  nun  aber  die  Resultate  dieser  Unternehmung  betrifft,  so  lafst 
sich  nicht  leugnen,  dafs  sie  an  Wichtigkeit  denjenigen,  welche  nament- 
lich seine  erste  Reise  gebracht  hat,  nadistehen  werden.  Das  Land 
nördlich  vom  1 7.  Breitengrade  kann  nicht  in  dem  Sinne ,  wie  bisher 
Gentralaustralien,  für  eine  terra  incognita  gelten;  Leicbhardt's  und  0. 
A.  Gregory's  Rdserouten  haben  es  uns  schon  zum  Theil  eröffnet.  Die- 
s^  Theil  Australiens,  das  Hochland  von  Nordaustralien  oder 
Arnheimsland,  wird  durch  Stuarts  Unternehmung  noch  besser  be- 
kannt werden.  Hoffen  wir,  dafs  das  voUstfindige  Tagebuch  recht  bald 
päblicirt  werden  möge! 
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XVI. 

Auszug  aus  einem  Brief  des  Herrn  Baron  Carl 
von  der  Decken 

an  Herrn  Dr.  H.  Barth. 


Zanzibar,  den  15.  Januar  1863. 

....  Leider  erhalten  Sie  eher  Briefe  von  mir,  al8  es  zu  hoffen 
and  zn  erwarten  stand:  aber  meine  Plfine  in  Bezog  auf  die  Erfor- 
schong  des  Landes  der  Wa-fiiasai  wurde  wieder  einmal  darcbkreozt, 
das  Glück  ist  einmal  von  mir  gewichen  und  wenn  Einem  das  fehlt, 
hilft  auch  der  festeste  Wille  und  die  gröfste  -Ausdauer  nichts. 

Wie  Sie  wissen,  reiste  ich  am  3.  October  von  Mombäs  ab.  Ich 
nahm  meinen  Weg  längs  der  Küste  nach  Wanga  und  war  dies,  wie 
sieh  nachher  herausstellte,  ein  Gluck,  denn,  wenn  ich  auch  mehrere 
Leute  durch  Desertion  verlor,  so  war  ich  doch  meines  Weges  von  hier 
nach  dem  Innern  sicher,  da  ich  ihn  theilweise  vom  vorigen  Jahre  her 
kannte.  Es  zeigte  sich  nfimlich  spfiter,  dafs  E^er  meiner  Leute  trotz 
ihrer  Bethenerungeo  auch  nur  eine  entfernte  Idee  vom  Wege  hatte  und 
ich  habe  w&hrend  des  ganzen  Marsches  theils  durch  meine  Befähigung 
von  der  vorjährigen  Reise  her,  theils  mit  Hülfe  des  Kompasses  und 
selbsteingezogener  Erkundigungen  den  Führer  und  Wegweiser  machen 
müssen. 

Von  der  Küste  aus  erreichte  ich  in  14  Tagen  den  im  vorigen 
Jahre  entdeckten  See  Jipe,  marschirte  aber  dies  Mal  an  der  anderen 
mir  noch  unbekannt  gebliebenen  Seite  hinunter  und  bestieg  von  hier 
aus  die  Ugono-Berge,  um  das  Eisen,  das  von  den  meisten  Nachbar- 
völkern von  hier  aus  bezogen  wird,  an  Ort  und  Stelle  genauer  zu  un- 
tersuchen und  mir  die  Art  der  Gewinnung  dessdben  anznsehn.  Die 
Berge  sind  etwas  über  5000  FuTs  hoch  und  wurden  bis  4000  Fufs  er- 
stiegen. Dem  Seeufer  folgend,  untersuchte  ich  dessen  Ausflufo,  benutzte 
auch  hier  mein  kleines  Boot  um  Sondirungen  vorzunehmen  und  Tem- 
peraturen zu  messen.  Zwei  Tage  mufste  ich  leider  unthätig  verweilen, 
da  häufige  Ohnmächten  und  starkes  Fieber  mich  niedergeworfen  hat- 
ten; dann  wandte  ich  mich  den  Ar üscha- Bergen  zu,  die  ich  nach 
3  Tagen  erreichte. 

Die  Wa^Masai,  ein  den  Wa-Arüscha  verwandter  Yolkerstamm,  die 
unmittelbar  an  diese  grenzen  und  von  denen  2000  sogar  nicht  10  Mi- 
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nuten  von  memem  Lager  entfernt  campirten,  verweigerten  mir  aber 
trotz  alier  Unterhandlangen  und  Versprechungen  den  Eintritt  in  ihr 
Land.  Kein  Enropaer  solle  ihr  Land  betreu,  meinten  sie;  eine  alte 
Weissagung  prophezeie  den  Tod  ihres  gesammten  Viehbestandes,  falls 
sieh  solches  ereigne. 

Neun  Tage  wurde  ohne  Erfolg  unterhandelt  bis  die  Wa-Masai, 
die  sich  zuerst  wenigstens  gleichgültig  gegen  uns  gezeigt  hatten,  zu- 
letzt eine  feindliche  Miene  anniüimen.  Sie  erklärten  mir  endlich  den 
Kri^.  und  liefsen  mir  sagen,  dafs,  wenn  ich  nicht  noch  an  dem- 
selben Tage  ihr  Land  verliefse  oder  die  Hfilfte  meiner  Waaren  als  Lö- 
segeld gäbe,  ich  selbst,  sowie  alle  meine  Leute  am  nächsten  Morgen 
ermordet  werden  seilten.  An  einen  wiriclidien  Widerstand  war  kaum 
zu  denken,  meine  Träger  wären  bei  dem  ersten  Angriff  daron  gelau- 
fen und  2  Europäer  . « . .  konnten  sich  unmöglich  ein  Paar  Tausend 
der 'Feuergewehre  keineswegs  fürchtenden  Wa-Masai  -vom  Leibe  hal- 
ten ;  so  nahm  ich  meine  Zuflucht  zu  ^einer  Kriegslist  und  schfichterte 
diese  Horde  dermafsen  ein,  dafs  sie  bald  mäuschenstill  abzogen.  Zwei 
Tage  später  aber,  einsehend,  dafs  jeder  Versuch,  weiter  vorzudringen 
unmöglich  war,  zog  ich  unbelästfgt  ab  und  wandte  mich  dSen  DJagga- 
jforgen  2u,  indem  ich  die  Absicht  hatte,  den  König  von  Lanibunga, 
den  ic^  eelbst,'  so  wie  sein  Land  freilich  nicht  kannte,  der  aber  einen 
güt^i:  Ruf  besafs,  zu  besuchen  nnd  eine  zweite  Besteigung  des  KiH- 
mandjaro  zu  versuchen.  Da  aber  weder  Ich  selbst,  noch  irgend  Einer 
meiner  Leute  je  diese  Gegend  besucht  hatte,  birachte  mich  der  Zufall 
statt  nach  Lambnnga  in  das  angrenzende  kleine  Königreich  Uru.  Die 
Einwohner  desselben  empfingen  mich  freundlich,  machten  die  besten 
Versprechungen,  mich  nach  dem  Berg  zu  fahren,  falls  ich  bei  ihnen 
büeibeo  und  nicht  nach  Lambnnga  gehn  wölke,  und  so  blieb  ich.  Der 
nur  1  jährige  Sultan  schlofs  sich  sofort  sehr  an  mich  an  und  ich  ge- 
wann grofsen  Einflnfs  auf  ihn.  Seine  Familie  aber^  besonders  die  Brü- 
der seines  verstorbenen  Vaters,  eifersüchtig  auf  meinen  £änflufs  mach- 
ten mit  ieinem  Theil  der  Krieger  eine  Verschwönuig  und  al»  ich  zur 
Lösung  ihres  mir  gegebenen  Versprechen»  forderte,  mir  Wegweiser 
nach  dem  Schneeberge  zu  geben,  wurde  mir  dies  nicht  nur  abgeschla- 
gen, sondern  der  Sultan  auch  an  einer  persönlichen  Verhandlung  mit 
mir  verhindert.  Da  ich  durchaus  nicht  Lust  hatte ,  mit  der  revolutio- 
nären Partei  Verträge  einzngehn  und  der  Sultan  und  sein  Anhang  ein- 
geschüchtert schien,  vevliefs  ich  Uru  und  begab  mich  nach-Mossi,  wo, 
wie  ich'  wnlste,  ebenfalls  ein  19  jähriger  Häuptling  regierte,  zu  gleicher 
Zeit  Bher  auch  eine  Reisegeselleehaft  von  30  Elephantenjägem  von  der 
Küste  sich  aufhiek,  die  mir  im  Nothfalle  von  Nutrön  sein  konnte« 
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Es  giag  hier  äiolich  wie  in  Um.  Kinraaidir&)  der  Sviten^  war 
bald  auf  meiiler  Seite;  dagegen  thät  sein  Onkel' and  seinfe  Mutter  Al- 
les um  mir  cu  schaden.  Aber  theils  durch  Yerspreehungen,  theils  durch 
Drohungen  erreichte  ich  endlich  meinen  Zweck.  Kimandara  schlofs 
Blutsbruderschaft  mit  mir  und  wäre  es  danach  der  dort  einfaeimiseben 
Sitte  znfolge  für  eine  Schande  angesehn  worden,  wenn  er  mir  etwas 
abgeschlagen  bitte.  80  war  idi  denn  im  Stande,  den  Afrikanisdien 
Bergriesen  zum  sweiten  Male  zu  besteigen.  Dies  Mal  erreidite  ich 
eine  Höbe  vonidOQOFufs  und  wäre  noch  höher  gekommen,  wenn 
meine  Begleitofiig  nicht  durch  die  zu  dünne  Luft  gehindert  worden 
wäre,  sich  audb  nur  in  der  langsamsten  Weise  fortzubewegen.  Nachts 
schneite  es  tuehtig  and  am  andern  Morgen  sahen  wir  den  Schnee 
zur  Rechten  «nd  liinken  unterhalb  unseres  Standpunktes  liegen.  So- 
mit wird  die.  Sohneenatur  dieses  Berges  jetzt  wohl  nicht  einmal  mehr 
von  dem  obstinaten  Greographen  Goolej  in  Zweifel  gezogen  werden. 

Mein  Ruckweg  ging  vom  Kilimandjuro  nach  dem  San  Jipe,  dann 
wandte  ich  mich  nach  Norden  ^  besuchte  die  Bnra  und  Endara-Bei^ 
und  kam  am  2.  Weihnachtstage  wieder  in  Mombas  an  und  am  Sylve- 
ster-Abend war  ich  wieder  in  Zanzibar. 

Meine  weiteren  Pläne,  sind  sehr  unsicher.  Vor  dem  Ablauf  der 
Regenzeit  kann  ich  nichts  unternehmen,  aoeh  mufs  ich  erst  die  ver- 
schiedenen Observationen  auarechnen,  Sammlungen  ordnen  und  das 
Tagebau  zum  Abschlafis  bringeb.  ■  Meitie  Absicht  war  dann,  auf  einem 
anderen  Wege  über  Eiküga  einen  Versach  zu  machen,  doch  in  das 
Masai-Land  einzudringen;  doch  seheint  mir  das  liebe  Fatnm  auch  hierin 
im  Wege  zu  stehn.  . 

Der  Hafs  des  hiesigen  Sultans  gegen  mich  nimmt  voüTi^e  zu 
Tage  zu.  —  Er  will  seiu'ö  Leute,  die  aiöh  gegen  mich  vergangen  ha- 
ben, nithlt  bestrafen  und  beschuldigt  mich,  dafs  ich  Alles  thäte,  um 
ihn  und  den  Islam  zu  stOrzen.  (Indirekter  W^se  hat  er  freilich  mit 
letcterer  Behauptung  Recht,  da  ich  es  f&r  das  verdienstli(^te  Werk 
halte,. deBDt  MohamaMdanern  wo  ich  nur  kann  zu  schaden)«  Ich  warte 
mit  Ungeduld  auf  den  neuen  En^ischen  Kodsul  und  auf  die  hoffent- 
lieh bald  eintrdffidnden  Empfehlungsschreiben.  Gestalten  sich  dann 
meine  Verhältnisse  nidht  besser  und  können  mir  auch  die  FriHizosen 
nicht  helfen,  so.  wird  meinet  längeren  Bleibens  hier  nicht  sein.  Die 
mir  an  dieser  Küste  von  Seid  Medjid  (so  heifst  der  jetzige  Sultan  von 
Zanzibar).{n,den  Weg  gelegten  SohwierigkeiteB  sind  zu  grofs,  um  mit 
Etfolg  dagegen  .  anzukämpflen.  Ob  ich  dann  Madagaskar  besuchen 
werdey  ob  ich  die  sü€|lichen  Portugiesischen  Besitzungen  als  Hauptquar- 
tier wähle,  kann*  teh*  ^och' nicht  im 'Voraus  besünuaeo.. 

Androik  (der  Jäger,  der  schon  von  Wanga  aus  hatte  nach  Zan- 
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«bar  zarilekgedohiekt  werden  mdsseii)  kommt  mit  dem  n&ehsten  Schiff 
zaruck;  seine  Gesundheit  erlaubt  ihm  nicht,  länger  hier  zu  bleiben.  .. 
Dr.  Kersten  erfreute  sich  auf  der  Reise  immer  guter  Oesundbeit,  jetzt 
aber  hat  er  hier  ein  gelindes  Fieber  durcbzumacben.  Er  hat  sich  auf 
der  Reise  als  ganz  guter  Arbeiter  im  Observiren  u.  s.  w.  bewährt. 

Zusatz  vom  Empfänger.  Nach  einem  später  geschriebenen,  vom 
23.  Februar  aus  Johanna  auf  den  Comoren  datirten  Briefe,  der  aber 
früher  eingetroffen  ist,  als  ersterer  Brief,  trat  der  Reisende  gleich  nach 
Absendung  obigen  Briefes  zur  Stärkung  seiner  Gesundheit  am  Bord 
des  Engl.  Kriegsschiffes  Gorgon  eine  Seereise  an ,  auf  der  er  zuerst 
nach  Süd  sich  wendend,  die  Portogtesiscbe  Kolonie  Ibo  und  die  Ara- 
bische Niederlassung  auf  Kap  Delgado  besuchte;  dann  wieder  nördlich 
nach  Lamu  segelte  und  von  hier  nach  den  Comoren  ging.  Einen  aus- 
führlicheren Reisebericht  stellt  er  nach  seiner  Rückkehr  nach  Zanzibar 
in  Aussicht.  Auch  erwähnt  er,  dafs  an  verschiedenen  Punkten  der 
Küste,  wie  in  Takaungu,  Melinde,  Lamu  und  Liwi  Unruhen  ausgebrochen 
seien  und  dafs  die  einheimische  Häuptlingsfamilie  in  Takaungu  ihm 
sehr  günstig  seL 


Miscellen. 
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Peking. 

V<m  W.  Koner. 

(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  IV.) 

Auf  S.  272  dieaes  Baades  unserer  Zeitschrift  braehtea  wir  einen  den  Ptocee^ 
tßngs  der  Londoner  geographischen  GeaeUscIiaft  entnommenen  kurzen  Bericht 
über  eine  Reise,  welche  Mr.  Grant  von  Peking  nach  Kiachta  anf  einer  yon  der 
gewöhnlichen  Route  abweichenden  Karawanenstrafse  unternommen  hatte.  Leider 
fehlen  alle  näheren  Angaben  über  die  Richtung  des  Weges  innerhalb  der  Gobi, 
und  nur  so  viel  geht  aas  diesen  Notixen  hervor,  daft  dieser  Reisende  von  Peking 
«US  der  Hanptstrafse  über  Sinan-hoa-^fn  bis  su  der  innerhalb  an  der.grofsen 
Chinesischen  Mauer  gelegenen  Grenzstadt  Tiaa-tsia-keu  oder  Ealgang  folgte  und 
von  -da  an  in  Begieitong  einer  Karawane  in  4 1  Tagen  die  nördliche  €rrenze  der 
Gobi  bei  Urga  erreichte,  von  wo  aus  ein  weiterer  Marsch  von  vier. Tagen  Um 
nach  Kiaehtpi  brachte.  In  wie  wmt  und  mü  weldiem  Gewinn. für  die  €teogttt|^e 
Mr.  Grant  Beobachtungen  auf  seiner  Reise  angestellt  hat,  müssen  wir  bis  zn  der 
in  Aussicht  stehenden  Publication  seines  Reiseberichtes  abwarten.    .       '     ' 
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Was  msere  Keantmft  jenes  Centralaeiatuchea  Hoehplateaus  betdfit,  welches 
mit  dem  Oesammtoamen  der  Wüate  Gobi  auf  unseren  Karten  bezeichnet  wird, 
80  besehr&nkt  sieh  dieselbe  lediglich  auf  die  wenigen  nralten  Karawanenstrafsen, 
welche  bereits  seit  Jahrhunderten  den  Verkehr  zwischen  China  und  dem  Norden 
Asieps  vermittelten  und  in  neuester  Zeit,  seitdem  Rufsland  mit  seinen  südlichen 
Nachbaren  in  nähere  Beziehungen  getreten  ist,  wohl  die  besondere  Aufmerksam- 
keit der  russischen  Regierung  in  Anspruch  genommen  haben.  Die  Hauptberichte  '), 
auf  die  unsere  Kenntnifs  der  -weiter  unten  näher  bezeichneten  Karawanenstrafsen 
sich  stützt  sind:  1)  Die  bei  dn  Halde  in  seiner  „Düscription  dt  hk  Chine*  er- 
schienenen Berichte  des  Jesuiten -Paters  Gerbillon  von  seinen  aehfe  Missions- 
reisen wShrend  der  Jahre  1688 — 98,  die  derselbe  von  Peking  ans  im  Interesse 
der  Grenzregalining  zwischen  Anfsland  and  China  untempraoMn  hatte.  Der  Rei- 
sende bekleidete  bei  dem  im  Jahre  1689  an.  Nertschinsk  abgeschloasenen  Grenz- 
tractat  eine  poUtisc))e  Mission  im  Gefolge  des  chinesischen  Bevollmächtigten. 
2}  Ans  den  Jahren  1692-^94.  Eberh.  Ysbrants  Ides,  dryjaarige  reize  naar 
China  v.  Moscou  af^  over  Groot  Ustiga^  Siricmia^  Permia,  Sibirien,  Daour,  Groot 
Tartarifen,  tot  in  China  etc.  Amsterdam  1 704,  welche  in  mehrfachen  üebersetzun- 
gen  erschien  und  später  von  seinem  Begleiter;  Ad.  Brand,  mit  mannigfachen,  aber 
von  Irrthümem  wimmelnden  Znsätzen  herausgegeben  wurde.  3)  Wichtig  für  die 
Handelsbeziehungen  zwischen  Russen  und  Chinesen  sind  die  Reisen  Lor.  Lange's, 
welche  derselbe  im  Auftrage  Peter  des  Grofsen  in  den  Jahren  1715  und  1719 
nach  Peking  nntemahm,  um  die  Handelsverhältnisse  beider  Nationen  zu  regeln 
und  Unterhandlungen  wegen  Anstellung  eines  russischen  Residenten  zu  Peking 
anzuknüpfen.  Diesen  beiden  erstereh  Reisen  Lange's  folgten,  nach  der  im  Jahre 
1727  bestinmiten  neuen  Grenzregulirung,  in  den  Jahren  1727 — 28  und  1736 — 37 
zwei  spätere,  welche  insofern  tob  ^^eh^gkeit  sind,  als  in  ihnen  eine  Beschrei- 
bung der  beiden  grofsen  Karawanenstrafsen,  der  westlichen  über  Kiachta  und  der 
ÖsÜiohen  vx>n<  Kertschinsk  über  Xzumchaitu  niodergtelegl;  ißt,  4)  Siebenzig  Jahre 
verflossen,  ehe  uns  wiederum  eine  ^edniobte  Nachricht  über  diese  Gegenden  zu- 
flofs.  Im  Jahre  1805  unternahm  J.  Klaproth  eine  Reise  von  Kiachta  aus  auf 
der  von  dort  nach  Peking  führenden  Strafse,  und  wenn  auch  dieser  berühmte 
Forscher  nur  bis  Urga  vordrang  und  hier  durch  Streitigkeiten  über  das  chinesische 
Ceremoniel  nach  einem  zweimonatlichen  Aufenthalt  zur  Umkehr  gezwungen  wurde, 
so  bilden  doch-  seine  in  mannigfachen  Schriften  niedergelegten  Forschungen  über 
die  efhnogvaphiflchen  und  linguistischen  Verhältnisse  des  asiatischen  Hochlandes 
die  Basis  für  aUe  späteren  Untersuchungen.  5)  Seit  dem  Jahre  1728  besafsen 
die  Russen  in  Pekmg  bereits  eine  Kirche  und  Schule,  und  fand  alle  10  Jahre 
ein  Wechsel  des  bei  dieser  Mission  angestellten  Personals  von  Geistlichen  und 
Laien  statt.  Eine  solche  Ablösung  des  Missionspersonals  vorzunehmen  zog  im 
Jahre  1819  G.  F.  Timköwski  auf  der  westUchen  Karawanenstrafse  über  Kiachta 
nnd  Urga  nach  der  chinesischen  Hauptstadt,  von  wo  er  im  Jahre  1821  auf  «iner 
von  der  Hinreise  etwas  divergirenden  Route  nach  Kiachta  zurückkehrte.  Seiner 
m  der  franzdsisdien,  und  cBeser  Uebersetzung  allein  brauchbaren  Reiseschildenuig, 
w«ldie^  ton  Esni^s  durehgesehen^  im  Jahre  1827  mit  Verbesserungen  ond  An- 


*)  Veigl.  Bitter's  Asien.  I.  2.  Ausg.  S.  104  ff. 
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aeiknngen  von  Klaproth  herausgegeben  wurde,  verdanken  wir  eine  Reihe  werth- 
T<^er  Bemerkungen y  in  denen  aber  leider  alle  wissenschaftlichen,  natnrhistori- 
schon,  sowie  jegUdie  für  die  Confignration  des  Bodens  nöthigen  Höhenmessun- 
gen  und  astronomischen  Ortsbestimmungen  fehlen.  6)  Die  ersten  streng  wissen- 
schaftlichen Beobaehtangen  über  die  von  der  durch  die  Kiachta- Peking -Strafse 
berührten  Punkte  verdanken  wir  dem  Botaniker  von  Bunge  und  dem  Astronomen 
Fufs,  welche  in  den  Jahren  1830—31  die  Reise  nach  Peking  unternahmen,  an 
diesem  Orte  eine  Reihe  magnetischer  Beohachtnngen  anstellten,  sowie  auf  der 
Strafse  selbst  eine  Anzahl  Höhenmessnngen  vornahmen  und  die  Positionen  mehre- 
rer Orte  astronomisch  bestimmten.  Die  Berichte  dieser  Reisenden,  welche  in 
den  Schriften  der  St.  Petersburger  Akademie  publicirt  sind,  konnten  leider  von 
C.  Ritter  in  den  in  den  Jahren  1832  und  33  herausgegebenen  beiden  ersten 
Theilen  seiner  Erdkunde  von  Asien  nicht  mehr  benutzt  werden,  sind  aber  von 
A.  V»  Humboldt  seiner  Darstellnng  des  Centralasiatischen  Hochplateaus  zu  Orunde 
gelegt. 

Dreifsig  Jahre  sind  nunmehr  seit  der  Expedition  von  Bunge  und  Fufs  ver- 
flossen; ohne  dafs  die  geographische  Kenntnifs  dieses  Theiles  von  Asien  durch 
neues  Material  bereichert  worden  wSre.  Inzwischen  haben  die  Erwerbungen  der 
Rübsen  im  Amur -Lande  einerseits,  andererseits  die  neuen  Qrenzregulirungen  zwi- 
schen Sibirien  und  der  Mongolei  auf  der  ganzen  Linie  nördlich  und  südlich  vom 
50*  N.  Br,,  endlich  die  in  den  Tractaten  des  Jahres  1860  bestinmite  Einsetzung 
rassischer  Constdate  in  Urga  und  Ealgang  eine  chartographische  Niederlegung  die- 
ser Karawanenstrafsen  nothwendig  gemacht,  wührend  bis  dahin  die  Eintragung  die- 
ser StraTsen  anf  unseren  Karten  einzig  und  allehi  den  Bestimmungen  Gerbillon's, 
Klaproth's  und  Timkowski's  folgte.  Jedesfalls  haben  die  Russen  in  neoerer 
Zeit  sich  genaoe  Angaben  über  diese  Haupthandelsstrafse  zu  verschaffen  gewufst, 
und. diese  bereits  chartographisch  verarbeitet  Ob  dieses  Material  handschriftlich 
oder  bereits  gedruckt  dem  ungenannten  englischen  Herausgeber  unserer  Karte 
des  Weges  durch  die  Qobi  vorgelegen  hat,  können  wir  freilich  augenblicklich 
nieht  angeben.  Dals  wir  aber  hi«r  eine  Gopie  eines  russischen  Originals  vor 
uns  haben,  dafür  dürfte  ein  Uebersetznngsfehler,  auf  den  uns  Herr  Kiepert  auf- 
merksam machte,  sprechen.  Auf  der  BfHte  der  2*  Seotton  unserer  Rednctton  ist 
nehmlich  ein  Thal  Muchor-bülak  eingetragen,  im  Original  benannt:  RQver  Mu- 
khor-bnlak  &  Kling  Mnkhor  V(all6y}-,  ferner  steht  bei  der  Station  Tsagan  Tn- 
gnrik  (Sect.  3  unserer  Reduction  oben)  neben  dem  JElüfsohen  die  Bezeichnung 
Kling,  beides  irrthümUche  Transcriptionen  des  rassischen  Wortes  für  Quell, 
Kljutgchf  erklärlich  durch  die  Aehnlichkeit.der  russischen  Buchstaben  ff  und  iseh 
in  der  Cursivschrift  Die  englische  Copie  ist  nach  einer  im  Jahre  1858  erfolge 
ten  Aufnahme  vom  topographischen  Bureau  des  enghsehen  Kriegsdepartements 
in  drei  Blättern  in  gr.  fol.  im  Jahre  1862  im  M.  1 :  210,000  publicirt  wor^ 
den,  und  ist  auf  ihr  das  Itinerar  in  12  Sectionen  getheilt.  Nach  dieser  Karte 
hat  Herr  Kiepert  die  unserer  Zeitfthrift  beigefügte  Karte  auf  ziemlich  |  der 
Originalgröfse  im  M.  von  1 : 1,060,000  redudrt  und  ist  nur  insofern  von  dem 
Original  abgewichen,  dafs  er  wegen  der  Kleinheit  des  Mafsstabes  das  Terrain  in 
schraffirter  Manier  dargestellt  hat,  während  auf  der  Originalkarte  dasselbe  ia  Ho- 
rizontalen skizzirt  ist. 

Z«itschr.  f.  AUg.  Brdk.  M«u«  Folg«.  Bd.  XIY.  23 
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Zwei  Hftiiptttniljw«  giebt  es  iiberiiaiqyt  nur,  anf  welchen  dch  nach  dctm  im 
JahM  1689  in  Nertsohiiiak  abgeetshlossenen  Vertrage  der  Verkehr  ron  SiUrien 
in  das  ohineeisobe  Reieh  hineia  bewegen  durfte,  und  diese  beiden  dem  Handel 
eröfiheten  Handelswege  durah  die  Mongolei  blieben  nicht  allein  nach  der  im  Jahre 
1727  erfolgten  Wiederholung  der  Grenzregnlirungy  sondern  andi  bis  aaf  den  heu- 
tigen T^;  dieselben.  Die  östliche,  nns  bis  jetct  eigentlich  nur  durch  die  Beridite 
der  Beisendea  Gerbillon,  Ides  und  Lange  ans  den  JahMn  1692,  1698  und  17^6 
bekannte  StraTse  ist  die  von  Nertschinsk  über  Argnn,  Zuruchaitn,  TMtsioar  am 
SÜdostgehftnge  des  Chinggan- Gebirges  zu  der  grofsen  Mauer  nach  Peking  flih- 
rende.  Diese  Strafte  war  die  ältere  und  fiingere  (1768  Werst :»  252  geogr.  M.) 
«nd  wurde,  nachdem  die  um  72  Meilen  kinere  Kiachta-Iinie  in  Aufbahme  kam, 
TOD  den  KMmwaaen  verhusen.  Die  andere  westUehe  Strafse,  welche  wir  in  4  8ec^ 
tionen  biet  aum  ernten  Male  chartogmphisch  dargestellt  vor  uns  haben,  ist  die 
von  Kiachta  ans,  wekshe,  nach  den  Verträgen  yon  1727  erofinet,  seitdem  die 
Hauptverkehrsstrafae  geworden  ist  Anf  ihr  oder  doch  ihrer  Richtung  im  We- 
sentlichen folgend  reisten  limkowski,  Fnfa  und  Bnnge,  und  hat  Kapert  feum  nä- 
heren Verstandnifs  anf  einem  Beikärtcben  die  Beuten  dieser  Beisenden,  TitA- 
kowski's  durch  punktirte  Linien,  Fnfs  und  Bunge's  duroh  leine  Linien  neben  der 
Tom  J.  1858  so  niedergelegt,  wie  sie  in  den  Werken  dieser  Reisenden*  besfimmt  sind. 

Astronomisch  bestimmt  dnrch  Bunge  und  Fuft  sind  auf  dieser  ganzen  West- 
route von  Blaimatschin  bis  Peking  nur  fünf  Positionen,  wahrscheinlich,  weil  das 
Mifstranen  der  chinesischen  Regierung  es  den  Beisenden  unmö^ich  machte,  an- 
ders, als  an  geschütaten  Punkten.  Beobachtungen  TonEunehmen.  Diese  astrono- 
misch bestimmten  Punkte  sindx  Maimatschin  50«  16'  N.  Br.  ^  106«  44'  OreenW. ; 
Bain-gol  48«  52  N.  Br.  ^  105«  28'  Greenw.;  ürga  47»  55 'N.  Br.  ^  106« 
41'  Gf^enw.;  Tian-hua*fu  (mongoL  Kaigang)  40*  52'  N.  Brw  --  114«  47' 
Greenw.;  Peking  39«  42'  N.  Br.  —  116*  20'  Graenw.  Was  jedoch  die  astro- 
oomisdi  bestimmte  Position  von  Baia-gol  betriff!,  so  scheint  diese  eine  irrige 
au  sein,  da  dieselbe  au  sehr  Ton  der  in  dem  Rontier  unserer  Karte  beeeichneten 
Station  dieses  Namens  abweicfat.  Als  vollkommen  sicher  sind  anf  dieser  165  Mei- 
len in  gerader  Richtung  messenden  Straiso  nur  die  beiden  auf  den  Rändern  d«r 
mit  dem  Kamen  der  Wüste  Gdbi  bezeichneten  Binsenkung  gelegenen  Städte  ürga 
und  Kaigang,  während  bei  dem  Mangel  an  astronomischen  Beobachtungen  in  der 
Steppe  selbst  eine  Differens  der  in  ▼erschiedenen  Routiers  genannten  Punkte  nidit 
andern  als  möglich  ist  Diese  Differenzen  ergeben  ein  Blick  anf  das  B^^kärtehen, 
auf  welchem  einmal  als  mittelstes  Rontier  das  der  englischen  Karte  gezeichnet 
ist,  dann  aber  in  der  oben  angegebenen  Weise  die  vier  auf  der  Hin-  und  ZurQck- 
reise  von  Timkowski,  Bunge  und  Fnfs  eingeschlagenen  Routen.  Es  erglebt  Bidh 
dabei,  da(s,  von  Maimatschin  beginnend,  folgende  Punkte  mit  verschiedenen  Posi- 
tionen angegeben  sind» 


Auf  unserer  Karte. 


Bain-gol 
Charimtn 
Chnntsal 


Bei  Timkowski« 


Chuntsal 


Bei  Bunge  und  Fulk 


Bain-gol 

Chorimtn 
Chuntsal 
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Auf  unserer  Karte. 

Bei  Timkowski. 

Bei  Bunge  und  FuTs. 

Gielegentai 

Giltegentai 

Giltegentai 

Schibetu 

—         — 

Schibetu 

—         — 

Ergi 

Ergi 

—         — 

Chanttun-sendji 

Gharatein-Siidsolil 

Chailastai 

ChaUasntii 

—        ^-- 

Iren -See 

Iren -See 



Boroldschi 

Boroldji 

-^         — 

Mingan 

Mingan 

Mingan 

— .         — 

Dvrma 

Darma 

Sead^ehi 

Sendji 

Smdfehi 

Dzamein-usu 

—        — 

Dzamein-nsu 

Als  gemessene  Höhen  sind  bezeichnet: 

Maimatschin 2200  FuTs 

Stat.  ürmuktu 2700      - 

Stat.  Khara-gol 3000      - 

Stat.  Bnrgaltai 4400      - 

Stat.  Kni 4300      - 

Stadt  trga  ......'.....     48t0      - 

Pafshöhe  im  G^b.  Darchan  Ula,  Sitat.  Borp 

Chudsir 4900      - 

Mandal-Pafti 3700      - 

dtat.  Brgi  auf  der  Bnnge^schen  Ronte  240?    - 

Tsagan  Balgasn 4500      - 

Pafsböfae  des  G«b.  Chingan 540^     - 

Aus  diesen  Hökenangaben  wird  uns  die  tiefe  Einsenkftng,  welche  das  Gen- 
tralasiatfeche  Hochphitean  dnTchzieht,  deutlich.  Ton  Urga  aas  auf  der  Stmfse 
gegen  SO.  fortschreitend,  erhebt  sich  jenseits  ^rTola  die  wald-  und  wasserleere 
Bergeben«,  oder  die  Gobi  bis  eu  dem  4900  Fufs  hohen  Gebirge  Darehan  Ula 
(2.  Seet.  Mitte);  Das  Land  trägt  bis  hierher  noch  ni<^ht  den  eigenti&ehen  0ha» 
rakter  der  Wf»te,  indem  2 — 3  Fufs  hohe  Gesträuche  die  Bei^gabh&nge-  bedecken. 
Von  hier  beginnt  die  Senkung  bis  znm  Mandal-Pafs,  3700  Fufs.  Bei  den  Rainen 
Olong  Baisching  wird  die  Senkung  bedeutender,  und  hier  eH>liekt  man,  wie  A. 
V.  Humboldt  nach  den  Berichten  der  russischen  Expedition  in  einem  Briefe  an 
Berghaus  ')  berichtet,  eine  aus  dem  flachen  Boden  sich  erhebende,  wagereeht 
geschichtete  Mauer  von  Syenit,  einen  natürlichen  Wall,  welchen  die  Mongolen 
den  Gärtelfelsen  (Bussa  schilon,  auf  unserer  Karte  Stat.  Busein -Tsohelu)  nennen. 
Er  zieht  sich  in  gerader  Linie  ron  O.  gegen  W.  hin.  Dieser  Gürtel  scheidet  aufis 
Deutlichste  die  nördliche  Mongolei  von  der  mittleren,  «der  eigentlichen  Gobi,  wo 
diese  als  Wüste,  im  strengeren  Sinne  des  Wortes  auftritt  Steintrümraer  und 
Geschiebe  von  Porphyr,  Jaspis,  Chalcedon  und  Oameol,  zwischen  denen  Salz- 
pflanzen wachsen,  bedecken  den  Boden,  und  iiier  beginnt  das  grofse  Becken, 
dessen  tiefste  Punkte  bei  Ergi,  Ude,  Durma  und  Sharbadurghuma  (auf  unserem 
Beik&rtchen  Schara  Budurguna)  liegen.     Diese  Senkung,  die  eigentliche  Sand- 


')  Bergbaus,  Annalen  der  Erdkunde.  YITI.   1888.  S.  864. 


23^ 


356  MisceUen: 

wüste  oder  Schamo  dUr  Chinesen,  ist  ein,  nicht  ans  Flugsand,  sondern  ein  ans 
Sand  mit  Salztheilen  geschwängert,  gebildeter  Boden,  der  Grund  eines  ehema- 
ligen grofsen  Binnenmeeres,  in  welchem  Amndo- Arten  und  fast  alle  Salzpflan- 
sen  des  caspischen  Meeres  gedeihen.  Von  Dnrma  südwärts  erhebt  sich  der  Bo- 
den wieder  bis  zn  der  Höhe  des  Uferrandes  dieses  alten  Meerbeckens  und  erreicht 
bei  der  'VVlnterBtatioii  der  Russen  j  Tsagan-Balgasu,  die  Höhe  von  4500  Fnfs, 
mithin  eine  Höhe,  entsprechend  der  auf  dem  Nördrande  des  Beckens  hinter  Urga 
beobachteten.  Sogar  erscheint  hier  südlich  von  der  Station  Dzamein-usu,  wenn 
auch  nicht  so  ausgezeichnet,  doch  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  Busein -Tschelu, 
ein  Gürtelfels.  Die  höohtte  Erhebung  erreicht  das  Plateau  kurz  vor  der  durch 
die  grofse  chinesische  Blaver  bezeichneten  Grenzt  China's,  nehmlich  6400  FuIüb  im 
Gebirge  Chingan,  und  von  da  ab  senkt  sich  das  Plateau  ällmSIig  hinab  in  die 
Ebene  von  Peking. 


Statistische  Notizen  Ober  die  englischen  Colonien,  mit 

Ausschlufs  Ostindiens,  im  Jahre  1860.  i 

Ans  den  f,Staii$Hcal  Tables  relating  to  the  Colonial  ttnd  other  Possessions  of  \ 

the  United  Kingdom.    Part  7//(lSßQ}.    Ptesented  to  both  Houses  o/Parliament  hy  , 

C&mmand  of  Her  Majesty.  London  1862.  XXXVI,  457  S.  Fol.,  haben  wir  die 
nachstehenden  statistischen  Angaben  excerpirt.  Für  die  gröfsere  Zahl  der  An- 
gaben war  das  Jahr  18#0  mafsgebend;  \m  einigen  Colonien  jedoch,  in  welchen 
weder  im  Jahre  1860,  noch  1861  Gensnsaufoahmen  stattgefunden  haben,  mufs-  i 

ten,  namentlioh  was  die  Berölkernngsverhältnisse  und  die  Sehulen  betrifft,  ältere 
Angaben  eingereiht  werden,  während  für  die  Handels-  und  Schifffahrtsbewegnng 
die  Beriehfte  für  da«  Jahr  1860  fast  durchgängig  vollständig  eingelanfea  sind. 
So  z.  B.  findet  sieh  eine  Ungleichheit-  in  den  Angaben  bei  New  Brunswick,  New 
Foundland,  den  Bahama- Inseln,  St.  Christopher,  Montsenrat,  Barbadoes,  Gold- 
küste, Gambia,  uAd  haben  wir  aus  dem  Grande  bei  allen  unseren  Angaben  das 
Jahr  des  Census  hinsngefugt  Für  Nora  Scotia  fehlen  die  Berichte  för  das  Jahr 
1860,  und  für  British  Columbia  sind  bis  jetst  noch  die  Angaben  höchst  mangel* 
haft,  da  ein  Census  daselbst  noch  nicht  stattgefunden  hat.  —  Alis  der  grofsen 
Masse,  speeifdler  Angabmi,  welche  über  die  Schifffahrtsbeweguog,  die  Prodnctions- 
kraft  dee  Bodens  ^  die  Ausfuhr  und  Einfuhr  etc.  einer  jeden  Colonie  in  diesen 
Insten  figuriren,  haben  wir,  um  eine  zu  grolle  Anhäufung  ron  Zahlen  zu  ver- 
meiden,  nur  diejenigen  ausgewählt,  welche  auf  den  gegenwärtigen  Stand .  der  Be- 
▼ölkerang,  sowie  auf  die  hauptsächlichsten  Ausfuhrartikel  sich  beziehen,  da  sich 
aas  letzteren  Angaben  vorzugsweise  ein  Schlufs  auf  die  Productivilät  des,  betref- 
fenden Landes  ziehen  lälat.  Aach  haben,  wir  es  bei  vielen  Colonien  für  zweck- 
dienlich erachtet,  die  Namen  derjenigen  Häfen  aufzuführen,  in  denen  sich  der 
Schifffahrtsverkehr  concentrirt,  da  dieselben  in  den  meisten  geographischen  Lehr- 
büchern nur  unvollständig  erwätmt  werden. 
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Wir  besohriuiken  unsere  statistischen  Angaben  über  Canada  hier  anf  wenige, 
da  wir  in  einem  der  nadisten  Hefte  dieser  Zeitschrift  eine  ansflUtfüchere  Statistik 
dieser  Colonie  bringen  werden. 

Gröfse  242,482  OMUes.  Bevölkerung  nach  dem  Censns  von  1661 :  in  Ober- 
Canada  1^39^91  JBUnw.»  in  Unter*  Canada  1,111,560.  Die  Häfen,  welche  im 
Jahre  1860  dem  Schiffsverkehr  eröffnet  waren,  heifsen:  Amherst,  Belleville,  Brock- 
ville,  Burwell,  Bytown,  Chatham,  Chippawaj  Coburg,  Colbome,  ColUngwood, 
Comwali;  Cramidie,  Dalbousie,  Dariington,  Dover,  Fort  Erie,  Hamilton,  Hope, 
Kingston,  Montreal,  Newcastle,  Niagara,  Oshawa,  Phillipsbourgfa,  Prescott,  Quebec, 
Samia,  8t.  John's,  Stanley,  Toronto,  Wallacebourgli,-  Whitby,  Windsor.  —  Import 
34,447,6135  DoUars,  Export  34,631,800  Dollars,  -i  Dem  Verkehr  «A^ergeben  wa^ 
ren  im  Jahre  1860  1892  engl.  M.  Eisenbahn. 

New  BnmBwiek. 

Gröfse  27,037  QMiles.  Der  leiste  Censns  war  voin  Jahre  1851,  nach  wel- 
chem aie  Colonie  1^3,800  Einw.  zahlte,  nehmlich  191,626  Weifse  und  2174  Far^ 
bige.  M  Jahre  1859  bestand  die  ackerbautreibende  Bevölkerung  aus  18,601  Per- 
sonen ,  die  gewerbtreibende  aus  6822 ,  die  handeltreibende  ans  1 292  Personen. 
Schulen  bestanden  im  Jahre  1860  848  mit  27,630  Schülern.  —  Einnahmen  im 
Jahre  1660  178,664  £,  Ausgaben  1^4,419  £.  —  Die  Häfen,  in  denen  sich  der 
Schiffsverkehr  'cencenlrirt,  heifsen:  Saint  John,  Dalhousie,  Batbnrst,  NeweasUe, 
Chatham,  Richibncto,  Shediac,  Hillsboroug^,  St.  George's,  St.  Andrew's;  der  Ha- 
fen von  St.  John  ist  der  belebteste.  -^  Import  im  Jahre  1860  1,446,740  £,  Ex- 
port 916,372  £..  Als  Hauptausfuhrartikel  erscheinen  in  den  Listen  frische,  gc- 
sakene  und  geräucherte  Fische,  geschlagene  Hölzer  und  Oel.  —  Der  Viehstand 
belief  sich  im  Jahre  lS60«uf  22,044  Pferctoy  106,263  St.  Rindvieh,  168,038  Schafe 
und  47,932  Schweine. 

Nova  Scotia. 

Die  statistischen  Angaben  p\^m,  #Cfe  Oojoaie  f&r  das  Jahr  1860  sind  nicht 
eingegangen. 

Pm^  Edwari  labmil. 

Gröfse  2173  QMiles,  mit  eiher  Gesammtbevölkerung  (Cehäns  vom  16.  Sept 
1861)  von  80,857  Eänw.  (40,680  M.,  39,977  W.)  mit  Einscklufs  von  306  Indianern. 
Die  Zahl  der  Schulen  betrug  im  Jidire  t860  261  mit  12,207  Schülern.  —  Einnah- 
men 41,186  £,  Ausgaben  41,196  £.  Die  Namen  der  Häfen  sind:  Charlotte  Town, 
Qeoi^e  Tewn,  Colvifle  Bay,  Bedeque,  Blalpeque,  New  London,  Orwell  Bay,  Bu- 
stico,  Eascumpeque,  Crapaud,  Pinette,  Murray  Harbour,  Grand  Biv^,  Saint  Pe- 
ters. Zahl  der  eingelaufenen  Schiffe  1161,  der  verzollten  Schiffe  1153.  —  Im- 
port 230,054  £,  Export  201,434  £.  Die  Hauptansfuhr  bestand  in  Korn,  1,394,341 
Bushels,  und  564,306  Busheis  Kartofffifai.  Auch  Fische  wurden  in  bedeatender 
Menge.  auagefUhrt.  . 


358  MimUen: 

Grofte  38,850  □Meilen,  mit  einer  Bevölkening  von   122,638  Seelen  nach 

dem  Cenevs  von  1667 Einnahmen  für  1860  133,608  £,  Anggaben  120,728  £. 

—  In  die  Tier  mfen  St.  John,  Harbonir  Orace,  Harbour  Brelon  vnd  La  Poffle  liefen 
ein  1421  Schiffe,  wahrend  1296  verzollt  wurden.  —  Import  fSr  1860,  1,254,128  £, 
Export  1,271,712  £.  Ate  Hooptaasfahrartikei  werden  genannt:  getreeknete  Stock- 
fische f,138,»44  Quintal,  nnd  Felle  344,202  St.;  Heringe  63,711  Tonnen. 

British  GoliivM». 
GröTae  200,000  OMilw.  £ia  Cenaiui  scheint  hier  noch  nicht  stattgefunden 
»u  haben,  Einnahmen  für  das  ^abr  18110  53,327  £,  Ausgaben  47,171  £.  —  im. 
port  257,380  £,  Export  11,400  £  mit  Aosniüime  der  Qoldaasfnhr,  welche  auf 
600,000  £  soigegebeB  wird.  Pelzwerk  worde  im  Werthe  von  10,000  £  ajMge- 
führt,  and  264,322,  geschlagene  Hölaer. 

Bermudas -Inselii. 

Grofse  20  [JMiles,  mit  10,9eä1Sinw.  (Ccmgns  von  1860),  unter  denen  4569 
Weifse  (ia6d  M.,  2704  W.)  und  6413  Farbige  (2822  M.,  3591  W.).  ^  Ebinah- 
mn  15^616  £,  Aasgaben  17,406  £.  —  Den  Import  repräsentirto  eine  Somme 
von  152^888  £,  den  Export  von  23,467  £.  --  Exportirt  worden:  40^  Tonnen  Ar- 
zowroot,  260  Tonnen  Zwiebeln  und  25,548  Barrels  Kartoffeln. 

Honduras. 
Gröfte  17,000  QMileti  mit  ^er  Gesammtbevölkerang  v«n  25,635  Einw. 
<t3,780  M.,  11,846  W.)  nach  dem  CeBsns  von  1861.  Einnahmen  32,575  £,  Aus- 
gaben 30,270  £.  —  Die  Ausfuhr  besteht  vorzugsweise  in  Cochenille,  Cacao, 
Campechehols,  Mahagony,  Sarsaparük  «nd  Indigo.  Von  Mahagoniholz  wurden  ins 
Jahre  1860  z.  B.  8,089,066  Fufs  ausgeTührt,  2  Millionen  Fufs  mehr  als  im  Jahre 
1858;  dsCton  ging  das  meiste,  nehmüch  7^462,462  Fufs  nach  England,  627,514 
Fufs  nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord -Amerika. 


West-Indien. 

1.  Bahama-DiselD. 

Gröfse  3522  QMileS;  mit  einer  filnwohnetzMKl  (nach  dem  letzten  Census  von 
1854)  von  27,619  Seelen,  unter  denen  5499  WeUse  und  22,120  Farbige.  Die 
2ahl  der  Geburten  betrug  1860  1225,  die  dar  StecbenUle.  653.  ^  Einnahmen 
im  Jahre  1860  37^18  £,  Ausgaben  36,876  £.  Der  Export  betrug  -157,350  £, 
der  Import  234,029  £.<  ^  Die  Ausfuhr  bestand  vortugsweise  in  Caffee:  4259 
Ctnr.;  Baumwolle:  4423  BaUen^  S^s;  226,584  Bnshels;  Schwämme:  4737  Otnr.; 
Zucker:  5196  Ctnr.f  Beis:  1851  Ctnr. 

2,  Tiirk"I]iselii« 
Bndiielt  nadi   dem  Genius  von  1861    vom   8.  April  4372  Ehnrohner  mit 
2128  M.,  2244  W.    Einkünfte  (1860)  9723  £,  Ausgaben  9636  £.    Jn  den  HK- 
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fen:  Gffftnd  Tork,  Qtli  Cay,  Goekhun  Hafboair  und  West  Caiooe  liefen  ein  401 

Schiffe  von  49,109  Tonnen,  nnd  wurden  yenollt  434  Schiffe  au  51,640  Tonnen 

Einfahr  42,059  £,  Ansfohr  33,911  £.  —  Die  Hanptaosfuhr  besteht  in  Salz,  Ton  dem 
im  Jahre  1860  1,638,672  Bnshels,  ftst  aneschliefslich  nach  den  Vereinigten  Staa- 
te« verladen  wurden,  nnd  not  wenig  mehr  als  200,000  Bnsfaela  nach  den  übrigen 
Britischen  Oolonien  nnd  uideren  Ländern  gingen. 

3.  Jamale». 
Greise  6400  QMiles.  Nach  dem  Censns  Tom  6.  Mftrz  1861  mit  einer  6e* 
sammtbevölkerong  von  377,433  Seelen,  von  denen  13,816  Weifse,  81,065  Farbige 
und  346,374  Neger.  Die  Zahl  der  Schulen  betrug  im  Jahre  1857  (die  neueren 
Angaben  sind  unvollständig)  291  j  die  der  Schüler  im  Jahre  1859  22,746.  —  Ein- 
nahmen für  1860  262,239  £,  Ausgaben  256,239  £.  <-  Im  Jahre  1860  Uefen 
ein  in  die  engliedhein  Häfen:  Kingstoni  Morant  Bay,  Port  Morant,  Port  Antonio, 
Annatto  Bqy,  Pott  Mada,  St.  Ann's  Bay,  Bio  Bueno,  Faimoutb,  Montego  Bay, 
Xiueea,  äa«atna  laMar,  BUok  River,  Old  Harbour  509  Schiffe  zu  91,049  Tonnen, 
während  493  Schiffe  zn  86^886  Tonnen  verzollt  wurden.  -^  Der  Hafen  von  Kingston 
ist  bekanntlicfa  der  bedeutendste,  und  kommen  auf  denselben  allein  321  einge- 
laufene und  244  verzollte  Schiffe ;  danach'  rangiren  die  Häfen  von  Falmouth,  Mon- 
tego Bay  nnd  Port  Maria.  ^  Exportirt  wurden  6,145,362  Lbs.  Kaffee,  841,734 
Lbs»  Ingwer,  6,850,548  Lbs.  Piment,  1,694^606  Gallonen  Rum,  599,737  Ctnr. 
Zncfcer.  i«ad  14,738  Fols  Campceheholz. 

4.  Virgin  Islands  (Tortola). 

Gröfse  94  QMiles.  Nach  dem  Census  vom  1.  April  1861  mit  einer  Ein- 
wohnerzahl von  6051  Seelen,  unt^r  denen  476  Weifse,  1557  Farbige  uud  4018 
Sehwarze*  Die  Zahl  der  Schulen  betrag  im  Jahre  1860  7  mit  356  Schülern.  — 
^Unkünfte  2649  £,  Ausgaben  2294  £.  —  In  den  beiden  Häfen  Road  Harbour 
und  Thatoh  Island  liefen  ein  1454  Schiffe  und  wurden  verzollt  1388  Schiffe.  —  Die 
Ansftthff  (17,022  £)  bestand  vorzugsweise  ans  1077  Stück  Bindvieh,  12,800  Lbs. 
HolzkohliO.  -«  Die  Einfuhr  reprüsentirten  15,245  £. 

5.   St.  Ghristopher. 

Gröfse  68  GMiles.  Nach  dem  Census  vom  I.Januar  1855  (ein  neuerer 
exiatart  nicht)  betreg  die  Einwohneizahl  20,741  Seelen.  Die  Zahl  der  Schulen 
war  im  Jahi»  1860  30  (mit  3030  Sebülea»),  von  denen  14  der  engUschen  Kirche, 
8  den  Westeyaaem  und  8  den  Mährischen  Brüdern  angehörten.  —  Einkünfte: 
2e,«91  i£y  Ausgaben  21,723  €.  —  Die  Hanptatisfuhrartikel  im  Jahre  1860  waren: 
15,9a<^i00.Lbs.  Zucker,  113,811  GaUonenBttm  und  326,«10  GaUonen  Moliuse. 

6.  Nevis. 

Gröfse  20  QMiles.    Nach  dem  Censos  von  1861  mit  9822  Einwohnern,  von 

denen  260  Weifse,  2054  Farbige  und  7504  Schwarze.  -^  Zahl  der  Schulen  im 

Jahre  1860  13  mit  2108  Schülern.  —  Einnahmen  5596  £,  Ausgaben  5129  £.  -^ 

Di»  Einfohi:  wurde  im  Jahre  1860  dumh  eine  Summe  von  35»255  £,  die  Aus* 
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fithr  diirok  40,6M  £  repriUintirt;   Ak  AtefUhrartäel  evtchflinen  in  den  am«Hdiea 
Listen  Molasse,  Biun  and  Zucker. 

7.  Anti^ft. 
Gröfse  47  QM.  Nadi  dem  CensoB  vom  8.  AprO  1861  mit  37,125  Einw., 
unter  denen  2560  Weifse,  6882  Farbige  nnd  27,683  Keger.  Die  Zehl  der  Söhn- 
ten betrag  im  Jahre  1860  47  mit  4135  Schülern.  —  Einnahmen  40,863  £,  Aus- 
gaben 41,607  £.  —  Als  hauptsächlichste  Aasfahrartikel  werden  bezeichnet:  Mo- 
lasse, Rum,  Zucker,  Mehl,  Rindvieh,  Schweine.  —  Die  Oesammleinfiihr  betrug 
225,792  £,  die  Ausfuhr  254,002  £. 

8,  Montserrst  . 
Gröfse  47  QMiles.  Nach  dem  letzten  Census  Vom  Jahre  1859  mit  7053 
Einwohnern  (3159  M.,  3894  W.);  zählte  im  Jahre  1860  10  Sdralen  mit  993  Schü- 
lern. —  Einnahmen  im  Jahre  1860  3333  £,  Aufgaben  3248  £.  —  Den  Import 
reprisentirte  die  Summe  von  20,060  £,  den  Export  die  rön  17,043  £.  Auch 
hier  bilden  Molasse,  Rum  und  Zucker  die  HauptansfUirartikel. 

9.  Domiaioft. 

Gröfse  291  OMUes.  Nach  dem  Census  vom  2.  April  1861  mit  2&,065  Einw., 
unter  denen  11,830  M.  und  13,235  W 17  Schulen  mit  1531  Schülern.  ->  Ein- 
künfte 14,462  £.,  Ausgaben  13,752  £.  —  Zahl  de?  eingelaufenen  Schiffs  330  za 
9394  Tonnen,  die  der  verzollten  Schilfe  335  zu  9383  Tonnen Ausgeführt  wor- 
den 97,489  Lbs.  Cacao,  96,249  Gallonen  Rum  und  7,151,885  Lbs.  Zucker. 

10.  St  Lncia» 

Gröfse  300  (JM.  Im  Jahre  1860  betrug  die  Einwohnerzahl  27,141,  nebm- 
lich  720  Weifse  und  25,925  Farbige.  Von  diesen  beschäftigten  sich  2684  mit 
dem  Ackerbau,  2220  mit  Fabrication  von  Mamifacturwaaren  und  23#  Personen 
mit  Handel.  Die  Zahl  der  Schulen  betrug  18  mit  1470  Schülern.  —  Einnahmen 
13,603  £.,  Ausgaben  12,151  £.  ^  Import  97,900  £,  Export  105,947  £.  —  Aa 
Ausfuhrartikeln  werden  vorzugsweise  erwähnt:  198,567  Lbs.  Cacao,  122,400  Gal- 
lonen Molasse,  29,221  Gallonen  Rnm  und  7,958,165  Lbs.  Zucker. 

11.  StYmmt 
Gröfse  181  OMiles.  Nadi  dem  Census  vom  14.  October  1861  mit  81,755 
Einw.,  nehmlich  2347  Weifsen,  6553  Farbigen  und  22,855  Sehwarzen  (ausammea 
15,005  M.,  16,750  W.).  —  Im  Jahre  1860:  31  Schulen  mit  2189  Schükin.  — 
Einnahmen  20,231  £,  Ausgaben  21,697  £.  —  Exportirt  wurdoi  Arrewroot,  IMil, 
Molasse,  Rum  und  Zucker.  —  Die  SehiffiTahrtsbewegung  bestand  in  340  eingelau- 
fenen Schiffen  und  353  verzollten  Schiffen. 

IJt  BiirlMido«». 
Gröfse  166  QMUes.     ZäUSe  im  Jahre  1851  15,824  Weifse,  30;059  Faitiige 
und  90,056  Schwarze,  zusammen'  135,039  Einw.;  im  Jahre  1861  betrug  die  Ge- 
flammtbevölkerung 152,727  Seelen,  nehmüch  16,594  Weifse,   36,128  Ftobige  nnd 


Statistische  Notizen  über  die  engl.  Colonien,  mit  Ansschlufs  Ostindiens.     36 1 

100,005  Neger.  —  Einnahmen  im  Jahre  1860  94,753  £,  Ausgaben  110,873  £. 
—  Die  Reisansfnhr,  welche  im  Jahre  1858  2,618,101  Lbs.  betrog,  ging  im  Jahre 
1859  auf  1,598,443  Lbs.  herunter,  hob  aioii  'aber  im  Jahre  1860  wieder  auf 
1,871,267  Lbs.;  nachstdem  bestand  der  Hauptausfuhrartikel  in  Salz -Fleisch,  nehm- 
lieh  1,655,853  Lbs. 

13.  Girenada. 
Gröise  133  QMike,  mit  reiner  Bevölkenuig  von  31,900  Seelen  («5,413  M., 

16,487  W.)  nach  dem  Censos  vom  a  April  1861^  und  mit  28  Schulen ßinkünfte 

17,359  £,  Autgaben  19,719  £.  ^  Die  Häapteusfuhmrtikel  im  Jahre  1860  waren 
Cacao  (9145  Ctnn),  Rum  (171,090  Galloaen,  um  etwa  50,000  Gallonen  weniger 
als  im  Jahre  1858),  :Zn6ker  (102^534  Gtnr.;  auch  hier  hat  seit  drei  Jahren  «ine 
Abnahme  stattgefunden).  Die  Produetion  der  Baumwolle  (911  Gtnr.)  war  in  ste- 
ter Zunahme;  ee  bestanden  im  Jahre  1858  226  Acres  BimmwoUenplantagen,  im 
Jahre  1860  281.  ZncherplAntagen  6559  Acre«;  fiitflfeqüantagen  52  Aere§  (im 
Jahre  1860  110);  Ca«aq)lantagen  2017  Aoree. 

14  Tobago. 

Grörise  97G|Miles,  mit  15,410  Einwohnern  (7433  M.,  7977  W.)  nach  dem 
Census  vom  7.  April  1861.  Unter  den  17  Schulen  (1859)  gehörten  8  der  engli- 
schen Kirche,  5  den  Wesleyanem,  4  den  Mährischen  Brüdern  an.  —  Einnahmen 
7758  £,  Ausgaben  9028  £.  ^  Den  Export  lepiäsentirte  die  Summe  von  67,124  £, 
^den  Import  ><cUe  von  51,785  £.  r^  Ausgeführt  wurden  hauptsächlich  Molasse 
(1207  Gtnr.),  Zucker  (59,052  Gtnr.),  Bnm  (109,047  Galbnen). 

15.  Triniiad. 
Grölbe  2012  QMües,  mit.  einer  'Bev^lkeruag^  von  84,438  S4eleii  (46,074  M., 
38^374  W.)i  nach  d4mrGensus  von  1^61.    Darunter  16,416  Verhekaihete,  68,022 
Unverheirathete.  —  48  Schulen  mit -3408  Schfileni Ehiktinfte  174,861  £,  Aus- 
gaben 187,221  £.  —  Ausfuhrartikel:  Gaeao  4,135,921  Lbs. 

16.  Brituh  Oaiana. 
Gröfse  76,000  QMUesv  mit  127,695  Einwohnern  (67,267  M.,  60,428  W.), 
darunter  11,558  Europäer,  14,754  Mischrace,  91,710  Neger,  7670  Ostindier,  2003 
Ureinwohner.  ^  Einnahmen  279,652' £,  Ausgaben  314^56  £.  --^  Der  Import 
wurde  auf  1,146,959  £j  der  Export  auf  1,513,452  £  veranschlagt  —  Exportirt 
wurden:  Zucker  1,088^465  Oxhoft,  Rum  27,299  Puncheohs  (Fässer  von  80  Gallo- 
nen), Molasse  2814  Fässer  Gasks. 

FaUdani-Insebi. 

Gröfse  13,000  QMiles,  mit  einer  Bevölkerung  voh  566  Seelen  nach  den  An- 
gabe von  1860.  Es  befand  sich  auf  den  Inseln  1  Schule  mit  97  Schülern.  — 
Einkünfte  7605  £,  Ausgaben  5427  £;  _  Den  Import  repräsentirte  äi6  Summe 
vo»  2^,697,  den  Export  von  5910  £.  Man  rechnetvim  Jahre  1860  19,338  Stücke 
zahmes  und  9000  Stücke  wildes  Rindvieh,  10,500  Schaft^  650  zahme^  800  wUde 
Pferde,  2120  trächtige  Stuten. 


362  MisoeUens 


'  Ansträlien* 

1.  New- South  Wales. 

Gröfse  478,861  QM.,  mit  348,646  Einwohnern  nach  dem  Census  vom  7.  April 
1861.  —  798  Schulen  mit  34,767  Schülern.  —  Für  die  vier  Häfen  Sydney,  New- 
CMtle,  Bden  und  Oraflon  slelhe.sich  die  SchiffiTahrtibewegong  auf  1424  einge- 
hntfene  und  1488  verzollte  Sdiiffe.  -~  Exportirt  wurden;  346  Boxee  Goldmilttsen 
(Werth  l,57»,92a£),  Goldbarren  46,04S  Unzen  (Werth  183^266  £),  Goldstaub 
31,8«1  Unsen  (WeiHi  115,40^  £),  18  Boxes  SHber  (Werth  6709  £},  Kupfer  1483 
Tooneo  (Werth  14,045  £),  Kohlen  233,877  Tonnen  (Werth  183,761  £),  Bier 
120,119  GaUonen,  Fidscb  17,320  Ctm,  Talg  628,707  Lba,  Mait  5(9,226  Bushel, 
Hafer  40,148  BnftfaM,-  Felle  102,456  St.,  Sehafe  12,080  8«.,  Branntwein  4^,748 
OaUom»,  Thee  1,640,520  Lbe.,  Tabaksbi&tter  54^,793^  Lbe.,  Cigamä  47,703  Lbs., 

Weine  75,503  Gallonen,  WoUe  14,951,866  Lbs 1584  Aeres  ^iHutßn  mit  W^a» 

Stöcken  bepflanzt,  von  welchen  99,791  Gallonen  Wein  und  709  GaUonen  Brannt- 
wein gewonnen  wurden. 

S.  Viotom. 

Gro&e  86,944  QMileä,  mit  einer  Bevölkerung  von  540,922  Seelen  (328,651  M., 
211^671  WO?  einschUefslioh  von  1694  Ureinwohnem,  nach  dem  Gensiu  vom  18.  Juli 
1861.  Von  dieser  Bevölkerung  lebten  nach  dem  Censiie  vom  31.  December  1860 
224,977,  einBchlier8Uek'24^6  Chinesen  iü  den  Golddistricten,  nefamHoh  in  Bai- 
larat  63,417  (5752  Chinesen);  in  Castlemaine  30,590  (6183  Chinesen);  in  Mary- 
borough  64,534  (3364  Chinesen);  fh  Airärat  13,560  (1400  Chinesen);  in  Sandhurst 
25,360  (2740  Ohmeson);  in  Beechworth  27,51 6  (5447  Chinese»).  Unter  der  Chine- 
siBC^en  BevOUcening  befanden  sich  nur  eine  Fran  und  vier  Kinder.  -^  Die  Ein- 
nahmen betrugen  im  Jahre  1860  8,006,986  £,  die  Ausgaben  2,587^637  £.  -^ 
Die  Bewegung  des  Schiffsverkehrs  betrag  im  Jafare  1860  für  di«rH&feii  ^n  llel« 
bourne  1517  eingelaufene  und  1549  verzollte  Schiffe;  von  Gelong  179  eingelaufene 
und  174  verzollte  Schiffe;  von  Portland '34  eingelaufene  und  16  verzollte  Schiffe; 
von  Foit  fiUiy  0  eingelaufene  und  4  verzollte  Scihiffe ;  von  Port  Albert  69  einge- 
laufene und  79  verzollte  Sddffe;  von  Warrtiambool  ^  eingelaufene  and  19  verzollte 
S<^ffe,  zusammen  1814  eingelaufene  (zu  581,642  Tons)  und  1841  verzolilie  Schiffe 
(zm  569,137  Tons)w  _  Die  Einfhhr  reprlitentirte  die  Summe  von^  15,09^,730  £, 
die  Auiftikr,  einschlie&Ueh  der  Goldaofifuto,  von  12',662,i704  £.  ^  Die  Goldaus- 
fuhr  betrug  2,156,661  Unz.,  371,818  Unz.  weniger  als  im  Jahre  185a  An  Soha* 
fen  wurden  ausgeführt  77,056  St.,  also  mehr  als  das  Doppelte  des  Jahres  1858; 
an  Wolle  24,273,910  Lbs.,  also  citta  3  Millionen  Lbs.  mehr  als  in  den  beiden  vor- 
hefgehenAen  Jahrenr;  an  Thee  665,722  Lks.,  wähseadin  jedem  der  beiden  frühe- 
ren Jahnen  über  eine  BfffiiOn  Lbs.  Thee  aasgefährt  wnfden.  -^'  Bebaut  waren 
wm  »1.  M&rztl861  4^91,381  Acres,  während  im  Jahre  1858  erst  298,969  Aeres 
aJigebant  waten  I  von  denen  waren  mit'  Weizen  bestellt  161,|S52  Aerea,  huC  Mais 
1650  Av,  mit  Genta-  4123  A.,*  nie  Hafee  66i,337  A.,  mit  KarkuMn  24,842t  A.; 
der  Wiesenboden  umfafste  90,921  A.,  die  Weinpflamnngen  113a  A..^  Mit  der 
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I  Bodencnltnr  besckäftigtes  aich  13^653  Menschen.  —  Im  Jahre  1861  zählte  die 

}  Colonie    79,536  Pferde,    716,332  St  Hornvieh,   5,780,896  Schafe    und   61,259 

Schweine. 

3.  Süd- Australien. 

Gröfse  300,000  QMiles,  mit  einer  Berölkeraiig  von  126,830  Seelen  (66,048  M., 
61,782  W.}i  nacl^  dem  Ceniias  vom  S.April   1861.    Die  Einwohnerzahl  betrog 

I  am  26.  Februar  1844  17,366,  am  26.  Februar  1846  22^390,  am  1.  Janvar  1851 

63,700,  am  31.  März  1855  85,821,  am  2.  April  1860  117,967  Seelen.  Von  diesen 
beschäftigten  sich  23,135  mit  dem  Ackerbaa  tind  der  Viehzucht,  13,899  mit  Han- 
del. Lesen  und  schreiben  konnten  71,263,  nur  lesen  18,297,  nicht  lesen  35,64V. 
Die  Zahl  der  Schulen  betrug  im  Jahre  1860  210.  —  Der  gjcöfste  Sohiffsverkehr 

'  fand  im  Hafen  Adelaide  statt,  unbedeutender  war  der  in  den  anderen  Häfen,  nehm- 

!  lieh  in  Port  Robe,   Port  EUiot,  Port  Auguste,   Port  Mac  Donnell,   QooLwa  und 

in  den  Südhäfen.   Im  Ganzen  liefen  ein  im  Jahre  1860  357  Schiffe  und  wurden 

^  verzollt  370  Sdiifi«.  —  Die  Ausfuhr,  betrug  1,783,716  £,  die  Einfuhr  1,639,592  £. 

Die  hauptsächlichsten  Ausfuhrartikel  waren  im  Jahre  1860:  Wolle  13,212,438  Lbs., 

Kupfer  65,463  Ctnr.,  Sprit  20,906  Gallonen,  Rohzucker  9749  Ctnr.  —  Mit  Wei- 

[  zen  bestellt  waren  273,672  Acres,  mit  Gerste  11,336  A.,  mit  Kartoffeln  2348  A. 

Die  Weinpflanzungen  nahmen  3180  Acres,  Grafsboden  55,818  A.  ein  und  67,696  A. 
lagen  brach.  Producirt  wurden  3,576,593  Bushel  Weizen,  189,163  B.  Gerste, 
52,989  B.  Hafer,  7112  Tonnen  Kartoffeln,  71,241  Tonnen  Heu  und  182,087  Gal- 
lonen Wein.  Dde  3ahl  der  Schafe  betrug  2,824,811,  die  des  Hornviehs  278,265, 
die  der  Pferde  49,699,  die  der  Seh  weine  59,747,  die  det  Hühner  315,728. 

4.  West-AustMlien. 

Gröfse  45,000  [JMiles,  mit  einer  Bevölkerung  von  15,593  Einw.  (9843  M-, 
I  5750  W.)«  nach  dem  Censos  vom  7.  April  1861.     Schulen  waren    16  vorhanden 

I  im  Jahre  1860.  —  Die  ;B:inkünfte  betrugen,  69,863  £,   die  Ausgaben  61,745  £. 

—  Der  Schiffsverkehr  in  den  Häfen  Freeinantle,  Bunbury,  Vasse,  King  George's 
I  Sound  und  Champion  B&y  betn^  109  eingci&aufene  un4  126  verzollte  Schiffe.  — 

Die  Einfuhr  betrug  im  Jahre  1860  169,075  £,  die  Ausfuhr  89,247  £.    Zu  den 

Hanptansfuhrartikeln  gehörten  656,815  Ctnr.  Wolle,  1678.  Tonnen  SandelhoU  und 

517  Tonnen  Kupfererz. 

5.  Queeosland. 

Das  seit  April  1861  colonisirte  und  noch  nioht  colonisirte  Gebiet  dieser  Co- 
lonie betrug  559,000  QMiles,  nehmlich   119,370  (JM.  colonisirten  und  439,630 
nicht  colonisirten  Bodens,  mit  einer  europäischen  Bevölkerung  von  30,115  Seelen 
I  und  10—15,000  Ureinwohnern.  ^  14  Schalen  (1860)  mit  3287  SchiUem.  —  Ein- 

nahmen 179,589  £,  Ausgaben  180,103  £.  --  2110  Schiffe  Hefen  im  Jahre  1860 
ein  und  183  wurden  verzollt.  In  demselben  Jahre,  zählte,  man  bereits  3,440,360 
Sehalls,  432,890  Rinder,  23,504  Pferde  und  7147  Schweine..     . 

6.  Tasmftiiia, 
Qrö£ie  22,629  QMües,  mit  eia^r  Bevölkerimg  von  89,977  Eiiiw.  (49,593  M., 
40,384  W.),  nach  dem  Census  vom  7.  April  1861  — •  Die  Zahl  der  Schulen  be- 
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trag  im  Jahr«  1860  89.  —  Einnahmen  im  Jahre  1800  413,915  £,  Ausgaben 
403,194  £;  ~>  Der  Schifffahrtsverkehr  in  den  Häfen  Hobart  Town,  Laanceston, 
Circolar  Head  und  Fort  Frederic  betrag  im  Jahre  1860  an  eingelaufenen  Schiffen 
806,  an  yerzollten  818.  —  Einfuhr  in  demselben  Jahre  1,068,411  £,  Ausfuhr 
962,170  £.  —  Als  Hauptausfuhrartikel  sind  in  den  Listen  aufgeführt:  Wolle 
1,956,125  Lbs.,  Hafer  546,590  Bushel,  Weizen  156,043  Bnshel,  Kartoffeln  7002 
Tonnen.  —  Es  befanden  sich  in  der  Colonie  1,700,930  Schafe,  83,366  Rinder, 
21,034  Pferde,  31,290  Sdiweine  und  2888;:iegen. 

7.  N6ii-S«e]Mid. 
Gröfse  95,000  G  Ifiles.    Die  europäische  Bevölkerang  betrag  nach  der  Zäh> 
lung   von   1860  (ausschliefslich    der  Militärs    mit   ihren    Familien  4294  Kbpfe) 
83,919  Seelen,  die  einheimische  nach  einer  in  der  Zeit  zwischen  dem  September 
1857  bis  dahin  1858  angestellten  Zählang  56,049  Seelen: 


Provinzen. 


Auckland     ,.,,,, 

Taranaki 

Wellington 

Hawke's  Bay 

Nelson  (einschliefslich  Marl- 

borough 

Canterburj 

Otago     

District  Stewart' s  Island  .. 
Chatham  Islands  .... 


Europäer. 


23,732 
1239 

13,837 
2351 

12,000 

16,370 

12,691 

53 

86 


ürbewoh- 
ner. 


38,269 
3015 
8099 
3673 

1120 
668 
525 
200 
510 


Die  Häfen,  in  welchen  der  hauptsächlichste  Schiffsverkehr  stattfindet  sind: 
Auckland,  Russell,  Mongonui,  New  Plymouth,  Wellington,  Nelson,  Lyttelton  und 
Otago,  letzterer  seit  185*9  Dunedin  genannt.  Aufserdem  werden  in  den  Listen 
folgende  Häfen  genannt:  Hokianga,  Kaipara,  Wanganui,  Napier,  Invercargill,  Aka- 
roa.  Der  Schiffsverkehr  bestand  im  Jahre  1860  aus  398  eingelaufenen  und  398 
verzollten  Schiffen.  — '  HauptaiusfuhiraTtikel  waren:  Gold  und  Goldstaub  4538  Un- 
zen, Hafer  36,733  Bushel,  Weizen  11,168  Bushel,  Kartoffeln  2124  Tonnen,  Wolle 
6,665,880  Lbs.  Die  Uebersicht  über  den  Viehbestand  liegt  nur  vom  Jahre  1858 
vor;  damals  zählte  man  bereits  über  1^  Million  Schafe,  14,912  Pferde,  40,000 
Schweine,  11,797  Ziegen,  137,204  Rinder. 


Gröfse  2914  QMiles,  mit  einer  Gesammtbevölkerang  von  94,917  Einw.,  nehm- 
lich  11502  Eiiropäer  (li51  M.,  441  W.)  und  93,326  Chinesen  (68,669  M.,  24,606  W.). 
—  Einnahmen  im  Jahre  1860  94,183  £,  Ausjgaben  72,391  £.  —  Der  Schiffs- 
verkehr bestand  in  1534  eingelaufenen  und  1354  verzollten  Schiffen.  —  Eingeführt 
wurden  durch  die  Peninsular  and  Öriental  Steam  Navigation  Company  im  Jahre 
1657  29,400,  im  Jahre  1858  25,547,  im  JA&re  1859  27,'5to  Kisten  Opium:  fer- 
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ner  wurden  im  Jahre  1859  47,742  Ballen  Seide  ausgeführt,  nehmlich  38,375  B. 
nach  Sontfaampton,  7666  B.  nach  Marseille,  679  B.  nach  Bombay  nnd  1022  B. 
nach  Hong  Kong.  —  In  demselben  Jahre  zählte  man  daselbst  518  St  Bindvieh, 
350  Schafe  nnd  509  Ziegen. 


Insel  Labaan. 

Gröfse  50  GMiles,  mit  einer  Gesamintbevölkerong  von  2242  Seelen,  nehm- 
lich 33Weirsen,  2409  Farbigen.  —  Einnahmen  8000  £,  Ausgaben  8409  £.  _ 
Import  37,842  £,  Export  12,603  £  (letztere  Angabe  ungenau).  —  Hauptausfiihr- 
artikel:  20,499  Pikols  Sago,  1038  Pikees  Pfeffer.  ~  Der  Hanpthandelsverkehr 
findel  mit  Singapore  statt. 


CeyloiL 


Provinzen. 

Gröfse  in 
□  Miles. 

Weifte. 

Farbige. 

Acker- 
bauer. 

Gewerb 
treibende. 

Handel- 
treibende. 

West-Ceylon 

3820 

2784 

593,702 

158,888 

23,891 

41,273 

Nord -West- 

Ceylon  .     . 

3362 

57 

198,^70 

108,459 

4629 

6920 

Süd -Ceylon  . 

2147 

506 

319,902 

78,597 

13,670 

27,330 

Ost -Ceylon  . 

4753 

287 

89,691 

17,607 

1182 

2977 

Nord  -  Ceylon 

5427 

772 

415,019 

— 

4436 

4999 

Central-Cey- 

lon  .     .    . 

5191 

945 

265,719 

186,208 

10,965 

16,876 

Summa 

24,700 

5351 

1,882,403 

549,759 

58,773 

100,375 

MiUtär  mit  Fa- 

llen    ..     . 

1245 

3441 

.      Einnahmen  767,101  £,  Ausgaben  705,440  £ Häfen:  Colombo,  Negombo, 

Calpertyn,  Pantura,  Caltnra,  Biirberyn,  Grelle,  BaJlepitty,  Dodandowe,  BeUigan, 
Gandurah,  Hanbantotte,  Jafina,  Point  Pedro,  Kangesantore,  Manaar,  Tallemanaar, 
TVincomale,  Batticoloa,  mit  einem  Schifisverkehr  von  3116  eingelanfenen  und  eben- 
soviel verzollten  Schiffen.  —  Import  für  1860  3,551^239  £,  Export  2,550,586  £. 


Mauritius,  nit  den  Seysehellen  und  Rodri^ec. 

Grölse  708  Q Miles.  Mauritius  mit  einer  Gesammtbevölkemng  von  313,462 
Einw.  (206,110  M.,  107,352  W.),  während  im  Jahre  1851  nur  183,506  Einw.  — 
Die  Seysehellen  mit  7486  Einw.  (1851  6811  Einw.).  —  Rodrignea  nnd  die 
benachbarten  kleinen  InseUi  mit  1569  Einw.  (1851  1190  Einw.}.  Alle  Insehi  mit 
also  322,517  Einw.  —  Mit  Handel  nnd  Gewerben  beschäftigten  sich  auf  Maniitiue 
38,145  Einw.,  auf  den  Seysehellen  etc.  1352  Einw.;  mit  Ackerbau  auf  Mauritius 
98,042  Einw.,  auf  den  Seysehellen  etc.  1871  Einw.  -^  Einnahmen  för  1860 
553,419  £,  Ausgaben  500,854  £.  —  Import  2,769,209  £,  Export  2,259,640  £. 
Die  Zuckeransftthr  betrug  2,346,208  Ctnr. ;  Bnmaasfuhr  384,012  Gallonen.    Für 
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Miscellen: 


d!e  ZncVerfkbnkation  waren  auf  Hauridas  fn  Th'dtigiceit  269  Dampf-  nnd  27  Was- 
sennfthleti.  —  EtabliBsements  für  Fischerei  gab  es  auf  Manritins  im  Jahre  1858 
361,  ihre  Zahl  für  das  Jahr  1860  ist  nicht  bekannt.  Anf  den  Seysdiellen  gab 
es  140  Fischerei -Etablissements  (im  Jahre  1858  186),  bei  denen  700  Personen 
beschäftigt  waren. 


Natal. 
Grßfte  18,000  QMiles.    Beyölkening  nach  der  letzten  Zählang  vom  Jahre 


1860: 


District. 

Wftifse. 

Farbige. 

fliuMia. 

Männer. 

Frauen. 

Männer. 

Frauen. 

Pietermaritzburg,  mit  Ein-  - 
schlnfs  der  Hauptstadt 

D'ürban,    einschlierslich 
der  Stadt 

Klip  River 

Victoria  Inanda     .     .     . 

Victoria  Ingela.     .     .     . 

Ober-Umkomazi   .     .     . 

Ümvoti    ...... 

Weenen 

2190 

2090 
796 
347 
216 
13 
172 
446 
479 

1713 

1407 
714 
333 
128 
4 
88 
381 
433 

12,792 

2642 

5367 
5000 
11,860 
5599 
74n0 
7200 
7844 

14,753 

5917 
6743 
7576 

13,140 
5737 
5405 
8000 

10,608 

31,448 

14,056 
13,620 
13,256 
25,344 
11,353 
13,115 
16,027 
19,364 

Summa 

6749 

5201 

67,754 

77,879 

157,583 

Einnahmen  86,859  £,  Ausgaben  80,385  £.  -  Import  354,987  £,  Export 
139,698  £.  —  Die  hauptsächlichsten  Ausfuhrartikel  waren;  Schafwolle  470,190  Lbs. 
(1857  188,806  Lbs.),  Elfenbein  73,695  Lbs.,  Rindvieh  41,050  St.,  Rohzucker 
24,340  Otnr.  (1857  1043  Ctnr.).  —  Mit  Zuckerrohr  waren  6341  Acres,  mit  Im- 
dianer-Kom  43,703  A.,  mit  Kaffem-Kom  11,266  A.,  mit  Weizen  1410  A.,  mit 
Hafer  5999  A.  besetzt;  Weideland  nahm  im  Jahre  1859  101,992  A.  ein.  -^  Die 
Colonie  zählte  im  Jahre  1860  8221  Pferde,  172,291  St.  Hornvieh,  85,559  Schafe, 
117,719  Ziegen,  1566  Schweine. 

Cap- Colonie. 

Gröfse  104,931  QMiles.  Die  letzte  Zählung  der  Bevölkerung  ist  7om  Jahre 
1856,  nach  welcher  die  Oesammtzahl  der  Einwohnerschaft  267,096  betrug.  — 
Einnahmen  im  Jahre  1860  742,771  £,  Ausgaben  729,690  £.  -^  Import  2,665,902  £, 
Export  2,080,398  £.  —  Für  den  Schiffsverkehr  waren  folgende  Häfen  geoffhet: 
Cape-Town,  Port  Beaufort,  Mossel  Bay,  Simon's  Town,  Port  Elizabeth,  von  de- 
nen Cape-Town  der  besuchteste,  Port  Beaufort  der  am  wenigsten  besuchte  ist. 
—  Als  Hanptausftihrartikel  flgurirt  in  den  Listen  die  BehafHvolle,  nehmlich 
23,219,689  Lbs.  Es  steht  somit  die  Cap- Colonie  in  Bezug  auf  die  Ausfuhr  von 
Wolle  der  Colonie  Victoria  gleich,  Übertrifft  aber  fast  um  das  Doppdte  die  Co- 
lOBien  New '•Sonth'- Wales  und  Süd -Australien.     In  Abnahkne  gegen  die  früheren 
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Jn^e  wt  die  Ausfuhr  der  Weine,  welche  im  Jahre  .1858  802,748  Gallonen,  1859 
1,094,542  G.,  1860  551,787  O.  betrug.  An  Elfenbein  wurden  im  Jahre  1658 
72,944  Lbs.,  1859  30,362  Lbs.,  1860  63,323  Lbs.  ausgeführt;  bedeutend  abge- 
nommen hat  in  den  Jahren  1856-^M  die  Onono- Ausfuhr,  nehmlich  ?on  7150 
Tonnen  auf  2657  T^  ebenso  die  Pferdeansfnhri  von  3546  St  auf  201  St.  und  die 
Ausfuhr  von  Rindvidi,  nehmlich  von  64,859  St.  auf  37,362  St. 

St  Helßna. 

Oröfse  47  (JMiles.  Bevölkerung  nach  dem  Census  vom  28.  Juli  1861  6860 
Köpfe  (3774  M.,  3086  W.).  Es  waren  im  Jahre  1860  16  Schulen  auf  der  Insel 
mit  918  Schülern.  -^  Einnahmen  23,168  £,  Ausgabein  22,294  £.  —  Der  Schiffs- 
verkehr belief  sich  auf  259  eingelaufene  und  55  verzollte  Schiffe.  —  Import 
124,0a7  £,  Export  10,896  £.  —  Das  Weideland  umfafst  7652  Acres;  360 A.  sind 
mit  Getreide  bestellt« 

eoldkttste. 

Gröfse  6000  GMiles,  auf  welchen  nach  der  Zählung  von  1858  70  Weifse 
und  151,276  Farbige  lebten.  Es  existirten  im  Jahre  1860  45  Schulen  mit  1986 
Schülern,  —  Einkünfte  7948  £,  Ausgaben  9558  £.  —  Import  1 12,454  £,  Export 
1 10,457  £.  -T-  Als  Hanpteusfuhrartikel  wurden  angegeben:  19,753  Unzen  Gold- 
stanb,  12,425  Lbs.  Elfenjbein,  266,036  GaUonen  Palmöl. 

Sierra  Leona. 
Gröfse  300  (JMiles,  mit  einer  Bevölkerung  von  131  Weifsen  und  41,493 
Farbigen  (Census  vom  Jahre  1860).  Schulen  waren  71  vorhanden  mit  11,016 
Schülern.  —  Einnahmen  33,734  £,  Ausgaben  31,136  £.  —  Import  172,726  £, 
Export  304,394  £.  —  Als  Hauptausfuhrartikel  erscheinen  630,706  Gallonen  Palmöl, 
82,448  Bnshel  Palmnüsse,  16,611  Lbs.  Elfenbein,  529,295  Lbs.  Tabaksblätter. 

Gambia. 

Für  diese  Colonie  liegt  in  Bezug  auf  die  Bevölkerung  nur  der  Census  von 
1851  vor,  demzufolge  sich  daselbst  205  Weifse  und  6748  Farbige  befanden.  — 
Die  Zahl  der  Schulen  betrug  im  Jahre  1860  10  mit  1273  Schülern.  —  Einnah- 
men 14,154  £,  Ausgaben  15,274  £.  ~  Import  73,138  £,  Export  109,137  £. 

Gibraltar. 

Gröfse  1|  GMiles,  mit  einer  Bevölkerung  von  17,647  Einw.,  unter  denen 
2185  Nichtansässige.  Im  Jahre  1860  gab  es  daselbst  19  Schulen  mit  2581  Schü- 
lern. —  Einnahmen  33,512  £,  Ausgaben  29,035  £.  —  Der  Schiffsverkehr  ergab 
im  Jahre  1860  4482  eingelaufene  und  4432  verzollte  Schiffe. 

Malta  und  Gozo. 

Gröfse  115  QMiles.  Nach  dem  Census  des  Jahres  1860  betrug  die  Civil- 
bevölkerung  139,842  Einw.  (68,717  M.,  71,125  W.)  und  die  Gesammtbevölkemng 
mitEinschufs  des  Militairs  147,683  Einw. —  Zahl  der  Schulen  54  mit  6497  Schü- 
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lern.  ^  Bimiahmeji  146,944  £,  Augabeo  148,303  £.  >-  Import  2,981,947  £, 
Export  2,800,821  £. 


ItiiselM  bseto. 


Areal  in 

QMUes. 


EinheimiRChe  Beydl- 
kening. 


Mttnner.       Frauen. 


Fremde. 


Corfu  .     .  . 

Cephalonia  . 

Zante  .    .  . 
Santa  Maara 

Ithaca.     .  . 

Cerigo     .  . 

Paxo  .     .  . 


227 
311 
161 
156 

44 
116 

26 


33,520 

39,850 

20,337 

10,880 

6203 

7446 

2200 


30,129 
31,632 
17,848 
9692 
5537 
6254 
2800 


5765 

1922 

255 

100 

14 

42 


SnxnBia 


1041 


120,438 


103,890 


8098 


69,414 
73,404 
38,438 
20,672 
11,758 
13,742 
5000 


232,426 


Von  der  Geaammtbevölkernng  waren  im  Jahre  1860  mit  Ackerbau  beschäf- 
tigt 48,820,  mit  Handel  7073,  mit  Gewerben  8310.  Oeffentliche  Schulen  waren 
vorhanden  142,  Privatachiüen  82.  —  Einnahmen  140,855  £,  Aasgaben  151,187  £. 
—  Import  1,306,303  £,  Export  649,057  £.  —  131,684  Schafe,  10,374  Rinder, 
111,907  Ziegen,  13,171  Pferde. 
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xvn. 

Die  Patriarchengruft  zu  Hebron, 

deren  Besuch   durch    den  Prinzen   von  Wales  und  ihre  Bedeutung  für 

die  biblische  Archaeologie 

von  Herrn  Dr.  G.  Rosen, 

Königl.  Preufs.    Conanl    in  Jerusalem. 
(Hierzu  ein  Plan,  Taf.  V.) 


Schwierigkeit  des  Unternehmens.  CiviHsationsznstand  der  Ohaliliten.  Bedeatang 
des  Abrahamsgrabes  für  den  Islam.  Abreise.  Der  Zug  des  Prinzen.  Die  Teiche 
Salomos.  Beit-Faghür.  Ist  die  Waldlosigkeit  die  Ursache  der  Dürre  Palästi- 
nas? —  Eafin  und  sein  Charubenbaum.  Taufstelle  des  Eunuchen  der  Kandake. 
Das  Thal  der  Saraquelle.     Ankunft  in  Hebron.     Schutzmaafsregeln.     Die  Lage 

der  Stadt. 

Von  den  bei  der  Reise  des  englischen  Thronerben  in  Palfistina 
im  Frühling  vorigen  Jahres  verfolgten  wissenschaftlichen  Zwecken 
nimmt  die  Eröffnung  der  berühmten  Abrahams- Moschee  zu  Hebron 
die  erste  Stelle  ein;  ich  nenne  diesen  Besuch  eine  Eröffnung,  weil 
da  zuerst  Europäern  gestattet  wurde,  ein  Heiligthnm  zu  betreten,  wel- 
ches bis  dahin  vor  jedem  Nicht- Muhammedan  er  sorgfältig  verschlossen 
worden  war.  Sogar  die  Macht  Englands,  die  laut  gepriesene  Hoff- 
nung des  stambuler  Diwan  und  zugleich  sein  heimliches  Orauen  stellten 
sich  in  dem  entlegenen  Palästina  keineswegs  als  ein  Zauber  dar,  vor 
dem  althergebrachtes  Vorurtheil  fanatischer  MoUahs  und  ihres  Anhangs 
in  der  abergläubischen  Menge  sofort  zu  weichen  gehabt  hätte.  Nur 
wenige  Jahre  früher  hatte  Prinz  Alfred  von  England  bei  seinem  Aus- 
flüge nach  Hebron  sich  begnügen  müssen,  die  äufsere  Umfassungsmauer 
der  Patriarchen- Gräber  zu  betrachten,  und  der  Befehl  der  Pforte  an 
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den  Goavemenr  von  Palästina,  Ssureja  Pascha,  dem  Prinzen  von  Wales 
das  Innere  der  Moschee  aufzuthun,  war  so  sehr  mit  der  örtlichen 
Thunlichkeit  verclausulirt,  dafs  man  mit  viel  mehr  Gewifsheit  den 
Wunsch  der  Regierung,  aller  Verantwortlichkeit  wegen  der  Folgen  des 
Unternehmens  überhoben  zu  sein,  als  denjenigen,  dem  Prinzen  in  sei- 
ner Absicht  zu  willfahren  herauslesen  konnte. 

Man  mufs  gestehen,  dafs  unter  diesen  Umständen  die  Stellung  des 
Pascha  keine  leichte  war,  und  offenbar  wäre  er  glücklich  gewesen, 
wenn  er  sich  auf  feine  Weise  von  der  Sache  hätte  losmachen  können. 
Wozu  hätte  er  sie  auch  fördern  sollen?  War  er  auch  selbst  als  ächter 
Reformtürke  über  jeden  religiösen  Scrupel  wegen  der  Entweihung  des 
Heiligthums  durch  den  Besuch  der  Ungläubigen  erhaben,  so  mufste  er 
doch  besorgen,  dafs  viele  fromme  Muselmänner  in  seiner  Provinz  die- 
sen Besuch  mit  Schmerz  und  mit  Zorn  vernehmen,  und  dafs  in  Con- 
stantinopel  seine  Gegner  von  der  noch  immer  mächtigen  alttürkischen 
Parthei,  in  welcher  ein  äufserlicher  Glaubenseifer  als  Conventionelle 
Lüge  fortwuchert,  die  Angelegenheit  benutzen  würden,  ihm  in  seiner 
politischen  Laufbahn  zu  schaden. 

Und  dann  konnte  ja  immerhin  ein  Unglück  geschehen.  Givilisa- 
tion  und  persönlicher  Muth  sind  zwar  keineswegs  einander  ausschlie- 
fsende Begriffe,  aber  doch  wird  eine  gewisse  Art  von  Selbstaufopfe- 
rung nur  bei  sehr  rohen  Völkern  angetroffen.  Als  dieser  Kategorie 
angehörig  verräth  sich  die  Bewohnerschaft  Hebrons  schon  in  ihrer 
äufsem  Erscheinung,  —  diese  unschönen  Weiber,  nach  Fellah -Weise 
lediglich  in  ein  bis  auf  die  Knöchel  reichendes  dunkelblaues  Hemde 
von  grobem  Baumwollenstoff  gekleidet,  immer  barfufs  und  das  Haar  un- 
ordentlich in  ein  Tuch  geknotet,  von  dem  als  Symbol  der  den  Muham- 
medanern  durch  Sitte  und  Religion  gebotenen  Verschleierung  ein  zum 
schmutzigen  Strange  gewordener  Zipfel  über  die  Stirn  herabfallt  und 
dann  mit  den  Zähnen  festgehalten  wird,  diese  hagem  und  meistens 
bleichen  Männer,  aufser  dem  Turban  in  einfachster  Form  und  Sanda- 
len-Schuhen aus  Kameelhaut  sich  eben£ftlis  nur  eines  Hemdes  mit 
breitem  Ledergürtel  bedienend,  über  welches  nur  bei  gröüserer  Kälte 
die  Ab&je,  der  eigenthümliche,  braungestreifte  Mantel  aus  Ziegisnhaaren 
geworfen  wird.  War  es  nicht  mögiicb,  dafs  diese  anerschrockenen 
Ohnehosen,  die,  um  ihren  Ahnherrn  Abraham  gegen  den  Prinzen  Alfred 
zu  vertheidigen,  schon  zur  Muskete  gegriffen  hatten,  nicht  auch  jetzt 
für  das  hochverehrte  Grab  einen  Wall  bilden,  ja  dafs  sie  selbst  die 
Krone  des  MärtyrerthomB  aufsuchen  würden,  um  es  vor  Entheiligong 
zu  sichern?  Solche  Reflectionen  brachten  den  Pascha  zu  der  Ueber-, 
Zeugung,  es  sei  besser,  der  Prinz  betrete  die  Moschee  nicht. 

Wie  aber  ihn  abhalten,  ohne  seinen  Unwillen  zu  erregen?  In  tür- 
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kischen  Beamtenkreisen  aufgewachsen,  konnte  Ssureja  wegen  einer  sol- 
chen Sache  nicht  in  Verlegenheit  sein.  Er  empfing  die  Botschaft  des 
Prinzen  mit  einer  Bereitwilligkeit,  als  oh  ihm  seihst  mit  dem  Aosflage 
der  gröfste  Qefalle  g^chähe,  er  versprach  sofort  den  Pfortenbefehl 
nadk  Hebron  sai  schicken  nnd  hoffte,  der  dortige  Munieipalrath,  von 
der  ihm  bevorstehenden  Ehre  benachrichtigt,  werde  nur  zu  glücklich 
sein,  den  hohen  Reisenden  in  gebührender  Weise  za  empfangen.  Nach 
einer  solchen  Einleitung  glaubte  er  die  unzweifelhaft  bevorstehenden 
Schwierigkeiten  später  als  ganz  unvorhergesehen,  sich  selbst  aber  als 
das  bemitleidenswerthe  Opfer  derselben  darstellen  zo  können. 

Die  Zusage  wurde  angenommen,  und  ein  Courier  ging  nach  der 
Stadt  Hebron  ab,  unter  deren  Häuptern  diese  Nachrichten  eine  grofse 
Aufregung  hervorriden.  Der  Kadhi,  der  Mufti  und  die  Aeltesten  tra- 
ten zu  einer  langen  Berathung  zusammen  und  einigten  sich  endlich 
zu  einer  Antwortnote  an  den  Pascha,  des  Inhalts,  da  der  Befehl  von 
Constantinopel  an  ihn  adressirt  sei,  so  werde  er  am  besten  wissen, 
was  er  zu  thun  habe;  als  gehorsame  Unterthanen  stellten  sie  ihm  anbei 
die  Schlüssel  des  Heiligthums  zur  Yerfagung.  ,,  Wir  selbst  aber'',  setz- 
ten sie  hinzu,  „farchten  Gott  und  fürchten  Isaak,  über  welchem  Heil 
sei". 

Um  dieses  Schreiben,  welches  zanebet  den  Schlüsseln  ungesäumt 
in  Jerusalem  eintraf,  recht  zu  verstehen,  haben  wir  uns  die  Bedeu- 
tung des  Abrahams -Grabes  in  den  Augen  seiner  Hüter  mit  wenig 
Worten  klar  zu  machen.  Nach  muhammedanischer  Doctrin  hat  sich 
Gott  nur  in  einer  Religion  dem  Mensdiengeschlechte  offenbart,  und 
diese  Beli^on  ist  der  Islam,  die  Resignation  in  Seinen  Willen. 
Die  Offenbarung  ist  aber  nicht  auf  einmal,  sondern  stufenweise  ergan- 
gen :  —  zunächst  an  Adam,  dann  an  Idris  oder  Henoch,  dann  an  Noah, 
dann  auch  an,  der  Bibel  unbekannte  Propheten,  Hüd  und  Ssälih,  und 
endlich  an  Abraham,  den  Stammvater  der  Araber,  welcher  mit  seinem 
Sohne  Ismael  zusammen  das  Nationalheiligthum  der  Eaaba  zu  Mekka 
erbaute  und  so  zunächst  dem  Glauben  die  noch  jetzt  bestehende  äufsere 
Gestaltung  gab.  Abraham  war  also  der  erste  eigentliche  Muslim, 
Resignirende,  und  dasselbe  waren  seine  Nachkommen,  wie  auch  der 
Koran  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  auf  die  Frage  des  sterbenden  Jakob 
an  seine  zwölf  Söhne,  welchem  Glauben  sie  angehören  wollten,  die- 
selben einmüthig  antworteten:  ^Wir  sind  Muselmänner!''  —  In  der 
Folge  erschienen  —  immer  mit  derselben  Offenbarung  und  sie  nach 
dem  Willen  Gottes  allmählig  erweiternd  —  Moses,  dann  Jesus  und 
endlich  Muhammed,  das  Siegel,  oder,  wie  wir  sagen  würden,  der  Schlufs* 
stein  der  Propheten  wurde ,  ein  Jeder  von  diesen  mit  einem  Buche, 
durch  welches  er  fQr  die  ihm  von  Ewigkeit  her  bestimmte  Epoche  der 
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Inbegriff  der  religioseD  YorstellungeD  der  Frommen  wurde,  bis  die 
folgende  um&ssendere  Offenbarung  die  altere  Lehre  rescNrbirte.  Nach 
ihnen  nannte  sich  das  Eine  gläubige  Volk,  das  Volk  des  Islam, 
erst  Juden,  dann  Christen,  dann  Muhammedaner,  —  Juden  solange 
die  Thora,  und  Christen,  solange  das  Evangelium  herrschte,  Muham- 
medaner endlich,  seit  das  Buch  der  Bücher,  das  alter  ist  ids  alle  Creator, 
seit  der  Koran  durch  Muhammed  dem  Menschengeschlechte  überbracht 
worden.  Beide  frühere  Benennungen  waren  in  ihrer  Zeit  berechtigt, 
und  nur,  indem  sie  sich  ilach  dem  Eintreten  der  folgenden  Offenbarung 
noch  fortsetzten,  wurden  sie  zur  Empörung  gegen  den  Willen  des  All- 
mächtigen, der  das  Christenthum  als  die  Vollendung  des  Judenthums 
und  den  Muhammedanismus  als  die  des  Christenthums  gesandt  hat. 
Die  Lehre  Muhammeds  ist  aber  keine  andere  als  die  Abrahams  des 
Erbauers  der  Ejiaba,  des  einzigen  Sterblichen,  von  dem  berichtet  wor* 
den  ist,  dafs  der  Allmächtige  sich  mit  ihm  zu  Tische  gesetzt,  der  selbst 
wagen  konnte,  gegen  die  gerechten  Beschlüsse  seines  Gastes  in  Betreff 
der  Sodomiten  Einsprache  zu  erheben.  Er  der  Freund  €k>ttes,  Cka- 
Ul-uilah^  wie  ihn  deshalb  die  Orientalen  nennen,  ist  zugleich  der  Ur- 
typus  der  Güte,  der  die  an  ihn  gerichteten  Bitten  der  Menschen  gern 
erhört  und  dem  es  nicht  einfällt,  far  ihm  zugefügte  Beleidigungen  Rache 
zu  nehmen.  Eine  Störung  seiner  Grabesruhe  durch  Juden  und  Christen 
könnte  demnach  ungeahndet  hingehn,  wenn  nicht  diesselbe  Grab 
auch  von  Isaak,  seinem  Sohne,  dem  Eiferer,  el  ghajjür^  wie  ihn  die 
Muhammedaner  Hebrons  nennen,  bewohnt  würde.  Dieser  aber  rächt 
unfehlbar  jeden  an  seinen  Vater  begangenen  Frevel;  er  schlägt  mit 
Verarmung,  mit  Mifswachs,  mit  Blindheit  u.  s.  w.  die,  welche  dem  Abra- 
ham ihre  Gelübde  gebrochen,  oder  befm  Lügen  ihn  als  Zeagen  ihrer 
Wahrhaftikgüit  angerufen  haben.  —  Wenn  nun  also  die  Häupter  der 
Stadt,  die  sich  als  die  Hüterin  jenes  Grabes  betrachtet,  mit  dem  Aas- 
druck  der  Furcht  vor  Isaak  ihr  Antwortschreiben  an  den  Pascha  be- 
schlossen, so  sprachen  sie  damit  ihre  Besorgnifs  aus  für  ihre  Willfäh- 
rigkeit in  Preisgebung  des  Heiligthums  und  Beleidigung  des  Freundes 
Gottes  von  dem  zommüthigen  Sohne  dieses  mit  ähnlichen  Plagen  be- 
haftet zu  werden. 

Eine  solche  Antwort  hatte  der  Pascha  nicht  erwartet.  Er  wuiste 
freilich,  dafs  seine  Maafsregel  nicht  zum  Ziele  führen  werde,  aber  er 
hatte  auf  ein  durch  erneuerte  Volksbewaffnung  unterstütztes  Katego- 
risches Nein  gehofft,  vor  welchem  der  Prinz,  um  Blutvergiefeen  zu 
vermeiden,  von  freien  Stücken  zurücktreten  würde.  Die  unangenehme 
Aufgabe,  dem  zukünftigen  Beherrscher  des  mächtigen  Inselreichs  einen 
an  und  für  sich  geringfügigen  Wunsch  abzuschlagen,  welche  er  so  geirn 
dei^  Behörden  Hebrons  überlassen  hätte,  blieb  nun  an  ihm  selber  haf- 
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ten,  und  er  sparte  keine  Mübe  und  Worte,  das  Gefolge  des  Prinzen 
aaf  die  Gefahren  aufmerksam  zu  machen,  denen  jeder  Einzelne  unter 
solchen  Umständen  in  Hebron  ausgesetzt  sein  wurde.  Diese  Gefahren 
bestanden  wirklich;  denn  so  wie  daselbst  gegen  den  groisen  Local- 
Heiligen,  Abraham,  Gott  selbst  in  den  Schatten  getreten  ist,  ebenso 
gilt  der  Pascha  nur  wenig  gegen  die  eingeborenen  Scheichs,  denen  das 
Volk  von  jeher  zu  gehorchen  gewohnt  war,  und  wenn  diese  Scheichs 
sich  schmollend  zurückzogen,  da  hatte  man  sich  von  dem  entfesselten 
Pöbel  auf  Alles  gefaist  zu  machen.  Aber  in  denselben  Verhältnissen 
lag  auch  die  Möglichkeit  des  Gelingens,  indem  es  doch  nur  wenige 
Personen  waren,  die  der  Pascha  entweder  zu  gewinnen  oder  denen 
er  zu  imponiren  hatte,  um  jeden  gewaltsamen  Ausbruch  der  Masse  zu 
verhindern.  Ueberzeugt  daher,  dafs  es  nur  des  ernstlichen  WoUens 
Ssureja's  bedürfe,  zeigte  der  Prinz  eine  Festigkeit,  aus  welcher  jenem 
allmählig  klar  wurde,  dafs  alle  seine  Ausfluchte  nicht  zum  Ziele  führ- 
ten, und  dafs,  wenn  er  einmal  zwischen  zwei  Uebeln,  einer  Verstim- 
mung des  in  seinem  religiösen  Dünkel  beleidigten  museimännischen 
Elements  und  dem  Unwillen  des  geehrten  Gastes  der  hohen  Pforte,  zu 
wählen  habe,  jedenfalls  dieser  letztere  noch  mehr  zu  vermeiden  sei. 
So  begab  er  sich  denn  in  eigner  Person  nach  Hebron  und  traf  dort 
seine  Anstalten  in  der  Weise,  wie  wir  später  sehen  werden.  In  der 
zweiten  Nacht  nach  seiner  Abreise  traf  in  dem  Zeltlager  des  Prinzen 
unter  den  Mauern  Jerusalems  die  Botschaft  ein,  dafs  Alles  zum  Em- 
pfange bereit  sei;  und  sofort  wurde  der  Ausflug  auf  den  folgenden 
Morgen,  Montag,  den  7.  April  festgesetzt. 

Es  war  ein  klarer  Frühlingsmorgen,  und  das  spärliche  Grün  auf 
den  Feldern  um  die  heilige  Stadt  bezeugte  auch  dem  Kundigen  die 
Jahreszeit,  welche  der  trockne  Ostwind,  der  siegreiche  Widersacher 
des  für  die  Fluren  längst  ersehnten  Spätregens,  kaum  zum  Bewufst- 
sein  kommen  liels.  Für  eine  Reise  zu  Pferde  war  kein  besseres  Wet- 
ter denkbar.  Die  Einladung  des  Prinzen,  ihn  zu  begleiten,  war  mir 
durch  einen  Irrthnm  so  gemadit  worden,  dafs  ich  erst  nach  einem 
Umwege  durch  das  westliche  Thal,  wo  die  geschäftige  Eirchenlegende 
den  Stamm  des  Kreuzes  der  heiligen  Passion  als  Cypresse  aufgewach- 
sen sein  läfst,  die  Nachhut  des  Zuges  erreichte,  welcher  den  directen 
Weg  durch  die  südlich  vom  Hinnomthal  ausgebreitete  Refaim- Ebene 
gekommen  war.  Es  geschah  diefs  am  Fnfse  des  in  fast  gleichen  Ent- 
fernungen Jerusalem  und  Bethlehem  trennenden  Höhenzuges,  der  von 
einem  auf  seinem  Rücken  sich  erhebenden  griechischen  Kloster  den 
Namen  des  Berges  zum  heil.  Elias,  Mar  Elias  fahrt.  Von  da 
hatte  ich  den  ersten  Ueberblick  des  gewaltigen  Zuges,  der  ein  ebenso 
eigentiiümliches  wie  anziehendes  Bild  gewährte.   Man  denke  sich  einen 
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nach  Osten  abfallenden,  weiten  Thalkessel;  redits  in  nächster  N&he 
doreh  die  felsige,  mit  seltenen  OelbiUunen  bepflanste  Fortsetzung  der 
Höhe,  auf  der  ich  mich  befand,  nnd  links  durch  die  nackten  Kreide- 
berge der  ^üste  Jada  nebst  dem  diese  wie  eine  ferne  Mauer  überra- 
genden nnd  durch  die  Lücken  fast  bis  auf  den  Spiegel  des  Todten 
Meeres  sichtbaren  Moabitischen  Hochlande  gegen  den  Horizont  ge- 
schlossen; im  V<»dergninde  weite  Haldol  und  Felder,  die  theils  mit 
Gerolle  bedeckt  sind  und  theils  den  lebendigen  Feken  ans  dem  spar^ 
liehen  Humus  hervorstrecken,  weiterhin  links  Bethlehem  mit  seinen, 
die  terrassirten  Abhänge  sich  heraufziehenden  Wein-  und  Feigen-Gär- 
ten, und  rechts,  von  unabsehbaren  Olivenhainen  umgeben,  Beit-Djala 
am  Fufse  einer  mächtigen  Bergkuppe,  —  in  der  Mitte  zwischen  bei- 
den der  zierliche  Bau  des  Mausoleums  der  Rahel,  endlich  im  Hinter- 
grunde ein  Labyrinth  von  kahlen  Felsenrücken,  unter  welchen  der  Fa- 
redis,  weithin  kenntlich,  durch  seine  kegelförmige  Gestalt,  sich  beson- 
ders auszeichnet;  —  man  denke  sich  einen  bald  eng  zusammengedräng- 
ten, bald  vielfach  auseinandergezerrten,  über  die  steinigen  Gehänge 
bergauf  und  bergab  gewundenen,  oft  verschwindenden  und  immer  wie- 
der sichtbar  werdenden  Weg  und  diesen,  soweit  das  Auge  reicht,  mit 
der  buntesten  Staffage  bedeckt,  nnd  man  hat  eine  schwache  Yorst^- 
lung  von  der  Aussicht,  die  sich  vor  meinen  Augen  entwi<d»lte.  Den 
Zug  eröffnete  eine  Ehrenwache  von  türkischen  Uhlanen,  40  bis  50  an 
der  Zahl,  deren  im  Sonnenschein  glänzende  rothe  Fähnlein  einen  um 
so  freundlicheren  Eindruck  machten,  als  die  Gegend  sonst  aller  leb- 
hafteren Farbe  ermangelt  und  durch  sie  in  das,  dem  gelobten  Lande 
characteristische,  eintönige  Grau  eine  angenehme  Abwechselung  her- 
vorgebracht wurde.  Auf  die  Uhlanen  folgten  Baschibozuk,  irreguläre 
Reiter,  in  den  phantastischen,  bunten  Trachten  ihrer  albanesischen 
und  kurdischen  Heimat,  den  Kopf  meistens  nach  kleidsamen  Beduinen- 
brauche  mit  einem  derben,  ans  Seide  und  Baumwolle  in  grellen  Far- 
ben gewobenen  Tuche  bedeckt,  welches  über  Stirn  und  Schläfen  mit 
einem  doppelt  gewundenen  Seil  befestigt  wird.  Dann  kam  der  Tschausch- 
Baschy  des  Pascha,  eine  Respectsperson ,  dem  Gefolge  des  Prinzen 
zur  Uebermittlung  aller  Befehle  an  die  ihm  zur  Disposition  gestellten 
Mannschaften  beigeordnet,  dann  der  Prinz  selbst  auf  einem  prächtigen, 
in  die  Zögel  schäumenden  jungen  Stahlschimmel  und  sein  Gefolge  zum 
Theil  ebenfalls  auf  guten  Pferden,  dann  die  europäische  Dienerschaft,  dann 
wieder  lange  Züge  von  Baschibozuk,  untermischt  mit  der  zahlreichen 
orientalischen  Dienerschaft,  den  Mükeris  (Maulthiertreibern)  etc.,  die  mit 
Zelten,  Feldbetten,  Teppichen  und  Küchengeräth  beladenen  Manlthiere  ea- 
cortirend.  Es  mochten  gegen  400  Pferde  sein,  die  sich  ge^n  Hebron  aufge- 
macht hatten ;  der  Weg,  so  weit  die  Felsen  ihn  zu  betreten  gestatteten,  war 
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dayon  so  vollsUlndig  bedeckt,  dafs  ich  trots  der  langsamen  Bewegung 
erst  jenseit  des  Rahelgrabes,  d.  h.  nach  fernerem  halbstündigen  Ritte 
auf  meinem  flinken  Pferde  in  die  Nfihe  des  Prinzen  gelangen  konnte. 

Dem  grofsen  Dorfe  Beit-Cjäla  gegenüber  r^tet  man  hier  eine 
Strecke  weit  den  Weinbergen  Bethlehems  entlang  and  dann  gegen  die 
Auffinge  eines,  der  westlichen  Abdachung  Palästinas  angehörigen  Thals, 
welches  zu  der  hier  durch  ein  Plateau  gebildeten  Hauptwasserscheide 
des  Landes  hinauffuhrt.  Deutliche  Reste  eines  antiken  Strafsenbanes 
waren  beim  Hinanreiten  bemerklich  und  hemmten,  wie  diefs  auch  sonst 
der  Fall  zu  sein  pflegt,  den  Reiter  mit  wüst  durch  einander  gewor- 
fenen Steinbidcken.  Auf  der  Höhe  blieb  uns  das  Dörfchen  St.  Georg 
zur  Seite,  nach  einem  diesem  Heiligen  gewidmeten  Kloster  benannt, 
welches  för  Jerusalem  und  die  Umgegend  als  Irrenhaus  dient.  Diefe 
Kloster  ist  jetzt  die  sudlichste  christliche  Niederlassung  im  Gebirge 
Jada  und  war  vermuthlich  früher  der  religiöse  Mittelpunkt  zahlreicher 
in  dem  GeUete  von  Hebron  angesessener  christlicher  Bevölkerungen, 
welche,  als  Gesetzlosigkeit  und  Fanatismus  ihrer  muhammedanischen 
Mitbürger  ihnen  die  angeerbten  Wohnsitze  verleidete,  allm&hlig  nord- 
wärts auswanderten  und  die  griechischen  Gemeinden  von  Bethlehem 
und  Beit-Djala,  wo  nicht  ganz,  doch  dem  gröfsten  Theile  nach  bil- 
deten. Noch  besitzt  das  Kloster  ausgedehnte  Ländereien  im  Wadi  el 
Bejar,  die  ihm  von  den  christlichen  Bewohnern  des  längst  zerstörten 
Dorfes  Beit  Faghür  als  Brbe  zugefallen  sind.  Uebrigens  ist  St  Georg 
jetzt  ein  muhammedanisches  Dorf  und  fährt  auch  den  Namen  el  Chidr 
nach  dem  räthselhaften  arabischen  Heiligen,  den  die  islamitische  Le- 
gende bald  mit  Elias  und  bald  mit  St.  Georg  zusammen  wirft. 

Von  der  Hochebene  brachte  uns  ein  jSher  Abhang  zu  den  merk- 
würdigen Teichen  hinab,  welche  schon  seit  Jahrhunderten  von  d^ 
Tradition  dem  Salomo  zugeschrieben  werden,  obgleich  die  Bibel  Nichts 
von  derartigen  Werken  des  grofsen  Königs  erwähnt,  und  die  Nach- 
richten des  Fl.  Josephus  über  den  versiegelten  Brunnen  und  die  Gär- 
ten von  Etham  weit  mehr  den  Eindruck  einer  Amplification  des  Ho- 
hen Liedes  als  einer  beglaubigten  Geschiditserzählung  machen.  Aller- 
dings kann  man  nicht  umhin,  diese  Gegend  als  die  wasserreichste  um 
Jerusalem  mit  der  Stelle  bei  Josephus  in  Verbindung  zu  bringen  und 
gewifis  ist  auch  die  erste  Anlage  der  Teiche,  wenn  auch  dieselben  erst 
spät,  nach  der  Kreuzfahrer -Epoche,  erwähnt  werden,  in  das  jüdi- 
sche Alterthum  zurückzusetzen.  Mehr  über  den  Ursprung  zu  sagen, 
ist  aber  mifslioh,  weil  die  im  Munde  des  Orientalen  immer  zum  Erfin- 
den geneigte  Tradition  sich  '  eines  solchen  Werkes  schon  früh  bemei- 
Stern  mufste,  und  bei  den  häufigen,  im  Laufe  der  Zeit  ausgeführten 
Reparaturen  sich  über  die  ursprüngliche  Bauart  nicht  mehr  urtheilen  läfst 
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Der  Plins  liefs  hier  anhaltea  und  stieg  ab,  am  diese  grofsartigen 
Wasserbehälter,  welche  durch  dreifache  Abd&minang  des  Thaies  gebil- 
det werden,  und  die  sie  speisende  Quelle  in  Angenschein  su  nehmen. 
Die  beiden  oberen  Teiche  waren  in  Folge  des  regenreichen  Winters 
beinahe  bis  an  den  Band  des  Dammes  voll  Wasser;  der  noch  grdisere 
dritte  war  dagegen  fast  leer  und  bot  die  beste  Gelegenheit  die  Con- 
straction  naher  zu  untersuchen.  Ein  mittelalterliches  Fort,  Kasr  el- 
Burak,  das  Schlofs  der  Teiche  geheifsen,  schützte  in  den  Zeiten 
der  Mamlokenherrschaft  und  vielleicht  noch  spater  die  znr  Tränke  von 
nah  und  fern  an  die  Teiche  getriebenen  Heerden,  so  wie  die  sich  da- 
selbst zur  Nacht  lagernden  Karawanen  gegen  die  Raublust  der  Be- 
duinen aus  der  benachbarten  Wüste.  Jetzt  steht  nur  noch  die  Vorder- 
wand  nebst  den  beiden  sie  flaukirenden  Thürmen  ziemlich  unversehrt 
da,  die  Ruine  dient  aber  noch  immer  einer  Wache  als  Aufenthalt.  Im 
Uebrigen  mac;ht  die  Gegend  in  hohem  Grade  den  EindrudE  der  Oede 
und  Unfruchtbarkeit.  Nur  wo  das  Wasser  sich  eine  unerlaubte  Bahn 
gebrochen,  sieht  man  schmale  Raine  und  kleine  Anger  mit  grünem 
Kraut  und  Rasen  bedeckt;  sonst  wirft  kein  Baum  seinen  Schatten  auf 
den  dürren  Boden  des  heifsen  Thals,  kein  Gebüsch  erfrischt  das  Auge. 
Nur  starrende  Felsen  überall,  zwischen  denen  noch  hie  und  da  ein 
verspätetes  Gjclamen  oder  eine  rothe  Ranunkel  wie  verlassen  auf- 
blickte, und  als  einzige  Vertreterin  der  Fauna  die  grofse  plumpe  Ei- 
dexe laceria  iurcicoy  die,  je  nach  dem  sie  von  uns  Feindseligkeiten  be- 
sorgte oder  nicht,  den  wanstigen  Leib  in  irgend  eine  E^üftung  barg, 
oder  gemächlich  wieder  hervorkrocb. 

Nach  kurzem  Aufenthalt  setzte  sich  der  Zug  wieder  in  Bewegung. 
Zunächst  ein  mühsamer  Weg  über  einen  rauhen  Felsenrücken,  von 
welchem  wir  zur  linken  Hand  in  ein  tiefes  wildes  Thal  hiuunterblick- 
ten.  In  diesem  entwirrt  das  Auge  mitten  in  dem  Wüste  von  Klippen 
und  losem  Gestein,  von  keiner  Vegetation  verschönert,  ein  altergraues 
Gemäuer,  das  noch  den  Namen  Deir  el  Benat,  Jungfrauen-Kloster, 
führt  und  als  einziges  Zeugiiifs  einer  Zeit  stehn  geblieben  ist,  wo  das 
Licht  menschlicher  Cultur  auch  diese  Wildnifs  erhellte. 

Die  Felseuhöhe  endigt  südwärts  mit  einer  ansehnlichen  Kuppe, 
welche  den  aus  der  vorarabischen  Zeit  stammenden  Namen  Ksrn  Ni- 
bredj  führt  An  der  Seite  dieser  niedersteigend,  gelangten  wir  in  das 
schon  erwähnte  Brunnenthal,  Wadi  el-Bijär,  ein  langes,  bäum-  und 
wasserloses  Defile,  welches  seinen  Namen  einigen  darin  angelegten, 
jetzt  verschlammten  Cisternen  verdankt  Wie  es  scheint,  sind  es  diese 
Brunnen,  welche  frühere  Pilger  zu  der  Behauptung  von  dem  Vorhan- 
densein einer  Wasserleitung  von  Hebron  nach  Jerusalem  verleitet  ha- 
ben, einer  Behauptung,  welche,  wenn  man  bedenkt,  dafs  Jerusalem 
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der  östlichen  Abdachung  des  Gebirges  Jada  angehört,  Hebron  aber 
der  westlichen,  dafs  also  die  Haaptwasserscheide  des  Landes  beide 
Orte  trennt,  für  eine  Zeit,  wo  Hebewerke  noch  unbekannt  waren,  kei- 
ner ernstlichen  Widerlegung  bedarf.  Die  Brunnen  sind  Übrigeos  schon 
wegen  ihrer  Bauart  merkwürdig;  während  in  der  Regel  eine  Cisteme 
in  flaschenähnlicher  Gestalt  angelegt  wird  mit  engem  Halse  und  wei- 
tem Bauche,  sind  diese  in  der  Weise  eines  Schachtes  eingesenkt  und 
in  regelmafsigem  Viereck  mit  ebensolchen  länglichen  Quadern  nm^ 
mauert,  welche  die  römischen  Bauten  Palästinas  kennzeichnen.  Wenn 
wir  demnach  auch  ihre  Erbauer  nicht  kennen,  so  können  wir  doch 
mnthmafsen,  dafs  sie  gleichzeitig  mit  der  römischen  Heerstrafse  im 
zweiten  Jahrhundert  unsrer  Aera  angelegt  worden  sind,  und  dafs  sie 
wesentlich  eine  Annehmlichkeit  für  die  Reisenden  bezweckten. 

Auf  einem  Yorsprunge  der  westlichen  Thalwand  sieht  man  einen 
Thurm  und  sonsüge  woblerhaltene  Trümmer  eines  Dorfes  hervorragen, 
von  dem  aus  früher  die  Felder  in  den  Gründen  und  die  Weinberge 
an  den  terrassirten  Abhängen  bestellt  wurden.  Dasselbe  heifst  Beit 
Faghür  und  scheint  schon  vor  anderthalb  Jahrhunderten  von  seinen  Ein- 
wohnern verlassen  worden  zu  sein.  Die  letzten  von  diesen  begaben 
sich  wahrscheinlich  nach  Bethlehem,  woselbst  das  christliche  Quartier 
el  Fawaghireh,  die  Faghurier,  noch  ihren  Namen  bewahrt. 

Das  Brunnentbal  hebt  sich  allmahlig  zu  einer  Plateaulandscbaft 
hinauf  welche  Sahl  el-Berekät,  die  Segensebene,  genannt  wird,  und 
von  welcher  nach  dem  unfernen,  jedoch  nicht  sichtbar  werdenden  gleich- 
namigen Dorfe  sich  zur  linken  Hand  ein  Weg  abzweigt.  Diese  Ebene 
hat  einen  vortrefflichen  schwarzen  Erdboden,  und  ich  habe  sie  wohl 
früher  mit  Saaten  von  Durah  {Holcus^  Sorghum)  in  einer  Weise  bedeckt 
gesehen,  welche  ihre  Benennung  rechtfertigte.  Diefs  Jahr  aber  lag 
sie  unbenutzt.  Von  da  gelangten  wir  über  eine  buschige  Halde  in 
ein  südwärts  abfallendes  Thal  Wadi  'Arrub,  von  dessen  Höhe  man 
eine  durch  Mannigfaltigkeit  liebliche  Niederung  bis  zu  dem  eine  Stunde 
entfernten  Kufin  überblickt.  Das  Gebüsch,  aus  immergrünen  Zwerg- 
eichen, Erdbeersträuchern  {arbntus)y  Terebinthen  und  seltener  Krumm- 
holzkiefern {pinus  tnariiima)  bestehend,  wird  hier  so  dicht,  dafs  sich 
schon  die  Anlegung  von  Kohlenmeilern  und  Kalköfen  verlohnt,  die  man 
defshalb  auch  häufig  in  dieser  Gegend  antrifft.  Doch  sieht  man  weit  und 
breit  keinen  höheren  Waldbaum,  wie  denn  überhaupt  bei  der  geringen 
Humusmasse  und  der  noch  geringeren  Feuchtigkeit  das  Wachsthum 
nur  langsam  von  Statten  geht.  Stellt  man  aber  mit  den  biblischen 
Nachrichten  von  der  alten  Gnltnr  dieser  Gebirge  die  überall  bis  an 
die  Gipfel  noch  erkennbaren  Felsen  arbeiten  zur  Anlegung  der  Terrassen, 
wo  jetzt  statt  der  Weinstöcke  wildes  Gestrüpp  wuchert,  zusammen, 
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und  berueksichligt  man  dabei  die  vielen  jetzt  verlassenen  und  verf&l* 
lenen  Dörfer,  so  gelangt  man  su  dem  Schlüsse,  dafs  das  Forstareal 
des  Gelobten  Landes  sieh  gegen  die  alte  Zeit  bedeutend  vergrofsert 
haben  mosse,  wie  denn  auch  dasselbe  im  gegenwärtigen  Augenblick 
bereits  im  Verhaltnifs  zu  dem  Bedorfnifs  der  Einwohner  so  grofs  ge- 
worden ist,  dafs  selbst  die  gefährlichsten  Feinde  des  jungen  Baum- 
wachses, die  Ziegenheerden,  ihm,  aufser  etwa  in  nächster  Nähe  der  be- 
wohnten Oerter  und  der  seltenen  Quellen,  im  Wesentlichen  nichts  an- 
haben können.  Es  ist  sogar  hie  und  da  im  Zunehmen  begriffen,  wie 
z.  B.  an  den  Bergen  von  Beit  Faghür  Terrassen,  die  dem  Anschein 
nach  noch  vor  wenig  Jahrzehnten  mit  Korn  bebaut  gewesen  sind,  sich 
jetzt  schon  mit  Arbutus  und  Terebinthen  zu  bekleiden  anfangen.  Es 
widerlegt  diefe  die  weit  verbreitete  Ansicht,  als  wäre  Palästina  nur 
durch  Entholzung  das  im  Vergleich  zu  unsern  nordischen  Gegenden 
dürre  Land  geworden,  als  wir  es  jetzt  finden.  Das  Gebirge  war  viel- 
mehr von  je  her  quelienarm,  und  auch  jetzt  läfet  sich  bei  Vermehrung 
der  Busch -Districte  durchaus  kein  gröDserer  Reichthum  der  Quellen 
oder  des  Winterregens  wahrnehmen. 

An  dem  Abhänge  des  Wadi  *Arrub  kamen  wir  an  einer  frommen 
Stiftung  vorüber,  einem  flachen  Brunnen  mit  hölzernem  Trinkgeschirr, 
von  einem  sonst  unbekannten  Wohlthater,  Hadji  Ramadhan,  herrührend 
und  nach  ihm  benannt.  Der  Islam  betrachtet  soldie  gemeinnfitzige 
Anstalten  als  Almosen  und  verhelfst  dem  Stifter  das  volle  Maafs  der 
Segnungen,  weldie  er  sich  durch  Labung  so  vieler  Dürstenden  erwor- 
ben. Da  hier  der  Brunnen  Nichts  als  eine  leichte  Aushöhlung  des 
Kreidefelsens  ist,  in  welche  das  Regenwasser  der  Heerstrafse  abflielst, 
ist  hier  das  Verdienst  unschwer  erlangt.  Das  Wasser  war  gelblich 
und  wenig  einladend,  doch  schien  es  in  der  mittäglichen  Sonnengluth 
und  dem  lästigen  Staube  den  unverwöhnten  Orientalen  höchlich  will- 
kommen, und  wurde  auch  von  der  englischen  Dienerschaft  des  Prin- 
zen nicht  versehmäht 

Unterhalb  des  Brunnens  dehnt  sich  eine  schöne  Ebene  Sahl  'Arrnb 
aus,  welche  wir  mit  Waizen  bestellt  fanden.  Indem  wir  sie  passirten 
liefsen  wir  rechts  in  einiger  Entfernung  die  Ruinen  eines  Dorfes,  Ghir- 
bet  Merrina,  liegen,  welche  nach  dem  Zustande  ihrer  Erhaltung  schon 
längst  verlassen  scheinen.  Von  da  gings  wieder  allmahlig,  bald  über 
Felder  und  bald  durch  Buschwald,  bergan  zu  dem  sich  durch  seine 
dominirende  Lage  auszeichnenden  Orte  Eufln,  gleichfalls  einer  Dorf- 
Tuine. 

Wenn  man  in  den  oft  so  detaillirt  scheinenden  Pilgerberichten 
liefst,  so  seilte  man  nicht  glauben,  dafs  man  über  irgend  einen  an  den 
Hauptstmfsen  Palästinas  belegenen  Ort  ohne  Nachricht  bleiben  könne. 
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Und  noch  daza  einen  Ort,  der,  wie  Kufin,  aitf  einem  Bergsaitol  liegl, 
und  nach  der  noch  jetzt  wohlerhalteuen  Kircbenruine  auf  der  west- 
lichen Höhe,  8o  wie  nach  der  AuBdehnong  der  von  den  Quadermauern 
der  Hfioser  herrührenden  Trümmer  zu  urtheilen,  einmal  bedeutend  ge- 
wesen sein  mufs,  mit  einem  höchst  charakteristischen  Teiche,  der  fast 
zur  Höhe  des  Sattels  hinaufreicht,  einen  Ort,  durch  den  der  Weg,  wie 
durch  einen  Pafs,  nothwendig  immer  geführt  haben  mufs.  Gleiehwdhl 
geschieht  bis  auf  Robinsons  Zeit  hinab  seiner  kaum  irgendwo  &wäh- 
nung.  Der*£irchenban  nöthigt  uns,  seine  Bluthe  vor  das  Jahr  636 
n.  Chr.,  die  Eroberung  Palästinas  durch  die  Saraoenen  zu  setzen,  in- 
dem nach  dieser  Zeit  die  Aufführung  christlicher  Gotteshäuser  nicht 
mehr  gestattet  war,  und  fast  BoUte  man  vermuthen,  dafs  er  zu  Anfang 
unsrer  Aera  nicht  bewohnt  gewesen,  da  die  Apostelgeschichte  diesen 
Weg,  auf  welchem  Philippus  aasgesatidt  wurde  als  öde  bezeichnet 
Slit  einiger  Wahrscheinlichkeit  sind  nachher  auf  Kufin  zwei  geschicht- 
liche Notizen  zu  bezieho.  Einmal  durfte  es  derselbe  Ort  sein,  wel- 
cher im  Gartular  der  HL  Grabeskirche  von  Jerusalem,  mit  Verschrei- 
bung  des  H  für  K,  Hubin  genannt  und  unter  den  21  von  Gottfried 
von  Bouillon  der  genannten  Kirche  als  Dotation  zugewiesenen  Dörfern 
aufgezählt  wird;  und  zweitens  entspricht  es  einer  Ortschaft,  deren 
Ludolf  von  Suchern  bei  Gelegenheit  seiner  Beise  vom  Sinai  nach  Jeru- 
salem auf  dem  Wege  zwischen  Hebron  und  Bethlehem  gedenkt:  „In  denen 
Wege^,  sagt  er  in  seinem  Beisebudie  pag,  53,  „stunt  ein  kloster;  dat 
is  verstoret  van  den  Sarracenen.  Dit  is  eine  schone  lustüke  Stat .  • . 
unde  licht  up  eme  Halse  des  Berges  unde  sint  alzomer  christene  lüde  ^ 
u.  s.  w.  Was  später  aus  diesen  „cristene  lude^  geworden,  ob  sie  aus- 
gewandert oder  ausgestorben,  darüber  fehlt  uns  jede  Andeutung;  ge- 
wife  hatteu  zu  Ludol&  Zeit  (1340)  die  Verfolgungen  schon  angefan- 
gen. Zum  Theil  dürften  sie  auch  zum  Islam  übergetreten  sein,  da 
innerhalb  der  Ruinen  noch  ein  schlichter  Kuppelbau  unter  dem  Namen 
el  Arba'in,  die  Vierzig  (vermuthUdi  ein  den  40  Märtyrern  geweihtes 
Oratorium),  als  muhammedanischer  Well  verehrt  wird. 

Wo  aber  die  Menschen  längst  verschollen,  da  ist  die  Vegetation 
lebendig  geblieben.  In  Erinnerung  an  den  altjüdischen  Höhendienst 
unter  allen  grünen  Bäumen,  den  die  Könige  von  Juda  zu  Gun- 
sten des  Nationalheüigthums  in  Jerusalem  immer  wieder  auszurotten 
sich  bemühten,  haben  noch  jetzt  im  Gebirge  von  Hebron  die  meisten 
alten  Oerter  ihre  heiligen  Bäume,  welche  von  den  Bewohnern  sorgfäl- 
tig geschont  und  unter  denen  die  Berathungen  gehalten  zu  werden 
pflegen.  Der  Baum  von  Kufin  ist  eine  Charube,  welche  oben  am  Süd- 
gehänge des  Berges  ans  dem  Felsboden  hervorkömmt  und  über  gewal- 
tigen, zu  Tage  liegenden  Wurzeln  einen  dicken  knorrige  Stanun  ^r* 
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liebt,  aber  wegen  der  Scfirme  die  Krone  nicht  in  gleichem  Yerhältnifs 
bat  ausbilden  können.  Jetzt  hing  sie  roll  der  grünen  Schoten,  des 
fto  genannten  Johannisbrodes,  welche  ihr  im  Herbst  nach  der  Reife 
die  Mibbandlangen  der  Ziegenhirten  des  Nachbardorfs  Beit  Ummar 
SQsiebn,  wie  vor  einem  Jahrtausend  die  der  Knaben  ihres  eignen  Dorfs. 
Aach  ein  kleiner  Olivenhain  am  Fnlse  des  -Kirchbergs  ist  offenbar 
noch  von  den  Kofinern  gepflanzt  worden. 

Die  Reiter,  welche  vorausgeschickt  worden  waren,  um  einen  schat- 
tigen Platz  tum  Frühstücken  ausfindig  zu  machen,  hatten  diese  Oliven 
ersehen,  und  bald  war  daselbst  durch  ausgebreitete  Teppiche  und  Pol- 
ster fSr  die  nothige  Bequemlichkeit  gesorgt.  Die  Stelle  war  mit  Gerste 
besfit,  und  schwerlich  wurde  sie  der  Prinz  zur  Rast  ausgesucht  haben, 
wenn  er  nicht  schon  das  ganze  Feld  von  den  Leuten  des  Pascha  rü(^- 
sicbtslos  zerstampft  angetroffen  hätte.  Der  Eigenthümer,  der  am  Acker- 
rande eine  Kuh  weidete,  zeigte,  solange  er  sich  blofs  von  türkischem 
Militär  und  Beamten  beeinträchtigt  glaubte,  dem  Mifsgeschicke  gegen- 
über die  mürrische  Theilnabmlosigkeit,  die  einmal  den  Orientalen  kenn- 
zeichnet. Kaum  aber  sah  er  aus  jener  Hülle  den  eigentlichen  Kern 
sich  entwickeln,  als  er  erbärmlich  zu  klagen  und  zu  jammern  anhub. 
Seine  Berechnung  war  nicht  falsch,  der  Prinz  liefs  ihn  in  einer  Weise 
entschädigen,  dafs  ihm  die  reichste  Ernte  nicht  soviel  gebracht  haben 
würde. 

Es  war  gegen  1  Uhr  Nm.  als  wir  nach  halbstündigem  Aufenthalt 
weiter  ritten.  Zunächst  ging  es  steil  in  das  südliche  Thal  hinunter, 
einem  Arme  des  grofsen  Wadi  'Arrüb,  über  dessen  Boden  dann  ein 
bequemer  Weg  zu  der  nächsten,  nicht  sehr  fernen  Bergspitze  hinauf- 
fahrt. Auf  dieser  bleibt  in  nächster  Nähe  eine  ansehnliche  Dorfruine, 
Beit-Cheirän,  zur  linken  Hand  liegen,  in  der  ein  noch  erhaltener  Weli 
auf  ehemalige  muhammedanische  Bewohner  schliefsen  läfst.  Bei  Beit- 
Cheirän  ist  man  der  Hauptwasserscheide  des  Landes  so  nahe,  dafs  es 
nur  weniger  Schritte  vom  Wege  zur  rechten  Seite  bedarf,  um  von  der 
Höhe  des  tiefen  Rischräschthales  die  Aussicht  über  die  westliche  Ab- 
dachung, und  zwar  zunächst  auf  dem  Rücken  jenseit  des  Thaies  das 
alte  Gilo,  jetzt  Djäla,  mit  seiner  heiligen  Eiche,  dann  weiter  über  die 
Philisterebene,  über  den  breiten,  gelben  Sandsaum  des  Meeres  und 
endlich  über  das  Meer  selbst  sich  öffnen  zu  sehn.  Wendet  man  sich 
von  Beit-Cheir&n  südwärts,  so  wird  der  Blick  bald  durch  einen  wei- 
teren Höhenzug  beschränkt,  auf  welchem  die  Ruine  eines  starken  Thnr- 
mes,  Bei{-Ssür  genannt,  und  einziger  Rest  der  in  den  Büchern  der 
Makkabäer  erwähnten  Feste  dieses  Namens,  weiterhin  aber  ostwärts 
das  Minaret  und  Weli  Nebi  Jünus  mit  einem  von  den  Muhammedanern 
gezeigten  Jonasgrabe  hervorragt.     Ein  bequemer  Weg  führte  uns  in 
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das  sich  vou  Beit-Ssur  absenkende  Thal  hinab  und  welter  zu  der  an 
der  östlichen  Thalseite  unter  einer  mehrfach  2U  Orabkammern  aus- 
gemeifselten  Felsen  wand  hervorkommenden  Quelle  'Ain-Dirweh,  in 
welcher  nach  dem  Zeugnifs  des  Eusebius  und  Hieronymus,  also  nach 
sehr  alter  Tradition,  der  Apostel  Philippus  den  Kämmerer  der  Königin 
Kahdake  taufte.  Könnte  ein  Zweifel  darüber  sein,  dafs  der  Kunst- 
weg, dessen  Spuren  wir  von  Jerusalem  her  verfolgten,  römischen  Ur- 
sprungs sei,  so  müfste  er  hier  schwinden,  indem  dicht  neben  der  Quelle 
noch  der  von  beiden  Kirchenvätern  erw^nte  Meilenstein,  der  208te 
von  Jerusalem,  auf  dem  Boden  liegt.  Dicht  an  der  Quelle  findet  sich 
auch  die  Ruine  einer  kleinen  Kirche  oder  eines  Oratoriums,  offenbar 
zum  Gedächtnifs  der  so  merkwürdigen  Taufe  des  vornehmen  Aethio- 
piers  und  zwar  nach  der  Zeit  des  Hieronymus,  der  den  Bau  noch 
nicht  kennt,  errichtet. 

Die  Quelle  so  wie  die  Ebene  unter  ihr  gehört  jetzt  dem  eine 
halbe  Stunde  entfernten  Dorfe  Halhül  an,  dem  einzigen  noch  bewohn- 
ten in  einem  Districte,  der  12  bis  15  mehr  oder  weniger  grofse  Orts- 
ruinen trägt.  Auch  trifft  man  an  ihr  in  der  Regel  Weiber  und  Mäd- 
chen des  Dorfs  mit  Waschen  und  Füllen  grofser  Steinkrüge  beschäf- 
tigt, welche  sie  dann  auf  der  Schulter  den  Berg  hinauf  nach  Hause 
tragen.  Der  Rest  des  Wassers  dient  zum  Berieseln  eines  kleinen  Gar- 
tens, in  dem  Liebesäpfel  und  Gurken  gezogen  werden;  man  kann  also 
noch  jetzt  mit  den  genannten  Kirchenvätern  von  ihm  sagen,  dafe  der 
Boden,  dem  es  entspringt,  es  wieder  einsauge. 

Ein  Fellahmädchen  bot  uns  einen  Krug  zum  Trunk,  aber  der 
Widerwille  gegen  das  unappetitliche  Gefäfs  überwog  doch  trotz  der 
Hitze  unsere  Labebedürftigkeit.  Wir  ritten  also  weiter  der  Felsen- 
bank des  Quells  entlang,  und  liefsen  die  Trümmer  von  Beit-Ssür  in 
einer  Entfernung  von  wenig  Minuten  rechts  liegen.  Bald  gings  wieder 
eine  Anhöhe  hinan,  über  der  wir  eine  Strecke  dem  Rande  eines  der 
östlichen  Abdachung  angehörigen  Thaies  entlang  zogen,  bis  wir  durch 
einen  Sattclpafs,  der  hier  die  Hauptwasserscheide  bildet,  in  das  tief 
eingeschnittene  Thal  Wadi  Chaskeh  hinuntergelangten.  Daselbst  theilt 
sich  die  Strafse  in  zwei  Arme,  deren  Einer  nach  Gaza  hinabsteigt 
und  wahrscheinlich  derselbe  ist,  der  wie  wir  aus  der  Apostelgeschichte 
sehen,  um  die  Anfangszeit  unsrer  Aera  mit  Wagen  befahren  werden 
konnte,  während  der  Andere  südwärts  die  gegenüberliegende  Thalseite 
hinauf  nach  Ramat  el-Ghalil  führt. 

Ramat  el-Chalil,  das  Ramah,  die  Bergstadt  Abrahams,  in  der  lo- 
calen  Bedeutung  dieses  Eigennamens  (d.  h.  Hebrons),  früher  eine  be- 
sondere Ortschaft,  ist  jetzt  der  Name  einer  geräumigen  Hochebene 
mit  einer  interessanten  Ruinenstätte,  welche  der  Feldmark  Hebrons 
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einverleibt  worden  ist.  Daselbst,  als  am  Weichbllde  der  Stadt,  be- 
grOrsten  der  Mntesellim  (Civilgouvemeur),  der  Eadhi  und  der  Madir 
(Steaerbeamte)  an  der  Spitze  einer  Scbaar  von  Baschibozuk  den  Prin- 
zen als  ihren  Gast,  und  schlössen  sich  dann  der  voraofreitenden  Ehren- 
wache an,  während  die  irregolairen  Reiter  unter  lantem  Paukenschlag 
sich  vor  die  Uhlanen  rangirten.  In  dieser  Weise  betrat  der  Zng  das 
reizende  Thal  der  Saraqaelle,  in  welchem  eben  der,  die  Bergwände 
rechts  und  links  bekleidende  Wein  seine  kräftigen  Reben  zu  treiben 
anfing,  während  die  Azerolen,  die  Mandeln,  die  Quitten  und  die  Feigen 
schon  im  vollen  Blätterschmuck  prangten.  An  verschiedenen  Stellen 
im  Thal,  wo  eine  Erweiterung  des  sich  eng  durch  die  Weingärten 
windenden  Weges  es  gestattete,  hatten  sich  hebroner  Juden  aufgestellt 
und  brachten  dem  vorüberreitenden  Prinzen  enthusiastische  Lebehochs. 
Araber  dagegen  sahen  wir  keine,  weder  auf  dem  Wege  noch  in  den 
Gärten^  obwohl  die  letzteren  sämmtlich  muhammedanisches  Eigen thum 
sind  und  es  an  Gelegenheit  za  Arbeiten  nicht  fehlte. 

Das  Thal  der  Saraquelle  ist  ein  Seitenthal  des  Wadi  Tuffäh ,  in 
welches  wir  nunmehr  gelangten.  Erst  in  letiterem  tauchten  die  wurfei- 
förmigen Häuser  Hebrons  vor  unsern  Blicken  auf.  Daselbst,  der 
Quelle  Cheir-ed-Din  gegenüber,  war  eine  schmucke  Gompagnie  türki- 
scher Infanterie  mit  Militärmusik  aufgestellt,  an  deren  Spitze  der  Oberst- 
Commandirende  der  Grofsherrlichen  Truppen  von  Palästina  mit  seinen 
Adjutanten  unsern  Zug  erwartete.  Der  Prinz  wurde  hier  nach  euro- 
päischer Weise  militärisch  salutirt,  und  nachdem  er  die  Fronte  passirt, 
folgten  die  Soldaten  dem  Zuge  unter  abwechselndem  Paukenschlag  und 
Hornerschall.  Eine  Strecke  weiter  war  eine  zweite  Gompagnie  auf- 
gestellt, welche  ebenfalls  salutirte  und  sich  dann  anschlofs,  dann  eine 
dritte ,  vierte  u.  s.  w.,  so  dafs  im  Ganzen  gegen  2000  Mann ,  welche 
eben,  um  einer  beabsichtigten  Rekruten- Aushebung  Nachdruck  zu  ver- 
leihen, im  Paschalik  Jerusalem  zusammengezogen  worden  waren,  bis 
zu  dem  im  Süden  der  Stadt  liegenden  freien  Platze  die  Escorte  ver- 
stärkten. Uebrigens  wiederholte  sich  hier,  was  wir  schon  in  dem  obe- 
ren Thale  bemei^t  hatten,  kein  erwachsener  muhammedanischer  Ein- 
wohner der  Stadt  liefs  sich  blicken,  während  die  Stdnzäune  am  Wege, 
die  Schutthaufen  und  die  türkischen  Grabdenkmäler  voU  von  Juden 
jedes  Alters  und  Geschlechts  und  arabischen  Weibern  und  Kindern 
safsen. 

Hebron  gehört  zu  den  palästinischen  Ortschaften,  welche,  abwei- 
chend von  der  Regel,  anstatt  auf  den  Höhen  der  Berge  in  der  Tiefe 
eines  Thaies  angelegt  worden  sind,  und  zwar  in  diesem  Falle  in  dem 
des  vorerwähnten  Wadi  Taffäh.  Dieses  Thal  bildet  darch  drei  von 
seinen  Seiten  vorspringende  Höhen,   und  zwar  auf  der  südlichen  den 
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Kubbet-en-Nebi  und  den  Rumeidi-Berg  and  auf  der  nördlichen  den 
Beilim,  einen  gegen  Osten  hin  offenen  Kessel,  dessen  tiefsten  Grund 
noch  Jetat  der  uralte  —  freilich  oft  erneuerte  —  Teich  bezeichnet,  an 
dessen  Rande  David  die  Mörder  des  Isboseth  aufknüpfen  liefs.  Nord- 
westlich von  diesem  Teich  zieht  sich  der  Hauptlheil  des  heutigen  He- 
bron bis  zu  halber  Höhe  des  hier  das  Thal  einfassenden  Djeabireh- 
Berges  hinan,  die  Patriarchengräber  und  die  Burg  umschliefsend;  drei 
andere  vollkommen  abgesonderte  Quartiere  liegen,  das  eine  westlich 
an  derselben  Bergwand,  und  die  beiden  andern  gegenüber  am  Fufse 
des  Rumeidi  und  des  Kubbet-en-Nebi.  Die  Häuser  sind  durchweg  von 
Quaderstein  mit  massiven  Gewölben  aufgeführt,  welche  letzteren  meipt 
zu  flach  terrassirten  Dächern  geebnet  sind  und  nur  selten  äufserlich 
eine  Kuppel  zeigen;  sie  sind  hoch  und  ansehnHch;  aber  allen  bau- 
lichen Zierraths  durchweg  entbehrend  und  mit  wenigen,  kleinen  Fen- 
steröffnungen ohne  Rahmen  und  Glas  versehen,  machen  sie  einen 
düstern  und  unfreundlichen  Eindruck.  Das  Verkehrsleben  drängt  sich 
in  dem  Hauptstadttheil  zusammen,  wo  allein  auf  einem  schmutzigen 
und  ärmlichen  Bazar  die  gewöhnlichsten  Lebensbedarfnisse  und  einige 
geringe  Luxus -Artikel  nicht  blofs  für  die  Einwohner,  sondern  aach 
für  die  Fellahs  der  Umgegend  und  für  die  Djehalin- Beduinen  der 
nahen  Wüste  ausgeboten  werden.  In  demselben  Stadttheil  befinden 
sich  auch  die  altberühmten  Glasbrennereien,  deren  Schlacken  und 
Asche,  nach  der  Thalseite  hinausgetragen,  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
eine  ähnliche  Hügelreihe  zu  Wege  gebracht  haben,  wie  die  Kali-Asche 
vor  den  Seife  producirenden  Städten  Palästinas.  Auf  der  Südseite 
des  Thals  hebt  sich  von  dem  Teiche  und  den  Schlackenhügeln  das 
Terrain  zwischen  dem  Kubbet-en-Nebi  und  dem  Rumeidi  allmählig  gegen 
die  Verbindung  dieser  beiden  Berge  hinan  und  bildet  da  einen  weiten 
freien  Raum^  dessen  westliche  Hälfte  von  dem  muhammedanischen 
Begräbnifsplatze  mit  einigen  weifsgetünchten  Welis  und  vielen  ge- 
wöhnliehen Grabdenkmälern  eingenommen  wird,  während  die  östliche, 
ein  lieblicher,  im  Frühling  sogar  einigermafsen  mit  Rasen  überwach- 
sener Platz,  als  Lagerstelle  für  die  in  Hebron  übernachtenden  Kara- 
wanen dient.  An  diesem  Platze  erhebt  sieh  dicht  unter  dem  Felsen- 
hange des  Kubbet-en-Nebi  das  Quarantaine- Gebäude,  ein  mindestens 
einen  Anflug  von  Streben  nach  Zierlichkeit  in  seiner  Anlage  ver- 
rathendes  Häuschen,  auf  dessen  Perron  der  Pascha  uns  erwartete. 
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Empfang  des  Prinsen  im  Quarantaine-Gebändd.  Aufbrach  nach  der  Patriarchen- 
Orabstatie.  Temimitiscbe  Mollahs.  Geschichliches  der  zwiefaltigen  Hohle.  Abra- 
hams Ankauf»  Bedeutsamkeit  des  Felsengrabes  für  die  Anferstehungsidee.  Be- 
stattung des  gemeinen  Mannes  bei  den  alten  Juden.  Eine  Mumie  im  Patriar- 
chengrabe. Geschichte  Hebrons  nach  der  Patriarchenzeit.  Chetitcr,  Jaden, 
Idumäer.  Umfassungsmauer,  frühe  Berichte.  Griechische  Kirche  über  der  Höhle , 
dann  Moschee,  dann  Kirche  und  wieder  Moschee. 

Es  war  gegen  drei  Uhr  Nachmittags  als  der  Prinz  mit  seinem 
Gefolge  abstieg  und  von  dem  Pascha,  dem  Obersten  und  den  sonsti- 
gen Spitzen  der  Verwaltung  Palästinas,  welche  von  Jerusalem  herüber- 
gekommen waren,  nach  dem  Diwanzimmer  geleitet  wurde.  Die  feier- 
lichen Begrufsungen,  welche  auf  dem  Perron  durch  die  Streitlast  der 
sich  wiehernd  gegen  einander  bäumenden  Hengste  unterbrochen  wor- 
den waren,  wurden  daselbst  unter  der  landesüblichen  Bewirthung  mit 
Tschibnk,  Kaffee  und  Limonade  mit  gebührender  Förmlichkeit  wieder- 
holt. AUmählig  aber  gewann  die  Unterhaltung  einen  bestimmteren 
Oharacter.  Der  Pascha  hatte  den  Hebronern,  um  sie  wegen  der  Ent- 
weihung des  Heiligthums  möglichst  zu  beruhigen,  feierlich  versprochen, 
dafs  nur  der  Prinz  und  der  seiner  Person  attachirte  General  Bruce 
nebst  einem  Dolmetscher  dasselbe  betreten,  der  Rest  des  Gefolges  aber 
aasgeschlossen  sein  sollte.  Diese  Beschränkung  mifsßel  dem  Prinzen, 
welcher  schon  in  Jerusalem  davon  in  Kenntnifs  gesetzt  worden  war, 
und  in  Anbetracht  der  mit  so  ausnehmender  Vollständigkeit  zu  seinem 
Schutze  getroffenen  Vorkehrungen  schien  auch  kein  Grund  vorhanden, 
sie  länger '  aufrecht  zu  erhalten.  Der  Pascha,  sichtlich  erfreut,  ein 
weiteres  Zugeständnifs  noch  vorbehalten  zu  haben,  sagte  auf  den  er- 
sten Antrag  ohne  Umstände  zu,  indem  er  nur  auf  Ausschliefsung  der 
europäischen  Dienerschaft  bestand  und  sich  als  Gegenconcession  aus- 
bedang, den  Prinzen  nicht  mit  in  die  Moschee  begleiten  zu  dürfen  — 
letzteres,  um  sich  seinen  Religionsgenossen  als  einen  innerlich  Grollen- 
den, der  nur  den  Umständen  habe  weichen  müssen,  darzustellen,  und 
ersteres,  um  den  unter  den  Olivenbäumen  oberhalb  der  Freiung  ver- 
sammelten Notabein,  auf  ihre  Unkunde  zählend,  doch  einige  ausge- 
schlossene „Mylords^  zeigen  zu  können. 

Nachdem  also  auch  dies  geregelt,  wurde  aufgebrochen  und  zwar, 
da  die  Entfemang  nicht  grofs,  der  Weg  aber  auf  dem  holprigen  Pflaster 
der  Stadt  für  Pferde  schwierig  schien,  zu  Fufse.  Unter  dem  Perron 
waren  Liniensoldaten  in  zwei  langen  Reihen  aufgestellt,  durch  welche 
wir  in  Begleitung  des  Obersten  und  seiner  Adjutanten  durchzupassiren 
hatten.     Dies  Truppenspalier  reichte  bis  an  den  Teich  hinab,  woselbst 
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ein  anderes  erlesenes  Corps  uns  aufnahm  und  zu  unsem  beiden 
Seiten  mit  uns  fort  marschirte,  während  die  übrigen  Mannschaften  in 
unserem  Rücken  sich  aufrollten  und  mit  Trommelschlag  folgten. 

Den  Teich  fanden  wir  reichlich  mit  Wasser  versehen ,  aber  von 
dem  regen  Leben,  das  ihn  sonst,  namentlich  in  den  späteren  Nach- 
raittagsstunden  zu  umgeben  pflegt,,  den  schöpfenden,  waschenden  und 
spielenden  Weibern  und  Mädchen,  den  badenden  Knaben,  den  ihre 
Eameele  und  Pferde  tränkenden  Beduinen  und  den  sich  dieses  Anblicks 
freuenden  städtischen  Müssiggängern  war  heute  keine  Spur  zu  sehen. 
Auch  die  Wohnungen,  denen  wir  uns  hier  näherten,  schienen  wie  ausge- 
storben und  es  war  uns  beinahe  wie  eine  Beruhigung,  aus  einer  der 
Feästeröffhungen  in  dieser  unheimlichen  Häusermasse  ein  lebendes 
Wesen  herausblicken  zu  sehen.  AUmählig  zeigten  sich  deren  mehrere, 
sowohl  in  den  Fenstern  als  auch  auf  den  flachen  Dachterrassen,  aber 
es  waren  keine  neugierige  Hauseigner,  sondern  Baschibozuk,  mit 
denen,  wie  wir  bemerkten,  der  Pascha  an  den  von  uns  zu  passirenden 
Strafsen  s&mmtliche  Wohnungen  polizeilich  besetzt  hatte.  Die  Zu- 
gänge zu  diesen  Strafsen  rechts  und  links  fanden  wir  durch  Soldaten- 
reihen abgesperrt,  hinter  denen  nur  solche  Zuschauer  geduldet  wurden, 
deren  einfache  Tracht  das  Verbergen  von  Waffen  nicht  gestattete.  So 
war  denn  wirklich  jedes  fanatische  Attentat  von  vorn  herein  unmög- 
lich gemacht  worden. 

Lautlos  und  erwartungsvoll  durchzogen  wir  mit  unserer  Escorte 
die  an  den  todten  Quaderwänden  aufgestellten  schweigenden  Truppen- 
massen, bis  wir  an  ein  stattliches  Portal  gelangten,  welches,  am  Süd- 
winkel des  Heiligthums  gelegen,  dessen  Haupteingang  bildet.  Wir 
wurden  daselbst  von  dem  Ex-Mufti,  seinen  beiden  Söhnen  und  einem 
Verwandten ,  sämmtlich  Temimiten ,  d.  h.  aufser  von  der  Fatime ,  der 
Tochter  Muhammeds,  noch  von  Abu  Tem&m,  einem  besonders  ge- 
achteten Anhänger  des  Propheten  abstammend  und  wegen  dieser  Vor- 
fahrenschaft bei  den  Muhammedanern  Palästinas  hoch  angesehen,  ehr- 
erbietig begrüfst,  und  dann  sofort  mit  dem  Worte:  tafaddalu,  be- 
lieben Sie,  aufgefordert  einzutreten. 

Bevor  wir  dieser  Einladung  Folge  leisten,  dürfte  es  angemessen 
sein  uns  an  das  Geschichtliche  der  Localität  in  möglichster  JB^ürze  zu 
erinnern.  Im  23.  Gapitel  des  Buches  der  Genesis  wird  erzählt,  wie 
^Sara  starb  in  der  Hauptstadt,  die  da  heifset  Hebron  im  Lande  Ka- 
naan^, und  wie  Abraham  kam,  „dafs  er  sie  klagete  und  beweinete*, 
wie  er  alsdann  von  den  Bewohnern  der  Gegend,  den  Kindern  Chet, 
dn  Erbbegräbnifs  verlangte,  wie  die  letzteren  ihm  bereitwillig  zuge- 
standen, seinen  Todten  „in  ihren  ehrlichsten  Gräbern  zu  begraben**, 
wie  aber  Abraham  auf  der  Erwerbung  eines  eigenen  Erbbegräbnisses 
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bestand,  und  wie  zuletzt  Ephron,  der  Sohn  Zoars  des  Cbetiters^  unter 
verschiedenen  höchst  ansprechend  dargestellten  Förmliehkeiten  ihm 
seine  zwiefache  Höhle,  die  er  hatte  am  Ende  seines  Ackers, 
sammt  diesem  Acker  um  400  Sekel  Silbers  verkaufte.  .^Danach^, 
helfet  es,  „begrub  Abraham  Sara,  sein  Weib,  in  der  Höhle  des  Ackers, 
die  zwiefach  ist,  gegen  Mamre  uber^  das  ist  Hebron,  im  Lande 
Kanaan^. 

Es  ist  diese  Stelle  nicht  allein  wegen  der  darin  erzählten  That- 
sache,  sondern  aufeerdem  als  Spiegel  jüdischer  Gebräuche  in  späteren 
Zeiten  beachtenswerth.  Wir  haben  hier  den  ersten  und  Utesten  der 
in  der  Bibel  nicht  seltenen  Berichte  von  Bestattungen,  und  schon  fin- 
den wir  die  Sitte  der  Felsengräber  eingeführt,  welche  sich  dann  durch 
das  ganze  jüdische  Alterthum  bis  in  die  verhältnifsmäfsig  späte  Zeit 
des  N.  Testaments  hindurchzieht  Offenbar  waren  dies  ursprünglich 
natürliche  Höhlen,  wie  sie  das  palästinensische  Gebirge,  nament- 
lich auf  der  Gränze  zwischen  dem  Jurakalk  und  der  ihm  aufliegen- 
den Ereideformation,  häufig  darbietet,  in  die  man  die  Leichen  zur 
Verwesung  barg,  und  denen  man,  als  im  Laufe  der  Zeiten  die  Bevöl- 
kerung sich  mehrte,  die  ausgehauenen  Grabkammern  nachbildete.  Von 
der  Begräbnifsweise  der  übrigen  alten  Syrer  ist  uns  in  schriftUehen 
Nachrichten  so  gut  wie  nichts  aufbewahrt,,  aber  die  überall  von  dem 
fernen  Tadmor  bis  an  die  phönicische  Küste  in  der  Nähe  der  alten 
Ortslagen  noch  erhaltenen  Felsengräber  berechtigen  uns,  diese  Be- 
stattungsart als  ein  uraltes  Gemeingut  der  nordsemitischen  Nationen 
zu  betrachten,  an  welchem  auch  die  gemischten  Bevölkerungen  Sud- 
Eleinasiens  und  die  Aegypter  ihren  Antheil  hatten.  Die  Idee  eines 
Wohnens  der  Todten  in  diesen  Räumen  gewann  bei  der  frühen  Cultur 
der  Aegypter  zuerst  im  Nilthal  in  den  ausgeschmückten  Grabgemäcbern 
einen  Ausdruck,  doch  war  sie  den  Semiten  keineswegs  fremd.  Die 
dunkle  Felsenhöhle  ist  das  Urbild  des  Scheol,  des  traurigen  Hades 
der  Bibel,  in  den  die  Verstorbenen  mit  Leid  hinunterfahren  und  in 
welchem  kein  Genufs  die  stille  Oede  des  Daseins  unterbricht.  Das- 
selbe Wohnen  in  der  Grabkammer  hat  auch  den  ersten  Gedanken  an 
eine  Auferstehung  eingegeben,  auf  welchen  kein  seine  Todten  ver- 
brennendes Volk,  ja  nicht  einmal  ein  dieselben  beerdigendes  gekc»»- 
men  sein  würde,  und  eben  darauf  bezieht  sich  die  Vorstellung  von 
einem  „Versammeltwerden  zu  seinen  Vätern  oder  zu  seinem  Volk^, 
ursprünglich  von  Todten  gebraucht,  welche  in  eine  schon  andere  Mit- 
glieder derselben  Familie  borgende  Felsengruft  bestattet  wurden.  Es  ist 
bemerkenswerth,  dafs  von  diesen  aus  der  Urzeit  menschlicher  Gesittung 
in  Palästina  stammenden  Vorstellungen  sich  Anklänge  bis  auf  unsere 
Tage  lebendig  erhalten  haben.    Für  den  Bewohner  Hebrops  lebt  noch 
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jetzt  Abraham,  wenn  ameh  auf  mysteridse  Weise,  in  seiner  zwiefachen 
Höhle  und  erhört  wie  andere  freundliche  Machthaber  die  Bittschriften, 
welche  von  der  darüber  gebauten  Moschee  aus  hinuntergeworfen  wer- 
den; ebenso  werden  auf  dem  ältesten  christlichen  Begräbnifsplatze 
der  Welt,  dem  des  äufsem  Zion  bei  Jemsaiem,  die  beim  Anlegen  eines 
frischen  Grabes  zahlreich  zum  Vorschein  kommenden  menschlichen  Ge- 
beine sorgfältig  aufgelesen  ond  wie  ein  Bett  in  der  Grube  ausgebreitet, 
als  Symbol  der  versammelten  Vorfahren,  in  deren  Gesellschaft  der 
neue  Todte  eintritt. 

Noch  eine  andere  Betrachtung  knüpft  sich  an  den  Bericht  von 
Saras  Bestattung.  Der  häufigen,  in  ganz  Syrien  erhaltenen  Felsen- 
gräber haben  wir  gedacht.  So  viele  aber  derselben  sein  mögen,  so 
genügen  sie  doch  nicht  für  die  Bedürfnisse  einer  so  zahlreichen  Be- 
völkerung, wie  wir  in  Palästina  in  jenen  alten  Zeiten  annehmen  müs- 
sen. Auch  zeigt  ihre,  in  der  Regel  gesonderte  Anlage  ,,am  Ende  eines 
Ackers^,  dafs  es  Elrbbegräbnisse  waren,  welche  bestimmte  Familien  sich 
auf  eignem  Grund  und  Boden  angelegt  hatten.  Wie  wurde  nun  aber 
die  Masse  des  Volks,  der  genoeine  Mann  und  namentlich  der  Eigen- 
thumslose  bestattet  ?  Die  Bibel  läfst  uns  darüber  ohne  Aufschlufs, 
und  in  dem  heutigen  Palästina  haben  abendländische  und  specifisch 
islamitische  Bräuche  das  Alteinheimische  so  verwischt,  dafs  man  hier 
den  Maafestab  des  Vorbefundes  nicht  anlegen  kann.  Dagegen  habe 
ich  bei  Ruinen  alter  Dörfer  in  dem  Gebirge  von  Hebron  wiederholt 
geräumige  künstliche  Höhlen  angetroffen,  deren  Gestaltung  den  Ge- 
danken an  eine  Cisterne  ausschliefst  und  für  die  es  überhaupt  schwer 
sein  würde,  einen  Z^eck  ausfindig  zu  machen,  wenn  man  sie  nicht 
als  die  gemeinschaftliche  Grabhöhle  der  Ortschaft  betrachtet.  Das 
Wenige,  was  noch  in  Palästina  von  eigenthümlichen  Landessitten 
übrig  ist,  hat  man  vorzugsweise  bei  den  Christen  orientalischer  Gon- 
fession,  den  directen  Na^kommen  der  nach  den  Römerkriegen  übrig 
gebliebenen  Bevölkernng,  und  viel  weniger  bei  den,  dem  allgemeinen 
islamitischen  Herkommen  huldigenden  Muhammedanern ,  oder  den, 
talmudisch  umgebildet,  aus  dem  Westen  in  das  Land  ihrer  Väter  zu- 
rückgekehrten Juden  zu  suchen.  In  den  von  fremdem  Einfluls  unbe- 
rührt gebliebenen  Hochthalern  Nord -Galiläas  aber,  in  Häsbeia,  R4- 
sobeia  u.  s.  w.  bedienen  sich  noch  heute  die  griechisch -arabkchen 
Christen  einer  gemeinschaftlichen  Höhle  zu  ihren  Bestattungen. 

Wenn  nun  in  der  angeführten  Stelle  die  Chetiter  dem  Abraham 
ihre  „ehrlichsten  Gräber^  anboten,  so  vermögen  wir  uns  zwar  von 
der  damit  angedeuteten  Abstufung  keine  ganz  klare  Vorstellung  zu 
machen,  das  aber  können  wir  nicht  bezweifeln,  dafs  hier  nicht  von 
FamilieDbegräbnissen.,    sondern    von    gememschaMichen    Grabhohlen, 
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deren  einige  vielleicht  den  vornehmem,  andere  den  geringern  Ge- 
schlechtern der  Chetiter  dienten,  die  Rede  ist.  Unter  den  Autochtho- 
nen  des  Landes  Kanaan  konnte  der  Wnnsch,  ein  ErbbegrSbnifs  zu  be- 
sitzen, nicht  so  leicht  entstehen,  wie  bei  einem  eingewanderten  Fremd- 
ling, der  mit  den  Seinen  auch  nach  dem  Tode  noch  von  den  Urein- 
wohnern abgesondert  bleiben  wollte,  und  es  ist  möglich,  dafs  das  Erb- 
begräbnifs,  welches  Abraham  erwarb,  im  Gebirge  Juda  das  erste  ge- 
wesen, wie  es  durch  wunderbare  Fügung  auch  das  letzte  geblieben  ist. 
Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dafs  wir  uns  unter  der  Höhle  Ephrons 
keine  von  diesem  künstlich  angelegte,  sondern  eine  natürliche  Felsen- 
höhle zu  denken  haben,  welche  durch  die  Formation  des  Gesteins  in 
einen  äufseren  und  einen  inneren  Raum  getheilt  wurde,  was  sie  für 
den  begehrten  Zweck  besonders  geeignet  machte. 

Durch  die  Fatriarchenzeit  können  wir  die  weitere  Geschichte  der 
Höhle  verfolgen.  Abraham  ward  daselbst  von  seinen  Söhnen  Isaak 
und  Ismael,  und  nachher  Isaak  von  Esau  und  Jakob  bestattet.  In 
der  Abschiedsrede  des  letzteren  an  seine  Söhne,  wo  er  den  Wunsch 
ausspricht,  bei  seinen  Vätern  begraben  zu  werden,  zfihlt  er  aufeer  den 
Genannten  und  der  Sara  auch  noch  die  Rebekka  und  die  Lea  unter 
den  in  der  Höhle  beigesetzten  Todten  auf.  Sodann  bringt  die  Genesis 
den  merkwürdigen  Bericht  über  Jakobs  eigne  Bestattung,  wie  er  nadi 
ägyptischer  Weise  40  Tage  lang  gesalbet,  —  wir  würden  sagen  ein- 
balsamirt,  —  und  nachdem  er  70  Tage  lang  von  den  Aegyptern  be- 
weint worden,  als  Mumie,  also  wahrscheinlich  in  einem  nach  der  be- 
kannten Form  aus  Sykomorenholz  geschnitzten,  mit  bunten  Farben 
bemalten  Sarge  von  Joseph  und  seinen  Brüdern,  von  all  ihrem  Ge- 
sinde, von  dem  Gesinde  Pharaos  und  von  den  Notabein  Aegyptens 
unter  einer  Bedeckung  von  Wagen  und  Reisigen,  einem  „fast  grofsen 
Heer^,  in  das  ErbbegräbniTs  von  Hebron  hinaufgeführt  wurde.  Es 
kann  hier  nicht  der  Zweck  sein,  den  von  dem  Trauerzuge  genomme- 
nen Weg ,  welcher  durch  die  Tenne  Atad,  die  „Ellage  der  Aegypter^, 
jenseit  des  Jordan  bezeichnet  wird,  Untersuchungen  anzustellen,  auch 
wollen  wir  nicht  erörtern,  ob  die  zweite  jüdisch -ägyptische  Mumie,  die 
Josephs,  welche  die  Kinder  Israel  bei  ihrem  Auszuge  aus  Aegypten 
mit  sich  nach  Kanaan  nahmen  und  bei  Sichem  begruben,  der  späteren 
Sage  zufolge  ebenfalls  hernach  in  Hebron  beigesetzt  worden  ist;  mit 
Sicherheit  geht  aus  den  biblischen  Nachrichten  soviel  hervor,  dafs  das 
Andenken  an  die  Grabhöhle,  das  Familiengut  der  Patriarchen,  bei 
deren  Nachkommen  im  Lande  Gosen  lebendig  blieb,  und  dafe  diese 
Höhle  unter  ihren  übrigen  Leichenresten  eine  von  Aegypten  hernber- 
gesandte  Mumie  barg. 

Nach  der  Beisetzung  Jakobs  erfahren  wir  Nichts    mehr  von  der 
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Stätte.  In  Hebron  mufs  während  des  Aufenthalts  der  Juden  in  Ae- 
gypten  eine  Umwälzung  stattgefunden  haben,  durch  welche  die  Herr- 
schaft der  Gegend  von  den  friedlichen  Chetitem  auf  einen  andern  amo- 
ritischen  Stamm ,  die  kriegerischen  Bnakim ,  überging ;  bei  der  allge- 
meinen Ehrfurcht  des  Alterthums  vor  Begräbnifsstätten  ist  es  aber  nicht 
wahrscheinlich,  dafs  gegen  die  Patriarchenhöhle  gefrevelt  worden  wäre, 
und  wir  dürfen  vielmehr  annehmen,  dafs  die  Israeliten  nach  der  Be- 
sitznahme von  Palästina  ihr  Familienheiligthum  unversehrt  wieder- 
fanden. Dafs  unter  der  altjudischen  Herrschaft  dasselbe  hoch  gehalten 
wurde,  läfst  sich  von  vorn  herein  erwarten;  die  Bibel  freilich  schweigt 
davon,  wie  denn  überhaupt  die  Stadt  Hebron,  durch  ihre  Lage  in 
schwer  zugänglichen  Bergen ,  dem  Schauplatz  der  Weltgeschichte  ent- 
rückt, mit  Ausnahme  der  sieben  Jahre  des  Gegenkönigthums  Davids, 
nur  selten  zu  flüchtiger  Erwähnung  Anlafs  geboten  hat.  Die  Ge- 
schichte jener  Gebietstheile,  des  Erbes  der  Ealebiten,  ist  daher  mit 
einem  wo  möglich  noch  dichteren  Schleier  verhüllt,  als  diejenige  des 
übrigen  Palästina ;  nur  sehen  wir  aus  der  verhältnifsmäfsig  späten  Er- 
wähnung von  Individuen,  welche  den  Beinamen  ^derChetiter**  führen, 
dafs  die  bei  der  Eroberung  gebotene  Ausrottung  der  Eingeborenen 
nicht  vollständig  stattfand,  und  dafs  die  Ueberbleibsel  dieser  sich  in 
die  Ordnung  der  Dinge  gefugt  hatten,  mit  den  Eroberern  zusammen 
eine  in  den  fruchtbaren  Theilen  des  Gebirges  dicht  gedrängte  Bevöl- 
kerung bildend,  während  in  der  benachbarten  Wüste  bis  an  das  West- 
ufer des  Todten  Meeres,  in  dem  jetzigen  Gebiete  Djehalin- Beduinen, 
jüdische  Nomadengeschlechter  hausten,  von  denen  Nabal  und  Abigail 
ein  Beispiel  sind.  Die  später  durch  Wegfiihrung  der  Juden  in  das 
babylonische  Exil  und  vielleicht  noch  durch  andere,  uns  unbekannt 
gebliebene  Ursachen  entstandene  Bevölkerungs  -  Abnahme  hatte  eine 
Einwanderung  der  südlichen  Nachbarn,  der  Idumäer,  zur  Folge,  welche 
sich  schon  in  den  Zeiten  der  Makkabäer  so  sehr  in  den  Besitz  des 
Landes  gesetzt  hatten,  dafs  der  gebirgige  Theil  der  Stammes  Juda 
mit  Hebron  als  Hauptstadt  Ton  den  späteren  Geschichtschreibem,  z.  B. 
von  Flavius  Josephus,  schlechthin  Idumäa  genannt  wird.  Dafs  es 
in  dieser  Zeit  gelegentlich  Kampf  und  Streit  zwischen  den  Juden  und 
Idumäern  gab,  und  dafs  die  Gebirge  Hebrons  und  namentlich  die 
Bergfeste  Bßt-Züra,  das  vorerwähnte  Beit-Ssür,  eines  der  vornehm- 
sten £[riegsobjecte  bei  den  Unternehmungen  der  Makkabäer  gegen  die 
Seleuciden  wurde,  sehen  wir  aus  den  nach  jenen  benannten  Büchern. 
Der  zwischen  der  Nachkommenschaft  Jakob's  und  Esau's  bestehende 
Nationalhafs  dauerte  also,  nachdem  die  beiden  Völker  sich  räumlich 
so  nahe  getreten,  in  alter  Heftigkeit  fort;  da  aber  die  Idumäer  nicht 
minder  als  die  Juden  den  Abraham  als  Ahnherrn  verehrten,   und  sie 
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sogar  vielleicht,  als  von  dem  Esan,  dem  filteren  der  beiden  Enkel,  ab- 
stammend, ein  besonderes  Recht  auf  das  Geschlechtserbe  zu  haben 
vermeinten,  so  können  wir  nicht  bezweifeln,  dafs  von  ihnen  die  Grab- 
höhle der  Patriarchen  mit  derselben  Pietät  behütet  wurde,  wie  von  den 
Jaden.  Den  beiderseitigen  Reibungen,  nicht  aber  dem  Hasse,  aas 
dem  sie  entsprangen,  setzte  endlich  die  Erhebang  eines  Idumaers,  des 
Her  od  es  mit  dem  Beinamen  des  Grofsen,  auf  den  Thron  von  Je- 
rusalem ein  Ziel.  Derselbe  vernichtetete  die  durch  Familien -Zwistig- 
keiten  heruntergekommene  hasmonäische  Dynastie  und  vereinigte  dann 
selbst  die  sudliche  Hälfte  von  Syrien  unter  seinem  Scepter.  Obwohl 
er  aber  selber  von  Religion  Jude  war  und  nicht  wenig  zur  Verherr- 
lichung des  Mosaismus  beitrug,  so  scheint  doch  dieser  Glaube  unter 
den  Idumäern  Hebrons  nicht  sonderlich  Wurzel  gefafst  zu  haben,  wes- 
halb auch  die  Evangelien  Nichts  von  Reisen  des  Heilands ,  der  doch 
Peräa  und  sogar  Phönicien  besuchte,  in  diese  sudlichen  Stammsitze 
des  auserwählten  Volks  berichten. 

Nach  der  Zerstörung  Jerusalems  durch  Titas  geschieht  bei  Fl. 
Josephus  Hebrons  eingehendere  Erwähnung,  bei  welcher  Gelegenheit 
es  von  den  Patriarchen  heifst:  „Auch  wird  ihr  Grab  (Denkmal)  noch 
jetzt  in  diesem  Städtchen  gezeigt,  von  sehr  schönem  Marmor  pracht- 
voll aufgebaut.^  Hier  also  ist  zum  ersten  Male  von  einem,  der  Fel- 
senhöfale auf  dem  Acker  Ephrons  beigegebenen  Menschenwerk  die 
Rede,  und  wenn  Josephus  auch  dasselbe  nicht  näher  bezeichnet,  so 
können  wir  doch  nicht  bezweifeln,  dafs  darunter  die  von  allen  Reisen- 
den und  Pilgern  während  der  seitdem  verflossenen  18  Jahrhunderte 
angestaunte,  und  wahrscheinlich  noch  für  das  Staunen  einer  unbe- 
rechenbaren Nachwelt  aufbewahrte  Umfassungsmauer  zu  verstehen 
ist.  Im  Jahre  333  gedenkt  desselben  Werks  der  Pilger  von  Bordeaux 
als  einer  memoria  per  quadrum,  eines  viereckigen  Grabdenkmals,  ex 
lapidibus  mirae  pnlcritudinis;  um  das  Jahr  600,  zur  Zeit  dea  B.  An- 
toninus  Martyr,  ist  bereits  in  dies  quadrum  —  offenbar  von  byzan- 
tinischen Kaisem  —  eine  Basilica  erbaut  worden,  und  1 00  Jahre  später 
fand  daselbst  der  normannische  Bischof  Artulfus  schon  nach  ocCiden- 
talischer  Sitte  für  die  drei  Patriarchen,  denen  noch  Adam  beigefügt 
worden  war,  Monolithen  als  Kenotaphien  aufgestellt,  sowie  geringere 
für  die  drei  Frauen.  Wenn  wir  aus  den  Kirchenvätern  des  4ten  und 
5ten  Jahrhunderts  bei  Erwähnung  der  uralten,  berühmten  Terebinthe 
im  Norden  Hebrons  erfahren,  dafs  die  heidnischen  Bewohner  jener 
Gegend  —  und  das  waren  die  weder  zum  Judenthum  noch  zum  Chri- 
stenthum  übergegangenen  Idumäer  —  unter  dem  besagten  Baume  dem 
Abraham  göttliche  Verehrung  erwiesen,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dafs  das  über  der  Grabhöhle   des   gefeierten  Ahnherrn   innerhalb   des 
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Temenos  errichtete  Gottesliaus  als  letzte  Besiegelung  des  nicht  ohne 
Gewaltmafsregelii  eingeführten  neuen  Glaubens  dienen  sollte,  ähnlich 
wie  um  dieselbe  Zeit  auch  die  alte  Tempelstatte  der  Samaritaner  auf 
deto  Garizim  bei  der  Besiegung  und  Unterwerfung  dieses  Volks  mit 
einer  Kirche  gekrönt  wurde.  Auf  die  Verbindung  des  Christenthums 
mit  dem  Nationalheiligthnm  mochte  ich  es  auch  zurückführen,  dafs 
jenes,  nach  üeberwindung  der  Schwierigkeiten  des  Beginns,  dann  auch 
mit  einer  gewissen  Energie  erfafst  wurde,  von  der  noch  jetzt  zahllose 
Ortsbenennungen  und  allenthalben  über  das  Land  zerstreute  Ruinen 
christlicher  Bauten,  als  Klöster,  Oratorien  und  Kirchen,  Zeugnifs  ab- 
legen. Diese  im  Munde  muhammedanischer  Fellahs  sich  fortpflanzende 
Erinnerung  an  das  Ghristenthum  ist  um  so  auffallender,  als  dasselbe 
nur  während  eines  Zeitraums  von  ungefähr  280  Jahren  die  herr- 
schende Religion  in  dem  Hochlande  von  Hebron  gewesen  ist,  denn 
bereits  um  die  Mitte  des  7ten  Jahrhunderts  war  Palästina  dem  Islam 
und  den  Arabern  erlegen,  welche  die  vermuthlich  schon  früher  sich 
der  arabischen  Sprache  bedienenden  Idumäer  als  Nation  bald  völlig 
resorbirten. 

Auch  die  Araber  behaupten  Abkömmlitige  Abrahams  zu  sein,  und 
zwar  die  vornehmsten  dieser  durch  Ismael,  seinen  erstgeborenen  Sohn, 
welcher  ihnen  aber  nicht  Sohn  einer  Magd,  sondern  des  einzig  recht- 
mäfsigen  Weibes  ist.  Ob  sie  schon  vor  den  Zeiten  Muhammeds  nach 
dem  Grabe  ihres  Ahnherrn  Pilgerfahrten  veranstaltet,  wissen  wir  nicht; 
indessen  ist  dies  nach  dem  allgemeinen  Streben  der  semitischen  Na- 
tionen jener  Zeit,  sich  durch  den  Besuch  gewisser  Statten  Heiligung 
zu  erwerben,  nicht  anwahrscheinlich;  wenigstens  mufste  ihnen,  da 
ganze  Stämme  der  jüdischen  Religion  folgten,  das  Heiligthum  von 
Hebron  bekannt  sein.  Es  ist  natürlich,  dafs  sie,  einmal  in  den  Besitz 
Judäas  gekommen,  sich  des  Begräbnisses  ihres  Stammbauptes  als  eines 
Familiengutes  bemächtigten,  und  so  wurde  die  Abrahamskirche  über 
der  Höhle  in  eine  Moschee  verwandelt,  welche,  wie  es  scheint,  schon 
bald  mit  solcher  Eifersucht  behütet  wurde,  dafs  Nicbtmuhammedaner 
sie  nicht  mehr  besuchen  durften. 

Nach  mehr  als  300jährigem  Beisitze  verloren  die  Araber  das  Hei- 
ligthum an  die  Kreuzfahrer,  deren  Andenken  noch  jetzt  in  dem  Namen 
des  östlich  von  der  Stadt,  zwischen  den  Bergen  Djeabireh  und  Djohae, 
gelegenen  Wadi  el-Frendj,  des  Frankenthals,  fortlebt.  Offenbar  ge- 
wannen dieselben  ohne  grofse  Anstrengung  die  wehrlose  Thalstadt  und 
besafsen  sie  ohne  Störung  bis  in  die  Saladinische  Zeit;  aber  die  Ge- 
schichtschreiber finden  nur  selten  zu  ihrer  Erwähnung  Anlafs.  Die 
Moschee  wurde  nun  vneder  in  eine  Kirche  verwandelt,  und  der  Zeit- 
sitte  gemäfs  mufste  die  alte  Umfassungsmauer  zu  einer  Befestigung 
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dienen,  deren  Plan  die  sich  sadwestlich  an  den  jüdischen  Ban  leh- 
nende, im  späteren  orientalischen  Baustyl  aufgeführte,  jetzt  aber  eben- 
falls verfallende  Burg  angeben .  mag.  Nach  Burg  und  Kirche  führte 
Hebron  damals  den  Namen  St.  Abraham  oder  St  Abrahams  Castell, 
dem  arabischen  Namen  el-Chalil  entsprechend.  Zum  Lobe  der  Kreuz- 
fahrer sei  bemerkt,  dafs  sie  nicht  engherzig  Andersgläubigen,  z.  B. 
Juden,  den  Zutritt  zu  dem  Heiligthum  verwehrten;  indessen  war  ihre 
Epoche  zu  wissenschaftlicher  Forschung  nicht  augethan,  und  die  ein- 
zige Beschreibung,  welche  uns  von  einem  christlichen  Autor,  Saewulf, 
vom  Jahre  1102,  also  im  dritten  Jahre  nach  der  Eroberung  Jerusa- 
lems durch  Gottfried  von  Bouillon,  aufbewahrt  worden  ist,  fördert 
wegen  Mangel  an  Anschaulichkeit  unsre  Kenntnifs  nur  wenig.  ,^üi  der 
Ostseite  Hebrons^,  sagt  er,  „sind  die  Denkmäler  der  heiligen  Patri- 
archen, von  alter  Arbeit,  umgeben  von  einer  sehr  festen  Burg;  jedes 
der  drei  Denkmäler  ist  wie  eine  grofse  Kirche  mit  zwei  im  Innern  in 
sehr  ehrenvoller  Weise  aufgestellten  Sarcophagen,  nämlich  einem  für 
den  Mann  und  einen  für  die  Frau  ....  aber  die  Gebeine  Josephs, 
welche  die  Kinder  Israel  seinem  Auftrage  gemäfs,  mit  sich  aus  Ae- 
gypten  gebracht  hatten,  sind  gleichsam  demüthiger  am  Ende  des  Schlos- 
ses begraben  worden." 

Wie  also  die  ritterlichen  Schlofsherren,  die  Prioren  und  seit 
1167  die  Bischöfe  von  St.  Abraham  es  nicht  der  Mühe  werth  hielten, 
Etwas  über  die  merkwürdige  Localität  aufzeichnen  zu  lassen,  so  er- 
fahren wir  auch  von  den  dieselbe  besuchenden  Rabbinern  nicht  viel 
mehr.  Dem  damaligen  Christen  war  [Abraham  ein  Kirchen -Sanctufi 
von  welchem  die  Legende  ihm  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Wunder- 
bares berichtete,  wie  von  vielen  Andern,  und  dem  Juden,  wenn  auch 
allerdings  der  gepriesene  Erzvater,  doch  zugleich  ein  Nationalheiliger, 
dessen  Grab,  wie  die  der  galiläischen  Rabbinen  nach  talmudischer  Vor- 
schrift bepilgert  werden  mufsten.  Beide  kamen  in  der  Ueberzeugung 
überein,  dafs  an  der  Ruhestätte  gewisse  Gebete  darzubringen  seien, 
aber  über  diese  Verehrung  kamen  sie  nicht  heraus ,  und  von  der  ge- 
schichtlichen Bedeutung  der  Höhle,  als  des  Denkmals  einer  uralten 
Zeit,  hatte  der  Jude  nur  einen  schwach  dämmernden,  der  Christ  gar 
keinen  Begriff.  Wir  werden  auf  die  jüdischen  Relationen  später  zu- 
rückkommen. 

Mit  der  Vertreibung  der  Franken  und  der  Wiedergewinnung  He- 
brons durch  die  Muhammedaner  wurde  die  Stätte  wieder  zur  Moschee 
und  als  solche  gegen  den  sich  nunmehr  von  Jahrhundert  zu  Jahrhun- 
dert lebhafter  geltend  machenden  europäischen  Wissensdrang  verschlos- 
sen gehalten.  So  fand  sie  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  der 
deutsche  Mönch  Brocardus,   so  im  15ten  Jahrhundert  der  Ulmer  Do- 
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jDinicaoer  Felix  Fabri.  Zwischen  diese  beiden  (um  1340)  föUt  der 
Besuch  Ludolfs  von  Suchern,  zu  dessen  Zeit  ausnahmsweise  durch  Be- 
stechung das  Verbot  umgangen  werden  konnte.  ^Die  Joden^,  sagt  er, 
vorworven  dat  mit  penningen  by  myner  tyt,  dat  se  dar  wol  musten  in 
g&n.^  Jedoch  wird  aus  seiner  Beschreibung  der  ^schonen  Eerke^  nicht 
klar,  ob  er  selber  ihr  Inneres  gesehen ;  denn  dafs  sie  säuberlich  weife 
getüncht  und  mit  Lampen  und  Lichten  gezieret  sei,  dafs  sich  in  ihr 
eine  „twevoldige  kule^  befinde,  darin  die  Patriarchen  und  ihre  Frauen 
begraben  liegen,  und  dafs  man  in  diese  ,,kule  nedder  geit  mit  treppen, 
alzo  in  einen  keller^,  das  sind  alles  Dinge,  die  Ludolf  auch  von  Hören- 
sagen wissen  konnte,  und  eine  bestimmte  Versicherung,  dafs  er  es 
selber  gesehen,  giebt  er  nicht. 

Dagegen  sicherte  die  Patriarchenhöhle  das  Interesse  der  Mam- 
lukenherrscher  Aegyptens,  welches  sich  wiederholt  in  Reparaturen,  Ver- 
schönerungen und  Erweiterungen  äufserte,  eine  häufige  Erwähnung  in 
den  Werken  Makrizis  und  anderer  Geschichtschreiber  jener  Periode, 
aus  denen  über  die  Umfassungsmauer,  welche  da  dem  Salomo  zuge- 
schrieben wird,  und  noch  mehr  über  die  innerhalb  derselben  befind- 
lichen Baulichkeiten,  genauere  Angaben  zu  entnehmen  sind.  In  neuern 
Zeiten  gelang  es  einem  Spanier  Badia,  der  als  Renegat  den  Namen 
Ali  Bey  fahrte,  in  das  Heiligthum  einzudringen,  von  welchem  er  eine 
schwer  verständliche,  aber  ziemlich  richtige  Beschreibung  veröffentlicht 
hat.  Auch  darauf  werden  wir  später  zurückkommen.  Dem  Prinzen 
von  Wales  blieb  es  vorbehalten,  die  Stätte  einer  ruhigeren,  wenn  auch 
immer  noch  zu  flüchtigen  Besichtigung  von  Europäern  zu  eröffnen. 

III. 

Eintritt  in  das  Heiligthum.  Charakteristik  der  Umfassangsmauer.  Die  innere 
Moschee,  Porticns  and  Narthex.  Moresker  Spitzbogenstyl.  Eenotaph  Abrahams. 
Hebroner  Bonzenpolitik.  Das  Haram  Abrahams.  Hanptraum  der  Moschee  mit 
Kenotaphien  und  einer  Oeffnung  zur  Patriarchenhöhle.  Der  böse  Isaak.  Grab- 
kapelle des  Jakob  und  der  Lea.     Grab  Josephs. 

Ich  kehre  nunmehr  zu  meiner  Erzählung  zurück.  Wir  folgten  den 
Temimiten  eine  aufserhalb  der  Umfassungsmauer  sich  gemächlich  er- 
hebende Treppenflucht  hinan,  auf  welcher  wir  die  südöstliche  Aufsen- 
wand  —  jene  Mauer  zu  unsrer  Linken  und  andere  zu  frommen  Stif- 
tungen errichtete  Gebäude  zu  unsrer  Rechten  hatten.  Nie  war  mir 
die  besagte  Mauer,  welche  ich  wiederholt  von  andern  Seiten  besucht 
habe,  so  imposant  erschienen  wie  hier,  wo  sie,  etwa  die  dunklere  Fär- 
bung des  Gesteins  abgerechnet,  sich  noch  immer  als  ein  unlängst  dem 
Meifsel  entwachsenes    architektonisches  Kunstwerk    darstellt     Dieser 
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alte  Bau  bildet  ein  an  dem  Abhänge  des  Djeabireh-Berges  aufgeführtes 
Parallelograniin ,  welches  mit  seinen  Lfingenseiten  ungefähr  der  Rich- 
tung des  Höhenzuges  folgte  so  dafs  dieselben  gegen  Südwest  und  gegen 
Nordost,  die  Kurzseiten  aber  gegen  Nordwest  und  gegen  Südost  sehen. 
Durch  Abschlagen  des  Felsgesteins  ist  auf  der  Bergseite  das  Areal 
soviel  erweitert,  dafs  sich  vor  der  Nordostwand  ein  gegen  50'  breites 
Gehöfte  befindet,  über  welchem  sich  dann  die  Bergwand  perpehdieuiär 
ungefähr  zu  gleicher  Höhe  mit  der  Umfassungsmauer  erhebt.  Von 
dem  oberen  Rande  dieser  Wand  überblickt  man  die  in  dem  besagten 
Gehöfte  befindlichen  Baulichkeiten  und  würde  ■  auch  einen  Theil  des 
Innern  der  Umfassungsmauer  sehen^  wenn  die  der  letzteren  aufgesetete 
Zinnenmauer  die  Aussicht  nicht  hemmte.  Von  gleichem  Baustjl  mit 
diesem  mittelalterlichen  Aufsatz,  also  wohl  aus  derselben  Epoche,  sind 
zwei  mächtige  Minarets,  deren  eines  sich  über  dem  Nordost -Winkel, 
das  andere  über  dem  Südwest -Winkel  der  Umfassungsmauer  erhebt. 
Diese  alte  Mauer  selbst  ist  bei  Weitem  das  Vollendetste,  was  uns 
von  einheimischer  Architectonik  in  Palästina  aufbewahrt  worden  ist, 
sogar  die  Reste  der  Tempelmauer  zu  Jerusalem,  der  Klageplatz  der 
Juden  und  die  beiden  Südecken,  welche  man  für  salomonischen  Ur- 
sprungs hat  halten  wollen,  treten  weit  dagegen  zurück. 

Man  denke  sich  eine  Mauer  von  ungefähr  45'  Höhe,  aus  regel- 
mälsigen  gegen  drei  Fufs  hohen  Quaderlagen  bestehend,  die  einzel- 
nen Quadern  von  verschiedener,  zum  Theil  erstaunlicher  Länge,  sämmt- 
lich  auf  das  Sorgfältigste  mit  einem,  wenige  Linien  zurücktretenden 
handbreiten  Rande  gearbeitet,  sowohl  das  Mittelfeld,  als  auch  dieser 
Rand  vortrefflich  geglättet,  und  so  fein  an  einander  gefugt,  dafs  in 
soviel  Jahrhunderten  die  sonst  in  Palästina  so  üppig  gedeihende  Mauer- 
vegetation, die  Kapperstaude  und  verschiedene  Parietarien,  noch  kaum 
hier  Eingang  gefunden  hat.  Für  den  Gesammteindruck  verschwindet 
die  schwache  Vertiefiing  der  Fugenränder,  und  so  bildet  die  ganze 
Wand  eine  glatte  Fläche,  in  welcher  zwischen  einem  unteren  und  obe- 
ren, nicht  der  Senkung  des  Bodens  folgenden,  sondern  horizontalen 
Karnies  und  breitem  Eckrande  ein  durch  pilasterähnliche  Perpendiculär- 
streifen  in  gleichen  Zwischenräumen  unterbrochenes  Mittelfeld  zurück- 
tritt. Das  gegenseitige  Verhältnifs  der  Maafse  ist  der  Art,  um  einen 
wunderbaren  Eindruck  von  Grofsartigkeit  und  Feierlichkeit  hervorzu- 
bringen. Unter  dem  oberen  Karnies  befinden  sich  hie  und  da  knauf- 
ähnliche Erhöhungen  von  der  Gröfse  eines  Menschenkopfs,  welche  ich 
anfangs  für  durch  Verwitterung  unkenntlich  gewordene  Ornamente, 
eine  mir  räthselhaft  dünkende  Unregelmäfsigkeit,  ansah.  Bei  genauerer 
Besichtigung  aber  ergab  es  sich,  dafs  es  nur  die  Zapfen  waren,  an  de- 
nen man  die  oolossalen  Werkstücke  in  ihre  Lage  gehoben,  und  welche 
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—  warum  Iftfst  sich  nieht  sagen  —  nachher  nicht  weggemeifselt  wor- 
den sind.  Die  Maaer  hat  eine  Dicke  von  ungefähr  12  Fufs  und  be- 
steht nur  aus  zwei  Lagen  neben  einander,  einer' äufsern  und  einer  in- 
nern,  ohne  Fullsteine  in  der  Mitte,  was  jedenfalls  ein  verhältnirsmfifsig 
hohes  Alter  bekundet. 

An  dem  oberen  Ende  der  Treppenflucht  hatten  wir  zu  unserer 
Rechten,  also  dem  Ostwinkel  der  Umfassungsmauer  gegenüber,  eine 
fliefsende  Fontaine,  welche  mittelst  einer  Röhrenleitnng  ihr  Wasser  von 
der  benachbarten  Quelle  Ain-el-Kaschkala  erhält.  Von  da  steigt  man 
an  der  Nordostseite  noch  ohne  Stufen  einige  Schritte  den  abschüssi- 
gen Boden  hinan  und  gelangt  dann  durch  ein  wenig  geschmücktes 
Por<ial  in  ein  sich  derselben  Mauerseite  anlehnendes  überwölbtes  Ge- 
mach^  vor  welchem  wir,  da  es  schön  zu  dem  Haram,  dem  Heilig- 
thum^  gehört,  unsre  Schuhe  zurücklassen  mufsten.  Dies  Oemach  nimmt 
einen  Theil  des  nach  der  Bergseite  ■  vor  dem  alten  Bau  befindlichen 
Gehöftes  ein  und  dient  sowohl  für  die  Grabstätten  innerhalb  jenes, 
als  auch  für  eine  —  gleichfalls  an  der  Aufsenseite  errichtete  —  Mo- 
achee,  el-Djäwelijeh,  als  Vorhalle.  Daselbst  wandten  wir  uns  zur  lin- 
ken Hand  dem  Eingange  in  die  inneren  Räume  zu,  der  einzigen  durch 
die  Mauer  führenden  alten  Thür,  deren  Gestalt  mir  zu  meinem  Be- 
dauern entfallen  ist,  ob  sie  nämlich  mit  einem  horizontalen  Steinbalken 
als  Oberschwelle  überdeckt  war,  oder  in  einen  Bogen  ausging.  Ueber- 
wältigt,  wie  ich  von  den  verschiedenartigen  Eindrücken  war,  und  aufer- 
dem  vielfach  als  Dolmetscher  in  Anspruch  genommen  ,  ist  diese  Un- 
achtsamkeit wohl  erklärlich ;  auch  von  den  Mitbesuchern  war  Niemand, 
der  sich  gleich,  nachdem  wir  die  Localität  verlassen,  diesen  Umstand 
hätte  ins  Gedächtnifs  zurückrufen  können.  Und  doch  ist  derselbe  von 
grofser  antiquarischer  Wichtigkeit,  denn  nur  nach  ihm  wird  sich  ent- 
scheiden lassen,  ob  der  Bau  überhaupt  ursprünglich  einen  Zugang  be- 
saÜB,  oder  ob  nach  der  Absicht  seines  Urhebers  die  Grabstätte  durch 
ihn  auf  ewige  Zeiten  den  profanen  Blicken  entzogen  werden  sollte. 
Man  begreift  leicht,  dafs  nur  der  horizontale  Oberbalken  (abgesehen 
von  der  in  ein  Dreieck  ausgehenden  Form  der  Thüröffnung,  welche 
hier  nicht  in  Frage  kommt%  nicht  aber  eine  Bogenwölbung  zu  der 
Architektonik  der  Mauer  passen,  und  da£B  das  Vorhandensein  der  letz- 
teren uns  auf  späteren  byzantinischen  Ursprung  fahren  würde,  wobei 
freilich  immer  noch  die  Möglichkeit  im  Auge  behalten  werden  mufs, 
dafs  ein  byzantinischer  Baumeister  sich  dem  Style  des  vorhandenen 
Ganzen  accommodirt  habe. 

War  also  in  Betreff  der  Gestalt  der  Thüre  mein  Gedächtnifs  un- 
zuverlässig, so  ist  ihm  von  der  Dicke  der  zu  passirenden  Mauer  ein 
um  so    lebhafterer  Eindruck  geblieben.     In  der  That    kam   uns  der 
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DarchgaDg  seiner  verbfiltnifBinärBigen  Enge  wegen  wie  ein  kurzer  Gor- 
ridor  vor. 

So  gelangten  wir  in  das  Innere  des  Heiligthams  nnd  zwar  zu- 
nächst auf  einen  woblgepflasterten  freien  Hof,  welcher  sich  rechts  um 
einen,  wenige  Schritte  vor  uns  mit  seiner  Schmalseite  beginnenden 
Porticus  herumzog,  und  links  gleich  neben  uns  mit  dem  offnen  Portal 
einer  Moschee  endigte.  In  das  Innere  dieser  konnten  wir  im  Yor- 
übergehn  einen  fluchtigen  Blick  werfen;  es  war  ein  mehr  langer  als 
breiter  Raum,  mit  Strohmatten  ausgelegt  und  zwei  Grabdenkmäler 
enthaltend,  deren  Bedeutung  wir  vergebens  erfragten.  Von  dem  Hofe 
ging  es  ein  paar  Stufen  zu  dem  Perron  des  Porticus  hinan,  welcher 
letztere  aus  drei  Kuppeln  bestehend,  sich  vor  der  nach  Nordwest 
schauenden  Front  des  Hauptgebäudes  hinzieht  und  nach  seiner  offnen 
Seite  auf  einer  Arcade  von  vier  Pfeilern,  drei  freistehenden  und  einem, 
der  Wand  eines  sich  südwestlich  anschliefsenden  Seitengebäudes  ein- 
gefugten, ruht.  Der  Dreitheilung  des  Porticus  entsprechend,  war  die 
Wand  zu  unsrer  linken  von  zwei  grofsen  Fenstern  mit  alter,  massiver, 
jedoch  zierlicher  Eisenvergitterung  und  einer  mittleren  Thure  durch- 
brochen; rechts  hatten  wir  unter  dem  Perron  die  Fortsetzung  des 
vorerwähnten  gepflasterten  Hofes,  an  dessen  anderer  Seite,  parallel 
mit  dem  Porticus  und  den  Eurzseiten  des  Mauerrechtecks  sich  eine 
einfache,  doch  in  gefälligem  Ebenmaafs  erbaute  und  von  zwei  Kuppeln 
überragte  kleinere  Grabkapelle  erhob. 

Da  die  Zeit  des  Nachmittagsgebets  (el  *asr),  nach  welcher  die  Mu- 
hammedaner  die  Moscheen  nur  während  des  Festmonats  Ramadhan  zu 
besuchen  pflegen,  bereits  vorüber  war,  so  fanden  wir  die  erwähnte 
Thür  verschlossen,  und  bis  es  unsern  Begleitern  gelang,  das  alter- 
thümlich  unbequeme  Schlofs  aufzuthun,  hatten  wir  Zeit  uns  noch  mehr 
umzusehn.  Der  gegenüberliegende  Bau  schien  beträchtlich  neuer,  als 
derjenige,  unter  dessen  Vorhalle  wir  uns  befanden,  doch  auch  bei  die- 
sem erlaubte  uns  die  Gestalt  der  breiten  Spitzbogen  nicht,  ein  hohes 
Alterthum  zu  vermuthen.  Dieser  Bogen,  zwischen  dem  aufstrebenden, 
das  Gefühl  unbefriedigten  Sehnens  hervorrufenden  des  germanischen 
Mittelalters  und  dem  runden,  den  Eindrutk  der  Kunstvollendung  ge- 
währenden der  späteren  Glassicität  die  Mitte  haltend  und  selber  den 
behaglichen  Lebensgenufs,  die  Eigenthümlichkeit  des  Orientalen,  mehr  als 
jede  andere  arcbitectonische  Form  darstellend,  ist  ja  das  vorzüglichste 
Kriterium  des  moresken  Baustyls,  welcher,  so  wie  er  sich  von  Belgrad 
bis  in  die  Tartarei  und  nach  Marokko  in  muhammedanischen  Schmuck- 
bauten überall  wiederholt,  dem  Geschmacke  der  Europäer  so  sehr 
widerstrebte,  dafs,   so  lange   die  Baukunst   noch  eine  naturwüchsige, 
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ungekünstelte  war,  seine  Binfahning  im  Ocddent   nicht  einmal  ver- 
sucht worden  zu  sein  scheint. 

Unterdessen  war  die  Pforte  geöffnet;  wir  traten  ein  und  befanden 
uns  nunmehr  in  einem  Gemache,  Welches,  ebenfalls  mit  einer  Quer- 
reihe  von  drei  Kuppeln  überdacht,  die  Maafse  des  äufseren  Porticas 
wiederholte.  Ich  brauche  kaum  daran  zu  erinnern,  dafs  diese  Baa- 
form,  die  äufsere  offene  und  die  innere  geschlossene  Halle  — 
der  Porticus  und  der  Narthex  —  vor  dem  eigentlichen  gottes- 
dienstlichen Räume  eine  Besonderheit  der  byzantinischen  Kirche  ist, 
in  welcher  der  Narthex  bestimmt  war,  die  Catechumenen ,  d.i.  die 
noch  nicht  als  vollberechtigte  Oemeindeglieder  betrachteten  Conver- 
titen  aufzunehmen.  Durch  Gitter  von  massiven  Silberstaben  sind  in 
diesem  Gemach  die  Räume  unter  den  beiden  Seitenkuppeln  zu  Zellen 
abgesperrt,  in  welchen  wir  gegen  12  Fufs  hohe,  in  ihrer  Bekleidung 
von  kostbaren  Decken  aus  schwerem  grünen  Seidenstoff  mit  einge- 
wobenen Arabesken  und  Inschriften  in  Silber  sich  imposant  ausneh- 
mende Sarcophage  wahrnahmen,  acht  islamitische  Kenotaphien,  wie 
deren  in  den  zahllosen  Mausoleen  (Tnrbehs  und  Melis)  der  muham- 
medanischen  Länder  überall  für  die  Grabdenkmäler  angeblich  unter 
ihnen  im  wirklichen  Erdboden  bestatteten  Localheiligen  gelten. 

Das  Monument  zu  unserer  Rechten  bezeichneten  uns  die  Temi- 
miten  als  dasjenige  Abrahams,  und  das  gegenüber  befindliche  als  das- 
jenige der  Sara.  Als  wir  an  das  erstere  herantraten,  näherte  sich 
der  Ex-Mufti  dem  Prinzen  und  hielt  an  ihn  mit  einer  gewissen  Feier- 
lichkeit eine  Anrede,  die  er  mich  ihm  zu  übersetzen  bat.  An  dieser 
Stelle,  sagte  er,  habe  vor  Sr.  Köüigl.  Hoheit  noch  kein  Christ  gestan- 
den, und  demnach  sei  auch  noch  kein  anderer  den  Segnungen  für 
diese  und  die  andere  Welt  theilhaftig  geworden,  welche  der  Besuch  der 
Grabstätte  des  „Freundes  Gottes^  unfehlbar  zur  Folge  habe.  Der  Prinz 
solle  daher  für  die  ihm  widerfahrene  Wohithat  Gott  inbrünstig  danken 
und  sie  nie  vergessen.  Auch  solle  er  beherzigen,  dafs  es  die  Dienste, 
die  England  der  Pforte  im  Russischen  Kriege  geleistet,  seien,  welche 
an  ihm  mit  Umstolsung  des  uralten  Herkommens  in  so  überschweng- 
licher Weise  belohnt  werden,  weshalb  sich  erwarten  lasse,  dafs  er  der- 
einst als  König  von  England  sich  dankbar  beweisen  und  die  türkische 
Politik  eifrig  unterstützen  werde. 

Der  Prinz,  von  dieser  Auseinandersetzung  wenig  erbaut,  liefs  ihm 
antworten,  vom  Russischen  Kriege,  von  Erkenntlichkeit  und  Erwar- 
tungen sei,  seit  er  in  Palästine  reise,  gar  viel  vor  ihm  die  Rede  ge- 
wesen; indessen  entsprächen  die  Thaten  der  Beamten  des  Grofsherrn 
den  Worten  nur  wenig.  Warum  man  ihn  denn  hier  vor  eine  verschlos- 
sene Thür  flhre?    Er  wünsche  an  das  Grab  heranzutreten. 
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^Uomögltciil^  riefen  aus  einem  Munde  die  vier  Temimiten,  und 
ihre  Mienen  druckten  ein  Grauen  aus,  das  der  Gedanke  an  eine  soidie 
Schändung  des  Patriarohengrabes  ihnen  einilofste.  Es  war,  als  ob  ihr 
Glaubenseifer  über  diese  Zumnthung  noch  einmal  erwärmt  wäre.  Wie 
sie  aber  sahen,  dafs  ihr  Gebahren  den  gehofften  Erfolg  verfehlte,  da 
kamen  sie  bald  zu  der  kühlen  Erkenntnifs  der  Wirklichkeit  zurück 
and  fügten  kläglich  hinzu:  ^Wir  haben  den  Schlüssel  nicht. ^  —  ^So 
geht  und  holt  ihn."  —  ?)Wir  wissen  nicht,  wo  er  ist.**  —  „Da  erkun- 
digt euch;  wir  weichen  nicht  von  dieser  Stelle,  bis  die  Thüre  uns 
aufgemacht  worden." 

Es  war  diese,  in  Anbetracht  des  unwichtigen  Gegenstandes  viel- 
leicht Manchem  überflüssig  scheinende  Strenge  noth wendig,  am  die 
Kniffe  der  Hebroner  Bonzen-Diplomatie  zu  vereiteln,  welche  ihre  Vor- 
kehrungen in  einer  Weise  getroffen,  um  nachher  im  Publikum  ver- 
breiten zu  können,  der  Prinz  habe  eigentlich  doch  Nichts  gesehn  und 
sei  an  der  Nase  herumgeführt  worden.  Als  der  Ex -Mufti  sah,  dafs 
seine  Umschweife  ihm  nicht  halfen,  sandte  er  einen  seiner  Begleiter 
wegen  des  Schlüssels  fort  und  stellte  sich  dann  selber,  mit  dem  Kopfe 
gegen  den  Sarcophag  gewandt,  an  das  Gitter,  indem  er  wiederholt 
laut  ausrief:  „Dasturäk,  ja  Sidi  Ibrahim!"  (mit  deiner  Eriaubnifs 
o  Herr  Abraham). 

Schnell  war  der  herausgetretene  junge  Molla  wieder  zur  Hand, 
es  schien  als  habe  er  den  Schlüssel  schon  im  Gürtel  bei  sich  getragen. 
Es  war  dies  ein  seltsam  gestalteter,  wahrscheinlidi  sehr  alter  Schlüssel 
und,  wie  das  8  Zoll  lange  Yorhängeschloüs,  von  Silber.  Der  Ake  hatte 
UQS  versichert,  dafs  der  Zutritt  zu  dem  Denkmal  hinter  dem  Gitter 
höchstens  einmal  im  Jahre  Jemandem  verstattet  werde,  womit  uns  die 
Beweglichkeit  der  Feder  in  dem  Schlosse  nicht  wohl  übereinzustimmen 
schien.  Im  Laufe  der  Unterhaltung  ergab  sich  dann  auch,  da£»  für 
die  Patriarchen  und  ihre  Gattinnen  jeden  Abend  innerhalb  ihrer  Zellen 
kleine  Lampen,  die  wir  in  Wandnischen  bemerkten,  angezündet  werden. 

Nachdem^  die  Thüre  geöffnet  worden,  riefen  die  vier  Führer  noch 
einmal  recht  laut^  um  ja  von  dem  alten  Manne  in  der  Grabhöhle  nicht 
überhört  zu  werden,  zusammen  ihr:  Dastürak,  ja  Sidi  Ibrahim!  und 
lie/sen  dann  mit  einer  gewissen  Resignation  in  den  Mienen  die  un- 
gläubige Gesellschaft  ein. 

Ich  habe  vorhin  unsern  Eintritt  in  die  Zelle  als  miwiehtig  be- 
zeichnet ttxid  in  wissenschaftlieher  Beziehung  war  er  das  auch,  indem 
der  Raum  ohnehin  fr^  vor  unsern  Augen  lag,  und  wir  daselbst  nur 
neuere,  xnahammedanische  Einrichtungen  erwarten  konnten.  Der  Fafs- 
boden  war  mit  kostbaren  Teppichen  von  kleinasiatischer  Arbeits  belegt, 
wie  die  vorerwähnte  »aidene  Sarcophaigdecke  ein  Geschenk  des  vorigen 


Die  Patriarch«Dgnift  zu  Hebron.  399 

Salians  Abdaimedjid.  Die  kleinen  Lesepulte  (Räbleh)  mit  aufgeschla- 
genem Koran,  welche  in  Constantinopel  und  den  Hauptstfidten  Klein-* 
asiena  m  keinem  Mausoleum  vermifet  werden,  fehlten  hier;  wozu  sollten 
sie  auch  dienen  bei  einer  Bevölkerung,  in  der  von  Tausenden  Einer  zu 
lesen  versteht?  Auch  mag  nach  arabischen  Begriffen  der  „Freund 
Gk>ttes^  der  Verdienste  nicht  bedürfen,  welche  das  Lesen  des  Korans 
an  einem  Grabe  dem  Todten  erwirbt.  Wir  traten  auch  an  den  Sar- 
cophag  heran  und  hoben  einen  Zipfel  der  Decke  auf,  worauf  unter 
dieser  eine  andre  sehr  alterthumliche  von  rother  Farbe  zum  Vorschein 
kam;  unter  dieser  fanden  wir  eine  dritte  noch  viel  ältere,  und  dann 
erst  kamen  wir  an  das  Kenotaphium  selbst,  dessen  Oberfläche,  soweit 
wir  sie  entblöfsen  konnten,  aus  mit  Mörtel  verbundenen  Marmorplatten 
zusamengesetzt  ist. 

An  Orten  wie  Hebron,  welche  dem  Weltverkehr  von  je  her  fern 
gelegen  und  an  welchen  von  Luxus,  ja  selbst  von  Cultur  sich  bisher 
nur  die  ersten  Anfänge  entwickelt  haben,  gewinnt  die  Frage  nach  dem 
Material  eines  derartigen  Denkmals  eine  gewisse  Bedeutung,  indem 
sich  danach  in  vielen  Fällen  «ein  wahrscheinlicher  Ursprung  ermitteln 
läfst.  Ich  würde  danach  den  Sarcophag  nicht  hoher  hinaufsetzen  als 
in  die  mittlere  Zeit  constantinopolitauischer  Sultane,  indem  ich  be- 
merkt zu  haben  glaube,  dafs  man  sich  früher  im  Orient  lieber  mit 
einem  geringea  Material  begnügte,  um  nur  in  massiven  Stacken  ar- 
beiten zu  können,  während  man  später  durch  Aufbau  aus  schlechten, 
kleinen  Steinen  und  Ueberkleidung  des  Denkmals  mit  dünnen  Tafeln 
des  von  der  Marmora- Insel  in  unerschöpflicher  Fülle  gelieferten  grau- 
bläülichen  Marmors  mit  geringeren  Kosten  einen  gröfseren  Effect  her- 
vorzubringen strebte.  Der  hier  verwendete  Marmor  ist  sicher  von  der- 
selben Art,  für  welchen  Constantinopel  von  jeher  der  Hauptmarkt  ge- 
wesen. Doch  darf  ich  nicht  verschweigen,  dafs  die  Localtradition  diese 
Sorcophage  .nebst  den  darüber  befindlichen  Baulichkeiten  dem  ägypti- 
schen Sultan  Muhammed,  dem  Sohne  Kala'üns,  mit  dem  Beinamen  el 
Melik  el  N&sir,  zuschreibt. 

Wir  traten  nun  in  den  mittleren  Raum  zurück,  und  Einige  von 
der  Gesellschaft  wandten  sich  dem  Grabe  der  Sara  zu,  auch  dessen 
Oeffhung  begehrend.  Mit  demütbiger  Miene  bat  dagegen  der  alte 
Mufd  den  Prinzen,  ihm  doch  dies  zu  erlassen;  es  sei  ja  das  Haram 
des  Patriarchen  I  wa&  würde  er,  was  sein  Sohn  sagen,  wenn  so  viele 
fremde  Männer  auf  einmal  die  Glsusur  durchbrächen I  —  dafs  sieh  vor 
allen  Andern  Sara  selbst  beleidigt  fQhlen  würde,  fiel  ihm  als  erfahre- 
nen arabischeo  Ehemanne  nicht  ein.  Wir  hatten  indessen  schon  an 
dem  Schaugrabe  Abrahams  genug  gehabt,  und  der  Prinz  liefs  die,  dem 
Eingange  gegenüber  in  der  südöstMehen  Langseite  des  Narthex  be- 
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findliche  Thür  offnen,  durch  welche  wir  in  den  Hanptranm  der  Mo- 
schee gelangten. 

Dieser  Hauptraum  besteht  aus  drei  neben  einander  liegenden,  in 
ihren  Maafsen  gleichen  Schiffen,  wie  wir  sie  in  unsem  Kirchen  nen- 
nen würden,  d.  h.  Langreihen  von  je  drei  Quadraten,  welche  mit  Kup- 
peln überdacht  sind.  Das  Mittelschiff,  in  das  wir  zunächst  eintraten, 
erhebt  seine  Wölbungen  so  hoch  über  die  Seitenschiffe  ^  dafs  in  der 
Hochwand  oberhalb  dieser  Fenster  haben  angebracht  werden  können, 
durch  welche  ein  reichliches  Licht  in  die  Moschee  niederfiSllt.  Acht 
den  Wänden  angebaute  Pilaster  und  vier  freie  Pfeiler  stützen  die  ganze 
Bedachung ;  auf  ihnen  ruht  die  mittlere  der  neun  Kuppeln  vollständig, 
die  Bögen  der  vier  Eckkuppeln  werden  zu  einem,  die  der  Seitenkup- 
peln zu  zwei  Füfsen  von  ihnen  getragen.  Es  entgeht  meinen  Lesern 
nicht,  dafs  wir  hiernach  einen  quadratischen  Bau  vor  uns  haben,  in 
welchen  durch  die  freien  Pfeiler  ein  Kreuz  und  zwar  ein  griechisches, 
gleichschenkeliges,  hineingezeichnet  wird;  dieser  Umstand  und  das  bei 
Moscheen  ganz  ungewohnte  hohe  Mittelschiff  erinnert  an  eine  christ- 
liche Kirche,  jedoch  ist  die  Disposition  des  Grundplans  in  neun  eben- 
mäfsige  Quadrate  so  wenig  mit  irgend  einem  bekannten  Baustyl  in 
Einklang  zu  bringen,  und  zugleich  der  gänzliche  Mangel  einer  Apsis, 
einer  Verlängerung  des  Mittelschiffs  zu  einem,  gewöhnlich  mit  einer 
Halbkuppel  überwölbten  Räume  för  den  Sjnthronos,  den  Hochaltar, 
so  fremdartig,  dafs  man  Mühe  hat,  die  verschiedenen  Theile  des  Baues 
mit  einander  in  Einklang  zu  bringen.  Vermuthungen  über  sein 
Entstehen  ergeben  sich  freilich  leicht  aus  der  Geschichte,  und  bei  einem 
muhammedanischen  Umbau  des  ursprünglich  als  byzantinische  Kirche 
aufgeführten  Werkes,  einem  Umbau,  welcher  die  Erweiterung  der  Seiten- 
schiffe auf  Kosten  des  mittleren  und  den  Wegfall  der  Koncha  mit  sich 
brachte,  bei  welchem  der  Narthex,  als  Grabkammer  Abrahams  und 
Saras  von  der  Ommajadenzeit  her,  stehen  blieb,  die  Rundbogen  des 
Alterthums  aber  sammt  und  sonders  in  maurische  Spitzbogen  verwan- 
delt wurden,  sind  wir  genöthigt,  stehn  zu  bleiben.  Da  das  Parallelo- 
gramm der  jüdischen  Umfassungsmauer  nicht  nach  den  vier  Cardinai- 
punkten  orientirt  ist,  so  hatte  man  schon  bei  dem  Bau  der  griechischen 
Kirche  von  dem  alten  Braudie,  nach  welchem  der  Hochaltar  das  Ost- 
ende des  Gebäudes  bildet,  abzusehn  und  die  Südostwand  an  die  Stelle 
einer  rein  östlichen  treten  zu  lassen.  Der  Umstand,  dafs  die  Gebets- 
richtung der  Muhammedaner  in  Palästina  von  Nord  nach  Süd  ist, 
brachte  es  mit  sieh,  dafs  bei  der  Umwandlung  der  Kirche  in  eine 
Moschee  dieselbe  Schwierigkeit  sich  noch  einmal  wiedeiiiolte ;  gleich- 
wohl nahm  man  es  auch  da  mit  der  Sitte  nicht  so  genau,  und  wahr^ 
scheinlich  begnügte  man  sich  in  der  vorfränkischen  muhammedanisdien 
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Zeit  mit  dem  ohriBtiichen  Altar  als  Kyble.  Dagc^n  nlhrt  aiiB  dieser 
Epoche  die  YertheUang  der  sechs  Sareophi^  in  den  Narthez,  den 
HauptrauQi  und  ein  Nebengebfiade  her,  deren  schon  Saewolf  so  kats 
nach  der  Eroberang  als  „dreier  grofser  Kirchen*^  gedenkt,  und  welche 
von  den  JSj'eaxfahrem,  denen  der  Narthex  ebenso  bedeutnngskM  war 
wie  den  Mnhammedanern^  beibehalten. wurden.  Zur  Zeit  der  Krenz" 
fabner  trat  also  die  byzantinische  Kirche  noch  einmal  mit  nnr  geringer 
Ver&nderong  in  ihre  Rephte,  nnd  eben  diese  Bucksicht,  mag  den  Sgyp- 
tischen  Sultanen  den  Oedanken  an  den  um£B(^»enden  Umbau  einge-» 
flöfst  haben. 

Doch  kehren  wir  zu  der  Gegenwart  zurück.  Die  Moschee,  in 
dem  Hauptschiffe  ^it  kostbajren  orientalischen  Teppichen  nnd  in  den 
Nebenschiffen  miit  Strohmatten  ron  guter  ägyptischer  Arbeit  belegt, 
machte  in  ihner  hellen  Beleuchtung  einen,  wenn  auch  nicht  erhebenden, 
doch  freundlichen  Eindruck.  Wir  hatten  beim  Eintritt  links  das  Mer- 
hala  vor  uns,  d.  u  eine  schlichte  Tribüne,  von  welcher  an  die  in  der 
Moschee  yenmnmelten  Gläubigen  durch  einen  b^sondern  Muezzin  die 
Aufforderung  zum  Gebet  an  den  fünf  Tageszeiten  eben  so  geschieht, 
wie  an  die  auf  den  Ba^arep  und  Strafsen  sich  umhertreibenden  vom 
Minaret  herab.  Weiter  ragten,  rechts  und  links  aus  den  Bäumen  xm* 
sehen  den  Frei-Pfeilern  gegen  das  Mittelschiff  zwei  hölzerne  Kapellen 
vo^i  b|s  an  die  Spitze  des  pyramidalischen  Daches;  gegen  15  Fuls  Höhe 
nic»e)end,  welche  \rieder  zwei  Kenotaphien,  und  zwar  rechts  dasjenige 
des  Isfu^  und  links  dai^enige  der  Bebekka  enthielten;  am  Ende  des 
ßchiffs  befand  sich  das  Mihr4b  oder  die  Kyble,  eine  zierlich  mit  Ara^ 
besken  und  einer  dem  Koran  entnommenen  Inschrift  geschmückte,  in 
der  Bückwand  des  Gebäudes  angebrachte  drei  Fufs  tiefe  Nische,  und 
i^ur  jBechten  dieser  erhob  sich,  aus  Holzschnitzwerk  bestehend,  ein 
el^ei^  stattliches,  wie  in  seinen  Einzelhei^n  künstliches  Minber,  -^ 
d.  L  die  Kanzel,  von  der  das  Freitagsgebet  redtirt  wird  —  welches, 
zur  Zeit  der  fatimidischen  Si^tane  in  Aegypten  gearbeitet,  von  Saladin 
hieh^  gebracht  worden  sein  soll. 

Mehr  als  dies  Alles  zog  uns  indessen  eine  andere  Merkwürdigkeit  an, 
f  n  welcher  unsre  Temimiten  uns  nunmehr  hingeleiteten.  Dies  war  eine 
zur  Bechten  des  Eingangs,  nahe  an  der  hier  von  dem  Mosch§«nranm  die 
Abirahawzelle  im  Narthex  schadenden  Wand,  unter  dem  Bogenansatz 
ip  einer  sich  etwa  einen  Fufs  hoch  über  dem  Estrich  erhebenden  Stein* 
stufe  befindliche  Oefinung,  durch  welche  die  Moschee  in  unmittelbarer 
VerbindttjEig  mit  der  Machpela,  der  Pa^archenhöhle,  steht.  Man  kann 
sich  vorstellen,,  welche  begierigen  Blicke  wir  in  diese  Qeffhung  warfen  1 
Dieselbe  bildete  eine  Bundung  vo^  ui](gefähr  anderthalb  Fuls  Durchs 
messer;  wie  uns  schien,  war  sie  etwas  mehr  als  einen  Fois  tief  ein- 
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gemaoert-,  imd  daranier  'kam  der  lebendige  Feh  zum  Vorschein,  wel- 
dief  aber  hier  nur  eine  Itönhe  Lage  über  dem  geweihten  Ranme  bildet 
Wfr  suchten  mit  den  Aogen  den  Boden  dieses,  oder  den,  Wenn  auch 
nur  schwachen  Umtifs  irgend  eines  darauf  ruhenden  Gegenstandes. 
Umsonst I  die  tmdurchdriDglichste  flnsternifs  hemmte  die  Blicke.  In 
dem  Mauerwei^  der  Oeffnung  waren  zwei  eiserne  Elammerh  befestigt, 
von  denen  eine  eiserne  Kette  herabhing,  wie  man  und  sagte,  behufs 
der  allabendlichen  Anznndung  einer  Oellampe  *  Ar  die  Patriarch en- 
Orabstfitte.  Die  ünteihaltung  einer  brennenden  Lampe  an  oder  über 
einem  Grabe  ist.  nämlich  in  Syrien  die  vorzüglichste  Weise,'  einen  ge- 
liebten Todten  «a  ehren  und  zu  erfreuen,  tmd  sogar  christliche  Mütter 
in  Jerusalem  geloben  dem  muhamm^danistfhen  Grabh^iligthum  des 
David,  als  'Stadt- Sanctus ,  einen  jfthrlichen  Tribut  an  Oel,  wenn  er 
ihren  schwächlichen  Säugling  erhalten  will.  Dennoch  mag  die  besagte, 
an  so  festen  Klammern  hangende  Kette  noch  eine  ändere  Bestim- 
mung habei!^,  als  die  ein  leichtes  Glaslämp^hen  zvt  trag^fn,  liämlich  ein 
Herabsteigen  in  die  Höhle  zu  ermöglichen  und  zwar  in  ähtdicher*  Weise, 
wie  man  in  Palästina  durch  den  engen  Hals  in  den  Bauch  einer  Gi- 
sterne  hinuntersteigt.  Freilich  wird  dies  zur  Zeit  der  gegenwärtigen 
Moschecfnhüter  nife  vorgekommen  seiw  und  überhaupt  sich  nur  selten 
ereignen;  dafe  es  aber  geschehen,  werden  wir  weiteAin  Seheh.  Ein 
jedes'  wissenschaftliches  Interesse  fehlt  den  Leuten,  welche  jetzt  hier 
freien  Zutritt  haben,  und- Gold  und  SÖber  hV  aus 'dieser  Tieffe  nicht 
zu  holeä.  Warum  sollten  «ie  dehn  dem  Griauen;  dafs  die  Wdhhung 
d^r  Abgestehied^en  —  eine  solche  ist  dem  Muhammedaner  das  Grab 
—  in  sich  birgt,  trotzen  und  sich  noch  däiu  rhreh  Zorn  wdgen  der 
Profanation  aufladen?  Wir  machten  einen  Versuch,  die  Temimiten 
zum  Anzünden  der  Lampe  zu  üöthigen^  aber  das  Entsetzen ,  das  sie 
bei  dem  Gedanken,  die' Patriarchen  iü  dieser  Weise  zur  Unzeit  zu 
stören,  äufserten ,  «chieri  uns  diesmal  so  un geheuchelt"  und  i^r  Wider- 
stand so  bestimmt,'  dafsf  wir,  bevor  wir  darauf  bestanden,  erst  fiber- 
legen zu  müssen  glaubten,  was  wir  denn  mit  einem  denden,  in  Weise 
eittes  Naditiichtes  durch  das  trübe'  GFas  eines  Hebröncr  Lampions 
öchöinenden  tlämmchen  zui»  Erleüchfung  einer  dichten  Finstertiife,  auf 
die  wir  aua  grofeer  Helligkeit  herunterWfckten,  gewinnen  wurden,  und 
den  Versuch  nicht  'wiederholten.  Wfenigfe  Tage  vorfiel^  hatte  der  Prinz 
den  sogenannten  unterirdischen  Sfee,  die  grofse,  im  Felsen  ausgehauene 
Cisteme  unter  der  Tempelareä  zu  Jerusalem ,  mit  bengalischen  Flam- 
men erlenchte^  lassen;  —  unvorbereitet,  wie  wir  die  Moschee  von  He- 
bron betMiten,  waren  uns  solche  nidit  zur  Hand  und  von  den  sich  dar- 
bietenden lichtem '  lief»  sich  kein  Nützen  erwarten. 

Der  alte  Bx- Mufti  hatte  die  Zeit,  wo  wir  bei  der  HShlenÖfifbnng 
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vi0k»i  JA|«rtoii«0s4eOi#i4i  exfy^\i%\  hsit^^fk,  m/dfka  Adyton  hHuintenRi- 

yfQjf^ex^  waTs». .,  QJ^^fQhl  .nn»  di^W- Jß^WhiÄte».  iniad«3te9ft  gtim  .Thcü 

swiacbis«!  OOP  4md  tioaefm  jGveurfthcsmapix^/terYm,  >^eMie,  d^rfleüb«  be* 
iwaW^  .1W9  ifii(t  ieifli^otoeipheb^det-  Mien^  fl0hßntU^.:a«ibin6»,  d»b  w» 
a«s  doebidemi  Or^b^  l0iMka  nidil  itUsnaete/nilberxiJt;  geschweige  d«n^ 
dk.  ^tblgeaKdte«^  iMtw.,  «od  JEäs^gitter  s^iiia'/  Kap^U^  aom-ühireo 
sollten.  Offenbar  haflEfie.er)  d«X$<  iw^^q-  wir  qo»  M^s<di  faro  bielten^ 
ißaTf, y^Bü^x^  «iM;er.deA:Flatriai)cb««i  miBr&.widi^swilirtige  Anwesenheit 
id0lki«fat  .giin9  üboiteb^A  od^  doiäi  QiigQWu»4et  laam»  w^vrde.  ^Siie 
fiiehdtt  wöd^«Ab*'^aie«fel«  at^/^aad  «Äd.  fcald.tor  ijhm"  -r-  heimlich 
ipii;  dbm  Zdigefisigeri.dert  red^aH^imi  »nf:  4efi  fiai^pb«g  jMßkB  i»un 
t0f^äi --i.^Achtst}  mkf&h^  bli^ife«^  a»d!'aiQd..imi»er  aeiaer  Baaheit 
i^ii8ge9«tz^«^ .    .  . 

,£)«  w«ri»,grati0aflDig|9W0909«  aicti  soUheQ  Grdndm  nichl  ga  fSgen, 
nnd:  da^i^SittfiMdwit  noß  iwch  d^n  Bießii^  de^.qif^ht.im^dcfr  ixitere^ae* 
la»9ly;tBl$b^k|k|(pir^^#^  al«  id^HaiUNmft  l^a^k»»!  ir^rbQt;.;sQ  bijieb  in  dar 
Moflohee.Jgii^hO»  waa  no<dv:(ltiwei4l«to^ckaa«pi)!i^  hSM^fy^ßlj^  mpgßn. 
Wir  (beugten  mk»  dfwiia^)  009h  eiiMAal  die  rbeid^a  Seit^np^hiffe,  zv^ 
dnt>diii«ra9dfir^.iii«d.b^g«b^9^  «u)a  du^eh  .dap  Narittiex;  niid  Fojrtioaft.  q^^1; 
^r  dw.Hpf  4»  4k^s  igf^mlb^rli^g^qde  ,QeMLiid^^  d<e^aQP  Tbör  eiiw 
yoi»  d«i|  jiMgeij^  h&^tm,^  frQr*nßU^|id,.:.bc»'^t8.jge§ffp0t.  h»|A9.  Wi? 
tFi^iEtn,4ft'.  iii  4«f>»  «b^^rwölhtM, -etM^A*  der  irtß.Voi^aU^ 

fiuc  ln¥4  dwj^h.FQOSlcPr  ßHi^Uta^  .mit(«ls(  aisftner  Gatter  ab^esponrtQ. 
ZMm  diente  .-pnid  ipiwAi  dfoa  Vorbilds  id^^iiNairthfiiX  i^gelegt  ivf prden  zu 
m9^  $itkmt.  .DifiZßlhn  wrutdeBk-ttPs^ate^^iß  l^au^lawetnideß  Jafcpb 
mi  <iw!! Wfc»  —  ftOk  «eiMieÄ  die  B^wobft^i^.  JJebnond  die  Lf ja .— .  b^ 
neidlRetiS;  4a  wir  m^ßyiUjßßg^ri^  Mtten,  :«!>  war  .nn3  j?i|t85^  Jf^aj^l?  »^i? 
I4nfcen  .Dndt  I^e*  «nr  9^|en,  die.  drei.  PatrfiMrflwP.' hädep  ßji^  ei,^ß 
BeihQ  md  ^  dirrt  Fr^ö««  ^^»e  »ödere^v  JWe  giaüjaph^gB  J*k<*3  imd 
eevi^ir  .Gwititm  ej^chif^n^  uncr^  nicht  ;^QQJger.  |mpa9ant,  fda  die  «eine« 
y^^t^nfi^'^jid  Qx^pCiffaterEi;  dber  ihnen  erborbea.  «icl^  als.  B^ebiwg  der 
^ellm ;  ,di^  Mab  .von  A«l^.  WAbTgwomnjeöei^.rfegJH)!«»,  ^uppßln.  M^m 
c^o0te;fiiw  di*{iZell§  J#Jtol3)flf  oJmw  :$cbwieifigkeitw  wd  W  Äl>^zesigtei| 
i|W,  ditfft.^.  dtf^isbei^owepig  Me;rkwü?digJ5^i^p.  .g|be,,flSi  jjpi  d^efi^gen 
Abpra^^p..  S^.ire^di^n  \^  ^  Fcrfinj^fl,  a^fJ?«,1lfÄbrt^  ?Wt  d^ijen  19 
nebooo.  diß  wnh^mQ^edaoisfC^hßil  Leic^^ß  z^QQ  Gjri^e.  g|^l^^ViF^^<^% 
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«na'  rtmt  f&t  dfo  ttftifilidliefi  in  demr  fliMtiibttr  iJnkdtm  "dnittf^  '£e 
weibUdhen  in  dem  derLte — «b  ini'ZiurtuMiehhange'lkrft'Irgiind'^kn«^ 
AbergkMben,  konkton  wtir  nicilit  «rftübETMi.  Stnige  «Ite  idtaAataitMda- 
nbehe  Rosenkränze  mit  groÄMfi)  dbmlieb  gmlk,  i^r  in  «igittillttoli- 
eher  Fenn  geeebnittten  Bebperlen,  an  einem  Nagel  von  der' Wand 
lierabbftngend,  mgen  die  Aüftnerkssmkeifi -des- PHnien  aaf  steh,  wel« 
dier  einen  dairön  an  beelttfen  wünaefate;  'Ate  wir  abei^ den  ]fet-Mafki 
dwrattf  anredeten,  rief  derselbe  ^eieliBfl(ta''enttilstel  aoeV  9,Wa«^  Das 
Eigenllinm  nnsree  Herrn  Jakftb  eollfte  ick  "weggeben?  ^  «^  Doch  kttanti» 
er  nicht  nndrin  einen  melancholiseben  Bfidr  auf  selaen  Jüngeren  Staumn 
genOBsen  m  werfen,  der  webl  soviel  engen  seUte;  ^W^nn  keiioe  Co»* 
trcdle  da  wire^  so  w<irde  ich  im  Yerbanen  aafdi^  gerfflimteLAnginnd! 
des  PaitriKrehen  mMYeignSgenini  EHeosten  seittl^' 

Es  war  jetet  noch  einGkab  an  bestidkbni)  das  des  Joseph^- wsl^ 
ohes  in  später  mvbammedaäHseher  Zelt  den  übrigen  beigefügt  worden 
ist.  Um  dahin  an  gelangen,  k<^rten  wir  sAnäohst  Über  -den-  Hof  in 
den  FwikukB  xvrüek  nnd  wandten  uA»  dann  t  rechts  d^  aüdweetichen 
Sehmalsette  des  klsderen  an,  von  weichet^  wir-dniieh  eine  '¥hür  einige 
Stufen  hinab  in  ein  geräumiges,  sich  der  Umfassungsmaüel^  i^tbuig 
aiehendes  Gemach  stiren.  Dassrfbe  erhält- dardv  «in  grnfses  Fenster 
vom  Hofe  her  sein  Licht;  wir  fniden'  es  mit -Strohmhitten  aasgel^ 
W<nratts  sich  schliefsen  läfiit,  dafe  es  ^tienfUls  gelej^ffiob  an  Vstübim- 
gen  verwandt  whfd.  WahrscheiniMf  hai  da»  Josephqp^  seine  besoti- 
dere  Dotation,  von  der  ein  eigner  Wächtbr  «mtMiallen  Wird;  dieser 
erwartete  nns  bereits  nnd  6£^ete  ein(ä  an  der  8ttdw^stwandtahgebv4ehte 
Thür,  durch  welche  wir  In  einen,  abermals  dnreh-<fie  altei'UinlMisungs* 
mauer  fahrenden  Oang  traten.  Hier  anerst  baftt^  wir  den  Eindmck 
des  Fremdartigen,  UnhamKmischen;  der<}ang  wstr  niedrig^'  sdn  Fnfo* 
boden  nngeebnet,  die  Thüren  Waren  anil  sihledhtem  Holae^  elend  an« 
sammengefügtj  das  Oanie  -  maäite  <den  'Bindrudk  dds*  nnfbrtig  Altge- 
wordenen; km«  ^  die  Umgebung  des  Grabmonuments  des  mMitigea 
Azic-nl-lfyir,  des  Orofe Vera irs*  von  Aegjrpteti  —  aot  nennen  die 
Orientalen  di^  Joseph,  >—  machte  im  Ybrj^eidi'  zu  idenen  seiner  Alknen 
einen  ärmlichen  Bindmck.  Eine  zweite  Pibrte  an  der  andern 'Seite 
des  Ganges  Be/ls  uns  in  die  Zelle  ein,  ein  kle^nea  KappeÜgetaiaeh,  wie 
ein  Sehwalbehnest  der  Äufseneeite  der  Riesenmaner  angekläbtiind  auf 
der  Dachterrasse  der  sich  südwestlich  dem  Heiligthnm  anlegenden  He- 
broner Bnrg  ruhend.  Bei  der  grsfsen  Yerehning  >der  (Mentalen  l&r 
Joseph  aber,  der,  abgesehen  von  seinen  Tngenden,  seiner  Keaachheit, 
Seiner  Weisheit  nnd  Grofemuth,  für  sie  der  Uilypns  der  SehSnheit  int, 
und  dessen  Begebenheiten  mit  der  Zdeidka,  der  Toolifter  Felli{ilttra, 
schon  Ifnhammed  die  besfse  aüer  Geschichten  genannt  hat,  Uefses  Kteli 
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erw»iteii^d»fe  «nflern  hergQk«iil|«»neiiiW«ibg^db6iik9iif  «fiT«ppiohefi 
itnd  Sttreopkufpdecibeii^  dkfii  Keoiolaph  itm  öbrigan  aioht  tMchaleheii 
wiefde,  ud  «o  fiitadea  wir  es  ki  der  That.  fionsl  bot  diese  Zelle  ebenso 
wenig  MeAwärdigkeiten  wie  die  andern,  und  da  es  Abend  wurde»  so 
beaoUoiii  der  Frina-  niunaehv  naeh  dem  ZeUager  coffüebnikehxeai 


IV. 

AAckkehr  aetb  dem  ZeltfSfi^er.    GrofffmOAigB  Absiditon  de«  Prinzen.    UnglAiih- 
liebe  UDeigeBnü$»gkeil  /eine»  BfoUe*    V/enitob  einer  Pbmzeicbnaag.   Frobere  Be- 
richte über  Besuche. in  dem  HeillgUinm  mit  Erläntemngen;   1)  Badia»   2)  Mi«- 
hammedanische  Beriehteratatter. 

Es  war  wohl  natibrliGb,  dafs  die  ganse  G^eHsehaft  eicb  m  geho- 
bener Stimmnng  befand,  wie  wir  das  Heüigthom  auf  demselben  Wege, 
welcher  uns  hineingeführt,  wieder  verUefisen»  Waren  auch  die  Erwar- 
tongeo,  dafs  es  nns  gestattet  sein  wfirde,  das  Innere  der  zwieOltigen 
Gcabhöhle  sa  betreten,  dieselbe  sn  untersachen  and  rieUeioht  sogar 
8|»nr6n  /  von  Ss»ioplii^ein  asd  Mmmemimballnngen  ägypdBchen  Ur- 
qsnings  in  ihr  ea  finden,  «^  waren  diese  Brwartangen  auch  nnerfnttt 
geblieben,  weiebe  in  Anbetracht,  dalb  Jaden,  Idamfier  and  Araber, 
welche  nach  einander  die  Stfitle  befaAtet,  dem  Abraham  gleiche  Verehr 
srang  ooUtiBn,  und  dafil  'die  Ooschiebte  fibbrons  nor  von  einer  plfindem- 
den  Inraeion,.  der  der  Legionen  des  Titos,  in  der  langen  Zeit  onsrer 
BekatiBtsebaft  mit  der  Stadt,  melden,  niebt  so  übertrieben  scheinen 
mögen,  so  war  ans-  doch  gekmgen,'  was  seit  Jahrhonderten  so  Man- 
eber.vergebena  begehrt  hatte»  wir  hatten  festgestellt,  dafe  die  Macfapela 
Ephrons  noch :  yoibanden  sei,  eewar  ans  vergönnt  gewesen,  die  aas 
ibv-  anfstelgende  kohle  L«ft  einsasaagen!  —  Der  Prins  hatte  längst  be- 
aeU^MSen,  dem  sAten  Ex*Mafd,  anserm  HaaptfBhrer,  f&*  seine  proble- 
matisch moraüsohe  I&nbnfse  eine  reelle  Irdiscfae  Anfhfilfe  angedeihen 
stt  laesen,  und  nw  Rücksidit  aof  das  Voraitheil,  weldies  sich  in  der- 
artigen Fällen  bei  den  nicht  besdbenkten  Mitbfirgem  knnd  sa  geben 
pflegt,  hielt  ihn  ab,  sofort  den  Daiiaö-Regea  aof  ihn  niedeiiriafeln  au 
laasea^  Um  indessen  jedem  Zweifel,  der  in  seinem  6emMi  keimen 
kMAte,  forsabcwgen,  trug  er  mir  auf,  im  Heraosgehn  seine  grofsmfi- 
Üag^  Absicht  dem  Greise  anzndeuten,  and  ihn  ffir  den  folgenden  Mor- 
gen' an  einem  Besadi  in  den  Zelten  einaoladen.  Gewifs  ist  das  gelbe 
MiltaM  eine  der  Haopttriebfedem  der  wensohliehen  Handlangen,  and 
von  dem  alten  Temimiten,  einem  Manne,  der  in  der  Blfitfaeseit  seines 
Daseins'  ma  sdoMem  Handel  and  Wandel  mit  Recht  and  Gesetz  ge- 
lebt tmd  wsiuBoheinKob  nur  dareh  fiaceesse  der  Habsaobt  seine  Mafti- 
Wfirde  verloren  bat,  einem  Manne,  dessen  Kleidang  dardhaos  keine 
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•Wihlhttb^abeit 'T«kpti«kb,  dir '4bm*  tdlbM '^^  Aen  Scliitz^  vie«  Krdduft 
-^'  das  bringen  einmal  dk  iimbaiiitDedanificbefi  Fi^ifieiiv^ftlttübde,  die 
^ö^elddeil,  die  aheii  Bhd^aü«ri  wegEMächiGketf  tt«d')i!iiige'Mli8cböfBr 
(Geld  wiedk'  itiif' heirtdheny^mit  üah'  — ^'nie'ge n'ttg> haben ^wdM^,  und 
den  «w  Hoffnnni^  ».uf'^O^^i^nst  ^eikaotWlam^^  s^binirk  gttken- Namen 
den  Ungläubigen  zu  Liebe  in  die  Schanze  zu  schlagen,  von  einem  sol- 
chen Manne  hätte  ich  mindestens  4urch  ein  Augenblinzeln  ein  Zeichen 
der  Zustimmung  erwartet.  Er  aberwufste  sich  besser  zu  beherrschen: 
^Häbibi^  (Fi^nnd),  redete  et  micb  mit  fester^  laitter  Stäirime  an,  „das 
geht  nicht!  Rauben  Sie,  datk  wir  unsem  Herrn  Abraham  veo^kaiifen?*' 
Und  wie  diese  Worte,  so  war  auöh  die  äabe!  giezögene  Mene  dazu 
angethan,  den  Erzvätei'n  in  ihrer  Gruft  FVeade  zu  machen.  In  der 
Bescyrgnifti  aber,  daHä  iieiiie  Uneig^uiitzigkelt  als  >  baai^e  Mioae  -genom- 
jnen  werden  mdge,  flibtelte  ei^ 'mir  gleich  dantuflnd  (^r  ^Idi  i9?«rde 
Bmen  mieinän  Sohn  sacken!  ^ 

Aulserhalb  des  Pbrtals  erw&rletco  -  uns  wieda*  'die  TVa^pen  und 
geleiteten  uns  dän  schod  bekakuiten  Weg  näeh  .dem  iQiilu»Dtaide*P}«tee 
zui-uok.  Die  geschäftige  Dienerschdar  haJtte  iiiBw$soh«cr  dae  AnfiMdila- 
^en  des  Zeltlagers  voUendet,  und  über  hellen  Feaera-^nifde  iabseits  in 
d«r  Feldküche  die  abendHohd.  Mahlzeil:  bereitet,  zu  wtelßfaer  de«  Prinz 
aloch  den  PtochB  und /den  Oberste  ^es  fFrnfpen  geladen  >  hatte.  Die 
'Sonne  -vergoldete  noch  ^S^itafen- deit  hdhüereäft  Betg^  des  Näilan  and 
des  Djohar,  dochwurd»  die  aiehlliehb  Kohle-mit  fallendem  Thaurfechon 
fühlbar.  Im  Eifer  des- Zntaekrufe66  des .  «o 'Bbeä  Qesehteto  afcbtöten 
wi^  sie  nicht,  und  sofort  wurden  Veanuidbe  zur  Herakellvag  cmes,  wenn 
auch  nlir  rohen  Plane»  der  G^bdnde 'gemacht;  afo>/ddroB  «Reaidtat  die 
beifolgende  Zeichnung. zu /belrai^en  ist  ([Taf.  lY.  Nr.JO* 

Der  Gontraat  z^Hsohbn-dto  .!ranr;ihii«i  selbetimitg^brad^  euro- 
päischen Sitten  und  'der 'alfetwehieik  Scenttie.Sst  ^  (Lidt)lJDgsttieins 
oriedtaUsoher  Beia^bestehreiber;  umd  wenn<^'ie&  ifiredi' Beispiele  folgen 
wollte,  hö  würd^  dasFdstmahi  del»  Prinzda  aaf  deav  Aik^er  gegeoinber 
dein  Fatriteohend^akmurtf^isohea^Bif  elaenbergelKubbet^^n^Nebi  nnd 
den  lieiehenM^inen  der.  mdMibtiaedafedseten 'Ghniber  mib  ifcAH  einen 
dankbaren  Stoff  liefern.  =  loh.  hoSSe^^  «Abu  i^i^  *es  ntiri  als  frühmMehe 
Selbstbebert-schudg  a4iekgen^.  We)an.ieh.  diese  äelegenihcllv ' ohne  hLühe 
intetess&at  Ztt  aeib,  onbeiialSjEli  lasseiiu^  nach  tielmehr  mift  deii  kodh- 
gelehrten  Begleitei'  des  PidtM9en>  deiti  OK£örder  ProMsor  D#.  Stanley 
in  dessen- Z<9lt  febräekziehe^iiu»  mit  am' did  haaptaibhliAsfeett  f^fthe- 
ren  Berichte  utiseite  eignen  WidiTAehmahgenfimraqpaAsen»  -     • 

Wir  begioneti  lAit  dem  jüngateov  A^tn  d^s  B^iüdArs  B^di«,  der, 
wie  oben  bemerkt^  als  ftnAamoiädabieclier  ReAe^  ttntol^  dem  Namen 
AU  B^'  die  Moeohef  Stb  A^alaAge  dieeCü^  JabrfmndMfts  besbdite. 
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gD^e  Gräber  Abrahams  upd<  seiner  .FaqiiUe^^  eris^lt  derselbe, 
„sind  in  einem  Tempel,  welcher  früher  eine  griechische  Xlrcbe  wi|r. 
Map  steigt  dazu  eine  lange  schöne  Xrepjie  hiniuif ;  diese  fuhrt  in  einen 
langen  Gang,  xxl  ^elehem  man  über  einen  kleinen. Hof  gelangt  Zur 
Linken  ist  ein  auf  viereckigen  Pfeilern  ruhender  Säulengang.  Die 
Vorhalle  des  Tempels  enthält  zwei  Zimmer,  in  derem  einem,  «ur 
Rechten,  das  Grab  Abrahams,  in  dem  andern  zur  Linken  das  der 
Sara  sich  befindet.  In  deip;  H^uptraume  der  Kirche  ^  welche  gpthisob 
isl^  sieht  man  zwischen  zwei  starken  Pfeilern  zur  Rechten  ein  klrines 
Haas  mit  dem  Grabe  Isaaks  drin  und  zur  Linken  ein  .ähnliches  mit 
dem  seiner  Frau.  Diese  Kirche »  welche  in  eine  Moschee  ver:wandelc 
worden  ist,  hat  ein  Meherel  (Merhala),  die  Tribüne  für  den  FreitagSt- 
prediger,  und  eine  andere  Tribüne  für  die  Mueddin  oder  Sänger.  Auf 
der  andern  Seite  des  Hofes  ist  eine  andere  Vorhalle,  wiederum  mit  ei- 
nem Zio^mer.  zu  beiden  Seiten.  .  In  dem  zur  Linken  befindlichen  ist 
das  Grab  Jakobs  und  in  dem  zur  Rechten  das  seiner  Frau*  An  dem 
äuJOsersten  Ende  des  Tempelporticus  ^ur  Rechten  ist  eine  Thür,  welche 
in  eine  Art  langen  Ganges  führt:  auch  dieser  Raufn  wird  als  Moschee 
benotet.  Von  da  trat  ich  in  ein  anderes  Zimmer,  das  Grab  Josephs,  wel- 
cher in  Aegypten  starb  und  dessen  Asche  von  den  Kindern  Israel  bie- 
der gebracht  wurde.  Sämmtliche  Gräber  der  Patr^rchen ,  sind  mit  rei- 
chen prachtvoll  in  Gold  gestickten  Decken  von  grüner  Seide  überlegt; 
die  ihrer  Weiber  sind  roth,  ähnlich  gestickt  Die  Sultane  von  Kon- 
stantinopel liefern  diese  Decken,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert 
werden  j  ich  ztiilte  neun  über  dem  Grabe  Abrahams.  Eine  über  de- 
nen der  Andern.  Auch  die  Zimmer,  in  denen  die  Gräber  sich  befin- 
den, sind  mit  reichen  Teppichen  ausgelegt  Ihr  Eingang  ist  durch  Ei- 
sengitter und  hölzerne  Thüren,  mit  Silber  überzogen,  verwahrt,  mit  Rie- 
geln und  Schlössern  aus  demselben  Metall.  Man  rechnet  mehr  als  200 
'  Personen,  die  im  Dienste  dieses  Tempels  stehen;  man  mag  sich  dar- 

nach leicht  vorstellen,  wie  viele  Almosen  da  bu  geben  sind.^  .*) 

Badia  hatte  keine  Idee  von  dem  Wichtigsten,  d^s  die  Stätte  birgt, 
von  der  Doppelhöhle,  und  sogar  der  eigenüiümliche  Bau  der  Umfas- 
sungsmauer fiel  seinem  ungeübten  Blick  nicht  auf.  Auch  wird  wohl 
Niemand  beim  Lesen  seiner  Beschreibung  dieselben  zu  verstehen  sich 
berühmt  haben.  Es  sind  offenbar  Notizen,  die  der  Reisende  als  An- 
'  haltspunkte  zu  einem  beabsichtigten  Au&atze  an  Ort  and  Stelle  auf- 

'^  zeichnete,  clesen  Zusammenhang  ihm  aber,  als  er  zum  Niederschreiben 

^  kam,  nicht  mehr  klar  war.   So  haben  wir.  die  Treppe,  den  freien  Raum 

oberhalb  dieser,  den  langen  Gang,  d.  h.  die  Halle  aufserhalb  der  Ha- 


1)  Nach  Wilaoxii  Lands  of  the  Bible,  pag.  868. 
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Wöhlhftb^nlveit  v«nMtfa,  der 'aber  telbet  mit  den  Scbfitzen  de«  Krdmis 
-*-«  das  bringen' eimnal  ^  «iidiaiiititedaniBcbefi  FamilieilT^fllttiileee,  die 
Mögliebkeil,  die  alteii  BbefraUeii  wegfeiMcbickefl  tttfd'j^Age'Mbsebeffir 
•Oeld  wieder  ett' heirirfben^  -mit  siob-  — <  nie'  getttig  balm  wdfde,  und 
den  mvr  Hoff&vng  auf  t^ewiHnet  ireiteocbl2  baute,  sduen  gtfben  Namen 
den  Ungläubigen  sa  Liebe  in  die  Scbanze  su  scbli^en,  von  einem  sol- 
cben  Manne  bfitte  icb  mindestens  dorch  ein  Angenblinzeln  ein  Zeichen 
der  Zustimmung  erwartet.  Er  aberwuTste  sieb  besser  zu  beherrschen: 
^H4bibi^  (Freund),  redete  e^  nudb  mit  fester,  laüi^r  Stänfne  an,  „das 
geht  nicht!  Rauben  Sie,  daf^  wir  unsem  Rerrn  Abraham  verkaufen?^ 
Und  wie  diese  Worte,  so  war  au(;b  die  clabei  gezogene  Miene  dazu 
angethan,  den  Erzvätern  in  ihrer  Gruft  Freude  zu  machen.  In  der 
BesorgniM  ieiber,  dalb  seihe  Uiieigeiuiitaigkch^ab  .baatfe  -Miose  -^enom- 
jnen  werden  möge,  flinteite  ei'  'mir  gleich  daräuflaä  C^:  ^loh  werde 
Dmen  misinen  Sohn  s^ickenl^ 

AuTserhalb  des  Pbrtals  erwärtetcri  uns  .  wieder  die  Trappen  und 
geleiteten  uns  ddn  schon  bekaimten  Weg  nach  .dem  iQiiluMMitaide^Platee 
zui*uek.  Die  geschäftige  Dienevschdar  hatte  iwmMmr  das  Anfbchla- 
^n  des  Zeklagers  vollendet,  oäd  über  hellen  Fäaera  vnifde  iabaeits  in 
der  Feldküche  die  abendUehe.  Mahlzeil:  bereitet,  zu  wtelßfaer  der  Prinz 
auch  den  Pasdia  und /den  Obersten  der  Truppen  geladen' hatte.  Die 
•Sonne  vergoldete  noch  cyeS^ilafen  der  habere^  Betgb,  des  Näilan  und 
des  Djohar,  doch  wurdSe  die  aäehiliehb  Kuhle  mit  failesdem  ThauTj^ohan 
fühlbar*  Im  Bifer  des- Zatttckrufe66  des  so -^bea  Gesehenen  achten 
wi^  sie  nicfat,  und  ebfort  wurden  Veroncbe  zur  Herakellaag  ekies,  wenn 
auch  nbr  rohen. Plaüea  4er  Gebäude  gemacht,  ale.ddroB  »Resttltat  die 
beifolgende  Zeifohnung  su/betraduten  ist  (Taf.  lY.  Nr.!.}- 

Der  Gontrast  zwischen  dte  ^ran-. ihnen  selbst  •s^tg^braebteti  eoro- 
päiacl^en  Sitteii.  und  der-  aÜatwcben  ScenMe.  &8t  ^  (LieblingsAiema 
ori^dtalischer  Betefebestehreiberv  umd -wenn-'ielli  illrei6>  Beispiele'  folgen 
wollte,  fad  würde  das  Festmahl  del»  Pruizea-  aiof  deavAii^er  gegeniiiber 
detn  Fatriärchendenkmal  fef^isohto^mf  eiaehbergeiKubbet*ien-Neb!  und 
den  LeiehenMeinen  der.  mdMiibttiedattiseten  G!räbe#-  mitt  «irohl  einen 
dankbbrto  Stoff  Jiefbm.  loh.  hoSSei,  «Abn  )Wir4  "es  nüpi  als  'rähodyiehe 
SelbstbehertachaUg-,  aAskgtn^.  Wekuk.  ich.  diese  GelegenbeHv  'ohne  Mihe 
iiilKfressaot  zu  sein,  onbetfuliiib  lasse) luad^Imcht>elIb€far;. mit- d^ii  kodi- 
gelehrten  Begleitei'  des  Piabaen>  deth Oxförder  ProüMsor  Dr.  Stanl^ 
in  dessen  Zelt  Ktarttckziehe^iiu»  nit  ifan  die  hanplsfibhiiäisfeett  f^ahie'- 
reti  Berichte  imsem  eignen  W-ahrAehmuhgen  ämrapalsen^  =     • 

Wir  begioneh  iftit  detn' jüngstan^  dein  d^s  S^auites  Badi«,  det, 
wie  obeA  bemerkt^,  als  ftLuhamoSeldabiaeher  BeAegali  tiMr  dein  Nahmen 
AU  Bei^.  die  iMoeobef  >Slli  Aialaage  dieeei»  JahibundMfts  btsfMihCe. . 
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„Di^  Gräber  Abrahams  uod;  seiper  FaopdUe^^  eriqfUilt  derselbe, 
,,8ind  in  einem  Tempel,  welcher  früher  eine  griechische  Kirche  wnf. 
Man  steigt  dazu  eine  lange  schone  Treppe  hinauf;  diese  führt  in  einen 
langen  Gang,  ea  welehem  man  über  einen  kleinen. Hof  gelangt.  Zur 
Linken  ist  ein  auf  viereckigen  Pfeilern  ruhender  Säulengang.  Die 
Vorhalle  des  Tempels  enthält  zwei  Zimmer,  in  derem  einem,  zur 
Rechten,  das  Grab  Abrahams,  in  dem  andern  zur  Linken  das  der 
Sara  sich  befindet.  In  dem  Hauptraume  der  Kirche,  welche  gothisch 
ist,  sieht  man  zwischen  zwei  starken  Pfeilern  zur  Rechten  ein  kleines 
Haus  mit  dem  Grabe  Isaaks  drin  und  zur  Linken  ein  ähnliches  mit 
dem  seiner  Frau.  Diese  Kirche «  welche  in  eine  Moschee  verwandelt 
worden  ist,  hat  ein  Meherel  (Merhala),  die  Tribüne  für  den  Freitags- 
prediger, und  eine  andere  Tribüne  für  die  Mueddin  oder  Sänger.  Auf 
der  andern  Seite  des  Hofes  ist  eine  andere  Vorhalle,  wiederum  mit  ei- 
nem Zin^mer  zu  beiden  Seiten.  .  In  dem  zur  Linken  befindlichen  ist 
das  Grab  Jakobs  und  in  dem  zur  Rechten  das  seiner  Frau*  An  dem 
äufsersten  Ende  des  Tempelporticus  zur  Rechten  ist  eine  Thür,  welche 
in  eine  Art  langen  Ganges  führt:  auch  dieser  Rau|n  iwird  als  Moschee 
benutzt.  Von  da  trat  ich  in  ein  anderes  Zimmer,  das  Grab  Josephs,  wel- 
cher in  Aegypten  starb  und  dessen  Asche  von  den  Kindern  Israel  bie- 
der gebracht  wurde.  Sämmtlicbe  Gräber  der  Patriarchen  sind  mit  rei- 
chen prachtvoll  in  Gold  gestickten  Decken  von  grüner  Seide  überlegt; 
die  ihrer  Weiber  sind  roth,  ähnlich  gestickt  Die  Sultane  von  Kon- 
stantinopel liefern  diese  Decken,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert 
werden;  ich  zählte  neun  über  dem  Grabe  Abrahams.  Eine  über  de- 
nefi  der  Andern.  Auch  die  Zimmer,  in  denen  die  Gräber  sich  befin- 
den, sind  mit  reichen  Teppichen  ausgel^.  Ihr  Eingang  ist  durch  Ei- 
sengitter und  bölzerne  Thüren,  mit  Silber  überzogen,  verwahrt,  mit  Rie- 
geln and  Schlössern  aus  demselben  Metall.  Man  rechnet  mehr  als  200 
Personell,  die  im  Dienste  dieses  Tempels  stehen;  man  mag  sich  dar- 
nach leicht  vorstellen,  wie  viele  Almosen  da  eu  geben  sind,^  ^ 

Badia  hatte  keine  Idee  von  dem  Wicb^gßten,  das  die  Stätte  birgt, 
vop  der  Doppelhöhle,  und  sogar  der  eigenäiümliche  Bau  der  Umfas- 
songsmaiier  fiel  seinem  ungeübten  Blick  nicht  auf.  Auch  wird  wohl 
Niemand  beim  Lesen  seiner  Beschreibung  dieselben  zo  verstehen  sich 
berühmt  haben.  Es  sind  offenbar  Notizen,  die  der  Reisende  als  An- 
haltspunkte zu  einem  beabsichtigten  Ao&atze  an  Ort  und  Stelle  auf- 
^cbnete,  clev^Q  Zusammenhang  i\m  aber,  als  er  zum  Niederschreiben 
kam,  nicht  mehr  klar  war.  So  haben  wir,  die  Treppe,  den  freien  Raum 
oberhalb  dieser,  den  langen  Gang,  d.  b.  die  Halle  außerhalb  der  Ha- 

>)  Nach  Wilson,  Lands  of  tJie  Bible^  pag.  868. 


406  ^-  Bösen: 

rammatier.  Dann  im  Innern  des  Poiticas,  den  KartheX  mit  seinen 
Monnmenten,  den  Hanptraam  der  Moscbee,  wo  dem  Badia,  da  er  der 
Fenster  wegen  in  die  Höhe  sak,  die  Spitzbogen  anffielen,  die  ihn  ver- 
mochten in  sein  Tagebuch  ra  schreiben:  ^Gothische  Kirche.^  Nach- 
her —  am  des  Mirsgriflh  in  der  Erklfimng  der  beiden  Kanseln  nicht 
zu.  gedenken  —  ging  er  über  den  freien  Hof  nnd  hatte  in  dem  gegen- 
fiberHegenden  Gebäude  das  Monument  des  Jakob  zur  Linken  und  das 
der  Lea  zur  Rechten.  Zuletzt  wurde  er  durch  die  Thfire  am  Südwest- 
Ende  des  Porticus  nach  dem  Grabe  Josephs  geführt  und  bemerkte 
abermals  nicht,  dafs  er  dorch  die  mächtige  Mauer  hindurchging,  —  er 
hat  also  innerhalb  der  geweihten  Räume  ganz  denselben  Weg  genom- 
men wie  wir,  von  dem  wir  mit  Sicherheit  annehmen  können,  dafs  es 
der  herkömmliche  für  alle  das  Heiligthum  besachenden  muhammeda- 
nischen  Rlger  ist.  Nur  die  Zahl  der  über  den  Eenotaph  Abrahams 
befindlidien  Decken  scheint  verlesen;  auch  in  Beziehung  kuf  die'  El- 
sengitter  und  das  Material  der  Thüre  hat  eine  Confusion  der  Monu- 
mente von  Abraham  und  Isaak  stattgefunden.  Im  Uebrigen  verdient 
das  Streben  nach  Treue  in  der  Darstellung  Anerkennung. 

Durch  Badia  war  die  Erinnerung  an  die  Patriarchengräber  nach 
Jahrhunderte  langem  Schlafe  wieder  aufgeweckt  worden,  —  um  die 
nächsten  Berichte  von  Augenzeugen  über  sie  zu  vernehmen;  haben  wir 
bis  in  das  spätere  Mittelalter  ^urfickzugehn,  als  Palästina,  wie  über- 
haupt Syrien,  noch  von  Aegypten  aus  von  den  Mamluckensultaten 
beherrscht  wurde.  Damals  war  Palästina  noch  ein  ungleich  blühende- 
res Land,  als  es  seitdem  während  der  350jährigeren  Tü^kenherrschaft 
geworden  ist,  und  wie  die  heilige  Stadt  Jerusalem,  so  wuid6  auch  He- 
bron mit  Torliebe  von  den  Gevralüiabem  mit  frommen  Stiftungen  be- 
dacht. Hören  wir  nunmehr  die  Nachrichten  über  das  Heiligäium  aus 
jener  Epoche,  Welche  Quatremere  am  Schlüsse  seines  Werk  BisMre 
des  SuUans  Mamhuks  de  Mahti%i^  II,  pag.  239  ff.  zusammengestellt  hat. 

„In  dem  Werke  Mesalik  el-Absar  helfet  eii*:  Das  Grab  CUafib 
(Abrahams)  ist  mit  einer  Mauer  umgeben.  Es  befindet  sich  innerhalb 
dieser  Ringmauer;  doch  ist  man  über  die  genaue  Stelle,  wo  der  Pa- 
triarch begrabet  liegt,  nicht  sicfaeir.  Innerhalb  des  von  der  Mauer  ein- 
geschlossenen Raumes  ist  eine  Krypta,  welche  den  Leichnam  Abttthams 
einschüefsen  soll,  und  wo  man  innner  eine  Lampe  brennend  unt^riiSlt^ 

Es  ist  hier  von  beiden  Merkwürdigkeiten,  der  Haism'^Maiuar  und 
der  Hohle  die  Rede;  die  auf  die  letzlere  bezüglidien  W^^  ber^dbti- 
gen  aber  zu  dem  Schlüsse,  dafs  der  Autor  sie  nicht  selber  besucht  hat, 
und  dafs  sie  übei^auptin  jeneir  Ze£^  nicht  besucht  Wurde,  denn  sonst 
würde  es  der  allwissenden  Legende  leicht  geworden  sein,  dne  Stelle 
als  das  Grab  Abrahams  nachzuweisen. 
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Der  ai^genannte  Autor  einer  ^Oescfalehte  Jerusalems^  ans  dersift^ 
btn  Periode  ISfst  die  Umfassung^itiinier  von  Salomo  erbaut  irorden 
sein^  eine  Sage,  die  sich  bis  auf  unsre  Tage  erhalten  hat.  Derselbe 
Wnt  ans  einem  uns  verloren  gegangenen  Weike:  ^Ueber  den  Vorsug 
des  Islam -Reiches^  folgende  auf  das  Haram  von  Hebron  bezdgUche 
Stelle  an: 

^Habra  ist  der  Ort  Abrahams.  Man  si^ht  daselbst  ehie  bedeu- 
Ceftde  Burg,  weiche  das  Wärt:  der  Genien  s^  soll,  und  aus  grofisen  mit 
C^luren  (bei  Quatremere  Malereien  —  der  arabische  Ausdmdc nagich 
hat  beide  Bedeutungen)  verzierten  Steinen  erbaut  ist.  Bütten  darin  ist 
ein  nach  der  EiafUhrung  des  Islam  erri<3htetes  Knppelgebfiude  aus 
fitdin,  weiches  die  Grfiber  Abrahams  und  Isaaks  vom,  das  des  Jo* 
sephs  ab>6r  hinten  enthält.  Jeder  dieser  Propheten  hat  seine  Oattfn 
gegettfiber.    Dieses  €kbäude  ist  in  eine  Moschee  verwandt  word^sn«^ 

i<5h  bettierke  da£U,  dafe  ein  Werk  der  Genien  und  ein  Werk  6a- 
lomos  nach  orientallseher  Ansidit  ungefähr  gleichbedeutend  ist,  indem 
dalcmio  der  Behertischer  der  Gdster  war  und  durch  sie  seine  wunder- 
baren Bauten  aosfBhrte.  Statt  Joseph  ist,  wie  man  leicht  erkennt,  Ja- 
kob 2U  lesen,  denn  nur  der  letztere  hat  seine  Gattin  sich  gegenüber, 
und  das  Otab  des  Jos^  ist,  wie  es  scheint,  erst  na4$h  der  Abüsssung 
dieser  Stelle,  denen  der-  übrigen  Patriarchen  beigefßgt  worden.  Wenn 
der  Geschidhtsdireiber  JeruslUems  inmer  sagt:  ^Die  Byzantiner  (bei 
Quatremere  di^  Romer)  hatten  ein  Thor  gedflfne«,  um  in  die  Holde,  wo 
die  Patriarchen mhn,  hinaugelangen,  und  hattbn  da  eine  Kirche  erbaut, 
w^^lche  von  den  Muhanmedanem  zur  Zeit,  als  cne  sidi  der  umliegen- 
den Xünde^  bemächtigten,  zerstdrt  wurde*^  —  so  (pebt  er,  wie  man 
leicht  erkennt,  nur  eine  Lokaltradition,  welche  wir  in  ihrem  ersten 
Punkte  als  zweifelhaft,  in  dem  zweiten  als  unbedingt  richtig  und  in 
dem  dritte  als  folsch  bezeichnen  mfissen. 

Yen  dorn  Innei^n  des  Hcnligthums  glebt  dersdbe  Sehriftst^er  fol- 
gende Beschreibung: 

^Dieser  ehrwürdige  Raum  innerhalb  der  Mauer  Salomos  hat  in  der 
nach  Norden  schauenden  Seite  (d.  h.  in  der  Richtung  von  Sid  nach 
Nord)  von  der  Mitte  des  Bfihrab  (der  Gebetsnische)  neben  dem  Min- 
ber  bis  in  das  Mausoieum  mit  dem  Grabe  Jakobs  eine  Länge  von  80 
Mauvi^Pellen  weniger  einen  kleinen  Unterschied-  von  einer  halbe»  E^. 
8€nne  Breite  von  Ost  nach  West,  von  d^  Mauer,  durch  weiche  der 
Eingang  gebrochen  worden  ist,  bis  in  den  westlichen  Gang,  wo  sich 
das  Fenster  (bei  Quatremere  fälschlich  tribune  griUSe)  beindet,  durch 
welches  man  zu  dem  Grabe  Josephs  gdangt,  mifst  85  Eälen,  wozu  noch 
ein  kleiner  Bmchtheil  von  einem  Dritte)  oder  einer  halben  Elle  Ummt 
Die  Maxwerelle  ist  diejenige,  deren  maa  sich  he«t  an  Tags  beim  Ans- 
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mosa^n  der  Gebinde  bedieot.  Die  Dicke  der  Mwer  betragt  at>erall 
drei  and  eine  halbe  Elle;  die  2^1  der Steiulagen  ist  an  der  hodisten 
Stelle,  d.  h.  neben  dem  Eiogange  zur  Citadelle  am  Südweatwinkel  15. 
Daseli»8t  erbebt  eich  der  Bau  26  Ellen  hoch  über  dem  Boden,  unge* 
rechnet  der  byzamtiniachen  Maner,  welche  auf  der  SalomoQiBcb^n  ateht. 
Unter  den  Werkstücken  der  Salomonischen  Mauer  ist  ein  nebßn  dem 
Tabl-Chaoeh  befindlicher  Stein  von  11  EUen  U«g0, .  Dje  Breitf  (oder 
Höbe)  jeder  Steinlage  betriigt  ungeDlttir  eine  nnd  zwei  Drittel  SUen.  Zwei 
jMinareta  von  sehr  eleganter  Bauart,  ^as  eine  im  Sudoatwinkel  und 
das  andere  im  Nordweatwinkel  angebracht,  überragen  die  Maner.^ 

^Die  im  Innern  dieser  letzteren  errichteten,  gegenwärtig  eia^  Mo- 
schee bildenden  Construction^n  bestehen  (vornehmlich)  aus  einem  aber- 
wölbtien  6eba^de,  welches  ungefähr  die  Hälfte  des  von  der  Mauer  ein- 
geschlossenen Raumes  einnimmt.  Dieses  Oebaude  enthüU  drei  Schiffe, 
von  denen  das  mittlere  hoher  ist,  als  die  beiden  östlich  nnd  westlich 
daran  stoDsenden.  Das  Dach  ruht  auf  vier  Pfeilern  von  festeir  Bauart 
In  diesem  Kuppelbau,  und  zwar  unter  dem  erhalten  Mittelschiffe  be- 
findet sieh  die  Betnische  and  gleich  daneben  das  Minber  (die  Kanzel), 
aus  Holz  ebenso  dauerhaft  wie  schön  gearbeitet.  Dasaelbe  wurde  un- 
ter der  Begieruug  des  iigyptischen  Chalifen  MuataDsir-billah*Aba-»Temim' 
Maad  aus  der  Familie  der  Fatimiden,  auf  Befehl  des  Bedr-Djemaü, 
welcher  die  Regierung  leitete,  angefertigt,  um  das  Meschhed  (Mauso- 
leum) von  Askalon  zu  schmücken,  woselbst  nach  der  Ansidit  der  Fa- 
timiden der  Kopf  Hnseins  (Orols-)  Sohnes  des  Ali-bea-Abi-Talib  nie- 
dergelegt worden  war.  Das  Werk  wurde  im  Laufe  des  Jahres  484 
vollendet,  wie  eine  in  kufischen  Gharacteren  eingravirte  Inacdurift  be- 
zeugt WahrscheitiUch  liela-  es  Saladin  nadi  Hebron  hinaufs^duiffea  und 
in  der  Mosi^ee  au&tellen,  als  ^  die  Mauern  von  Askalon  zerstörte; 
und  so  ist  es  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  vrösd»n.  Gegenüber  ist 
die  Tribüne  der  Maeddins,  welche  auf  Marmorsäulen  von  anlsevordent- 
licher  Schönheit  ruht.  Die  Wände  der  Moschee  sind  übelaU  mit  Mar- 
.mor  bekteidet  Dieser  Theil  der  Bauliehkelten  wurde  im  Jahre  732 
der  Flueht  unter  d^  Regierung  des  Mellk  Nasir  Muhammad  ben  Ka- 
la^äD. auf  Befehl  des  Tenghiz,  Statthalters  von  Syrien,  aoagefohrt.^ 

.  ^Die  ehrwürdigen  Oirabstätten  befinden  sich  im  Innern  der  (Salo- 
motiiachen)  Mauer,  Der  so  eben  beschriebene  Bau  enth&lt  di^nige 
des  Isfiak  neben  den  auf  der  Seite  des  Minber  befijadlichen  PfeUem, 
«itid  ihr  g^enüber  ist  di^nige  der  Rebekka,  aeiner  Ffau^  an  dem  öst- 
liehen  PleUer.^ 

„Dieses  Geb&ude  hat  drei  sieh  auf  die  Area  der  Moscbee  öfffiande 

.  Ffortony  von  detieh  die  mittlere  au  dem  ehrwürdigeti  Grabmahle  fuhrt, 

in.  welchem  Abrdhaoi  riaht'   E».  ist  diea  einfiberwölb|;er:Ba«ii>t.deaae^ 
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tkr  Winde  mit  Msrnior  iSb'erkleMeit  sind.  Daselbet  befindet  sidi  in 
der  wesüicben  HSifte  die  h«ilj|f»  Kelle  mit  dem  angebHeh  den  Freand 
^atlm  (Abraham)  eiii8chliel^e»fen  Grabe  und  gegeniiber  in  der  Ost- 
^bSkhä  dav'QtfÄb  der  Sira,  der  Gattin  des  Patriardien.  Die  aweite  naeh 
Osten  eehanende  Tfaör  befindet  sieh'  bei  dem  Eingänge  der  Mtraer  Sa- 
loüoorhititer  dente  Orab«'  der  Sara;  die  dritte  nach  Westen  sn^uende 
jTktör  ist'  hinter  dem  GM»b«  A'brahams,  «md  gleveli  daneben  h/t  das^  Mifa- 
rit>  (die  Betnisehe)  der  Malekiteb.  Diese  iThfire  f&hyt  in  die  Italle 
(Riwtt),  deren  eineigen  Eingang  sie  bildet.  Die  Betnische  der  Male- 
kiten  Würde  Ton  dem  Emir  6chehab-ed-Din  Jaghmari,  Aufseher  der 
beiden  heiligen  fitfidte  und  Statthalter  des  Snltans  Melik  Dlller  BMrkok 
eirbaitt;:  derselbe  lief»  aaefa  das  Fenstier  in  der  Maner  Salombns  öiFneii, 
idmxsfa  Weleties  man  an  dem  Grabe  Josephs  gelangt  and  baute  Hallen 
•«n  di^'Slelle  der  dort  befindliehen  Zellen.  Di^se  Arbeiten  worden  im 
Jahre  796  der  Fhieht  im  Monat  Ramadhan  vollbracht.^ 

^An  der  Nordseite  des  ran  der  Maoer  SAlomonS  eingeschlossenen 
Höüss;  ist  das  Grab,  welches  den  Namen  Jakobs  trftgt.  ßs  Ist  weH- 
HA,'  in  g)eieb4r  Eiebtong  mit  dein;  Grabe  Abrahams,  ond  6s1fieh  be- 
findet sich-^das  Mönoment  der  Lika  (Lea),  der  Frau  den  Patriarchen. 
Zwischen  diem  Grabe  Jakobs  und  dem  des  Abraham  befindet  sich  ilh 
unbedeckte  HcM^idie'  ^er  Moschee/  Die  Wölbungen  über  den  nach 
Atnrfthanl  und  nach  der  Sara,  seiner  Frau,  nach  Jakob  und  nach  der 
-Lea  benaabten  Grab^Dienkmälem,  slind,  wie  ich  erMren  habe,  von 
lisB  Oaimajaden  erbaut  worden.  Der  ganze  Raum  innerhalb  der  Mauer 
sowohl  der  Oberdachte  Theil,  wie  auch  der  freie  Hof,  ist  mit  Quader- 
steinen gepflastert,  welche  ebenfalls  aus  der  Zeit  Salomohs  herrühren 
and  nicht  mibder  dmrcbdie  Arbeit,  als  durch  das  Matetinl  einen  stat(3i- 
^enf  Anblick  gewÄhren.^ 

„Ib  der  Nfihe  des  Grabes  AraÜams,  aber  iihtiel'halb  des  Kuppel- 
bftues,  befindet  sich  anter  dem  Boden  eine  Höhle,  genannt  eUBerdftfo 
(der  EeUer)  mit  einer  kleinen  Thüre,  welche  zum  Mlnber  fahrt.  ESn 
Dieüer  iaus  einer  Nachbarortsehaft;  stieg  vor  ungeföhr  einem  Jahre  in 
diäsen  Keller  Mnunter,  um  einen  armen  Wahnsinnigen  zo  suchen,  der 
in'  die  HAhlmig  hinmitergeMlen  war.  Aach  einige  Eonuchen  begaben 
sidi  in  dieMltye  Höhle,  drangen  durch  die  besagte  Thfir  und  gelangten 
so  an  diis  Minber,  welches  unter  einer  von  Marmorsäulen  getragenen 
Klippel  in  der  Nachbarschaft  des  för  den  Ohatib  (den  mit  Abhaltong 
der  fteitfiglicben  Ffirbitte  in  den  Moscheen  beauftragten  Geistlichen) 
bestimmten  Haoses  sich  befitidet.  Niäch  dem,  was' einer  von  den  in 
da«  Souterrain  Hinnntergestiegenen  mir  sagte,  sah  er  dort  am  Ausgange 
eines  Gorridors  (passage)  auf  der  Südseite  eine  Steintreppe  von  15  Stu- 
'len,  ddren  (o'beres)  Bude  darch  Mauerwerk  veriiefalossen-  ist.   Man  sieht 
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leicbl,  daÜB  «kirt  eiae  ikfa  oAeii  dem  lÜDbcft'  offaeateThire  war^doMii 
welche  man  io  den  anlerird&M^eii  Ranai  eindbang.*^ 

-  E«.  folgen  im  Text  wm  aoeh  einife  MütbeikAgeii  ibev  die  miImp- 
hatt  der  H«f«in-Mai«er  beftodlielieii  geweikten  Bftime,  die  MaidMfi  el 
Difrarel^  uad  die  VcM^baUe,  weldie  idli  als  weitfger  weaeitiieli  Uer 
weglasse.  Wir  haben  in  dem  VemehendeB  eine  Besohreibmig-deaHei- 
ligjthams  von  einem  Manne,  dem  wir,  obwohl  er  mis  aeitem' lieben 
nacb  und  sogar  seinem  Namen  naeh  nnbetennt  gebBeben  fst^  diesen 
aeiaan  Worten  snfolge  einen  gewandte»  «sd:  gebildeten  Odst,  ein  /mUr- 
mws  Forseherinterease  nnd  eiae  tadellose  WahriMtifisbe  sneskemiea 
l^öimeti.  Sokfae  BigensohaAen^  verbanden  miit  der  IIAf^chkeit  diesiämen 
Yeikehrs  in  den  so  eifersfichlig  behiteten  Bfinmen  haben  cam- Begeh- 
nifli  eine  Arbeii  gehabt,  die  wir  uafter  attea  ihnliehen  PrOdadionen 
nnbediogi  als  die  wichtigste  beaelehnen  möchten.  Sogar  die' Ansdrlicka- 
wMse  ist  leichter  uod^  verständlicher,  als  nban  sie  aoast  bei  «ralNadieb 
SehnftsteUem  bei  Versuchen  arohitectoBtscher  Daniellmigeli  «a  finden 
pflegt,  and  da,  mit  Aasnahme  der  nkht  mehr  voriiandeaeii  Seit^aitb^ 
reu  der  Haoftmoschee,  die  innere  Binriditang  sich  in  dfifei  sek  der  Zeit 
des  Verfassers  verflossenen  400  Jahren  aieht  verändert  hait,  so  dasfts, 
bei  .sorgfiUtiger  Vergjleicfaang  der  von  ihm  geauushten  Anfpabeo*  mit  dm^- 
»er  DarsteUnng  onsers  Besnohs  an  den  cSnseliien  Sütleai  BKemandem 
eine  Uaklariieil  bleiben«  Da  indessen  die  Kenntaifs  des  Anotiyalias 
weiter  reicht  als  die  uasrige,  nnd  amgekehrt  xomt  GMchtekreis  «iu 
freierer  ist,  jen^  aber  für  ein  Pabüisnm  schrieb,  bei  dem  er  «me  sehr 
von  der  nnarigen  vemchiedade  Büdangs- Grandlage  voransscftsla»  aad 
aaterdem  der  Text  in  seinen  Eänaelaheiten  nicht  ohne  SebwieriglBsi- 
tea  ist,  so  dirflen  die  hier  folgenden  Bemerkangen  am  Platse  seia. 

Was  zonfichst  die  Maafse  anbetrifft,  so  mob  eeaaffsilan,  iak  ^ 
ner  I4nge  v^  SOMaarenril^  eine  Breite  von  d&  sotoheageganüber- 
gesteMt  wird.  Indessen  Heise  -sieh  dies  ans  der  JRiohtong  iaaerhatt)  des 
Rechtecks  der  UmfiMsongsmauer  erkiftren;  aach  sehen  wir,  dKfo>  die 
Breiteoünie  von  Maner  su  Maner  genommen  also  voUstfiadig.  ist,,  wfh- 
r^d  als  Endpunkte  der  lüageaünie  nnd  W&ade  der  ian^haU)  des  hei- 
ligen Ranmes  a«%eföhrten  Gebfiode  angegeben  w<H!dea  sind,  voti.  de- 
nen wir  nicht  wissen,  ob  sie  gans  an  rdie  Um&saaagsmaaor  alofsen. 
Gleichwohl  würde  eine  sich  daraus  gebende  Difierena  an  gering  seui, 
am  das  MifiiverhAltnift,  welches  in  den  besagten  Zahlen  liegt;  wegim- 
bringen,  and  wir  können  demnach  nicbt  amhin  hier  einen  Absehreibe- 
leUer  aoBun^men.  Uebrigens  ist  nochiheatigen  Tages  ife  M aorsif-iaiB 
in  Paläsdna  von  der  gewöhnlichen  BUe  verschiedien^  and  zwar  isl  jene 
beträchtlich  ilbiger  als  diese. 

;2^eitepis:  Ztt^  dem ^^^rabe  Josephs  c^ngt  man  dmroh  ein-fianeMr» 
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BMrt,  wie  Qiatreng^re  Will,  fluveh  eine  vergitterte  TribtSiie:  Der  mm^ 
InseheAu^diiiekiBt  ^8  ehubl^ak/ welches  naeh  aUgemeinem  Sprttdige«' 
bmiieli  kl  Priielifla  niebt  Fendter- Gitter,  scmdem  fiberhaApI  Fen«* 
ster  ibeAevtei,  d.  hi  eine  fiber  dem  Sodeir  erbehCe  kfittfltliebe  Waind- 
Mnmig,  gleidigSitig  weletaer  Art  und  Oröfse.  Die  ven  dem  Bmir  Jagb« 
muH  in  demobem  Tkeile  der  Mauer  darcbbrdchene  OeffbuAg  war  för 
dea.Bewobner  des  Landen  ein  Pen^ter,  wenn  sie  aaeb  alsTbifare  be^ 
Mrtzt  wurde. 

Drittens:  Hussein  war  nicht  der  8<An,  sondern  der  finkel  Ali's, 
und  der  ürenkd  IfnhaoMtaeds.  Sein  Vater  biefe  Hassan.  Beide,  Va- 
tev  und  Sohn,  bei  Kei^bela  emaofrdet,  sind  ^  vomebmsten  MArtyrer 
nnd  HeiKgeD  des  Islam;  die  Patimidischen  Sultane  ferebrten  sie  kvh 
gttdebals  ibre  Vorfabren.  Was  die  aus  Hols  gescbnitste  Kautel  an" 
betrifft,,  wdcbe  nach  dieser  Stelle  nngeÜOir  770  Jabre  alt  sein  würde,  so 
bedamretiob,  ^klb  nm*  4ie  auf  ihr  eingravirte  kuiscbe  Inschrift  entgan«- 
gea>](ftt'  Biqe  ndchiaoisebiilicberer  nta  etwa  80  J«hre  jüngere- Kan^ell  der^ 
selben  Avt  befindet  sieh,  vortrefflich  erhalten,' in  der  Aksa-Moschee  «tf 
JeruJNdem,  und  tob  dieser  wird  historisch  bezeugt,  dafsSaladin  sie  ven 
Alepfio,  wo»  Nvr>-ed>-D]n  sie  hatte  anfertigen  lassen,  naeh  Jerüsälctti 
trteii^m^iren  lfe&.  Die  Angaben  in  unserm  T«xte  haben  demttacb 
tarchaüs  niebts  Utifwabrseheinlicbes.  Bs  dürfte  wenig  so  alte  Kohh 
kunstweike  geben, -welche  noeh  Tolfkomnieti  Ihrer  ursprünglichen  Be^ 
stkamunig  dienen  ktonen.  '  ... 

Yieitens:  Die  Jüngste«  bauliche  Reparatur  bis  auf  die  Zeit  unseres 
AnoiDtjmaB  war  die  des  Bmir  Jaghmuri  gewesen.  Die  BrwAhnung  der 
beiden  nicht  mehr  vorhandenen  Seitentihüren  der  Hauptmosehee  n5Ödgt 
uns*  seit  j^ser  Zeit  noch  eine  neuere  anaunehmen,  über  wel^ie  freilieb 
keine  schriftliche  AnizeiohBung  sich  erhalten  hat.  Wahrseheinlid^  fand 
m»  unter  den  tüiicisdien  Sultanen,  ^eicheeitig  mit  dem  Aufbau  der 
gegenwärtigen  oolossalen  Kenotapbieti  statt.  Der  Eingang  in  die  Halie 
au'  der  Südwestmau^  wurde  bei  dieser  Oelegenheit  in  den  Porticus 
verlegt 

Pflnffens:  Dalb  sich  übeir  die  Epoche  der  Kreurfat^er^HeiMdiaft 
blnans  eine  mfin^iehe  Tradition  in  Betreff  von  Dingen  garingeren  In-> 
teresees  erstreckt  haben  sollten,  ist  nicht  glaublich.  Wenn  daher  im 
Text  ohne  bestimmte  Beweisangabe  einzelne  tum  Haram  gehörige  Bäum- 
ten den  Ommajaden  sugeeohrieben  werden,  so  kann  dies  nur  bedeutes, 
dafe  die  Kreusfahrer  sie  schon  vorgefunden;  — ^  dafs  der  Narthex  in 
aetaer  ersten  Anlage  nicht  bjzandtiisoh,  sondern  alt-ambisch  sei,  darf 
man  nidbt  daraus  folgern. 

Secbstens:  Das  Bedeutendste  in  der  Relation  ist  die  Mittheilung 
über  die  Höhle.    Leider  ist  unser  Schriftsteller  nidit  in  Persern  m  die^ 
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selbe  Unanter  gestiegen,  aber  ei-  bat  diiHdi  Q^UgBvQmt  ge^ht,  Au^en* 
zeugen  dar«ybker  ^u  befragen,  oaid  wenn  aneb  'diese  —  ab  .Enliuehein, 
d.  b.  im  Sande  Nigritiena  ohne  aiU  Bildnng  hecangewaebaeme.Bait&ciftsn 
—  nicht  im  Stande  waren«  ^a  klai^es  Bild  i^on  demOesebeaeit  A  ent- 
werfen, ao  hat  Bich  doch  ihre  Ansaage  v^on  jeder  Sobminke,  aufaer  der 
npwiUkührUcben)  die  mit  ihrem  Glauben,,  eich  m  einer  unterirdischen 
MoBchee  lEu. befinden,  «upammenbing,  ft^  gehalten  Weaa  der'Anor 
njmus  die  Höhle,  obwohl  sie  sich  allem  Anschein  nach  weit,  unter  de» 
Mosehee  ausdehnt,  doch  speeaell  in  die  Mähe  des  Eenotaphinnts  Abra- 
hams, nnd  zwar  in i den  Hjauptraom  der  Mosohse,  vMl^(t;..so  Amib  sich 
dies  9X^  die,  der  Mündujag  einer  Cilsteme  ähnüeheOeff na&g  des  an« 
terirdischen  Rapmea,  die  ich  obeä  besohrieben  habe,  beaibhen^  toiI.  wel^ 
eher  bei  keinem  der  früheiw  B^iaenden  sicbi  eine  bostimtnte  Angabe 
findet  Durch  diese  Oeffnung  war  der  Wahnsian^,  vondeih  im  Texte 
die  Rede  ist,  binuntergefallen;  —  ea  ficlgte  sicib,  wie  denselben  wieder 
heraufholen,  da  kein  eigentlicher  Zugang  mi/t^!  e]«er  Treppe  bekannt 
war.  Es  war  ^n  Wagnifs«  dorcb  die  Oe&ntig-  dem  Venmglieklen 
nan^ustßigen,  aber  die  gewandten,  Alrikaner  umteroabnlen  ea:Wid  ge- 
langten mit  Hülfe  der  eisernen  Kette,  an  d0ne«')etat  die/Lamp^lkuigt, 
hinunter.  Was  sahen  j»ie  nun  in  derHphleJ^  Von  GdUNern^imdOnibf 
memimeaten  ist  da  mit  t^einem  Worte  di^  Bede;  -den  I^ulien.  ist  nur 
eine  ^ine  Thür,..ein.  Miubei:  und  ein  überwolhtei?,  mit  Manbnvaänien 
verzierter  Raum  aufgefallen.  Wir  dürfen  nicht  beKareifidni>'düüii. unser 
Antor  :aich  Mühe  ^b,  durch.  Be&agen  dm:  Leute  die  äaehe  möglichst 
aufzu^fären»  und  4^  gißbt  §^f  noch  den  Beri^oht  eines'  der'.HinnntergQk 
8tiege«en,  der  ihm  d#r  Verständigste  scheinen,  jo^oobte.  .  Wir  erft^iEen 
daransi  intü^  es  da  nach  Süden  einen  Durchgang  gab,  ati  dessen  £nde 
sich  eime  (>ben  ti^ßgetn^ue^te  ana  15  Stufen  hei^tdh^nd^  'iCr^ppe.  erhob. . 
8p  diirft^  "und  s'erwoi9!0(i  ^gleicb.  diese  N<iHiil«in  klingen,  so. sind 
sie  doch  hinreiebend):  eine  den  Hatuptaü^en.  nttoh  ibeslimmte  YotsteUung 
¥pn;  den  Grabb^hli^  m  i^m  jetzigfsn  Zust^de  zu  begrnedani  IXe^lbe 
wird  seit  der  ältesten  Zeit  als  Machpela,  die  zwiefältige,  bezeichnet, 
sie  'war  4Uo  daiidi'  dis  Fot^mal&on  des  Kadkfels^ns  in.ajwQi'Vieisohitdene 
Il^metgetheUt,  weichet ].dnmh  eiae,  Zwidiahen^lfniiii^  mit  eidaniter  in 
Yerbindang  standet.  IXie^  sparen  jüdisc^n  Fels«fngi&beiN  in  den^n 
sich  der  &^1  nacb^  eine  YorhaUe  Ytm  der  eig^ntUci^n  >Grabkanuner 
UAteffseheidet,  und  als  deren  <  Vorbild  wir*  das.  beruhm(eate. aller  pala* 
stinensiseben  Graber  betrachten'  müssen^  lassen  uns  vermnlhed^  da& 
die  beiden' Büume  der  Jdachpela  tächt  neben  einand^,  isondem  der 
eine  in  irgend  einer  Weise  hinter  dem  andern  =gel^en  haben«  mna« 
sen,  dafs  ns  also  eine  Sufsere  und  eine  innere  Höhle  gegeben,  welche 
l^xttene  idieo  Abraham  geeignet,  .erschien.,  die  Beste  deriSiira-.anfaa- 
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nehmen.  Die.ümfiwsungwnauer  mufet«  —  dies  lW»tiS|ch  voi^  vorn  herv 
ein  annehmen  —  so  angelegt  werden,  dafa  »iß  beide  Höhlenrampe  in 
sich  einscblofs,  und  dafs  dies  wirklich  der  fall  ist»  wird,  so  hoffe  ich» 
aas  dem  Folgenden  klar   werden.     Offenbar  reicht  sie  aber,  viel  wei- 
ter, als  wir  uns  die  Höhlen  zu  denken  haben,   und  es  würde  schwie- 
rig sein,  für  diese  ihre  Ausdehnung  einen  Grund  ausfindig  «n  machenj 
wefui  nicht  die  Muthmafsung  nahe  läge,,  dafs  man  zugleich  den  von 
Abraham ,  erstandenen  Acker,  als  inhärirenden  Bestandtheil  des  älte- 
sten Familien eigenthums  —  freilich  nach  ffctiven  Gränaen,.  denn   die 
urspünglichen  konnten  nicht  mehr  bekannt  sein  —  mit  umfassen  wölke« 
So  erklärt  es  sieh  auch,  dals  der  Eingang  der  Höhle,  wie  i^r  sehen 
werden,  nicht  in  der  Mitte  des  Temenos,  sondern  an  einem  Ende,  des- 
selben zu.  suchen  ist,  ganz  wie  ihre  Lage  in  der  Genesis  am  Ende  d^^ 
Aokers  Ephrons  des  ChalUers  aogegeben  wird.    Wenn  ,wir  nun  berück- 
sichtigen, dafs  Abraham  die  Machpela  nui;   als  Grabhöhle  erwf^fb, 
dafs  wir  uns  also  nicht  unter  ihr  einen  jener  grofsen  unterirdischen 
Räume  zu  denken  haben,  welche  gelegentUch  in  Palästina  als  Schaf« 
und  Ziegenställe  und  sonst  benutzt  werden,  so  moTs  schon  die  Entfer- 
nung der  in  der  jetzigen  Moschee  an  der  Wand  des  Narthex  befii^d- 
lichen,  die  Felsendecke  der  Hehle  durchbrechenden  Oeffnung  von  dem 
Eingange  in  der  Nahe  der  Südost-Mauer,  uns  wahrscheinlich  machen, 
dafs  durch   sie  nicht  die  Vorhalle,  sondern  der  eigentliche  Gräber- 
raum mit  der  Moschee  in  Verbindung  gesetzt  wird;  auch  führt  dieBe-^ 
trachtung,  dafs  die^e  Oeffnung  nicht  natürlich,  sondern  von  Men- 
schenhänden gemacht  worden  ist,  und  dafs  man  sich  für  ihre  Anlage 
bei  vorhandenem  anderweiten  Zugange  keinen  andern  Zweck  vorstel«* 
len  kann,  als  die  religiös   für  nothwendig  gehaltene  Anzündong  der 
nächtlichen  Lampen  über  der  Grabstätte  der  Erzväter  zu  ermpglichen, 
ohne  durch  Betreten    da3  Adyton   zu  profaniren,    uns   zu  demselben 
Schlüsse.     Die  aus  der  Moschee  in  die  Höhle  hinuntergestiegenen  Eu« 
nuchen  hätten  sich  demzufolge  zuerst  in  der  Innern  Kammer  befon-r 
den.     Daselbst  nun  bemerkten  sie  gegen  Süden  (soll  heiisen  Südost» 
denn  unser  Autor  modificirt  die  Himmelsgegenden  nach  der  Kyble  in 
der,  wie  oben  aus  einaQdergesetzt,  ungenau  orientirten  Moschee)  nach 
dem  einen  Berichte  einen  Durchgangs  welcher  offenbar  in  dem  an- 
anderen, einfältigern,  der  kleinen,  zum  Jdinber  führenden  Thüre  ent^* 
spricht.     Nun  mufs  man  wissen,  dafs  das  Wort  Bab,  die  Thüre.,  im 
Munde  des  gemeinen  Arabers  einen  viel  weiteren  Begaff  ausdrückt,  als 
wir  nach  unsrer  civilisirten  Lebenserfahrung  damit  verbinde^,   4^^  ^ 
oft  für  unser  ^^Mündung^  gebraucht  wird,  und  dafs  es,  wie  für  einen 
Bergpafs,  so  auch  unbedenklich  jeder  dem  Erdboden  nahen  Oeffnung  iA 
einer  Zwischenwand  angepafst  werden  kann.    Wir  haben  also  diüe  kleip^ 
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Thflre,  t)der  den  Durchgang,  als  die  enge  FeteetiSfibunfg  zu  betraelr- 
teil,  irelcbe  die  innere  Höhle  mit  der  äofsem  vei^indet.  Die  Eunu- 
chen draügen  hindurdi  und  gelangten  äff  da^  Minber.  Was  sollen 
wir  uns  unter  ^^em  Minber  denken?  War  es  vielleicht  von'  einer  frü- 
her in  dem  unterirdischen  Räume  eingerichteten  Moschee  zurückgeblie- 
ben? Gewife  nicht;  denn  sonst  w&re  unfehlbar  auch* ein  Mihr&b,  eine 
Betnische  erwtimt  worden,  nach  der  Muhammedaner,  als  sie  das  Min- 
ber zu  erkennen  glaubten,  sich  ohne  Zweifel  umsahen.  Minber  nennt 
man  die  zu  einem  speciellen  Zweck,  nfimlich  zum  Verlesen  der  Ghut- 
beh  —  der  feierfidien  F&rbitte  für  den  Landes  -  Souverän  —  vor  der 
Freitag  Mittags  in  der  Moschee  versammelten  Gemeinde  dienende  Kan- 
zel; sie  hat  eine  durch  Tradition  geheiligte,  stereotype  Gestalt,  deren 
Haupterfbrdemifs  die  gerade,  zu  dem  verhfiltnifemäfsig  kleinen  Steh- 
pfcrtze'iSr  den  Ch&tib,  den  Vorbeter,  hinaufführende  steile  IVeppe  ist, 
und  findet  sich  immer  nur  zur  Rechten  des  Mihrab,  an  der  Südwand 
der  Moschee  mit  nordwärts  gerichteter  Treppe  aufgestellt.  Man  er- 
kennt hieraus,  dafs  das  Minber  nur  zu  den  Requisiten  einer  grolken, 
ungefähr  dem  Begriffe  der  Parochialkirche  entsprechenden  Moschee, 
nach  dem  neuem  Sprachgebrauch  der  Djämi,  gehört,  däfs  man  es 
Itber  in  Kapellen  und  kleinen  Betstätten  in  Makams  und  Mesdjids,  nicht 
erwartet.  Wenn  es  demnach  wirklich  in  der  Machpela  ein  Minber 
gäbe,  so  wäre  die  Existenz  desselben  an  der  Stelle  ein  Räthse!,  denn 
SLrypten,  wie  sie  die  christlichen  Kirchen  in  Erinnerung  an  die  pre- 
kären Anfange  unsrer  Religion  auch  später  noch  beibehielten,  sind  deiti 
Islam  unbekannt.  Gab  es  aber  daselbst  kein  Minber,  so  mufs  das, 
was  ^B  einfältigere  der  beiden  Relationen  ein  Minber  nennt,  mit 
der  Steintreppe  von  15  Stufen  zusammenfallen,  deren  die  verständi- 
gere erwähnt,  und  welche  —  wahrscheinlich  von  den  Byzantinern  an- 
gelegt —  in  den  oberen  geweihten  Raum  hinaufführte.  Dafs  bei  der 
Vorliebe  des  ttranffinglichen  Christenthüms  für  Grotten  dort  auch  Got- 
tesdienst gehalten  worden,  ist  zum  Mindesten  möglich,  und  in  die- 
sem Falle  könnte  vor  der  äufsem  Höhle  ein  gewölbter  mit  Pilastern 
verzierter  Vorbau,  wie  die  Eunuchen  gesebn  zu  haben  vorgaben,  an- 
gelegt worden  sein,  älhnüch  wie  in  Jerusalem  in  der  heil.  Grabeskirche 
die  Krypta  der  heil.  Helena  vor  derjenigen  der  KreuzauMndung  mit 
ihren  nackten  Felswänden  sidh  befindet.  Wenn  die  Eunuchen  in  ihrei* 
unterirdischen  Wanderung  bis  unter  das,  aufs  erhalb  der  Umfassungs- 
mauer gelegene  Haus  des  Chatib  vorgedrungen  zu  sein  glaubten,  so 
war  dies  eine  natürHche  Täuschung,  die  ein  Jeder  begreifen  Wird,  der 
^nmal,  vom  hellen  Tageslichte  kommend,  ein  dunkles  Souterrain  mit 
Hülfb  eines  elenden  Lämpchens  durchwandert  hat.  Sie  waren  gewifs  nur 
bis  in  die  Nähe  der  Südost-Mauer  gelangt.    Aus  einer  Zusammenstel- 
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limg  der  weniger  geschichtlichen  Notizen  mit  dem,  was  wir  über  die 
nach  einander  an  dieser  Stelle  zur  Geltung  gekommenen  religiösen  An- 
schauungen wissen,  gewinnt  es  einige  Wahrscheinlichkeit,  dafs  die  jetzt 
einzige  Oeffnung,  welche  in  den  unteren  Raum  fuhrt,  schon  zur  Zeit 
der  Ommajaden,  oder  doch  vor  der  Frankenherrschaft  gebrochen  wor- 
den ist,  die  Vermauerung  des  Eingangs  aber  unter  dem  Sultan  Mu- 
hammed  Ibn  Kala'ün  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 4.  Jahrhunderts  bei 
dem  letzten  Hauptumbau  der  Moschee  stattgefunden  hat. 


ForteetzQDg  der  Berichte  über  Besuche.  3)  Jüdische  Reisende,  Benjamin  yon 
Tndeia  and  B.  Petaclga  yon  Regensbnrg.  Versuch  einer  Daistellnng  der  Felsfor- 
mation der  Doppelhöhle.  Umgegend  Hebrons,  Ain-el-Djedid,  Deir-el-Arba'in. 
Rückreise.  Debir  and  die  „Strudel  oben  and  unten.*  Kanaan  als  Moschee-Hei- 
liger. Die  Abrahams -Eiche.  Die  Trümmer  Ton  Ramet  el-Chalü.  Der  Platz 
der  Terebinthe,  ein  Nationalheiligthnm  der  Idamäer.  Das  „Haas  Abrahams," 
ein  Mnema  für  Esau.  Beit  Ummar,  der  Protoevangelist  als  Moscheen-Heiliger. 
Merrinä.    Ankunft  in  Jerusalem. 

Soweit  die  Muhammedaner,  welchen  wir,  wie  schon  bemerkt,  den 
reichhaltigsten  Beitrag  zur  Eenntnifs  der  Stätte  zu  verdanken  haben; 
ich 'lasse  auf  sie  die  beiden  einzigen  eingehenden  Berichte  aus  der 
Kreuzfahrer-Epoche,  beide  von  jüdischen  Reisenden  herrührend,  folgen. 

Der  berühmtere  unter  diesen  ist  der  Rabbi  Beiyamin  vonTudela, 
welcher  im  Jahre  1163  Hebron  besuchte.     Derselbe  sagt: 

„Die  alte  Stadt  Hebron  lag  auf  einem  Hügel,  ist  aber  jetzt  in 
Ruinen ;  die  neuere  Stadt  liegt  in  dem  Thale,  in  dem  Felde  der  Mach- 
pela.  Daselbst  ist  das  grofse  Heiligthum  mit  Namen  Sanct  Abraham. 
Während  der  Herrschaft  der  Ismaeliten  war  es  eine  Synagoge  der  Ju- 
den. Die  Heiden  haben  dann  an  der  Stelle  sechs  Grabmonumente  er- 
richtet und  zwar  auf  die  Namen  des  Abraham  und  der  Sara,  des  Isaak 
und  der  Rebekka,  des  Jakob  und  der  Lea.  Sie  sagen  den  Pilgern, 
dies  seien  die  Gräber  der  Patriarchen  und  erpressen  Geld  von  ihnen. 
Wenn  aber  ein  Jude  kömmt  und  dem  Hüter  der  Höhle  ein  Geschenk 
giebt,  dann  öffnen  sie  eine  von  der  Zeit  unsrer  Vorväter  (über  wel- 
chen Segen  sei!)  herrührende  eiserne  Thüre,  und  mit  einer  brennen- 
den Kerze  in  der  Hand  steigt  der  Besucher  in  die  erste  Höhle,  welche 
leer  ist,  durchschreitet  dann  eine  zweite,  welche  gleichfalls  leer  ist,  und 
gelangt  zuletzt  in  eine  dritte,  welche  sechs  Gräber  enthält,  von  Abra- 
ham, Isaak  und  Jakob,  von  Sara,  Rebekka  und  Lea,  je  einander  ge- 
genüber. Alle  diese  Gräber  tragen  Inschriften  von  eingegrabenen  Buch- 
staben; z.  B.  auf  dem  Grabe  Abrahams  (heifst  es):   „Dies  ist  das  Grab 

Zeitaehr.  f.  aUg.  Erdk.  Nea«  Folg«.  Bd.  XIV.  27 


418  G'  Rosen; 

unsres  Vaters  Abraham,  über  welchem  Frieden  seil*^  —  Ebenso  das 
Yon  Isaak  and  alle  anderen  Grfiber.  Eine  Lampe  brennt  best&ndig  in 
der  Höhle  und  Ober  den  Gräbern  bei  Tag  und  Nacht.  Man  sieht  da- 
selbst Kfisten  mit  israelitischen  Oebeinen  angefällt,  denn  es  ist  eine 
Sitte  im  Hause  Israel  dort  die  Gebeine  ihrer  Vorväter  hinzubringen 
und  sie  dort  zu  lassen,  bis  auf  diesen  Tag.^ 

Dafs  diese  Beschreibung  an  gewissen  Mängeln  leidet,  leuchtet  wohl 
jedem  Leser  ein,  besonders  ist  zu  beklagen,  dafs  der  gelehrte  Rabbine 
uns  nicht  mit  Bestimmtheit  sagt,  ob  er  selber  in  die  Höhfe  hinabge- 
stiegen, so  dals  es  uns  lediglich  selber  zu  beurtheilen  überlassen  bleibt, 
wo  in  dem  Berichte  das  persönlich  Erfahrene  aufhört,  und  wo  das 
blos  auf  Höi^ensagen  Beruhende ,  oder  gar  das  nur  Gemuthmafste  an- 
fangt. Gleich  die  einleitende  Bemerkung,  dafs  Alt-Hebron  auf  einem 
Hagel  gelegen,  ist  im  Widerspruch  mit  den  biblischen  Nachrichten.  Dann 
ist  es  falsch,  dafs  unter  der  Herrschaft  der  Ismaeliter,  d.  h.  unter  den 
muhammedanischen  Arabern  und  Seldschuken  vor  der  Kreuzfahrerzeit 
eine  Synagoge  gewesen,  so  wie  auch  schwerlich  die  Notiz,  dafs  die 
Heiden  —  nach  talmudischem  Sprachgebrauch  die  Christen  —  die 
sechs  Eenotaphien  errichtet,  wahrheitsgemäfs  ist.  Als  entschieden  fin- 
girt,  können  wir  die  Leichensteine  in  der  Höhle  betrachten,  mit  In- 
schriften, die  sogar  in  einen  rabbinischen  Segensspruch  auslaufen  sol^ 
len,  und  wahrscheinlich  nicht  minder  die  Kästen  mit  jüdischen  Gebei- 
nen; ob  es  sich  danach  der  Mühe  verlohnt,  den  drei  verschiedenen 
Höhlen  (statt  zweien)  nachzuforschen,  das  mag  der  Leser  sich  selber 
beantworten.  Das  wirklich  wunderbare  Werk  seiner  Väter,  die  Um- 
fassungsmauer, entging  dem  Reisenden  von  Tudela,  und  mit  Gewüsheit ' 
läfst  sich  nicht  einmal  erkennen,  ob  er  die  oberen  geweihten  Räume 
selbst  besucht  hat. 

Weit  mehr  Beachtung  verdient  der  von  dem  Rabbi  Petachja 
von  Regensburg  10  Jahre  später  als  Benjamin  über  das  Heiligthum  ge- 
gebene Bericht.     In  seiner  Reisebeschreibung  heifst  es: 

^Von  da  begab  sich  Petachja  nach  Hebron  und  betrachtete  den 
Bau,  welchen  unser  Vater  Abraham  über  der  Höhle  erbaut  hat.  Die- 
ser Bau  enthält  Steine  von  6  bis  8  Ellen  Länge;  die  Ecksteine  aber 
sind  wohl  70  Ellen  lang.  Nachdem  Petachja  dem  Inhaber  der  Schlüs- 
sel zu  der  Höhle  ein  Goldstück  gegeben,  damit  er  ihn  zu  den  Denk- 
mälern der  Patriarchen  einliefse,  schlofs  der  Mann  auf,  und  siehe,  es 
war  über  dem  Eingange  ein  Bild,  dessen  Antlitz  von  drei  Sternen 
strahlte.  Die  Juden  von  Akka  aber  erinnerten  den  Petachja,  er  solle 
sich  in  Acht  nehmen;  man  habe  nämlich  drei  Todte  in  den  ersten 
Theil  der  Höhle  gebracht,  welche  man  für  die  Patriarchen  ausgebe, 
jedoch  verhalte  sich  dies  keineswegs  also. 
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„Petachja  nun  reichte  dem  Wfichter  der  Höhle,  welcher  die  ti- 
schen Grfiber  far  fichte  ausgab,  noch  ein  zweites  Goldstück,  damit  er 
ihn  in  die  wahre  Hohle  hineinliefee;  der  aber  versicherte,  er  habe  nie 
einem  Nichtchristen  durch  die  Thure  einzutreten  gestattet.  Dann  ni^m 
er  Kerzen  und  führte  den  Petachja  in  das  Innere.  Sie  stiegen  (einige) 
Stufen  hinab.  So  kam  er  in  eine  sehr  weite  Höhle,  in  welcher  nnge- 
fShr  in  der  Mitte  im  Boden  eine  Mündung  (OefFnung)  war,  —  der  Bo- 
den selber  aber  war  harter  Fels,  wie  denn  alle  Grabdenkmäler  (in 
Palfistina)  im  Felsen  ausgehauen  sind.  Ueber  der  mitten  in  dem  Bo- 
den wahrgenommenen  Mündung  aber  war  ein  sehr  dichtes  eisernes 
Gitter  geworfen,  wie  kein  Sterblicher  seines  Gleichen  anzufertigen  ver- 
mag, denn  es  ist  Gottes  eigenes  Werk.  Uebrigens  blies  durch  die 
Oeffnungen  zwischen  den  Eisenstangen  des  Gitters  ein  sturmähnlicher 
Wind,  so  dafs  Petachja  nicht  mit  der  Kerze  herantreten  konnte.  Er 
erkannte  also,  dafs  dort  die  Patriarchen  begraben  worden  seien,  wes- 
halb er  sich  in  Gebeten  zu  ergiefsen  begann,  und  da  er  gegen  die 
Mündung  des  Grabes  das  Gesicht  neigte,  trieb  ihn  der  hervorbrechende 
Wind  zurück.^ 

Wenn  man  zweifelhaft  sein  könnte,  ob  diese  so  sehr  den  Stempel 
der  Wahrhaftigkeit  an  sich  tragende  Relation  auch  wirklich  Erlebtes 
darstelle,  so  würde  das  Zusammentreffen  der  hier  erwähnten  Treppe 
von  15  Stufen  mit  derjenigen  in  dem  Berichte  des  anonymen  Histori- 
kers von  Jerusalem,  welcher  früher  nicht  von  Petachja  beeinflußt  sein 
konnte,  als  genügender  Beweis  dienen.  Jedoch  ist  zu  bemerken,  dafs 
wir  —  nach  der  Form  der  Darstellung  zu  urtheilen  —  nicht  des  Rab- 
binen  eigne  Worte  vor  uns  haben,  und  dafs  der  spätere  Bearbeiter 
seiner  Angaben,  welcher  ihn  selber  zum  Objecte  der  Erzählung  machte, 
sich  aus  Mangel  an  eigner  Anschauung  in  dem  ihm  vorliegenden  Ma- 
terial nicht  völlig  zurecht  finden  konnte,  so  dafs  er  in  einige  Irrungen 
verfiel.  Nur  auf  Rechnung  dieses  Bearbeiters  schiebe  ich  die  70 
Ellen  langen  Ecksteine,  so  wie  die  Bezeichnung  des  obern  Theils  des 
Heiligtbums  mit  den  Kenotaphien,  also  zu  Petachjas  Zeit  der  Kirche, 
als  „ersten  Theil  der  Höhle.^  Dafs  die  „falschen  Gräber^  nicht 
in  der  Höhle,  sondern  in  einem  lichten  Raum  waren,  sieht  man  n.  A. 
auch  daraus,  dafs  erst  nach  ihrer  Besichtigung  die  angezündeten  Ker- 
zen nöthig  wurden.  Auch  in  Beziehung  auf  das  über  dem  Eingange 
der  Kirche  angebrachte  Bild  scheint  ein  Mifsverständnifs  obzuwalten; 
vielleicht  stellte  es  die  drei  Patriarchen  als  Eärchenheilige  mit  ihren 
Aureolen,  oder  Abrahams  Empfang  der  drei  Engel,  von  denen  er  Ei- 
nen anbetete  (adoravit  unum  sagen  mit  sichtlichem  Wohlgefallen  alle 
Pilger),  vor,  welcher  Eine  wegen   der  in  der  betreffenden  Bibelstelle 
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sich  zuerst  manifestirenden  heil.  Dreieinigkeit  mit  dreifachem  Strahlen- 
kränze umgehen  sein  mochte. 

Ueherhaupt  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dafs  Petachja  der  Sohn 
einer  ahergläuhigen  Zeit  war,  und  dafs  er  in  höchster  religiöser  An- 
regung zugleich  aher  auch  mit  Grauen,  den  dunkeln  kühlen  Raum,  die 
Grabstätte  des  bevorzugtesten  Sterblichen,  betrat.  Der  Gedanke  an 
eine  unmittelbare  Bethätigung  übernatürlicher  Kräfte  muiste  ihm  nahe 
liegen,  und  es  würde  ein  Unrecht  gegen  ihn  sein,  wenn  man  den  Sturm- 
wind, den  er  durch  das  Eisengitter  in  der  Höhle  der  Patriarchen  wahr- 
zunehmen glaubte,  mit  den  Leichensteinen  und  Grabinschriften  des 
Benjamin  von  Tudela  zusammenstellen  wollte.  Zunebst  dem  unheim- 
lichen Getöse,  mit  dem  ein  zufällig  durch  Fufstritte  u.  dgl.  in  der  obem 
Kirche  entstandenes  Geräusch  in  dem  untern  Hohlraum  wiederhallen 
mochte,  ist  ein  die  Kerze  bewegender  durch  die  Oeffnung  an  der  Nar- 
thex-Wand  entstandener  Luftzug  hinreichend,  die  ganze  Erscheinung 
bei  dem  seine  Sinne  nicht  vollkommen  beherrschenden  Manne  zu  er- 
klären. Eine  bestimmte  Notiz,  dafs  jene  Oeffnung  damals  bestanden, 
besitzen  wir  freilich  nicht,  so  wie  dieselbe  vor  dem  Besuche  des  Prin- 
zen von  Wales  überhaupt  nicht  erwähnt  worden  ist;  indessen  wird 
sich  gegen  meine  oben  ausgesprochene  Vermuthung,  dafs  sie  aus  der 
früheren  muhammedanischen  Zeit  herrühre,  schwerlich  etwas  Erheb- 
liches einwenden  lassen.  In  ganz  ähnlicher  Weise  ist  auch  der  Felsen 
Gottes,  Sachret-ullah  in  der  sog.  Omar -Moschee  zu  Jerusalem  durch- 
bohrt und  zwar  gewifs  nicht  von  den  Franken,  welche  über  der 
Stelle  den  Hochaltar  ihres  Templum  Domini  errichteten  und  ebenso 
wenig  von  den  Arabern  der  nachsaladinischen  Zeit,  die  den  Stein  nicht 
mehr  zu  betreten  wagen.  Es  bleibt  also  auch  da  nur  die  frühere  is- 
lamitische Periode  und  kein  andrer  denkbarer  Zweck  als  die  Lampen- 
anzündung  für  die  in  den  Felsen  befindliche  künstliche  Aushöhlung, 
welche  ja  als  ein  S  e  e  1  e  n  b  r  u  n  n  e  n ,  bir-el-erwäch,  betrachtet  wurde. 

Doch  kommen  wir  zu  der  Frage,  was  Petachja  sah.  Er  stieg  erst 
einen  kleinen  Treppen-Absatz  und  dann  die  von  den  Eunuchen  far  ein 
Minber  gehaltenen  15  Stufen  hinab;  dann  befand  er  sich  in  dem  ersten 
Räume  der  Machpela.  Von  diesem  Räume  nun  erfahren  wir  Nichts, 
als  dafs  er  sehr  weit  —  ein  durchaus  relativer  Begriff  —  war,  und 
dafs  sich  mitten  in  dem  Felsen  des  Fufsbodens  eine  mit  Eisenstangen 
verschlossene  Oe£foung  befand.  Diese  letztere  Mittheilung  ist  auffal- 
lend und  unerwartet  und  fast  möchte  man  glauben,  dafs  hier  die  Occi- 
dentalische  Vorstellung  von  einem  Grabe  auf  des  Pilgers  Erinnerung 
eingewirkt  habe.  Doch  liegt  in  der  Sache  selbst  keine  Schwierigkeit, 
und  Petachja's  Aussage  erhält  eine  merkwürdige  Bestätigung  durch  ei- 
nen Schriftsteller,  den  man  wegen  seiner  Vorliebe  für  das  Wunderbare 
und  seine  kritiklose  Benutzung  älterer  Berichte  nicht  gern  dtirt,  wel- 
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eher  aber  unter  YerhSltnissen  Palästina  bereiste,  die  ihm  wohl  die  Mög- 
lichkeit gewährten,  mehr  als  viele  Andere  personliche  Erfahrungen 
zu  machen.  Sir  John  Maundeville  besuchte  Hebron  im  Jahre  1322; 
ob  er  selbst  in  die  Höhle  hinabgestiegen  wissen  wir  nicht,  jedoch  liegt 
es  nahe,  es  nach  seinen  Worten:  „Sie  lassen  den  Ort  von  keinem 
Christen  besuchen,  aufser  durch  besondere  Gnade  des  Sul- 
tans^ —  zu  vermuthen.  Von  der  Höhle  sagt  er:  „und  sie  nennen 
den  Ort,  wo  die  Patriarchen  liegen,  doppelte  Höhle  oder  doppelte 
Grube,  weil  die  eine  über  der  andern  liegt**  Der  Durchschnitt  die- 
Localität  würde  hiernach  ungefähr  die  auf  Taf.  V.  No.  II.  dargestellte 
Figur  abgeben. 

lieber  das  Eisengitter  vermag  ich,  da  ich  dasselbe  anderwärts  nicht 
mehr  erwähnt  gefunden  habe,  weiter  nichts  zu  sagen,  als  dafs  es  zur 
Zeit  des  Besuchs  der  Eunuchen,  wie  sich  aus  ihrem  Stillschweigen 
schliefsen  läfst,  nicht  mehr  vorhanden  gewesen  zu  sein  scheint,  indem 
dergleichen  Gegenstände  sich  ungebildeten  Gemüthern  vorzugsweise 
einzuprägen  pflegen. 

Soweit  über  die  Doppelhöhle.  Wenn  unsere  Untersuchungen  über 
die  merkwürdige  Stätte  auch  viele  Räthsel  ungelöst  lassen,  so  möchte 
sich  nach  dem  Gesehenen  doch  wenigstens  dafs  Maafs  der  Erwartun- 
gen bestimmen  lassen,  welche  an  etwaige  spätere  Besuche  geknüpft 
werden  dürfen.  Die  wenn  auch  spärliche,  doch  so  viele  Jahrhunderte 
umfassende  Literatur  der  Localitäten  hat  durch  die  unter  den  Auspi- 
cien  des  Prinzen  von  Wales  stattgefundene  Besichtigung  ein  dankens- 
werthes  Licht  gewonnen. 

Der  folgende  Morgen  war  kalt,  aber  die  klare  Sonne  trieb  uns 
früh  aus  den  Zelten.  In  der  doppelten  Absicht,  uns  durch  die  Bewe- 
gung zu  erwärmen  und  Einiges  von  den  Alterthümern  Hebrons  zu 
sehen,  schlug  ich  dem  Dr.  Stanley  einen  Spaziergang  auf  die  südliche 
Höhe  vor,  an  deren  Fufse  man  sich  nach  der  Bibel  die  Lage  der  Eiche 
Mamre  —  der  Machpela  gegenüber  —  zu  denken  hat.  Zunächst  be- 
suchten wir  in  den  Olivengärten  oberhalb  des  muhammedanischen  Be- 
gräbnifsplatzes  den  merkwürdigen  Quellbrunnen  Ain-el-cyedid,  welcher 
im  Mittelalter  als  der  Ort  bezeichnet  wurde,  wo  Adam  und  Eva  nach 
ihrer  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  eine  Zeitlang  gelebt,  und  wo  ih- 
nen Seth  geboren  worden.  Die  in  den  Brunnen  hinunter  führende,  aus 
hohen  und  steilen  Stufen  bestehende  Treppe,  welche  nach  der  Ansicht, 
dafs  Adam  eine  Riese  gewesen,  zu  der  Legende  Anlafs  gegeben  ha- 
ben mag,  war  nach  dem  regenreichen  Winter  bis  hoch  hinauf  mit  Was- 
ser bedeckt,  so  dafs  an  ein  Hinabsteigen  nicht  gedacht  werden  konnte. 
In  gewöhnlichen  Jahren  trocknet  der  Brunnen  im  Herbst  aus  und  dann 
tritt  über  dem  Grunde  an  der  Ostseite  ein  in  den  Felsen  ausgehauener 
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Bogen  hervor,  welchen  die  Lokakage  durch  einen  nnter  dem  Thale 
hergeführten  Gang  mit  den  Patriarchengrfibern  an  der  gegenüberlie- 
genden Bergwand  in  Verbindung  setzt  Diese  Sage  beweist  nur,  dafo 
weder  der  eine  nodi  der  andere  Ausgangspunkt  des  fraglichen  Ganges 
in  den  letzten  Jahrhunderten  jemals  untersucht  worden  ist 

Von  dem  Brunnen  stiegen  wir  den  Bumeidi -Hügel  hinan  zu  der 
wenig  Interesse  bietenden  Ruine,  weldie  durch  ihren  arabischen  Na- 
men Deir-el-Arbam,  das  Kloster  der  Vierzig  (Märtyrer),  noch 
an  ihren  christlichen  Ursprung  erinnert.  Die  Juden  lassen  hier  den 
Bethlehemiten  Jesse  begraben  sein  —  es  ist  dies  natürlich  keine  Tra- 
dition, sondern  gelehrte  Combination,  deren  Werth  ungefähr  derjenigen 
der  Peroten  Constantinopels  gleich  steht,  welche  in  der  Nähe  ihrer 
Stadt  einen  Thurm  Leanders  und  einen  andern  solchen  Ovids  ausfin- 
dig gemacht  haben.  Die  hier  heraufführenden  Wege  sind  sehr  unbe- 
quem wegen  des  sie  überdeckenden  Gerölles;  auch  sonst  liegt  unter 
den  Olivenbäumen  auf  der  Höhe  der  Boden  überall  voll  kleinerer  und 
gröfserer  Steine,  welche  wie  auch  die  lose  aufgeschichteten  Gränz- 
mauern  ein  auffallendes  Ansehn  vieljähriger  Verwitterung  haben.  Selbst 
der  Bau  des  D^ir,  weldier  aus  nicht  späterer  Zeit  als  der  Kreuzfah- 
rer-Herrschaft sein  kann,  erscheint  dagegen  verhältnüsmäfsig  neu.  Dais 
der  Rumeidi  eine  alte  Ortslage  ist,  kann  man  demnach  nicht  bezweifeln; 
wahrscheinlich  hat  man  daselbst  das  Hoch-Hebron  zu  suchen,  dessen 
verschiedene  mittelalterlidie  Autoren  als  einer  Trümmerstätte  gedenken, 
und  welches  seiner  ersten  Anlage  nach  von  R^abeam  herrühren  durfte. 
Die  von  diesem  Könige  der  alten  Thalstadt  verliehene  Befestigung  konnte 
kaum  in  etwas  Anderm  als  einer  Akropole  bestehen,  zu  deren  Begrün- 
dung der  Rumeidi  sich  vorzugsweise  eignete. 

Als  wir  wieder  zu  den  Zelten  hinabkamen,  fanden  wir  dort  schon 
das  regste  Leben.  Wie  auf  der  einen  Seite  die  Gefahr,  so  war  auf 
der  andern  die  Nothwendigkeit  der  Bevölkerung  eine  Beschränkung 
aufzulegen,  vorüber;  die  Linientruppen  begannen  schon  ihren  Bück- 
marsch nach  Jerusalem  anzutreten,  und  Muhammedaner  und  Juden  je- 
den Alters  und  Geschlechts  füllten  gruppenweise,  nur  in  nächster  Nähe 
der  Zelte  durch  einzelne  Schildwachen  zurückgehalten,  die  weiten  freien 
Räume  von  der  Quarantäne  bis  zur  Stadt  Gleich  nach  dem  Früh- 
stück sollte  aufgesessen  werden,  da  aber  die  Pferde  nicht  bereit  wa- 
ren, so  wurde  noch  ein  Spaziergang  durch  die  Stadt  bis  oberhalb  des 
Harams  unternommen.  Ein  mir  persönlidi  bekannter  Muhammedaner 
der  Stadt,  Scheich  Hamza,  trat  hier  höchst  zudringlich  an  mich  heran, 
und  suchte  mir  glaublich  zu  machen,  dafs  er  allein  die  fanatischen  Ge- 
müther seiner  MitbSrger  im  Zaume  gehalten  habe,  weshalb  er  mich  denn 
bat,  ihn  speciell  der  Grofsmath  des  Prinzen  zu  empfehlen.     Die  Be- 
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haoptaog  war  kühn  im  Angesichte  der  Truppen,  die  eben  mit  Trom- 
melschall und  in  der  Sonne  blitzenden  Waffen  das  Thal  entlang  zo- 
gen; jedoch  bewies  sie,  dafs  man  in  Hebron  schon  dahin  komme,  wenn 
auch  nicht  den  Prinzen,  doch  wenigstens  seine  Pfunde  für  orthodox  zu 
halten.  Viele  Andere,  weniger  unverschämt  als  der  alte  Hamza  und 
Yoreilig  an  einen  Erfolg  seiner  Bemühungen  glaubend,  warfen  zornige 
und  neidische  Blicke  auf  ihn,  unter  andern  der  junge  Temimit,  der  Sohn 
des  Ex-Mufti,  dem  sein  Vater,  offenbar  der  geistlichen  Würde  wegen, 
grofse  Vorsicht  anempfohlen  hatte,  und  der  vielleicht  hoffte,  er  werde 
durch  Drohungen  zur  Annahme  des  schmerzlich  Begehrten  gezwungen 
werden.  Um  den  Schwierigkeiten  der  Vertheilung  zu  entgehn,  liefs 
der  Prinz  sein  reiches  Geschenk  dem  Mufd  der  Hanefiten  von  Jerusa^ 
lem,  dem  vornehmsten  Ulema  Palästinas,  zustellen,  der  mit  dem  Pascha 
nach  Hebron  gekonmien  war  und  sich  um  die  Beschwichtigung  der  Ge- 
müther wirklich  einiges  Verdienst  erworben  hatte.  Eine  Spende  aus 
so  heiligen  Händen  konnte  ein  Jeder  ohne  Einbufse  an  tugendhaftem 
Rufe  annehmen,  und  zugleich  liefs  sich  erwarten,  dals  an  diesen  hei- 
ligen Händen  genug  kleben  bleiben  würde,  um  far  die  Mühwaltung  und 
die  Beiseausgaben  als  reichlicher  Ersatz  zu  dienen.  Auch  dem  Pascha 
schien  diese  Auskunft  angenehm. 

Gegen  10  Uhr  endlich  brachen  wir  auf.  Wir  ritten  in  südlicher 
Richtung  einen  steilen,  durch  tausendjähriges  Anschlagen  der  harten 
Hufe  tief  in  den  Kreidefelsen  eingesenkten  Weg,  die  den  Eubbet-en-Nebi 
und  Rumeidi  verbindende  Anhöhe  hinan ;  dann  wandten  wir  uns  west- 
lich durch  flache,  aber  steinige  und  wenig  bebaute  Thäler,  bis  wir  über 
eine  niedrige  Wasserscheide  nach  ungefähr  fanfviertelstündigem  Ritte 
die  Ebene  und  Quelle  von  Nunkur  erreichten,  erstere  dem  Fruchtfelde 
und  letztere  den  „Strömen  oben  und  unten^  entsprechend,  welche 
Ealeb  seiner  Tochter  Achsa  schenkte.  Die  Quelle  ist  weit  und  breit 
die  stärkste  der  Gegend;  sie  ergiefst  sich  einen  ziemlich  steilen  Ab- 
bang von  ungefähr  200  Fufs  hinunter  in  das  tiefe ,  enge  Thal  Wadi 
Djoz,  in  welches  von  der  andern  Seite  die  viel  höhere,  beinahe  senk- 
recht abfallende  Kuppe  von  Dewirban,  der  Ortslage  des  alten  von  Oth- 
niel,  Kaleb's  Bruder,  gewonnenen  Debir,  mächtig  vorragt.  Die  Quelle 
ist  zur  Ueberrieselung  üppiger,  sich  den  Abhang  hinunterziehender  Gär- 
ten benutzt,  in  denen  aus  einem  Gebüsch  von  Rosen  und  Myrthen  — 
hier  nicht  einheimisch,  sondern  nur  Zeugen  einer  früheren  civilisirten 
Zeit,  wo  neben  Gurken  und  Liebesäpfeln  auch  Ziersträucher  gepflanzt 
wurden  —  schattende  Wallnufsbäume  aufstreben,  als  Blustrationen  zu 
den  Bäumen  an  Wasserbächen,  die  so  oft  in  der  Bibel  als  Bild 
der  Wohlfahrt  und  des  Gedeihens  dienen.  Der  Blick  auf  das  Djöz- 
Thal  ist  besonders  charakteristisch  für  die  uralte  Cultur,  durch  welche 


424  ^*  Bösen: 

scbon  die  Amoriter  dem  Lande  ein  unvergfingliches  Gepräge  aufge- 
druckt, —  diese  sieb  bis  zu  einer  Höbe  von  20  Fnfs  senkrecbt  erhe- 
benden Felsterrassen  in  unregelmafsigen  Spiralen  um  die  jähen,  son- 
nigen Abhänge  gewunden,  und  bald  einer  Schlucht  das  Ansebn  eines 
grofsartigen  Amphitheaters,  bald  wieder  einem  Vorgebirge  dasjenige 
eines  künstlich  gedrehten  Turbans  verleihend,  welche  letztere  Aehnlich- 
keit  die  hie  und  da  vorkommende  Bergbenennung  Abu  Imame,  der 
Vater  des  Turbans,  veranlafst  hat 

Nachdem  wir  uns  an  dem  vortrefflichen  Wasser  der  Quelle  er- 
fnscht,  setzen  wir  unsem  Bitt  nordwärts  fort. 

Ueber  eine  dürre  Felsenhohe  Cborbet  Ken'än,  die  Trümmerstatte 
Kanaans  y  wo  in  einem  jetzt  zerstörten  Well  von  muhammedanischen 
Fellahs  Kanaan  —  freilich  unter  der  irrigen  Voraussetzung,  dafs  er 
ein  Sohn  Noahs  und  nicht  des  verfluchten  Harn  sei  —  als  Localheili- 
ger  verehrt  worden  ist,  gelangten  wir  bald  wieder  in  die  Weingärten 
Hebrons,  welche  sich  nach  dieser  Seite  hin  besonders  weit  ausdehnen. 
Was  das  Oebirge  Juda  in  alten  Zeiten  gewesen,  und  was  es  unter 
günstigen  politischen  Verhältnissen  wieder  werden  kann,  das  sieht  man 
an  wenig  Punkten  des  Landes  in  so  vollem  Maafse,  wie  am  Nordab- 
hange  des  Kanaansberges  über  den  Anfangen  des  Wadi-Dj6z  und  der 
sich  daran  schliefsenden  Haifa -Ebene,  wo  sich  bis  zu  den  höheren 
Djelede-Berge  Hügel  über  Hügel  erhebt  und  das  Aage  sich  in  einem 
Meer  von  saftigem  Grün,  den  mit  sorgfältigster  Benutzung  des  Bodens 
angelegten  Feigen-  und  Weingärten,  hie  und  da  von  Oliven,  Azarolen, 
Nufsbäumen  und  Terebinthen  überragt,  verliert.  Doch  hat  diese  Ge- 
gend ebenso  wenig  eine  Quelle,  wie  so  mancher  andere  District  in 
Palästina,  der  auf  den  europäischen  Reisenden  den  Eindruck  der  trost- 
losesten Wüste  macht.  Was  das  gelobte  Land  in  unsrer  Zeit  als  ge- 
rade das  Gegentheil  erscheinen  läfst,  was  man  sich  von  vorn  herein  un- 
ter dem  Lande,  wo  Milch  und  Honig  fliefst,  vorstellt,  ist  nicht 
der  Wassermangel  —  der  hat  zu  allen  Zeiten  bestanden  —  sondern 
die  noch  immer  weiter  greifende  Verödung,  die  Folge  der  Unsicherheit 
und  einer  Jahrhunderte  langen  Mifsregierung. 

Durch  das  Haifa-Thal  gings  den  Djelede-Berg  hinan,  auf  dessen 
Höhe  wir  in  einer  weit  zu  Tage  liegenden  Felsenbank  mehrere  Kel- 
tern mit  ihren  Kufen  ausgehauen  fanden.  Ein  beschwerlicher  Weg 
führte  uns  dann  weiter  in  nördlicher  Richtung  durch  die  Weinberge  in 
das  Thal  von  Sibteh  hinab  zu  der  bekannten  Abrahams-Eiche,  welche 
zwar  nicht  der  Hain  Mamre,  aber  doch  vielleicht  der  älteste  unter  al- 
len historisch  erwähnten  noch  lebenden  Bäumen  ist.  Von  da  kamen 
wir  durch  die  Anfänge  des  Wadi  Tuff&h  an  dem  Orte  Rudjum  Sabzin 
vorüber,  einer  in  neueren  Karten  unter  dem  Namen  Dhörbet-en-Nas- 
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sara,  Christen-Trümmer,  aafgefahrten  Dorfraine,  vermuthlich  dem 
letzten  Asyl  der  christlichen  Bevölkerung  im  Stadtbezirke  von  Hebron. 
Sie  zeichnet  sich  durch  ein  wohleiiialtenes  in  den  Felsen  ausgehanenes 
Oemeinde-Orab  mit  einem  Hauptraum  und  einigen  Nebenkammern  aus, 
sn  dem  eine  mit  Terebinthen  und  Hex  verwachsene  Treppe  hinunter- 
fuhrt. In  nordostlicher  Richtung  eilten  wir  weiter  die  Anhöhe  hinauf 
und  befanden  uns  bald  auf  dem  Plateau  von  Ramet-el-Chalil,  woselbst 
in  der  merkwürdigen  TrümmerstStte  die  den  Namen  ^Haus  Abrahams^ 
fuhrt,  das  BVühstück  eingenommen  wurde. 

Diese  Ruinen,  obwohl  nur  wenige  Minuten  weit  östlich  von  der 
Heerstrafse  gelegen,  haben  die  Aufmerksamkeit  der  mittelalterlichen 
Pilger  nicht  auf  sich  gezogen  und  sind  überhaupt  erst  durch  Schubert 
und  Robinson  n&her  bekannt  geworden.  Sie  bestehen  aus  einer  ver- 
muthlich dem  Haram  von  Hebron  nachgebildeten,  aber  unvollendet  ge- 
bliebenen Umfassungsmauer  und  bilden  ein  geräumiges  Viereck,  dessen 
eigentliche  Gestalt  aber  nicht  beurt^eilt  werden  kann,  indem  das  Ge- 
rolle einer  sich  nordwärts  darüber  erhebenden  Höhe  eine  Seite  ganz, 
eine  zweite  bis  auf  eine  Länge  von  wenig  Ellen  und  eine  dritte  we- 
nigstens zum  Theil  verschüttet  hat  Soweit  der  Bau  frei  geblieben, 
zeigt  er  äufserlich  drei  Qnaderlagen  über  einander,  von  denen  die  un- 
tere aus  kleineren,  die  beiden  oberen  aber  aus  colossalen  Werkstücken 
bestehn.  Die  Dicke  der  Mauer  beträgt  ungefähr  fünf  Fufs,  und  den 
äufsern  Quaderlagen  entsprechen  innere  von  gleichen  Dimensionen;  je- 
doch ist  die  Tiefe  dieser  Steine  nicht  hinreichend  um  die  ganze  Mauer- 
dicke  einzunehmen;  es  blieb  also  in  der  Mitte  ein  freier  Raum,  der 
mit  ziemlich  grofsen  Füllsteinen  ohne  allen  Mörtel  ausgestopft  worden 
ist  Die  obere  Quaderlage  der  Innenseite  fehlt  grofsentheils  und  zwar 
offenbar,  weil  auch  dieser  Bauanfang  nicht  fertig  geworden.  Noch 
ist  keiner  der  Quadern  aus  seiner  ursprünglichen  Lage  herausgerückt, 
und  weit  und  breit  liegt  kein  Werkstück  am  Boden,  mit  dem  sich  das 
Fehlende  ergänzen  liefse.  Die  Berührungsflächen  sind  mit  solcher  Voll- 
kommenheit abgeglättet,  dafs  die  Quaderlagen  ohne  alle  Bindemittel 
durchaus  fest  liegen,  überhaupt  ist  die  Arbeit  vortrefflich,  die  Steine 
aber  sind  nicht  aus  dem  dolomithaltigen  Jurakalk  der  jüdischen  Berge, 
sondern  aus  dem  kieselharten  Muschelkalk  gehauen,  der  nach  Russeg- 
ger  der  Wüste  Tih  südlich  von  Palästina  in  weiten  Strecken  aufgela- 
gert ist  und  sich  wahrscheinlich  auch  in  den  eigentlich  idumäischen 
Gebirgen  wiederfindet.  Das  allgemeine  Kriterium  altpalästinensischer 
Bauten,  die  eigenthümliche  Umrandung  der  Steine,  fehlt  diesem  Baue 
gänzlich;  dagegen  ist  in  seinem  Innern  nahe  der  Südwestecke  eine,  in 
Form  eines  zirkelrunden  Schachtes  angelegte,  gleichfalls  mit  grofser 
Sorg9amkeit  gearbeitete  offene  Gisterne  zu  sehn,  welche  noch  jetzt  ih- 
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rem  arspranglichen  Zwecke  dient  and  ans  zu  unserem  Mahle  ein  kbtp 
res  and  wohlschmeckendes  Wasser  darbot 

Oans  anbeachtet  von  den  Reisenden  ist  eine  andere  Trümmer- 
st&tte,  wenige  Minuten  weiter  ostlich  am  Rande  des  Plateaos  geblie- 
ben, welche  in  ihrer  Bauart  mit  der  Kirchenruine  an  der  Dirweh-Quelle 
übereinstimmt  und  von  einem,  derselben  Epoche  angehörenden  und 
dem  gleichen  Zweck  gewidmeten,  architektonischen  Werke  herrühren 
mufs.  Diese  Ruine,  ein  ziemlich  wüstes  Durcheinander  von  Bogenan- 
s&tzen  und  Wölbungen  über  festen  Quadermauern,  hat  in  ihrer  Er- 
scheinung nichts  Aufiallendes,  und  man  würde  sich,  wie  bei  der  viel 
bedeutendem  zerstörten  Kirche  von  Beit-Anun,  eine  Stunde  weiter  öst- 
lich, begnügen  müssen,  einfach  ihre  Existenz  zu  constatiren,  wenn  nicht 
die  zu£mige  Erhaltung  eines  traditionellen  Namens  uns  einen  Blick  in 
die  ehemalige  Bedeutung  der  Stelle  eröffnete.  Ein  sich  östlidii  unter 
der  Kirchenruine  und  dem  Rande  der  Hochebene  hinziehendes  flaches 
und  jetzt  völlig  baumloses  Thal  fahrt,  wie  ich  im  Jahre  1855  an  Ort 
und  Stelle  erfragte,  bei  den  Bewohnern  noch  jetzt  den  Namen  Ghal- 
let-el-Butmeh,  der  Platz  der  Terebinthe,  offenbar  nach  einem 
Ungst  nicht  mehr  vorhandenem  Individuum  der  Pflanzenwelt,  bei  wel- 
chem, wie  bei  der  Abrahams-Eicbe ,  bei  der  CJharube  von  Kufin,  dem 
MaiaU>eerbaum  von  Halhnl  u.  s.  w.  der  Qattungs-  zum  Eigennamen  ge- 
worden w|ff.  Ein  solcher  Baum  nun  wird  in  der  Umgegend  Hebrons 
aogefthrt  —  freilich  in  so  grauem  Alterthum,  dais  es  wunderbar  schei- 
nen könnte,  wie  er  sich  in  der  Erinnerung  einer  so  späten  Nachwelt 
erhaUeof  *wenn  man  aber  die  Zähigkeit  der  Orientalen  in  Bewahrung 
derartig^tj^aditionen  und  die  besondere  Bedeutung  des  Baumes  bei 
den  Umwohnern  berücksichtigt,  wenn  man  sieht,  dafs  hier  durchaus 
kein  vereinzeltes  Beispiel  eines  Rückklanges  aus  längst  geschwundener 
Zeit  vorliegt,  so  kann  man  nicht  bezweifeln,  dab  es  derselbe  Baum 
ist,  der  in  dem  Namen  der  St&tte  noch  fortlebt,  die  er  vor  1500  Jah- 
ren aufhörte  zu  beschatten. 

Zuerst  finden  wir  seiner  bei  Flavius  Josephus  gedacht  Nachdem 
dieser  Schriftsteller  von  den  Merkwürdigkeiten  Hebrons  gesprodien, 
ftigt  er  hinzu,  dafs  im  Norden  der  Stadt  in  einer  Entfernung  von  6 
—  wahrscheinlich  verschrieben  für  16  —  Stadien  eine  sehr  grobe  Te- 
rebinthe gezeigt  werde,  die  vom  Anfang  der  Welt  auf  dieser  Stelle  ge- 
standen. Da  diese  Mittheilung  ohne  besondere  Veranlassung  geschieht, 
so  l&ist  sich  abnehmen,  dafs  der  Baum  eines  überwiegenden  Ansehens 
bei  der  damaligen  Bevölkerung  des  Landes,  den  Idum&ern,  genossen, 
und  dieses  Ansehen  l&fst  sich  kaum  anders  >erklfiren ,  als  dab  sie  ihn 
schon  damals  für  den  Baam  Mamre  hielten,  unter  welchem  Oott  seinen 
Freund,  ihren  Vorfahren,  besuchte.    Allerdings  giebt  Josephus  darüber 
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keine  Andentung;  doch  ist  es  wohl  nicht  ganz  sniföllig,  dafs  gerade 
vorher  von  dem  Grabe  der  Erzvater  die  Rede  ist,  welches  eine  na- 
türliche Ideenanknfipfung  zu  der  Legende  von  der  Zeltstätte,  wenn 
de  auch  nicht  als  galtig  angesehen  wurde,  darbot  —  Später  erfahren 
wir  von  der  Terebinthe  Mehreres.  Nach  ihr  war  ein  Markt,  mereaium 
ierebinthiy  benannt,  der,  vermuthlich  mit  einer  religiösen  Oedächtnifs- 
feier  för  Abraham  verbunden,  zu  gewissen  Zeiten  gehalten  wurde  und 
zu  dem  das  Volk  von  nah  und  fern  zusammenströmte ;  Tausend  kriegs- 
gefangener  Juden  wurden,  nachdem  unter  Hadrian  die  letzte  nationale 
Erhebung  des  unglücklichen  Volks  niedergeworfen  worden  war,  auf  die- 
sem Markte  als  Sklaven  verkauft  u.  s.  w.  Wie  wir  aus  dem  Onoma- 
stioon  ersehen,  hatte  sich  bis  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  die  irr- 
thümliche  Ansicht,  dafs  die  Terebinthe  den  Hain  Mamre  vorstelle,  voll- 
ständig Bahn  gebrochen,  auch  die  beiden  Kirchenväter,  die  Verfasser 
des  genannten  Werks  glaubten  daran  und  haben  viel  zur  Verbreitung 
der  eigenthumlichen  Confnsion  beigetragen,  welche  zunächst  die  Tere- 
binthe zu  der  Eiche  des  Bibeltextes,  dann  aber  die  später  allgemein 
mit  Mamre  identificirte ,  gegenwärtig  sogenannte  Abrahams -Eiche  zu 
einer  Terebinthe  gemacht  hat.  Hieronymus  spricht  sein  Erstaunen  aus 
über  den  abergläubischen  Eifer,  mit  dem  die  Heiden  den  terebinthi  h- 
C9U  —  das  heutige  Ghallet-el-Butmeh  —  verehrten;  offenbar  war  die 
Stelle  ein  idumäisches  National-Heiligthum  und  galt  demzufolge  als  ein 
Haupthindernifs  gegen  die  Ausbreitung  des  Christenthums  im  sudlichen 
Palästina.  Um  diesem  Treiben  ein  Ende  zu  machen,  wurde  Eusebins 
vom  Kaiser  Gonstantius  beauftragt,  einen  dort  befindlichen  götzendie- 
nerischen Altar  zu  zerstören,  und  wahrscheinlich  auch  den  alten  Baum 
umzuhauen,  nachdem  schon  vorher  zur  Zeit  Gonstantius  eine  Kirche 
daneben  erbaut  worden  war.  Den  Stamm  dieser  Terebinthe,  die  er 
Eiche  nennt,  scheint  noch  im  Jahre  700,  als  die  Ghristianisirung  des 
Landes  sich  längst  vollzogen,  der  Bischof  Artulfus  gesehen  zu  haben; 
nachher  unter  muhammedanischer  Herrschaft  ist  nicht  weiter  die  Rede 
davon,  wie  denn  überhaupt  dieser  Theil  des  Gebirges  vermuthlich  rasch 
der  Verwilderung  entgegen  ging. 

Wenn  nun  das  Plateau  von  Ramet-el-Gbalil  durch  seine  Lage 
und  den  weiten  ebenen  Raum,  den  es  darbietet,  vortrefflich  den  Er- 
wartungen entspricht,  welche  man  von  der  Stätte  grofser  Volkszusam- 
menkünfte zu  Religions*  und  Verkehrszwecken  hegen  möchte,  wenn 
das  Andenken  der  Terebinthe  sich  in  dem  heutigen  Namen  bewahrt 
hat,  und  die  an  der  Stelle  wiederholt  erwähnte  Kirche  noch  jetzt  durch 
die  byzantinischen  Baureste  repräsentirt  wird,  wenn  man  die  vielen, 
zum  Theil  durch  ihre  Maafse  staunenswerthen,  in  den  Felsen  ansge- 
hauenen  Cistemen  am  Nordrande  und  am  Sfidrande  der  Hochebene 
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berocksichtigt^  deren  Bestimroang  dqt  die  Yersorgang  grofser  Men- 
schenmaseen  mit  Wasser  sein  konnte,  ond  die  seit  dem  Aufhören  der 
Marktrersammlongen  ihre  Bedentang  verloren  haben,  so  liegt  es  nahe, 
auch  das  anvollendete  Werk  der  Umfassungsmauer,  das  Haus  Abra* 
hams  der  heutigen  Legende,  den  Idumäem  zuzuschreiben  und  es  mit 
den  religiösen  Uebungen  dieses  Volks  in  Verbindung  zu  bringen.  Dafs 
dasselbe  unter  dem  von  Eusebins  an  der  betreffenden  Stelle  im  Ono- 
masticon  erwähnten  Mnema,  dem  Mausoleum  des  Hieronymus,  zu  ver- 
stehen sei,  kann  dem,  der  die  Gegend  kennt,  keinem  Zweifel  unter- 
liegen; es  war  also  ein  Grabdenkmal^  gleich  der  nach  ähnlichem 
Plane  aufgeführten  Umfassungsmauer  von  Hebron,  welche  von  Josephus 
mit  demselben  Ausdruck  mnema  bezeichnet  wird.  Der  Umstand,  dafs 
sich  zwischen  den  äufsern  und  Innern  Quaderlagen  schon  Füllsteine  vor- 
finden, deutet  auf  eine  verhältnifsmfifsig  späte  Anlage  dieses  Baues, 
und  vielleicht  mag  es  schon  die  Ueberhandnahme  des  Christenthums 
gewesen  sein,  die  seine  Vollendung  verhindert.  Welcher  Todte  aber 
durch  diefs  so  grofsartige  Monument  gefeiert  werden  sollte,  darfiber 
haben  die  Kirchenväter  uns  zu  belehren  unterlassen,  und  bei  dem  auf 
der  Geschichte  dieser  Gebirge  während  der  Idumäischen  Periode  lasten- 
den Dunkel  könnte  es  miMich  scheinen,  defshalb  auch  nur  eine  Ver- 
muthung  aufzustellen.  Gleichwohl  liegt  es  nahe,  da  die  Grabstätte 
Abrahams,  Isaaks  und  Jakobs  der  allgemeinsten  Anerkennung  genofs, 
hier  an  den  Special -Erzvater  der  Landesbevölkerung,  an  Esau,  zu  den- 
ken, welcher,  gleichfalls  zu  einem  muselmännischen  Propheten  gewor- 
den, noch  jetzt,  unter  dem  Namen  Nebi  'Aissa,  als  Localheüiger  (^WeU) 
des  nur  eine  Stunde  weit  entfernten  Dorfes  Sai'ir  verehrt  wird.  Ein 
Quaderstein  von  gewaltigen  Dimensionen  wurde  mir  im  Jahre  1855 
am  Ostabhange  der  die  Umfassungsmauer  nördlich  überragenden  Fel- 
senhöhe von  einem  muhammedanischen  Fellah  aus  Hebron  als  ein 
Heiligthum  gezeigt,  dessen  Bedeutung  man  nicht  mehr  kenne.  Ein 
merwürdiger,  künstlich  geebneter  Weg  fuhrt  von  dem  Mnema  den  Ab- 
hang entland  in  die  Richtung  dieses  Steins;  vielleicht  rührt  derselbe 
von  dem  Altar  her,  den  Eusebins  in  heiligem  Eifer  zerstörte,  und 
wohl  ohne  Zweifel  ist  es  derselbe,  den  man  im  Mittelalter  als  Abra- 
hams Sitz  bei  der  Beschneidung  seines  Sohnes  zeigte. 

Nach  einstündigem  Aufenthalte  machten  wir  uns  wieder  auf  und 
erreichten  bald  die  gewöhnliche  Heerstrafse,  die  wir  indessen  zwischen 
der  Dirwehquelle  und  Beit-Gheiran  verliefsen,  um  einen  hoch  an  der 
westlichen  Abdachung  des  Bergrückens  herlaufenden  Weg  einzuschla- 
gen, von  welchem  wir  längere  Zeit  die  freie  Aussicht  über  die  weit 
ausgestreckten  Vorhöhen,  die  Gründe  der  Bibel,  dann  über  die  Phi- 
listerebene, über  den  gelben  Dünensaum  und  das  sich  im  Dunst  ver- 
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lierende  blaue  Mittelmeer  genossen.  Wir  passirton  da  Beit  -  Ummar, 
ein  grofses  muhammedanisches  Dorf,  welches  gelegentliche  Felsenarbei- 
ten unwiderleglich  zu  einer  alten  Ortslage  stempeln,  obwohl  uns  die 
Mittel  fehlen,  seinen  hebräischen  Namen  fest  zu  stellen.  Beit-Ummar 
hat  eine  Moschee  mit  weithin  sichtbarem  Thurme  und  das  Grabdenk- 
mal eines  sonst  dem  Islam  unbekannten  Weli,  Nebi  Matta,  des  Pro- 
pheten Matthäus,  einschliefsend.  Wahrscheinlich  war  hier  in  der  christ- 
lichen Zeit  Palästinas  eine  ansehnliche  Matthäi- Kirche,  welche  in  der- 
selben Weise,  wie  St.  Abraham  die  Ortsbenennung  Hebron,  St.  La- 
zarus die  von  Bethanien  u.  a.  m.  so  auch  hier  den  altbiblischen  Namen 
verdrängte.  Allerdings  kommt  auch  noch  gegen  90  Jahre  nach  der 
Besitzergreifung  Jerusalems  durch  die  Muhammedaner  in  dem  etwas 
verworrenen  Dictat  des  Bischofs  Willibald  an  die  Nonne  von  Heiden- 
heim über  seine  Reise  von  Jerusalem  nach  dem  Schlosse  von  Aframia 
d.  i.  Hebron  (im  Jahre  722)  ein  Ort  St.  Matthäus  vor,  wohin  er,  wie 
wir,  von  der  Dirwehquelle  (der  „Stelle,  wo  Philippus  den  Eunuchen 
taufte^),  gelangte,  und  von  dem  er  sagt,  es  sei  da  „grofse  Herrlich- 
keit am  Sonntage^.  Willibald  besuchte  dort  die  Kirche,  verlor  aber 
während  der  Messe  das  Gesicht,  welches  er  nach  zweimonatlicher  Blind- 
heit durch  einen  Besuch  der  Kreuzfindungs- Kapelle  zu  Jerusalem,  wie 
er  glaubte,  wiedergewann  *).  Wie  es  scheint,  wurden  später  die 
Einwohner  sammt  und  sonders  Muhammedaner  und  da  die  Kirche  in 
eine  Moschee  verwandelt  wurde,  mufste  auch  der  LocalheiMge ,  der 
Protoevangelist,  es  sich  gefallen  lassen,  hinfort  als  islamitischer  Prophet 
die  Gelübde  der  Leute  in  Empfang  zu  nehmen  und  ihre  Gebete  zu 
erhören. 

Unterhalb  Merrina  gelangten  wir  wieder  auf  die  Hauptstrafse  und 
erreichten  nach  einem  scharfen  Ritt  bald  die  Teiche  Salomons,  wo  die 
direct  vorausgeschickten  Zelte  des  Prinzen  bereits  zum  Nachtquartier 
aufgestellt  worden  waren.  Dankbar  für  die  mir  so  gnädig  gebotene 
Gelegenheit,  meine  eigene  Kenntnifs,  und,  wie  ich  ho£fe,  auch  die  Wis- 
senschaft um  eine  wichtige  Erfahrung  äu  bereichern,  bat  ich,  daselbst 
Abschied  nehmen  zu  dürfen  und  setzte  den  Weg  nach  Jerusalem  fort, 
woselbst  ich  auch  bald  nach  Sonnenuntergang  eintraf. 


')  Das  Wunder  erklärt  sich  einfach   durch  eine  Ophthalmie,   die  den   Bischof 
befiel,  und  welche  nach  gutartigem  Verlaufe  von  selbst  aufhört. 
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xvm. 

Capt  Speke's  Entdeckung  des  Abflusses  des  einen 
Nilarmes  aus  dem  See  ükerewe, 

im  Zusammenhang  mit  den  ethnographischen  Verhältnissen  jener 

Gegend. 

(Vortrag  gehalten  in  der  Sitzung  am  6.  Juni.) 

Von  Dr.  Heinrich  Barth. 


Meine  Herren, 

Ich  will  verSachen,  Ihnen  hente  etwas  Ausfuhrlicheres  mitsuthei- 
len  über  die  grofsartigen  Entdeckungen  der  Eapitfine  Speke  und  Orant 
im  Quellengebiete  des  Nils.  Denn,  wenn  ich  auch  kein  ausführlicheres 
Material  dazu  besitze,  als  den  Bericht  des  Präsidenten  der  Londoner  Geo- 
graphischen Gesellschaft  in  seiner  Anniversary  Address  vom  25.  v.  M., 
so  liegt  mir  der  wenigstens  vollständig  vor,  ja  sogar  in  zwei  Exempla- 
ren, von  denen  eins  vom  Präsidenten,  Sir  Roderick  Murchison  selbst, 
das  andere  vom  Honorary  Secretary^  Herrn  Francis  Galton,  mir  freund- 
lichst übersandt  worden  ist,  und  diese  beiden  Herren  haben,  um  den 
Bericht  zu  beschleunigen,  gemeinschaftlich  an  ihm  gearbeitet  Das  eben 
ist  der  Grund,  wefshalb  seine  Fassung  nicht  ganz  gleichmä&ig  ausgefal- 
len ist. 

Es  ist  Urnen  bekannt,  dafs  schon  Ptolomaeus  den  Nil  aus  zwei 
Seeen  kommen  läfst  Diese  Seeen  setzt  er  (B.  IV.  K.  7)  bezüglich  an 
unter  57  und  65*  der  (von  ihm,  wie  bekannt,  im  Allgemeinen  falsch  be- 
rechneten) Länge  und  unter  6  und  7*  S.  Br.  Dann  giebt  er,  ganz  un- 
abhängig von  jener  Angabe  und  an  einer  anderen  Stelle  (B.  IV.  E.  8), 
auch  zwei  Endkuppen  (nsQaxa)  einer  Bergkette  an,  von  deren  Sdmee- 
massen  jene  Seeen,  aus  denen  der  Nil  seinen  Ursprung  nähme,  gespeist 
würden;  und  er  nennt  sie  Mond -Gebirge  {ro  rijg  aeXt^vfig  OQog).  Diesen 
Angaben  des  Ptolomaeus,  die  in  ihrer  Allgemeinheit  gefafst,  abgesehn 
von  genauester  mathematischer  Beziehung,  durch  die  neuesten  Ent- 
deckungen in  Ost -Afrika  so  wunderbare  Bestätigung  gefunden  haben, 
hat  nun  der  ausgezeichnete,  aber  mehr  als  hyperkritische  EngL  Geo- 
graph W.  Desborough  Coolej  in  seinem  1854  erschienenen  Buche  über 
Ptolomaeas  (Claudius  Ptolemy  and  the  Nile  or  an  inquiry  inio  —  ihe 
auiheniiciiy  of  the  Mountains  of  ihe  Moon)  eine  ganz  apokryphe  Beschaf- 
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fenheit  beigelegt.  Herr  Cooley  sncht  nfimlicfa  za  zeigen,  dafs  jene  bei- 
den Seeen  orsprSnglich  gar  nicht  als  Seebecken  des  Inneren  verstan- 
den worden  seien,  sondern  vielmehr  als  Snmpfbecken  der  Meereskaste, 
und  zwar  eben  jene  lagunenartigen  Becken,  in  denen  der  Webbe  aos- 
läoft,  der  seinen  Namen  Nil  (von  Magadoxo)  durch  das  ganze  Ara- 
bische Mittelalter  hindurch  bewahrt  hat;  die  Angabe  jener  Berge  aber 
sei  ganz  und  gar  nicht  von  Ptolomaeus  ausgegangen,  sondern  sei 
erst  in  später  Zeit,  etwa  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts,  aus  Ara- 
bischer Umarbeitung  in  den  Griechischen  Text  des  grofsen  Alexandri- 
nischen  Oeographen  eingeschoben  worden.  Die  erstere  Ansicht  sucht 
Herr  Cooley  aus  allgemeinen  Beziehungen  wahrscheinlich  zu  machen 
und  in  der  That  hat  er  einen  gewissen  Schein  für  sich;  die  zweite  Ansicht 
begründet  er  einerseits  auf  das  gänzliche  Unbekanntsein  einer  solchen 
Angabe  des  Ptölemaeus  bei  solchen  Autoren  des  Alterthums,  die  nach 
seiner  Zeit  die  Natur  und  das  Herkommen  des  Nils  besprachen,  anderer- 
seits aber  auf  die  Liosgerissenheit  dieser  für  die  ganze  Beschaffenheit 
des  Flusses  doch  so  hoch  wichtigen  Angabe,  bei  einem  so  umsichtigen 
und  systematisch  wohlgeordneten  Schriftsteller  wie  Ptolomaeus,  ganz 
auTser  allem  Zusammenhang  mit  der  übrigen  Besprechung  des  räthsel* 
haften  Egyptischen  Flusses,  nur  beiläufig,  bei  Gelegenheit  der  Beschrei- 
bung der  Afrikanischen  Ostküste.  Zum  Schlüsse  nennt  es  Cooley  den 
merkwürdigsten  Umstand  in  der  gesammten  Geschichte  der  Wissen- 
schaft;, wenn  jene  so  bedeutsame  und  interessante  Entdeckung,  einmal 
veröffentlicht,  so  viele  Jahrhunderte  hätte  unbekannt  bleiben  können  ■). 

Als  Cooley  diese  Worte  schrieb,  war  weder  die  Natur  der  Schnee- 
berge Ost-Afrika's  zu  völliger  und  klarer  Ueberzeugung  aller  Gelehr- 
ten dargethan,  am  wenigsten  zu  seiner  eigenen  —  noch  war  der  Zu- 
sammenhang der  Seebecken  des  Innern  Ost-Af^ka's,  von  denen  Mr. 
Cooley  selbst  in  seiner  vortrefflichen  Abhandlung  über  den  Niassa  1845, 
nach  den  Mittheilungen  eines  nach  England  gekommenen  einsichtigen 
Handelsreisenden  aus  Zanzibar,  im  Gegensatz  zu  früheren  unkritischen 
und  oberflächlichen  Berichten  der  Portugiesen,  die  erste  umfassendere 
Beschreibung  geliefert  hatte,  mit  dem  Becken  des  Nils  dargethan ;  ja, 
die  Seebecken  selbst  waren  noch  nicht  durch  eigene  Anschauung  eines 
Europäers  erkannt  und  ihre  eigentliche  Natur  und  genaue  Lage  be- 
richtigt worden.  Jetzt  aber,  wo  sowohl  die  Natur  der  Schneeberge, 
wenigstens  des  einen  derselben,  des  EiHmandjäro,  durch  den  Herrn  von 


*)  M  all  wentSf  it  mtxy  he  »afely  cuserUd  ihat,  if  the  Mountaina  of  the  Moan 
helong  to  the  genuine  text  of  Ptolerny,  then  the  total  suppression  of  so  interesting 
a  geographical  discovery  for  several  centuries  from  the  date  of  the  author,  is  the 
most  remarlkable  faei  m  th^  hutory  of  leaming,   p.  86. 
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der  Decken  in  seiner  in  die  Scbneeregion  weit  hinein  reichenden  alpi- 
nen Natur  Eur  ▼öUigen  Evidenz  erhoben,  als  auch  das  eine  jener 
groben  Seebecken  der  südlichen  H&U^e  der  Equatorialzone  (von  einer 
kleinen  L&cke  abgesehn)  durch  die  genaue  okulare  Beobachtung  eines 
Europfiers  mit  dem  Hauptann  des  Nils  wirklich  verbunden  ist,  und  wo 
die  Verbindung  anderer  Seebecken  jener  Zone  mit  demselben  durch 
genane  systematische  Nachforschung  zur  Wahrscheinlichkeit  erhoben 
ist  —  jetzt  scheint  es  uns  doch  wohl  noch  merkwürdiger,  wenn  die 
aus  blofoem  Irrthum  entstandenen  Angaben  der  Wahrheit  in  so  auf- 
fallender Weise  sich  annähern  sollten,  als  dals  eine  einmal  gemachte 
richtige  Angabe  in  den  folgenden  Jahrhunderten  wieder  völlig  verges- 
sen und  durch  falsche  Hypothesen  verdrängt  worden  sein  sollte« 

Zur  richtigen  Würdigung  dieses  Thatbestandes  müssen  wir  uns  fol- 
gende Verhältnisse  vergegenwärtigen.  Oerade  zur  2ieit  des  Ptolomaeus, 
um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  p.  Chr.,  hatte  sich  in  Folge  der  Welt- 
verhältnisse des  Römischen  Reiches  und  des  ungeheuren,  in  Rom  und  den 
Provinzialhauptstädten  herrschenden,  Luxus  der  von  den  Ptolomaeern 
wieder  eröffnete  und  mit  grofsartigen  Elephantenjagden  verbundene 
Handel  auf  dem  Rothen  Meere  in  regelmäfsigen  Fahrten  mit  Indien  in 
Verbindung  gesetzt  und,  theils  in  Folge  der  auf  jenem  Meere  regelmäfsig 
abwechselnden  und  die  Schifffahrt  in  merkwürdigster  Weise  erleich- 
ternden und  begünstigenden  Monsune,  theils  durch  unwillkührliches 
Verschlagenwerden  war  die  Ostküste  Afrika's  bis  weit  hinab  den  Oe- 
lehrten  der  alten  Welt,  zumal  den  in  der  orientalischen  Welthandelsstadt, 
Alexandrien,  residirenden  Geographen,  in  seinen  allgemeinen  Umris- 
sen bekannt  geworden.  Höchst  interessant  ist  in  dieser  Beziehung, 
wie  Ptolomaeus  selbst  zwei  Schiffskapitäne  namentlich  aufGlhrt,  den 
Diogenes  und  den  Theophilos,  von  denen  er  seine  Erkundigungen  über 
jene  Küste  eingezogen  (B.  I.  E.  12).  Von  !^oche  machender  Bedeu- 
tung ist  es  nun  aber,  dafs  eben  dieses  Meer  und  diese  auf  ihm  un- 
ternommenen Seefahrten  es  waren,  welche  dem  Alterthume,  d.  h.  in  der 
jüngeren,  dem  Mittelalter  schon  entgegen  rückenden  Zeit,  die  erste 
Vorstellung  von  der  Natur  der  Tropen  gab  und  so  ist  es  ein  Um- 
stand von  höchstem  Interesse  in  der  Geschichte  geographischer  Ent- 
deckungen, dafs  Agatharchides  schon  mehr  als  ein  Jahrhundert  vor 
unserer  Aera  verkündete,  der  Nil  werde  von  den  in  der  tropischen 
Equatorialzone  Afrika's  fallenden  Regen  gespeist  (bei  Diodor.  1. 1. 
c.  41,  4,  Geographi  Gr.  H/Rn,  ed.  Mueller  I  p.  194).  Aber  nur  zu  leicht 
erklärlich  ist  es  und  wird  durch  unzählige  Beispiele  in  der  Ge- 
schichte der  Entdeckungen  erläutert,  wie  schwer  das  Richtigere  sich 
Bahn  bricht,  dafs  trotz  dieser  fast  völlig  richtigen  Anschauung  die 
Herkunft  des  Nils  ein  Räthsel  blieb.     Man  muls  ferner  für  das  gan^e 
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Verst&ndnirs  der  Ptolomaeiachen  ADgaben  über  Afrika  einen  Umstand 
beherzigen,  der  bis  jetzt  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  ist,  nämlich 
den ,  dafs  damals  noch  gröfsere  mächtigere  Reiche  im  Innern  Afrika*s 
vorhanden  waren,  die  den  Verkehr  ungemein  erleichterten.  Ein  Bei* 
spiel  hiervon  habe  ich  gerade  auch  aus  Ptolomaeas  in  der  Einlei- 
tung zu  meinen  Afrikanischen  Vokabularien  (S.  LXXXVI  No.  1)  in 
Bezug  auf  die  Garamanten  angeführt  und  ganz  ähnlich  war  wohl  das 
Verhältnilfi  in  diesem  Equatorialen  Ost- Afrika.  Ob  aber  das  dort,  in 
geringer  Entfernung  sudlich  vom  Equator,  damals  bestehende  Reich 
schon  das  Reich  Uniam^zi  war,  das  im  portugiesischen  Mittelalter  jene 
Zone  beherrschte  und  ob  von  dem  Kamen  dieses  Reiches,  das  aller* 
dings  an  den  Begriff  „Mond^  (mezi)  sich  anlehnt,  Ptolomaeus  jenen 
Bergen  den  Namen  „Mondberge^  beigelegt  habe,  ist  eine  andere  Frage, 
die  sich  vielleicht  nicht  mehr  entscheiden  läfst.  Wenigstens  müssen  wir 
wohl  der  Behauptung  Charles  Beke's,  des  verdienstvollen  Abessini- 
sehen  Reisenden  und  entschiedensten  und  nun  endlich  sieggekrönten 
Hauptgegners  der  Ansichten  Gooley's  über  des  Ptolomaeus  nilotische  An- 
gaben beitreten,  dafs  der  Name  ,,Mondberge^  unmöglich  von  dem  Arabi- 
schen Namen  Giebel  el  l^amr  ausgehn  konnte,  da  „Mond^  in  den  Süd- 
Arabischen  Dialekten  der  alten  Zeit  gar  nicht  V^amr,  sondern  ganz  an- 
ders heifst  (Beke,  Sources  of  the  Nile  p.  74).  Auch  ist  es  immerhin 
nicht  so  unwichtig,  wie  Mr.  Gooley  von  seinem  parteiischen  Stand- 
punkte aus  uns  glauben  machen  möchte,  dafs  der  Eirchenhistoriker 
Phiiostorgius  (1.  lU.  c.  10)  im  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  von  einer 
Landschaft  „des  Mondes^  an  jener  Ost -Afrikanischen  Küste  spricht  '), 
so  absurd  auch  die  in  der  betreffenden  Stelle  angeführte  volksthüm- 
liche  und  schon  uralte  Ansicht  von  einem  unter  dem  Meere  Fortlaufen 
des  Flusses  unzweifelhaft  ist. 

So  also  hatte  der  in  dem  lebensvollen  Mittelpunkt  des  damaligen 
Welthandels  unermüdlich  forschende  Ptolomaeus  wohl  Gelegenheit,  über 
jene,  allerdings  ferne,  aber  ihm  doch  mehrfach,  im  geistigen  Interesse 
wie  in  äufseren  Beziehungen,  näher  gerückte  Gegend  mannichfiiche  und 
vielfach  berichtigte  Erkundigungen  einzuziehn;  aber  natürlich  konnten 
solche  immerhin  nur  allgemeiner  Natur  sein,  und  wenn  schon  der 
Eüstenpunkt  selbst,  zu  dem  jene  Seeen  des  Inneren  in  Beziehung  ge- 
setzt wurden,  ohne  astrononüsche  Grundlage,  nur  durch  verwickelte  und 
höchst  unsichere  Berechnung  gefunden  und  gegen  die  ganz  exorbitan- 
ten Mafse  des  Marinus  Tyrius,  des  grofsen  Vorgängers  und  Vorarbeiters 


*)  Tfiv^IvBwrjv  ^aXattav  vnaXd'mv  xoU  vno  naaav  rrjv  iv  /Aiaq^  ytjv  ivex- 
&iie  ftdx^i  r^s  'JS^d'^äe  d^alaoarje  xal  ravrijv  vnod^fiotv  ini  d'axB^ov  avrrjs 
ixMora$  ftä^os  vno  {ano)  rrjs  cek^vrje  xcdav/Mvov, 
ZaiUchr.  f.  aUg.  Brdk.  Nene  Folge.  Bd.  XIV.  28 
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des  Ptolomaeas,  auf  ein  annfiherndee  Mafs  yon  Richtigkeit  zurück- 
geföhrt  werden  konnte  —  in  diesem  einen  Punkte  hatte  der  anonyme 
Verfasser  des  Griechischen  Seekart^abaches  jener  Kaste  (periphis  Ma- 
ris Enfihraei)  schon  Genaueres  geleistet  —  so  mufste  natfirlich  die 
ganz  allgemeine  Angabe  von  jenen  Seeen  und  Bergen  im  Inneren, 
nach  ganz  unsicheren  Distanzberechnnngen  in  das  täuschende  Gewand 
mathematisch  astronomischer  Genauigkeit  gezwengt,  grofsartige  Fehler 
erzengen  und  systematisch  fixiren.  So  hatte  Ptolomaeas  wahrschein- 
lich nur  gehört,  dafs  es  zwei  Seeen  im  Hinterlande  jener  Küste  gäbe, 
die  viele  Tagereisen  von  einander  getrennt  seien;  und  die  zur  Kennt- 
jiifs  der  Küstenbewofaner  gekommenen  Seeen  mochten  auch  wirklich 
in  grolser  Entfernung  von  einander  liegen.  £s  konnten  z.  B.  der  ost- 
liche Baringo  und  der  westliehe  Tanganyika  gemeint  sein,  die  in  Wirk- 
lichkeit 9 — 10  Grade  in  der  Länge  aus  einander  liegen.  Nun  aber  hörte 
Ptolomaeus  auch  von  Schneebergen  in  jenem  Inneren,  die  eben  jenen 
Seebecken  Ströme  znsendeten.  Ueber  diese  Berge  aber  hörte  er  höchst 
wahrscheinlich  von  ganz  anderer  Seite  her,  als  über  jene  Seebecken 
und  zwar  nachträglich,  als  er  die  Seebecken  schon  mit  dem  Nil  ver- 
banden und  abgehandelt  hatte  und  das  eben  ist  der  Grund,  wefshalb 
er  sie  nicht  in  engem  Zusammenhange  mit  jenen  erwähnt  hat.  Nun 
mochten  die  Nachrichten  über  jene  Berge  noch  allgemeinerer  Natur 
sein,  als  die  über  die  Seebecken  eingezogenen  and  ihre  Entfernung  von 
der  Küste  mochte  ganz  ungenau  angegeben  sein;  da  nun  Ptolomaeus 
gar  keine  Kontrole  über  das  Verhältnifs  dieser  Berge  zu  den  Seeen 
hatte,  setzte  er  sie  nach  eigener  Anschauang  in  möglichst  natürlichem 
Bezug  zu  ihnen,  jeden  einen  in  einiger  Entfernung  südlich  von  jedem 
der  beiden  Seeen.  Nichts  ist  wahrscheinlicher,  als  dafs  mit  jenen 
beiden  Schneebergen  eben  der  Kenia  und  Kilimandjäro  gemeint  seien, 
Berge,  die  in  bezüglich  höchst  geringer  Entfernung  von  der  Küste, 
30 — 40  deutsche  Meilen  direkter  Distanz,  den  Küstenbewohnem  be- 
kannt sein  mufsten,  selbst  wenn  sie  nur  mit  den  nächsten  Gegenden 
des  Inneren  Verkehr  hatten,  da  von  dort  aus  jene  Bergriesen  sichtbar 
sind ;  und  nun  erklärt  sich  die  Ansetzung  dieser  Berge,  gerade  im  Sü- 
den der  beiden  Seebecken,  auf  das  Schönste  dadurch,  dafs  der  Kenia 
zum  Baringo  wirklich  in  soldiem  Verhältnifs  zu  stehn  scheint  Ptolo- 
maeus hatte  aber  ganz  unzweifdhaft  nur  von  zwei  Bergen  gehört,  aufser 
der  aUgemeinen  Angabe,  dafe  sie  mit  einander  in  Verbindung  ständen ; 
da  er  also  die  Seeen  8  Grade  aus  einander  gesetzt  hatte,  setzte  er  jene 
beiden  Schneeberge  ebenfalls  ungefähr  so  weit  aus  einander  (10  Grade). 
Das  eben  ist  ja  der  Charakter  der  Ptolomaeischen  Geographie,  auf  den 
man  nicht  oft  genug  hinweisen  kann,  dafs  sie,  auf  individuelle  Irr^ 
thümer    basirend,    in   ganz    subjektiver  Anschauung   und  Berechnung 
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gewonaene  Resultate  so  ohne  Weiteres  and  ohne  jeden  Kommentar 
als  sichere  Daten  hinstellt.  Dieses  so  aufgebaute  Schema  der  alten  Geo- 
graphie hat  seine  grofsen  Nachtheile,  aber  aach,  besonders  in  Bezug 
aof  das  nun  folgende  Mittelalter,  seine  unberechenbaren  Vortheiie  ge- 
habt Denn  so  erhielt  das  zu  eigener  Schöpfbng  meist  unl&hige  und 
unkritische  Mittelaher  ein  völlig  gemachtes  und  abgeschlossenes  geo- 
graphisches Ganze,  an  dem  nun  einmal  nicht  zu  rütteln  war  und  es 
war  zum  Theil  eben  der  blinde  Glaube  an  die  unfehlbare  Genauigkeit 
dieses  Erdbildes,  das  durch  die  in  ihr  dem  Asiatischen  Kontinent  ge- 
gebene, um  hunderte  von  Meilen  zu  grofse,  östliche  Erstreckung  und 
somit  zu  grofse  AnnSherung  an  Europa  zu  jener  westlichen  Fahrt 
des  Columbus,  dem  reichen  Cipango  (Djepen-go)  entgegen,  ffihrte. 

So  hatte  also  Ptolomaeus  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  p.  Chr. 
die  Hauptzuge  des  Quellgebietes  des  Nils  völlig  richtig  und  naturgetreu 
erfafst:  zwei  hervorragende  Sehneekuppen,  die  er  sich  wahrscheinlidi 
durch  quellenreichen  Gebirgskamm  verbunden  dachte,  und  zwei  (meh- 
rere) den  ununterbrochenen  Wasserstrom  n&hrende  Seebecken;  denn 
ohne  solche  Bassins  würden  die  equatorialen  und  tropischen  Regen- 
güsse den  Nil  eben  allerdings  in  einer  Jahreszeit  zu  einem  ungeheu- 
ren Strom  machen,  in  der  anderen  aber  zu  einem  unbedeutenden  und 
fast  unterbrochenen  Rinnsal  zusammenschrumpfen  lassen.  Nichts  aber 
ist,  wie  gesagt,  erklärlicher  und  wird  durch  unz&hlige  ahnliche  Bei- 
spiele in  der  Geschichte  der  Entdeckungen  mehr  beleuchtet,  als  dafs  die 
schon  einmal  gewonnene  richtige  Anschauung,  selbst  in  einem  weltbe- 
rohniten  Hauptbuch  verzeichnet,  bei  der  grofisen  Menge  ignorirt  und  ver- 
gessen werden  konnte.  Vergegenwärtigen  wir  uns  nur  den  Charakter 
dieses  eben  so  schwierigen,  wie  überaus  trockenen  und  wahrhaft  ab- 
schreckenden Buches;  wie  Wenige  giebt  es,  selbst  zu  unserer  Zeit, 
wo  wir  handliche  Ausgaben  dieses  Schriftstellers  besitzen,  die  ihn  auch 
nur  theilweise  wirklich  aufmerksam  durchgearbeitet  haben.  Und  nun 
halten  wir  fest,  dais  bald  nach  der  Zeit  des  Ptolomaeus  Ordnung  und 
Macht  in  Egypten  verfiel,  während  über  die  Länder  jenseits  der 
Katarakten  vollkommenste  Barbarei  hereinbrach,  die  Alles  in  Eine 
Nacht  der  Unwissenheit  und  Unkenntnifs  hüllte.  Und  was  war  einer 
klaren  Naturanschauung  feindlicher,  als  jene  Zeit  der  hjrper- christlichen 
geistigen  Verfinsterung,  wo  der  Mensch  nicht  klar  sehn  wollte,  selbst 
da,  wo  die  Natur  ihm  helle  Fackeln  des  Lichtes  angezündet  hatte? 
Auch  worden,  während  die  den  Nil  speisenden  Seebecken  des  Ptolo- 
maens  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  besonders  in  den  Berichten  und 
Karten  der  Portugiesen  eine  HauptroUe  spielen  und  unter  verschiede- 
nen Namensformen  wiederkehren,  Zambre  (Sambiro),  Zembre,  Zaire, 
Zafflan,  Marawi  u.  s.  w.,  jene  beiden  Schneeberge  nicht  ganz  verges- 

28» 
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sen;  wie  z.  B.  Lopez  und  Pigafetta  ihre  alt -klassische  Berühmthdt  aus- 
drücklich hervorheben  (Purchas,  Pilgrims  b.  VII  eh.  4  §  8), 

Gehen  wir  jetzt  von  dieser  richtigen,  aber  anf  unsicherer  Basis 
erlangten  und  für  das  folgende  Zeitalter  unfruchtbar  gebliebenen  alteu 
Erkenntnifs  über  zu  der  neuen  ruhmvollen  Entdeckung,  die  nun  auch 
ihrerseits  in  diesem  früher  unbelebt  gebliebenen  Afrikanischen  Fest- 
lande das  hellste  Licht  wahrer,  lebendiger  Naturerkenntnifs  zur  Er- 
frischung des  menschlichen  Geistes,  wie  auch  hoffentlich  im  Fortschritt 
der  Zeit  zu  materieller  Förderung  menschlicher  Interessen  anzünden 
soll.  Der  bis  jetzt  vorliegende  Bericht  aber  ist  nur  ganz  allgemeiner 
Natur  und  enthält,  selbst  so  wie  er  ist,  eine  groise  Lücke,  indem 
ein  ansehnlicher  Theil  des  Tagebuches  der  Reise,  nämlich  der  Theil 
derselben  vom  Aufbruch  der  Herren  Speke  und  Grant  von  Kazeh 
nach  Norden  (September  30,  1861)  bis  zu  ihrem  Aufbruch  von  der 
Hauptstadt  des  Königreiches  Earague  (Januar  1 ,  1862)  nicht  in  die 
Hände  des  Präsidenten  der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft 
gelangt  war.  Die  Reisenden  hatten  nämlich  den  Bericht  über  jenen 
Abschnitt  ihrer  Reise,  eben  von  jener  Stadt  aus,  auf  demselben  Wege, 
auf  dem  sie  gekommen,  über  Zanzibar,  geschickt  und  ist  er  entweder 
verloren  gegangen  oder  wenigstens  bis  jetzt  noch  nicht  angekommen. 
Leider  enthielt  auch  jener  Bericht  eine  Beschreibung  des  Landes  EanU 
gue,  gewifs  eine  der  glänzendsten  Perlen  dieser  ganzen  Entdeckung, 
und  müssen  wir  uns  defshalb  zur  vorläufigen  Ergänzung  dieser  Lücke 
an  die  im  ersten  Reisebericht  (Journal  of  tke  R.  Geogr,  Soc.  f>oi  XXIX 
eh.  X  y^the  Northern  kingdoms:  Karagwah^  Uganda^  and  Unyoro^)  mit- 
getheilten  allgemeinen  Nachrichten  halten. 

Schon  bei  früherer  Gelegenheit  habe  ich  dieser  Gesellschaft  milge- 
theilt,  wie  die  Reisenden  im  Anfang  keineswegs  vom  Glücke  begünstigt 
waren,  indem  sie,  anstatt,  wie  sie  geglaubt  hatten,  das  von  Speke 
auf  seiner  ersten  Reise  glücklich  erreichte  Südende  des  Sees  Ukerewe 
oder,  wie  der  Engländer  es  getauft  hat,  Victoria  Nyanza,  ohne  Weiteres 
zu  erreichen,  in  dem  von  Kriegs-  und  Hungersnoth  geplagten  Lande, 
fast  ein  ganzes  Jahr  hindurch  mit  der  gröfsten  Noth  kämpfen  mufsten 
und  fast  ihre  ganze,  über  120  Mann  zählende,  Begleitung  durdi  Deser- 
tion oder  Tod  einbüfsten.  Aber  glücklicher  Weise  hatten  sie,  als  Eng- 
länder, eine  starkeVertretung  hinter  sich,  wie  sie  Deutschen  Rei- 
senden so  vollständig  abgeht,  und,  wie  ich  an  früherer  Stelle  dieser 
Zeitschrift  berichtet  habe  (Bd.  XIU.  S.  440),  ging  ihnen  schon  am 
11.  August  1861  von  Zanzibar  aus  neue  Mannschaft  mit  bedeutenden 
Mitteln  nach.  So  hat  sich  denn  die,  eben  an  jener  Stelle  nach  der 
Andeutung  des  dort  in  der  Nähe  befindlichen  Herrn  von  der  Decken, 
von  mir  ausgesprochene  Hoffnung,  dafs  Speke  nun  nach  den  so  gemachten 
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Erfohrungen  gute  Aassicht  habe,  sein  Ziel  zu  erreicheu,  in  schönster 
Weise  erfüllt.  Denn  schon  gleich  nach  Ankunft  jener  Hülfe  (Ende  Sep- 
tember 1861)  waren  die  Reisenden  in  den  Stand  gesetzt,  Eazeh  in  Unia- 
nyembe,  den  Knotenpunkt  der  westlich  und  nördlich  fuhrenden  Earawa- 
nenstrafsen,  zu  verlassen  und  nun  direkt  dem  nördlichen  Seebecken  ent- 
gegenzurücken. Denn  es  war  der,  wie  ihr  Erfolg  und  die  von  dem  Herrn 
von  der  Decken  gemadite  traurige  Erfahrung  beweist,  wohlbegründete 
Plan  der  Reisenden,  die  wild  kriegerischen  und  abgeschlossenen  Stfimme 
der  Masai  und  Wakuafi  (the  country  ofthe  warlike  Masai  race,  through 
wkich  no  trav eller  can  now  make  u>ay)^  die  auf  dem  geraden 
Wege  von  Zanzibar  nach  dem  Uker^we  sitzen,  zwischen  letzterem  und 
dem  Eilimandjäro ,  zu  umgehn,  und  defshalb  nahmen  sie  den  grofsen 
südwestlichen  Umweg.  Ihr  Plan  erlaubte  ihnen  diese  Umgehung,  wäh- 
med  des  Herrn  von  der  Decken  Absicht,  eben  jenen  unvergleichlich 
interessanten  Oebirgsknoten  des  Kenia  und  KiHmandjiro  in  seiner  6e- 
sammtheit  zu  erforschen,  ihm  gebot.  Alles  zu  versuchen,  sich  Zugang 
eben  in  das  Gebiet  jener  Stämme  zu  verschafiPen ;  und,  wenn  ihn  diese 
wilden  Horden  zum  ersten  Male  sehr  unfreundlich,  ja  entschieden  feind- 
lich mit  gewaffheter  Hand  zurückgewiesen  haben,  so  ist  die  Frage,  ob 
sie,  wenn  es  ihm  möglich  wäre,  besser  sekundirt,  einen  zweiten 
Versuch  zu  machen,  ihm  nicht  Zutritt  gewähren  würden. 

Doch  zurück  zu  den  Herren  Speke  und  Grantl  Genug,  nach 
einer  höchst  günstigen  Aufnahme  ')  bei  Rumanika  S.  Ndagara's,  dem 
Herrscher  von  Karague,  und  mit  trefflichen  Empfehlungen  von  dem- 
selben an  seinen  mächtigen  Nachbar  und  Lehnsherrn,  Mtesa,  den 
Herrscher  von  Uganda,  versehen,  verliefsen  sie  am  1.  Januar  1862  die 
Residenz  des  Ersteren  und  wandten  sich  in  nicht  grofser  Entfernung 
vom  Westufer  des  Sees  (Nyanza)  Ukerewe,  nach  N.,  oder  vielmehr 
NNO.  Ueber  die  genaue  Lage  von  Kibuga,  der  Hauptstadt  von 
Uganda,  sind  wir  noch  nicht  unterrichtet  (sie  wurde  nach  den  Erkun- 
digungen der  ersten  Reise  in  0^  10'  S.  Br.  angesetzt),  auch  nicht  über 
das  Einzelne  ihres  Aufenthaltes  daselbst;  nur  das  wissen  wir,  dafs  sie 
den  Despotismus  erträglicher  fanden,  als  ihn  Speke  sich  (nach  den  auf 
seiner  ersten  Reise  eingezogenen  Erkundigungen)  gedacht  hatte.  Die 
Aufnahme  war  in  so  fern  jedenfalls  glänzend,  als  sie,  wenn  auch  un- 
gleich länger  als  angenehm  zurückgehalten,  doch  ihren  Hauptzweck  er- 
reichten und  besonders  so  weit  ostwärts  am  nördlichen  Ufer  des  Sees  vor- 
dringen konnten,  dafs  sie  sich  überzeugten,  es  entfliefse  dem  See  nach  N., 
neben  vielen  kleineren  Nebenarmen  ein  ansehnlicher  Strom,  hier  Ki-vira 


')  Eine  solche  war  nach  den  auf  der  ersten  Reise  eingezogenen  Erkundigungen 
den  Seisenden  anf  das  Bestimmteste  von  den  Arabern  vorausgesagt  (Report  p.  288). 
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genannt,  von  450  F.  Breite,  der  eben  die  östliche  Grenae  des  KönigreidiB 
Uganda  bildet.  So  war  also  schon  ein  bedeutender  Schritt  gewonnen  und 
der  Zusammenhang  dieses  See's  mit  dem  Nil  mehr  als  wahrscheinlich 
gemacht.  Der  See  selbst  aber,  fanden  sie,  reiche  nur  bis  zum  Eqoator, 
während  Speke  bei  seinem  ersten  flüchtigen  Besuche  des  Södafin« 
gewähnt  hatte,  die  ungeheure  Wasserflache  erstrecke  sich  fast  bis 
zum  dritten  Ghrade  N.  Br.  >)•  ^^  ^^^  a1<90  ^^^^  Ausdehnung  von  un- 
gefähr 1 50  engl.  Meilen  von  Norden  nach  Süden  und  eben  so  grofs, 
wenn  nicht  gröfser,  soll  seine  Ausdehnung  von  Westen  nach  Osten  sein ; 
sein  Areal  mag  also  vielleicht  demjenigen  des  Aral-Sees  nahe  kommen. 
Die  Erhebung  dieses  grofsen  Equatorialen  Wasserbeckens  über  dem 
Meeresnivean  fanden  sie  ähnlich  wie  früher  von  Speke  bestimmt  (3750 
Fofs)  oder  wenig  geringer;  denn  Murchison's  Adresse  spricht  nur  von 
3500  FnÜB.  Sie  fanden  aber,  dafe  es  keineswegs  ein  tiefer  Bergsee, 
sondern  vielmehr  ein  seichtes  Gewässer  sei  (it  uppears  to  have  no  great 
depth).  Allerdings  meint  Speke, .  dals  er  sich  früher  viel  weiter  nach 
Norden  erstreckt  und  jenes  Gebiet  ausgefüllt  habe,  das  jetzt  nur  noch  von 
zahlreichen  halbentwickelten  Hinterwassern  oder,  wie  Speke  sie  nennt, 
rush'drainSy  durchzogen  wird,  welche  den  unteren  Theil  des  aus  dem 
See  ablaufenden  Flufslaufes,  des  hier  Ei-vira  genannten  Nilarmes,  auf 
weite  Distanz  (selbst  120  Miles  Entfernung)  noch  mit  ersterem  verbinden, 
also  ein  ungeheures,  sumpfiges  Deltaland  bilden.  Vielleicht  wird  diese 
Landschaft  auch  jetzt  noch  zu  Zeiten  ganz  seeartig  unter  Wasser  gesetzt, 
so  dafs  der  See  dann  wirklich  stellenweise  eine  viel  nördlichere  Aus- 
dehnung hätte.  Allerdings  scheint  das  nicht  überall  möglich  zu  sein, 
da  bald  nördlidi,  am  Flufs  entlang,  ein  felsiges,  stark  abfallendes  T^- 
rain  aufzutreten  scheint;  wenigstens  bildet  der  Flufs  bald  nach  seinem 
Ausflufs  aus  dem  See  einen  Fall  von  1 2  Fufs,  dem  die  Reisenden  nach 
dem  früheren  Präsidenten  der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft 
{Earl  of  Ripon)  den  Namen  Ripon- falls  gaben.  Zwischen  den  halb- 
sumpfigen Queerarmen  des  Seeabzuges  und  noch  weiter  westwärts  und 
nordwestwärts  wohnen  die  Oniöro.  Bei  diesem  Stamm,  und  besonders 
ihrem  heimtückischen  Häuptling,  Eaunasi  hatten  die  Reisenden  einige 
ernstere  Plackereien  und  Speke  rettete  nur  mit  Mühe  s^en  letzten  Chro- 
nometer ;  aber  doch  erreichten  sie  ihren  Zweck  und  konnten  den  Flufs  un- 
unterbrochen abwärt^  verfolgen  bis  zum  zweiten  Grad  N.  Br.  Hier  maeht 
der  Flufs  eine  sehr  bedeutende  westliche  Biegung  und  sie  konnten  ihm. 


*)  Allerdings  heiTst  es  in  dem  oben  erwähnten  wissenschaftlichen  Bericht  der  er- 
sten Reise  p.  296  „there  ia  no  credible  eye-toitness  to  the  Prolongation  of  the  Iahe 
north  of  the  Squator^f  und  p.  297  „but  whether  the  Nycmza  Lake  extends  N,  of  the 
Equator  it  a  question  »tili  to  6e  decided*^. 
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der  hier  anfangenden  kriegerischen  Völkerschaften  wegen,  deren  Spra- 
chen sie  nicht  mehr  verstanden,  nicht  folgen  und  erreichten,  queer  durch 
das  Land  hindorchschneidend,  den  Flafs  erst  wieder  in  3"  45'  N.  Br., 
nahe  bei  de  Bono's  Elfenbeinstation,  in  der  Landschaft;  Madi,  deren  Insas- 
sen sie  freundlich  aufiiahmen  und  sie  nun  ohne  Schwierigkeit  nach  Gon- 
dokoro,  der  früheren  schon  wohlbekannten  Station  der  Oesterreichischen 
Mission,  geleiteten.  Hier  begegneten  sie  zu  unaussprechlicher  Freude 
dem  nicht  genug  zu  ruhmenden  Ingenieur  Baker,  der  auf  eigene  Hand 
eine  grofse  Expedition  zur  Erforschung  der  Nilquellen  ausgerüstet  hatte 
und  ihnen  mit  reichen  Hfilfsmitteln  entgegen  kam.  Fetherick  nämlich, 
der  von  der  Londoner  ^  Geographischen  Gesellschaft,  die  eine  Subscrip- 
tion  veranlafst  hatte,  mit  2000  £  eigens  und  ausschliefslich  zu  diesem 
Zweck  ausgerüstet  worden  war,  den  Reisenden  vom  Norden  her  entge- 
gen zu  gehn  und  ihnen  Hülfe  zu  bringen,  hatte  sein  Elfenbein  zu  sehr 
am  Herzen  gelegen,  um  seiner  Fflicht  nachzukommen  und  auf  den  da- 
durch veranla&ten  Beiwegen  hatte  er  seine  ganze  Ausrüstung  einge- 
büfet.  Erst  weiter  abwfirts  am  Flufs  trafen  sie  mit  ihm,  hülflos  wie 
er  selbst  war,  zusammen. 

So  haben  Speke  und  Grant,  obgleich  sie  den  dem  See  enteilen- 
den Strom  nicht  in  seinem  ganzen  Laufe  ununterbrochen  haben  ver- 
folgen können,  und  obgleich  somit  der  Einwurf  offen  steht,  es  sei 
noch  immer  möglich,  dafs  jener  erstere  Fluis  nach  Westen  abflösse 
und  der  bei  3*  45'  erreichte  Strom  ein  anderer,  sei,  doch  im  Zusam- 
menhang mit  ihrer  genauen  Erkundigung,  für  jeden  Yorurtheilsfireien 
die  allgemeine  Frage  wegen  des  Zusammenhanges  des  Bahr  el  Abiad 
oder  Tubiri  mit  dem  Ki-wira  und  somit  dem  Ukerewe  entschieden  ^); 
doch  im  Einzelnen  bleiben  noch  viele  Fragen  ungelöst.  So  hat  Capt 
Speke  selbst  das  Vorhandensein  zweier  anderer,  mit  dem  Qnellgebiet 
eben  dieses  Nilarmes  eng  zusammenhängender,  Seebecken  erkundet 
Erstlich  nämlich  erfuhr  er,  da£B  der  Flufs  auf  seiner  grofsen  westlichen 
Ausbiegung  mit  einem  anderen  See  im  Zusammenhang  stehe,  ihn  durch- 
fliefse  und,  wie  Speke  selbst  zu  glauben  geneigt  zu  sein  scheint,  einen 
Theil  seiner  Wassermenge  in  ihm  zurücklasse,  so  dals  er  möglicher- 


')  Die  Reclamation  des  Venetianischen  Reisenden  Hiani  vom  7.  Jnni,  die  in 
diesen  Tagen  durch  die  Zeitnngen  geht,  können  wir  nicht  gelten  lassen.  Nach  den 
bestimmtesten  Anzeichen  ist  dieser  Herr  genauer  Beobachtungen  völlig  unfllhig  und 
die  Beschreibung  seiner  Reise  oberhalb  der  Katarakten  von  Makedo  so  confns,  dafs 
sie  gegen  präcise  Angaben  gar  nicht  stichhaltig  sind.  So  setzt  er  den  Östlichen 
Nebenflofs  des  oberen  Nils  Acioa  oder  Asaa  oberhalb  oder  südlich  des  3.  Grades 
N.  Br.,  während  Speke  und  Grant,  die  erst  in  3**  45'  den  Nilarm  wieder  erreich- 
ten, bestimmt  angeben,  dafs  er  erst  zwischen  diesem  Punkt  und  Gondökoro  sich  mit 
dem  Nil  vereine  und  zwar  ganz  nahe  an  letzterem  Punkt.  Miäni  hat  nicht  einmal 
trfahren,  dafs  der  Nil  aus  einem  See  käme;  er  hat  also  höchst  wenig  geleistet. 
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weise  noch  einen  anderen  Flufs  speisen  könne.  Speke  fand 
nämlich,  dafs  der  Nil  unter  3*  45'  N.  Br.,  wo  er  ihn  wieder  erreichte, 
eine  geringere  Wassermenge  habe,  als  unter  2*  N.  Br.,  wo  er  ihn  ver- 
lassen hatte.  So  viel  steht  fest,  dafs  das  Terrain,  welches  der  Flnfs 
in  jenem  nach  Westen  gewundenen  Laufe  durchströmt,  ein  höchst  rau- 
hes ist  und  der  Flufs  demzufolge  ein  bedeutendes  GeföUe  hat;  denn 
sein  Niveau  in  3*  45'  lag  um  1000  Fufs  niedriger  als  in  2*  —  aller- 
dings kein  so  ungeheueres  Gef&Ue,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  wirk- 
lichen Windungen  des  Flusses  auf  jener  Strecke  leicht  200  engl,  oder 
50  deutsdie  geogr.  Meilen  betragen  können.  Ueber  dieses  höchst  eigen- 
thfimliche  VerhiQtnifB  des  Flusses  zu  jenem  nach  Speke's  Angabe  etwa 
120  Miles  NW.  vom  Uker^we  gelegenen  See,  den  der  Reisende  Luta 
Nzige  nennt,  bleiben  wir  also  vorläufig  ganz  im  Unsichern  und  müs- 
sen hoffen,  dafs  seine  Erforschung  dem  Herrn  Baker  gelingen  möge, 
der,  anstatt  bei  Begegnung  mit  den  vom  Süden  kommenden  Reisenden, 
wodurch  seine  selbst  gestellte  Aufgabe  zum  Theil  gelöst  war,  an  Um- 
kehr zu  denken,  vielmehr  bedauerte,  dafs  ihm  die  Hauptarbeit  vorweg 
genommen  und  nur  noch  ein  Theil  übrig  geblieben  s^i  und  der  sofort,  ver- 
stärkt von  einigen  Eingeborenen,  die  Speke  aus  dem  Süden  mitgebracht, 
seinen  Marsch  sudwestwärts  richtete,  um  jenes  westliche  Seebecken 
des  Luta  Nzige  zu  erforschen.  Erwähnen  will  ich  hier  nur,  dafs  Speke 
das  letztere  als  verhältnifsmäfsig  klein  und  als  eine  Art  Flufssack  (es 
heifst  einmal  in  der  Adresse  y^the  small  rieer-lake  Luta  Nzige*^)  be- 
zeichnet und  dafs  es  mit  dem,  um  etwa  fünf  Grade  südlicher  gelegenen, 
Tanganylka  nichts  gemein  hat,  auch  keine  Verbindung  mit  ihm  zu  ha- 
ben scheint,  eine  Frage,  worauf  wir  weiterhin  noch  einmal  zurückkom- 
men werden. 

Aber  nicht  nur  von  diesem,  nordwestlich  vom  Uker^we  liegenden, 
See  Luta  Nzige  hörte  Speke  als  in  engster  natürlicher  Verbindung  mit 
diesem  Nilarm  stehend,  sondern  auch  von  einem  anderen,  in  geringer 
Entfernung  (pne  of  them  lies  imtnediaiely  to  the  easi,  and  is  pro- 
bably  connected  with  Nyanza)  ostwärts  gelegenen,  See  Baringo.  Nun 
ist,  während  Luta  Nzige  uns  ein  ganz  neuer  Name  und  ein  bisher 
völlig  unbekanntes  Becken  ist,  Baringo,  uns  Deutschen  Geographen  ins 
Besondere,  ein  durch  des  trefflichen  Missionar's  Krapf  Forschungen  in 
Ost -Afrika  lang  bekannter  Name  und  müssen  wir  nur  bedauern,  dafs 
es  ihm  oder  seinem  Kollegen  Rebmann  nicht  gelungen  ist,  dahin  vor- 
zudringen und  so  in  eigener  Person  die  Entdeckung  wirklich  zu  ma- 
chen, auf  die  sie  mit  so  grofser  Bestimmtheit  hinvriesen  ' ).    Denn  dieser 


')  Am  klarsten   und  bestimmtesten  geschah  dies  wohl  auf  der  Imperfect  skeieh 
of  a  Map  —  by  the  MUsionariea  of  the  Chureh  Mismonary  Society  in  Eaatem  Afriea, 
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See,  der  der  Schneekappe  Kenia  benachbart  zu  sein  and,  zam  Theil 
wenigstens,  von  ihr  gespeist  zu  werden  scheint,  sollte  wohl  einem  Deat- 
schen  zu  erforschen  vorbehalten  bleiben.  Dieser  See  nun,  der  nach  Spe- 
ke's  Erkandigangen  viel  aasgedehnter  ist,  als  es  auf  Krapf  s  meisten  Kar- 
ten erscheint,  soll  nach  dieser  vorläufigen  Angabe  nicht  allein  einen 
FlnCs  speisen,  der  ihm  nach  N.  oder  NW.  entfliefst  und  sich  als  Asaa 
mit  dem  Hauptarm  des  Nil  etwas  oberhalb  Gondokoro  vereint,  sondern 
soll  aadi  durch  einen  schmalen  westlichen  Nebenarm  mit  dem  Ukerewe 
selbst  in  direkter  Verbindung  stehn.  Die  letzte  Angabe,  die  auf  einer, 
aus  so  geringer  Entfernung  eingezogenen,  Erkundigung  (vielleicht  nur 
10  deutsche  Meilen)  beruht,  müssen  wir  wohl  als  ziemlich  sicher  ansehn, 
wogegen  wir  die  erstere  Angabe,  dafs  der  Asaa  der  nördliche  Abflufs 
des  Baringo  sein  soll,  vorläufig  noch  auf  sich  beruhen  lassen  wollen. 
Aus  dem  Ukerewe  kommt  dieser  Flufs  wohl  gewifs  nicht. 
Dagegen  hat  es  eine  grofse  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dafs  es  der 
Baiingo  und  somit  die  ihm  zuströmenden  Bäche  ins  Besondere  sind, 
die  den  Ukerewe  speisen  und  dafs  wir  dies  also  als  d|ie  entlegenste 
Haupt  quelle  des  Nils  zu  bezeichnen  hätten. 

Ueber  die  Bedeutung  der  westlichen  Zuflüsse  des  Sees  Ukerewe 
nämüdi,  die  Capt.  Speke  persönlich  kennen  lernte,  widersprechen  sich 
die  einzelnen  Theile  von  Sir  Roderick  Murchison's  Adresse,  da  eben, 
wie  schon  angedeutet,  bei  der  Kürze  der  Zeit  zwischen  dem  Empfang 
der  von  den  Reisenden  eingesandten  Papiere  und  dem  Tag  der  Abhal- 
tung jener  Sitzung  der  L,  G.  Gesellschaft,  der  gröfsere  Theil  jenes  Vor- 
trages allerdings  vom  Präsidenten  selbst,  ein  anderer  aber  vom  Herrn 
Francis  Galton  abgdafst  ist.  So  werden  jene  Zuflüsse  an  einer  Stelle 
mit  dem  Ausdruck  some  small  feeders  of  the  Iahe  als  untergeordnete 
Zoflusse  desselben  bezeichnet,  während  an  einer  anderen  vom  Kitan- 
gnre,  dem  ansehnlichsten  Zuflufs  auf  dieser  westlichen  Seite,  als  von 


gezeichnet  von  Bebmann  zu  Rabbai  Mpia  April  4,  1850,  wo  nördlich  vom  Kenia, 
zwischen  1  •  S.  und  1  •  N.  vom  Equator,  die  Worte  stehen  —  here  is  the  most  pro- 
bable a&urce  of  the  Bahr  el  Ahiad  m  accordance  with  Ptolemy,  Die  Hauptstelle  Krapf  s, 
die  allerdings  neben  Wahrem  viel  Falsches  enthält ,  findet  sich  im  MitaUmary  In- 
telligencer  Vol.  III.  p.  37  /  made  acqtiaintance  with  a  merchant  from  Uembu,  a 
country  which  is  two  days  joumey  north -east  from  the  river  Dana.  This  man  gave 
ms  much  important  Information;  viz  ihat  at  the  foot  of  the  snoto  mountain  Nowr 
Kenia  or  Kirenia,  was  a  lahe^  from  which  the  Dana^  the  Tumbiri,  and  the  Nea- 
raddi  rivers  do  flow.  The  Dana  and  Tumbiri  riversj  he  saidj  flowed  into  the  east 
seoj  that  iSf  the  Indian  Ocean;  but  that  the  Nsaraddi  tahes  its  course  towards  a 
still  larger  Iahe  called  Baringo,,  the  end  of  which  could  not  be  reached  tmder 
very  many  {even  100)  day's  jowney.  He  said  it  was  four  day*8  from  Uembu  to  Ki- 
renia,  and  thence  nine  day's  joumey  to  Baringo^  which  means  as  much  as  Great  Sea. 
Allerdings  hat  «ich  Cooley  Mtthe  gegeben,  den  Baringo  mit  dem  Webbe  zu  identifici- 
tpn  in  Folge  eben  der  in  obiger  Stelle  enthaltenen  Absnrditäten. 
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dem  Hanptquellstrom  des  Ukerewe  Sberhaopt  die  Rede  iBt  (tke  chief 
feeder  of  the  Nyan*a  lake);  obgleich  diese  BezeichnuDg,  ntir  relativ 
verstanden,  and  anf  einen  Vergleich  mit  den  übrigen,  von  Speke  selbst 
passirten  Flfifechen  bezogen,  gans  richtig  sein  mag.    Er  ist  240  F.  breit. 

Freilich  ist  das  der  Westseite  des  Sees  anliegende  Land  mit  einer 
absoluten  Erhebung  von  6000  Fnfs,  an  sich  betrachtet,  ein  Hochland 
zu  nennen;  aber  doch  ist  es,  relativ  genommen,  keineswegs  hoch  über 
die  Wasserfläche  des  Ukerewe  erhaben,  etwa  nur  2500  Fufs;  und  selbst 
die  vereinzelt  aus  dieser  Berggruppe  bis  1 0,000  Fufs  ansteigende  höehste 
Kuppe  überragt  den  See  kaum  um  6500  Fufs,  wfihrend  sie  unter  der 
Schneelinie  zum  wenigsten  5000,  wahrscheinlich  aber  6 — 7000  Fufe 
zurück  bleibt.  Also  hier  die  ausschliefslich  durch  ihre  beiden 
Schneekuppen  diarakterisirten  Montes  Lunae  des  Ptolemaeus  zu  su- 
chen, widerspricht  jeder  richtigen  Kritik.  Sehr  wasserreich  aber,  in 
Folge  der  den  gröfseren  Theil  des  Jahres,  vom  September  bis  Ende 
April,  anhaltenden  Equatorialen  Regenzeit,  die,  wie  nun  also  erwie- 
sen, den  hödisten  Fluisstand  bei  Gondokoro  im  Mai  veranlafst,  seheint 
dieses  Hügelland  zu  sein ;  denn  es  entsendet  nicht  allein  nach  O.  zum 
Ukerewe  mehrere  Oewfisser,  sondern  scheint  auch  nach  NW.  den  Lata 
Nzige  zu  nfihren,  während  es  nach  SW.  einer  ganzen  Kette  giofser  Seeen 
den  Ursprung  geben  soll.  Diesem  Hügelland  nämlich  zwischen  dem 
Equator  und  2*  S.  Br.  sollen  nach  Speke  die  Oewässer  entquillen,  die 
den  von  N. — S.  so  langgestreckten  Tanganyika  oder  See  von  Udjidji 
n&hren,  dessen  Nordhälfte,  mit  Ausschlufs  des  innersten  und  allerdings 
wichtigsten  Winkels,  von  3'  20'  bis  6 •  40'  S.  Br.  die  Kapitäne  Bnrton 
und  Speke  auf  ihrer  ersten  Reise  gemeinsam  befahren  haben,  während 
nach  den ,  auf  dieser  zweiten  Reise  Speke's  in  Begleitung  von  Grant, 
angestellten  Erkundigungen,  in  Bestätigung  einer  schon  früher  von  Herrn 
Galton  ausgesprochenen  Meinung,  der  Tanganyika  nach  Süden,  anstatt 
von  dort,  wie  irüher  angenommen,  einen  Zuflufs  zu  erhalten,  einen  Ab- 
flufs  entsenden  soll,  der  nun  seinerseits  wieder  den,  in  einem  langen 
und  schmalen  Einschnitt  liegenden,  südlichen  Niassa  (Seebecken)  >  der 
von  der  Ostküste  aus  von  Röscher,  und  vom  Süden  her  von  Livingstone 
besucht  worden  ist,  und  durch  ihn  wieder  den  ihm  entströmenden  Schire 
nähren  würde,  den  nördlichen  ZuüuTs  des  unteren  Zambeze  (tl  seems  ai 
lenght,  thai  the  Tanganyika  lake  is  emptied^  and  not  supplied  by  a 
rit>er  at  is  southern  end^  und  that  tkis  effluent  feeds  the  Niassa  lake^ 
and  through  tl,  of  course^  the  Shire),  Ja,  die  Adresse  des  Präsiden- 
ten der  Londoner  Geographischen  Geseüschaft  spricht  sogar  die  Ver- 
muthung  aus,  dafs  jenes  Hochland  Kardgue  einen  Theil  seines  Was- 
sers auch  nach  Westen  dem  Congo  zusende  (with  sotne  wcUer  they  [the 
mountains}  may  possibly  send  contributions  to  the  Congo  in  the  toest). 
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Wie  imbefitimmt  auch  noch  das  ganse  Hdhenverhfiltiiifs  jener  Eqaar 
torial-Zone  Afrika's  ist,  jedenfalls  überzeugten  sich  die  Reisenden 
in  klarer  Weise  und  spricht  schon  dieser  allgemeine  Bericht  auf  das 
Bestimmteste  aas,  dafsvon  einer  znsammenh&ngenden  Equato- 
rialen  Bergkette  keine  Spar  sei  (that  the  hypothetical  chain  of 
mountoms  —  traversing  the  eguatorial  region$  of  Africa  from  easi  to 
ip^l  —  have  no  such  ränge),  dais  es  im  Gegentheil  ganz  abge- 
sonderte Berg-  oder  Hügelgruppen  seien  (a  separate  düster  or  gr^up 
of  hiUs),  Ich  habe  also  mit  vollem  Rechte  die  von  Da  Chailla 
in  die  Afrikanische  Geographie  wieder  eingeschwärzte 
Equatorialkette  als  eine  Unwahrheit- bei  Seite  geschoben. 

Gewifs  ist  es  wanderbar,  dafs,  wie  Cooley  gegen  Erapf  s  und  Reb- 
mann*s  Angaben  and  Hypothesen  geltend  machte  '),  jene  Schneekappen 
(wenigstens  die  nördlichere,  Kenia),  wenn  auch  in  noch  so  geringem 
Maafse,  dazu  beitragen  sollte,  Egypten  zu  befruchten,  während  die 
umliegende  Landschaft  an  verbältnifsmäfsiger  Dürre  leidet;  aber  doch 
ist  es,  wunderbar  wie  es  scheint,  eine  Wahrheit.  Das  Eigenthümllchste 
dabei  ist  aber,  dafs  das  von  hier  aus  nach  Westen  gespeiste  Seebecken 
Ukerewe  nur  durch  eine  höchst  unbedeutende  Wasserscheide  verhindert 
wird,  nach  Süden  abzufliefsen  und  so,  da  im  Osten  die,  im  Rubeho-Pafs 
doch  noch  immer  zu  5697  engl.  Fufs  ansteigende,  Grenzmauer  der,  von 
Charles  Beke,  Admiral  Smyth  und  Sir  Roderick  Murchison  erkannten, 
Binnen- Afrikanischen  (relativen)  Einsenkung,  der  Küste  parallel,  sich  vor- 
lagert, die  ungeheure  Strecke  von  fast  34  Breitengraden  nordwärts  durch- 
fliefst  und  so  dem  klassischen  Binnenmeere  der  alten  Welt,  anstatt  dem 
Indischen  Ocean,  sein  Wasser  zufuhren  maus.  Im  Süden  nämlich  ist 
nach  den  Daten  der  früheren  Reise  der  höchste,  schon  östlich  vom  Me- 
ridian des  Sees  gelegene ,  Punkt  (Jwe  la  Mhoa)  zu  4467  Fufs  ange- 
geben und  Ukuno,  der  sonst  höchste  Punkt  auf  der  Strafse  von  dem, 
in  nur  3490  Fufs  Höhe  gelegenen  Kazeh,  nach  dem  See  zu  erreicht  nur 
3940  Fufs.  Wir  haben  hier  also  eine  Wasserscheide  von  kaom  400  F., 
ja  von  nicht  200  F.  wenn  der  See,  wie  früher  angegeben,  3750  F.  hoch 
liegt. 

Diefs  scheinen  mir  die  wichtigsten  Züge  der  natürlichen  Beschaf- 
fenheit des  so  ungemein  interessanten  Landes  zu  sein,  so  weit  das 
Material  vorliegt;  von  genauer  mathematischer  Position,  besonders  mit 
Bezug  auf  die  zwischen  Knoblecher's  astronomischer  Beobachtung  und 


*)  Cooley,  ^IwMr  Africa  laid  opm*^j  London  1862,  p.  162  „What  can  be  more 
paradoxieal  and  ahiurd  than  to  mppo$e  that  snows  ort  piled  on  motMiatna  not  above 
160  milu  from  the  Jndian  Ocean  in  order  to  fertiliae  Egypt,  200S  mUe$  ojf^  toMle 
the  covntry  around  these  snowa  pines  with  comparative  droughtt** 
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der  der  £g3rpti8ohen  Expedition  om  fast  4Lfingengrade  scbwan-* 
kende  Lage  von  Qt>ndokoro  und  somit  des  ganzen  oberen  Niüaa- 
fes,  können  wir  noch  nicht  sprechen,  da  die  gemachten  Langen  und 
Breiten  erst  von  Mr.  Airey,  dem  Royal  Astronomer  in  Greenwich  be- 
rechnet werden. 

Wir  gehen  also  jetit  dazu  fiber,  ein  Wort  von  den  Bewohnern 
der  nun  dermafsen  ausgeschlossenen  Gegend  zu  sagen,  obgleich  hier, 
eben  in  Folge  der  oben  erwähnten  Lücke  der  nach  London  eingesand- 
ten Tagebücher  der  Reisenden,  das  mitgetheilte  Material  ganz  beson- 
ders spiirlich  ist  Ich  werde  mich  delshalb  auch  hier  ganz  kurz  fassen. 

Schon  die  auf  der  ersten  Reise  angestellten  soi^ältigen  Erkundi- 
gungen (Joum.  Roy.  Geögr.  Soc.  XXIX.  p.  296)  hatten  ergeben,  dafs 
selbst  noch  die  in  Uganda  vorherrschende  Sprache  zum  grofsen  Zweige 
der  Süd -Afrikanischen  Sprachfamilie  gehöre,  die  sich  also  bis  zum 
Equator  erstrecke.  Diese  Angabe  wird  nun  in  dem  vorläufigen  Bericht 
dieser  neuen  Reise  theiiweise  bestätigt  ' ).  Daneben  aber  wird  ein  ande- 
res Faktum,  welches  jene  erste  Thatsache  gewaltig  einschränkt  und  das 
sich  schon  ans  den,  dem  Bericht  der  ersten  Reise  hinzugefügten,  Er- 
kundigungen stillschweigend  ergab,  hier  ausdrücklich  und  auf  das  Be- 
stimmteste behauptet  Wir  hören  nämlich,  dafs  die  herrschende  Rasse  in 
den  drei  Königreichen  Karigue,  Uganda  und  Unioro,  aber  vor  Allem  in 
den  beiden  ersten,  der  Gälä-Nation  angehört.  Gälä  oder  wie  der  Name 
gewöhnlich  geschrieben  wird,  Galla,  ist  ein  diesem  weitausgebreiteten 
Stamm  von  seinen  Nachbarn,  den  Abessiniem,  oder  den  Amhära,  ge- 
gebener Name  „die  Schweifenden,  die  Nomaden^;  sie  selbst  nennen 
sich  gewöhnlich  Orma  vom  Sing,  oromo,  ein  Name,  der  nach  Tutschek') 
freilich  eine  mehr  religiöse  als  politische  Bedeutung  hat  -^  hier  aber  in 
diesen  Landschaften  am  Uker^we  figuriren  sie  unter  dem  Namen  Wa- 
hnma.  Diese  Gilä,  Orma  oder  Wa-hüma  nun,  besonders  in  Earague 
leben  nach  alter  Sitte  ihres  Stammes  meist  von  Fleisch  und  Milch,  wozu 
der  bedeutende  Viehstand  des  Landes  sie  befähigt,  wie  denn  auch  zahl- 
reiche Yiehheerden  den  Hauptreichthum  ihrer  Fürsten  ausmachen;  dabei 
UDterscfaeiden  sie  sich  durch  ihren  ganzen  anthropologischen  Charakter 
von  der  eigentlichen  und  unterworfenen  Bevölkerung  des  Landes.  Sie 
sind  also  hier  als  Eroberer  eingedrungen.    Es  fragt  sich  nun^  woher  sie 


')  North  of  Unyoro  the  South  African  family  of  languages  which  had  been 
universal  thw  far,  suddmly  ceased  to  be  wedy  and  the  northem  dialects  took  ita 
place.  Hitherto  Speke  had  had  no  trouble  about  Interpreters,  for  one  Single  language 
was  imderstood  more  or  less  by  persans  in  every  kingdom  he  passed  through, 

')  Lexicon  der  Galla- Sprache,  München  1844,  S.  24  „oromo  der  Name,  den 
uch  aUe  GaUa  anderen  Kationen  gegenüber  beUegen  und  der  sich  auf  ihre  religiö- 
sen YerhttltnisBe  bezieht**. 
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gekommen  sind.  Speke,  der  während  seines  mehr  als  einj&hrigen  Anfent* 
haltes  unter  diesen  Stämmen  die  beste  Gelegenheit  hatte,  riel  traditio- 
nelles Material  über  sie  zu  sammeln,  ist  geneigt,  anzunehmen,  dafs 
sie  von  N.  oder  NO.  über  den  Nil  herüber  aus  Abessinien  gekommen 
seien  * ).  Diese  Meinung  aber  ist  uDZweifelhaft  irrig  und  führe  ich  fol- 
gende Gründe  an,  die  auf  das  Bestimmteste  darznthnn  scheinen,  dafs 
diese  Gallastamme  nicht  von  N.  oder  NO.,  sondern  vielmehr  von  O.  und 
SO.  gekommen  sind,^eben  aus  dem  um  die  hohen  Schneekuppen  des 
Kenia  und  Kilimandjäro  umher  gelagerten  Gebirgslande,  wo  wir  noch 
jetzt  die  echten  kriegerischen  Gälästämme  der  Wakuäfi  und  Masai  fin- 
den. Denn,  dafs  diese  Stämme  hier  nicht  eingewandert,  sondern  alt- 
einheimisch  sind,  ergiebt  sich  unwiderleglich  aus  ihrer  reli^ösen  Ver- 
ehrung wenigstens  des  ersteren  jener  beiden  Berge,  des  Kenia,  der 
überhaupt  der  bedeutendere  zu  sein  scheint,  zu  dem  sie  noch  immer 
Wallfahrten  machen  und  dem  sie  Opfer  bringen.  Und  ganz  in  dersel- 
ben Weise  waltet  in  den  Sagen  der  von  Beke  auf  seiner  Abessini- 
schen  Reise  besuchten  entfernteren  Gälä- Stämme  im  N.,  die  die  genaue 
Tradition  jener  Urheimath  vergessen  haben,  der  Tuluwalal  vor,  d.  h. 
„der  (hochgefeierte,  aber  in  seiner  genauen  Lage)  unbekannte  Berg^, 
an  den  sich  ihre  frommen  Erinnerungen  anlehnen.  Ganz  in  derselben 
Beziehung  ist  es  von  der  allergröfsten  Bedeutung,  dafs  diese  Stämme 
den  Anwohnern  des  oberen  Nils,  besonders  den  Kuenda,  unter  dem 
Namen  Fa-dohgo  allgemein  bekannt  sind  und  so  den  Europäischen 
Reisenden  in  jenen  Gegenden  genannt  wurden;  fa-dongo  aber  heifst 
„der    Bergbewohner^    von    dem    Gälä -Worte    dohgo,    doehgo^ 

')  When  delayed  in  the  Interior  Captain  Spehe  ocovpied  hU  leiswe  hourt  hy 
tpriting  a  history  of  the  Wahwna,  othertoUe  Gallas  or  AbyMinicmSj  particulary  to 
reference  to  the  portion  of  that  nation  that  crossed  the  NilCj  and  founded  the 
large  hingdom  KiUaja\T\  which  is  botmded  on  the  south  hy  the  Lake  Victoria  Nyanza, 
and  the  River  Kitangule  Kagera;  on  the  east  by  the  Nile;  and  on  the  north  by  the 
amall  river-lahe  Luta  Nzige,  and  on  the  west  by  the  IHngdoms  of  ütumbi  and  Wkoke,  — 
Selbst  Krapf,  der  doch  die  Galla  in  Abessinien  so  gut  wie  an  der  equatorialen  Ostküste 
Afrika's  studirt  und  ihnen  ganz  ungewöhnliche  Aufmerksamkeit  gewidmet  hatte,  war 
fem  davon,  so  ohne  Weiteres  einen  Ursprung  aus  Abessinien  anzunehmen.  So  sagt 
er  in  der  Einleitung  zu  seinem  Vocabulary  of  six  East-African  Languages  (1860) 
p.  IX  „Hence  the  Author  came  to  the  conclfuion,  that  the  worda  must  be  of  true 
Galla  extracUon,  consequently  that  the  Galla'  influenced  the  Amharic^  and 
not  vice  verta,  Of  course  in  the  immediate  ericinity  ofAbesainia  the  Amharic  had 
an  influence  on  the  Galla  y  but  this  inüuence  could  not  extend  to  the  region  of  the 
Dana  Galla»  As  to  the  original  seat  of  the  Galla^  the  Author  nupends  his  judgement 
tmtil  the  countries  between  Nigritia,  Abessinia,  üniamesi  and  the  eourcea  of  the  white 
River  shall  have  been  laid  open  by  the  personal  research  of  the  Europeans,  Der 
Wahrheit  aber  ganz  nahe  kun  schon  der  um  Ost -Afrika  so  hochverdiente  Charles 
Beke  im  Jahre  1860  in  seinen  vortrefflichen  „Bemerkungen  über  den  Ursprung  und 
die  Ureinwohner  der  Gallas **,  bei  Berghaus,  Physikalischer  Atlas  (Jahrbuch  1866)  I. 
S.  14  ff. 
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doinyo  ^der  Berg^.  Es  wfiren  danach  diese  Wa-hüma,  Orroa  oder 
Gili,  deren  Erober  an  gszüge  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  das  ganze 
Centrale  Afrika  von  8.  bis  N.  und  von  O.  bis  W.  auf  das  Tiefste  er- 
schütterten and  die  gewaltigsten  Völkerwanderungen,  Staaten  am  star- 
zongen  and  Neugrfindungen  hervorriefen,  eben  jener,  jetzt  sich  er- 
schließenden, Gebirgslandschaft  entsprangen.  Ganz  natQrlich  ist  es,  dafs 
diese  Eroberer  oder  Raabhorden  unter  dem  Namen  Djagga  den  Euro- 
päern an  den  Küsten,  besonders  den  Portugiesen,  bekannt  wurden. 
Djagga  ist  noch  heut  zu  Tage  der  Name  des  um  das  Alpenhorn  des 
Kilimandjaro  umher  gelagerten  Gebirgslandes,  wo  allerdings  jetzt  nach 
den  mir  von  Herrn  von  der  Decken  ganz  kürzlich  eingesandten  Sprach- 
proben des  Ki- djagga,  ein  dem  Gälä  meist  fremder  Dialekt  gespro- 
chen wird.  Eine  solche  Erscheinung  erklärt  sich  aber  ganz  von  selbst, 
indem  an  die  Stelle  der  durch  eben  jene  Revolution  ausgewanderten 
Stfimme  neue,  früher  hier  nicht  angesessene,  einrückten;  auch  haben 
sich  die  Gilä  an  vielen  Orten  mit  anderen  St&mmen  vermischt.  Be- 
trachten wir  Alles  cosaromen,  so  ist  Nichts  wahrscheinlicher,  als  dafs 
eben  eine  ungeheure  vulkanische  Erschütterung  dieser  Ge- 
gend, wovon  sie  die  deutlichsten  Spuren  an  sich  tr&gt,  jene 
grofsartige  Völker-Revolution  zur  Folge  gehabt  hat. 

Darch  diese  mehr  als  wahrscheinliche  Annahme,  deren  ausfuhrlichere 
Motivirung  wir  uns  vorbehalten,  erkl&ren  sich  auch  eine  Menge  ande- 
rer Erscheinungen,  die  sonst  rathselhaft  bleiben  würden.  Wir  finden 
nftmlich,  dafs  um  eben  jene  Zeit,  ais  diese  Djagga  südlich  vom  Equa- 
tor  das  gewaltige  Reich  Uniamezi  fast  zertrümmerten  und  sich  erobernd 
und  verheerend  eines  Theils  nach  W.,  anderer  Seits  nach  N.  ergossen  '), 
im  Norden  ein  bis  dahin  fast  fremder  Stamm,  die  Fun^  oder  Fung,  vom 
Süden  her  hereinbrachen  und  auch  hier  in  den  Gegenden  des  Weifsen  und 
Blauen  Nils  gewaltige  Umwälzungen  hervorriefen,  worüber  uns  noch 
neuerdings  wieder  Herr  Dr.  Hartmann  so  schöne  Aufklärung  verschafft 
hat.  Wir  finden  aber  ferner,  dafs  zu  eben  jener  Zeit,  oder  sehr  bald  dar- 
auf, auch  im  SO.  vom  Tsädbecken  ein  ganz  neues  Königreich,  Bagirmi, 
von  einem  aus  SO.  eingewanderten  Stamm  gegründet  wurde  und  ich  habe 


')  Siehe  die  wichtigen  und  höchst  merkwürdigen  Stellen  Pigafetta's  nach  Ed. 
Lopez  bei  Parchas,  Pilgrims  1.  YII  eh.  4  §  6  p.  1016  „Their  habitation  or  dwelling 
ia  dbout  tkt  firtt  (von  der  Westküste  aus)  Iahe  of  tke  River  Nilna,  in  the 
Pnwinee  of  the  Empire  of  Momemugi  und  p.  1026  fftheae  Agaga  dwell  at  the  be- 
ginning  of  the  River  Nilua  {tohere  it  runneth  Northwarda  out  of  the 
Laie)  and  then  Weatwarda  aU  orer  the  banMs  ofthe  Said  JfUu09 
eveu  fo  the  second^  UUce  (Luta  Nzigef).  Dies  ist  also  das  weifse  (hell- 
farbig^) Yalk  des  innersten  Binnenlandes  jener  Gegend,  von  dem  Herr  W.  F.  Da- 
niell  an  der  Westküste  unter  6*  6.  Br.  bestimmte  und  höchst  interessante  Nachricht 
erhielt,    Beighaus,  1.  c.  S.  19. 


Speke's  Entdeckung  des  Ausflusses  des  einen  Nilarmes  aus  dem  Uker^e.     447 

in  der  80  eben  ausgegebenen  zweiten  Abtheilung  der  Einleitung  zu 
meinen  Central -Afrikanischen  Vokabularien  (S.  CCLXXXVI)  klar  be- 
wiesen, dafs  die  Sprache  dieses  Volkes,  das  Bagrimma,  die  innigste  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Dor  hat,  der  Sprache  eines  am  Westlichen  Nilarm 
etwa  zwischen  5  und  7*^  N.  Br.  wohnenden  Stammes,  während  auch 
zwischen  ihm  und  dem  benachbarten  Mäba,  der  herrschenden  Sprache 
von  Wadäi,  auf  der  einen,  und  dem  Denka  und  anderen  verwandten 
Sprachen  am  Weifseu  Nil  auf  der  anderen  Seite  viele  Berührungspunkte 
sich  zeigen.  Diese  Sprachen  aber  wiederum,  die  mit  dem  Fnngi  zu  Einer 
und  derselben  Familie  zu  gehören  scheinen,  zeigen  einige  sehr  auffal- 
lende Berührungspunkte  mit  dem  Gälä.  So  haben  wir  eine  fast  ganz 
entsprechende  Form  für  das  Zahlwort  „ein^  im  Gälä  ioko.  Für  tok  und 
Mäba  teke^  Logone  tekü;  dann  ein  und  dasselbe  Wort  «f>^«an  for  „vier^, 
sowohl  im  Irloigob,  der  Sprache  der  Masai,  als  im  Bari  und  Denka; 
^Stem**,  ein  höchst  wichtiges  Wort  bei  diesen,  ursprunglich  allgemein 
im  Gestirndienst  befangenen,  Völkern  heifst  kir  oder  ^tr  im  Irloigob 
(mit  Anfügung  des  Artikels  sing,  or/-o-^tr,  pl.  «/-(J-^tr)  wie  im 
Denka;  Häuptling  heifst  bai  im  Gälä,  beng  im  Denka,  Nanglan  und 
anderen  benachbarten  Sprachen,  bahga  im  Bagrimma.  Der  Stier 
ist,  wie  bei  den  Gälä,  so  auch  bei  den  Mäba  und  Denka  Sinnbild  aller 
Männlichkeit  und  vertritt  das  Eigenschaftswort  „männlich^  im  Zusatz 
zu  jedwedem  Begriff  von  Mensch  oder  Thier.  —  Erwähnen  mufs  ich 
hier  auch  noch  zum  Schlnfs,  in  voller  Best&tigung  dieser  Ansicht,  dafs 
auf  vielen  Karten  des  16ten  und  der  folgenden  Jahrhunderte  die  Fun^ 
eben  an  der  Westseite  jenes  Quell -Sees  des  Weifsen  Nils  erscheinen, 
wo  jetzt  jene  eingedrungenen  Wa-hüma«  Stämme  wohnen. 
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Miscellen. 

Newfoundland. 

Newfoandland  ist  derjenige  Theil  Amerika's,  welcher  Europa  am  Nächsten 
gelegen  ist,  indem  die  Entfernung  von  der  Hauptstadt  St.  Johns  bis  Valentia  in 
Irland  nur  1656  Miles  beträgt,  dieselbe  demnach  für  die  Legung  des  untermeeri- 
schen  Telegraphen  zur  Verbindung  beider  Erdtheile  vorzugsweise  ins  Auge  gefafst 
wurde.  Ueber  die  natürliche  Beschaffenheit  dieser  Insel  hat  Moses  H.  Perley, 
Piäsident  der  Natural- History- Society  von  New  Brunswick  im  „JÄ€  Canadian 
Naturalist  and  Geoloffist'*,  Vol.  VII,  No.  5,  Oct.  1862  eine  Arbeit  veröffentlicht, 
welche  wir  hier  anssagsweise  wiedergeben  wollen. 

Die  Insel  Newfoandland  liegt  an  der  Nordseite  der  Einfahrt  in  den  Golf  von 
St.  Lawrence,  welcher  sie  von  Canada  scheidet  Ihre  Sudwestspitze,  Cape  Ray, 
nähert  sich  Cape  Breton;  gegen  Norden  und  Nordosten  liegen  die  Kästen  von 
Labrador,  jenseit  der  Straits  of  Belleisle;  die  Ostküste  bespült  der  nordatlan- 
tische Ocean. 

Die  Gestalt  ist  ungefähr  dreiseitig,  jedoch  ohne  Regelmäfsigkeit ,  da  zahl- 
reiche Baien,  Häfen  und  andere  Einschnitte  vorhanden  sind.  In  geraden  Linien 
mag  der  Umfang  nicht  viel  weniger,  als  1000  Miles  betragen.  Die  gröfste  Breite, 
zwischen  Cape  Ray  und  Cape  Bonavista,  beträgt  etwa  300  Miles,  die  gröfste 
Länge  von  Cape  Race  nach  Quirpen  am  nordöstlichen  Ende,  ungefähr  419  Miles 
auf  einer  durch  die  Mitte  der  Insel  gehenden  krummen  Linie.  Den  Flächen- 
gehalt schätzt  man  auf  36000  Quadratmiles. 

Von  der  See  ans  hat  Newfoundland  ein  wildes  und  rauhes  Ansehen.  Vom 
Innern  ist  sehr  wenig  bekannt,  da  es  nur  erst  theilweise  durchforscht  ist.  Solche 
Partien,  welche  von  urtheilsfähigen  Beobachtern  gesehen  sind,  werden  als  reich 
mit  Wasserflächen  bedeckt  geschildert  Seen,  Sümpfe,  Felsen  und  Gestrüpp  bilden 
die  wesentlichsten  Theile  der  Gegend. 

Der  vorherrschende  Typus  ist  der  eines  rauhen,  meist  kahlen  Landes.  Hügel 
und  Thäler  wechseln  mit  einander;  erstere  aber  erheben  sich  selten  zu  Felsen, 
letztere  breiten  sich  selten  zu  Ebenen  aus.  Das  Ansehen  der  Hügel  ist  sehr 
verschieden.  Bald  bilden  sie  lange,  abgeflachte  Reihen;  gelegentlich  werden  sie 
gerundet  und  stehen  vereinzelt,  scharfe  Piks  mit  steilen  Abhängen.  Die  Thäler 
erscheinen  zuweilen  als  tiefe  Gebirgschlünde  und  wilde  Schluchten,  an  andern 
Orten  als  Einsenkungen  mit  flachgeneigten  Seiten,  während  in  der  Sohle  stets 
ein  Wasserlauf  vorhanden  ist 

Die  Seeklippen  von  Newfoundland  —  zumal  an  der  Küste  zwischen  St.  John's 
und  Cape  Race,  von  da  westwärts  zwischen  Cape  Race  und  Cape  Ray,  sowie  von 
hier  nördlich  längs  der  Westküste  und  Bonne  Bay  —  sind  fast  überall  steil  und 
haben  tiefes  Wasser  an  ihrem  Fusse. 

Lose  Blöcke  jeder  Grösse  sind  über  das  ganze  Land  verstreut.  Sie  ver- 
mehren die  allgemeine  Rauhheit  des  Ansehens. 

Drei  verschiedene  Arten  von  Pflanzenwuchs  bilden  drei  verschiedene  Districte, 
welchen  die  Einwohner  die  Bezeichnung  Wälder,  Marschen  und  Wüsten  f  Woodsy 
MarsheSf  Barrens)  geben. 


Newfonndland.  449 

Di«  Wälder  finden  sich  im  Allgemeinen  an  den  Seiten  der  Hfigel  oder  an  den 
Abhängen  der  Thäler,  wo  immer  fiir  das  Uebermafs  des  Wassers  natürlicher 
Abflufs  vorhanden  ist.  Daher  trifft  man  die  Forsten,  wenn  sie  so  genannt  wer- 
den können,  am  häufigten  and  die  Baome  am  gröfsten  in  der  Nähe  der  See- 
küste, der  Seen  und  Flüsse,  wenn  Boden  nnd  andere  Umstände  günstig  sind. 

Newfonndland  ist  häufig  als  ein  dicht  bewaldetes  Land  beschrieben  worden,  ist 
ein  solches  in  der  That  aber  nicht  Die  Bäume  bestehen  zumeist  aus  Schwarztan- 
nen (Spruce,  Abies  nigra),  Weifstannen  (White  fir,  Ahiea  alba),  gelben  Birken  (Be- 
tula  excelsa),  weifsen  Birken  (Betula  populifoUa)  und  Lärche  (Hachnatack,  Larix 
amerieana).  Was  man  aber  in  Newfonndland  für  grofse  Bäume  ansieht  und  für 
grofse  Bauhölzer  ausgiebt,  würde  in  New  Brunswick  von  den  Zimmerlenten  ver- 
achtet werden.  An  der  Ostküste  giebt  es  nur  wenig  Holz  von  irgend  welchem 
Werthe,  nur  als  Brennholz  und  Material  für  Herstellung  von  Fischerböten  branchbar. 
Im  nördlichen  Theile  der  Insel  auf  der  Kalkformation  sollen  früher  ausgedehnte 
Forsten  gestanden  haben;  doch  haben  grofse  Brände  die  schönsten  Bäume  zer- 
stört, worauf  ein  Nachwuchs  geringerer  und  kleinerer  Arten  folgte. 

Der  grössere  Theil  der  Wälder  ist  von  kleinem  Wüchse,  meist  Tannen  von 
20  —  30  Fufs  Höhe  und  nicht  mehr  als  3  —  4  Zoll  Durchmesser.  Sie  stehen  im 
Allgemeinen  so  dicht  bei  einander,  dafs  ihre  Zweige  von  oben  bis  unten  sich  in 
einander  verschlingen«  Die  ungeheure  Menge  abgestorbener  Bäume,  verfaulter 
Stümpfe  und  Aeste,  in  neuerer  Zeit  umgefallener  Stämme,  zusammen  mit  dem 
jungen  Aufschusse  und  verworrenem  Gestrüppe  bilden  häufig  ein  fast  undurch- 
dringliches Dickicht.  Die  Bäume  sind  oft  mit  grauen  und  weifsen  Flechten  und 
Moosen  überkleidet,  während  grüne,  weiche  Moose  den  Boden  bedecken  und  die 
verwachsenen  Wurzeln  der  noch  stehenden  Stänmie,  die  zackigen  Stümpfe  der 
gefallenen  Bäume,  die  scharfen  Kanten  und  meist  schlüpfrigen  Flächen  der 
Steinblöcken  mit  den  Löchern  und  Gruben  dazwischen  verhüllen.  Jeder  Schritt 
in  diesen  Wäldern  ist  mit  äufserster  Vorsicht  zu  thun,  fordert  stete  Wachsam- 
keit, um  das  Fallen  zu  vermeiden;  ja,  man  hat  Mühe,  nur  Platz  zum  Stehen  zu 
finden.  Um  vorwärts  zu  kommen,  mufs  man  klettern,  kriechen,  springen  u.  s.  w. 
Jeden  Augenblick  ist  man  genöthigt,  die  Richtung  des  Weges  zu  ändern,  um 
solche  Stellen  aufzufinden,  durch  welche  man  sich  mit  Gewalt  ein  laugsames 
Fortkommen  erringt  Während  der  Hitze  des  Sommers,  was  wenigstens  in  New- 
fonndland Sommer  heifst,  schliefst  der  gedrängte  Stand  der  niedrigen,  verküm- 
merten Stämme  jeden  frischen  Luftzug  aus,  während  dieselben  doch  an  ihrer 
Spitze  nicht  hinlänglich  dicht  belaubt  sind,  um  die  heifsen  Strahlen  der  Sonne  abzu- 
halten. Diese  erhitzte  Atmosphäre  wird  überdies  noch  unleidlicher  durch  den 
starken  Geruch  nach  Terpenthin,  welcher  aus  allen  Poren  der  Nadelhölzer  her- 
vordringt. 

Umschlossen  von  diesen  Wäldern  liegen,  sich  ausbreitend  über  die  Thäler 
und  niedrigen  Laadstrecken,  grofse,  offene  Gefilde,  welche  mit  dem  Namen 
ytfnarahea'*  bezeichnet  werden. 

Dieselben  sind  indessen,  vi(ihl  zu  verstehen,  nicht  immer  nur  tief  gelegenes 
oder  nur  ganz  flaches  Land,  sie  erheben  sich  vielmehr  häufig  beträchtlich  über 
den  Meeresspiegel  und  zeigen  eine  wellenförmig  gebrochene  Oberfiäche. 

Sie  werden  von  einer  mehrere  Fufs  starken  Moosdecke  bekleidet  Diese  ist 
Z«it9cbr.  f.  aUg.  Brdk.  Neati  Folge.  Bd.  XIY.  29 
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grün,  weich,  Bchwaminig,  von  Gräsern  und  Siunpiipflanzen  durchwachBen.  Die 
Oberfläche  ist  uneben,  abwechsehid  löcherig  und  hügelig,  indem  diese  Erhebungen 
häufig  mit  kursem,  trocknem,  krausem  Moose  bewachsen  sind.  Die  verschiedenen 
Farben  der  Moose  geben  diesen  Marschen  ein  eigenthümlich  reiches  Ansehen, 
zumal  aus  einiger  Entfernung,  besonders  wenn  an  den  Seiten  der  Erhebungen  noch 
Baumgruppen  verstreut  stehen.  Ein  des  Landes  Unkundiger  könnte  danach  leicht 
glauben,  dasselbe  sei  für  den  Anbau  ganz  besonders  geeignet,  was  aber  in  der 
That  durchaus  nicht  der  Fall  ist 

Lang  anhaltende  Trockenheit  oder  harter  Frost  ausgenommen,  sind  diese 
Marschen  stets  feucht  und  zwar  in  so  hohem  Grade,  dafs  sie  nicht  im  Stande 
sind,  das  Gewicht  eines  darüber  schreiten  wollenden  Menschen  zu  tragen.  Ein 
Gang  von  drei  bis  vier  Miles  Länge  über  eine  solche  Newfoundlandmarsch ,  wo. 
bei  man  mit  jedem  Schritte  bis  an  die  Knöchel  oder  wohl  gar  knietief  in  das 
Moos  einsinkt,  ist  ein  höchst  ermüdendes  Unternehmen  und  ganz  besonders 
mühselig  für  den,  welcher  aufserdem  eine  Last  auf  den  Schultern  zu  tragen  hat. 

Die  Moosdecke  wirkt  wie  ein  grofser  Schwamm.  Beim  Schmelzen  des 
Schnees  im  Frühjahre  sättigt  sie  sich  vollständig  mit  Wasser,  welches  sie  lange 
zurückhält,  und  welches  sich  bei  jedem  Regenfalle  wieder  ergänzt. 

Ueberall  in  Newfonndland  sieht  man  zahlreiche  Wasserlachen,  und  man 
kann  kaum  nach  irgend  einer  Seite  hin  eine  einzige  Meile  gehen,  ohne  auf 
Wasserflächen  zu  stofsen,  welche  sich  zuweilen  sogar  seeartig  erweitem,  in  den 
niedriger  gelegenen  Theilen  des  Landes  trifft  man  auch  überall  kleine,  träge 
Brüche  und  andere  Wasserläufe. 

Die  feuchte  Beschaffenheit  der  Marschen  rührt  allein  von  der  wasserhal- 
tenden Kraft  der  Moose  her,  indem  der  Untergrund  eigentlich  hinlängliche  Nei- 
gung besitzt,  so  dafs  das  Wasser  abfliefsen  könnte.  Entfernt  man  diese  moosige 
Oberschale,  so  finden  sich  durunter  entweder  trockene,  runde  Greschiebe  oder 
kahles  Gestein. 

Die  „bcarreru"  sind  ausgedehnte  Districte  auf  den  Höhen  der  Hügel  und 
anderer  hochgelegenen  Strecken.  Sie  sind  zum  Theil  mit  dünnem,  struppigem 
Pflanzenwuchse,  meist  beerentragenden  Pflanzen  und  zwerghaften  Gebüschen 
besetzt.  Häufig  trifit  man  kahle  Stellen  mit  vielem  GreröUe  oder  zerbröckelten 
Felsmassen  völlig  ohne  einen  pflanzenbringenden  Boden.  Nur  mit  Hülfe  dieser 
yyb€trrens"  ist  es  möglich,  gröfsere  Strecken  des  Innern  zu  durchwandern  und  zu 
erforschen.  Wenngleich  häufig  gebrochen,  rauh  und  steilkluftig,  bieten  sie  doch 
einen  angenehmen  Weg,  nachdem  man  durch  die  schweren  Marschen  oder  durch 
die  dicht  verwachsenen,  langweiligen  Wälder  hat  ziehen  müssen. 

Zuweilen  findet  man  an  den  tiefem  Stellen  der  „barrens",  oder  da,  wo  sonst 
die  Verwitterung  des  Gesteins  etwas  Pflanzenboden  hat  entstehen  lassen,  einige 
verkrüppelte  Lärchenbänme.  Diese  verhütteten  Bäume  heifsen  in  Newfonndland 
zusammenhockende  Büsche  (tucking  bushes);  sie  wachsen  nur  etwa  brusthoch 
mit  senkrecht  vom  Stamme  abstehenden  Zweigen,  alle  dicht  verworren,  mit 
flachen  Spitzen  von  gleicher  Höhe,  als  wenn  sie  abgehauen  wären.  Diese  Büsche 
sind  so  steif,  dafs  man  an  manchen  Orten  fast  auf  ihnen  hinschreiten  kann,  und 
dafs  es  eine  ungemeine  Mühe  macht,  sich  durch  sie  hindurchzudrängen. 

Die  drei  genannten  Arten  von  Ländereien  erscheinen  nirgends  jede  für  sich 
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in  gröfserer  Aoshreitang,  Bondern   wechseln  mit  einander  stets  im  Laufe  einer 
Tagereise  ab. 

Den  hervorstechendsten  Zag  der  Bodenbildung  Newfoundlands  giebt  die 
aufserordentliche,  kaum  glaubliche  Fülle  von  Seen  jeder  Gröfse,  welche  aber  alle 
ohne  Unterschied  ^^ponds"  genannt  werden.  Sie  finden  sich  sogar  an  höher  ge- 
legenen Stellen,  selbst  in  den  Einsenkungen  auf  dem  Rücken  der  Bergzüge  und 
auf  den  Spitzen  der  höchsten  Hügel.  Ihre  Gröfse  wechselt  von  Lachen  von 
50  Yards  im  Durchmesser  bis  zu  Seen  von  30  Miles  Länge  und  4  —  5  Miles 
Breite.  Die  Zahl  derer,  welche  mehr  als  ein  Paar  Miles  Ausdehnung  besitzen, 
mnfs  mehrere  Hunderte  betragen;  die  kleineren  sind  wirklich  nicht  zu  zählen. 
Man  schätzt  den  von  Wasser  bedeckten  Theil  Newfoundlands  auf  voll  ein  Drittel 
der  Insel,  und  dürfte  dies  wohl  eher  noch  zu  wenig  sein. 

Schiffbare  Flüsse  zählt  man  hingegen  in  bei  weitem  geringerer  Menge,  wohl 
in  Folge  der  gebrochenen  Beschaffenheit  der  Oberfläche  mit  steilen  Hügeln  und 
tiefen  Schluchten,  während  es  an  kleinen,  brausenden  Bächen  eine  Ueberfülle  giebt. 
Jeder  See  oder  jede  kleine  Reihe  von  Sümpfen  steht  durch  ein  eigenes  Thal  in 
Verbindung  mit  der  See.  Diese  Thäler  hinunter  senden  sie  ihren  Ueberflufs  an 
Wasser,  aber  nur  in  der  Weise,  dafs  sie  Brüche  bilden.  Die  allgemeine  Schmal- 
heit dieser  Brüche  und  die  gröfse  Anzahl  der  Wasseransammlungen  erklären  sich 
aus  der  Kleinheit  der  einzelnen  Abflufssysteme  und  der  mächtigen  Moosdecke. 
Von  jedem  grofsen  Zuwachse  an  Feuchtigkeit  verschluckt  letztere  den  Haupttheil, 
während  das  Uebrige  in  die  Lachen,  Sümpfe,  Seen  u.  s.  w.  fällt  und  dieselben 
bis  zum  Rande  füllt,  welche  dann  erst  sich  allmälig  in  die  Brüche  entleeren, 
Gröfse,  periodische  Fluthen,  welche  die  Betten  der  Bäche  und  Flüsse  weiter  aus- 
tiefen können,  treten  nicht  ein,  da  eine  Unzahl  einzelner  kleiner  Abläufe  in  die 
See  ausmünden.  Diese  Abläufe  besitzen*  nicht  die  Kraft,  die  Dämme,  durch 
welche  sie  getrennt  sind,  zu  durchbrechen  und  ihre  Wasser  zu  vereinigen. 
Wenn  die  j,ponds"  bei  trocknem  Wetter  abnehmen,  erhalten  sie  ans  den  Mar- 
schen, wie  aus  Vorrathsbehältern,  neuen  Zuwachs,  und  so  können  einzelne,  trotz 
ihrer  ganz  beträchtlichen  Tiefe,  selbst  in  der  dürrsten  Zeit  voll  Wasser  bleiben. 
Nur  bei  den  gröfsten  und  anhaltendsten  Dürren  beginnen  selbst  die  Marschen 
trocken  zu  werden,  und  sinkt  dann  der  Spiegel  der  „ponds"  unter  seinen  ge- 
wöhnlichen Stand.      ' 

Da  der  Unterschied  in  der  geographischen  Breite  des  nördlichen  und  des 
südlichen  Endes  der  Insel  fast  fünf  Grad  beträgt,  so  zeigt  der  Winter  eine  sehr 
ungleiche  Strenge  und  Dauer.  Das  Klima  von  Conception  Bay  an  der  Südküste 
und  von  der  Hauptstadt  St.  John's,  öslüich  davon,  mag  ungefähr  das  mittlere  für 
die  ganze  Insel  darstellen.  Die  Witterung  ist  daselbst,  obwohl  streng,  doch 
weniger  als  im  Unteren  Canada,  und  während  des  Winters  erhält  die  Atmosphäre 
durch  den  ausserordentlichen  Glanz  der  Nordlichter  und  durch  das  helle  Licht 
des  Mondes  und  der  Sterne  eine  seltene  und  eigenthümliche  Schönheit.  Die 
Ostkäste  ist  bei  Weitem  feuchter  als  die  Westküste,  eine  Folge  der  dichten 
Nebel,  welche  von  der  Grand  Bank  herübertreiben;  sie  ist  auch  heftigen  Wind- 
stöfsen  und  Stürmen  mehr  ausgesetzt  An  der  Westküste  von  Cape  Ray  nord- 
wärts und  im  Innern  ist  die  Atmosphäre  gewöhnlich  klar,  und  das  Klima  ist 
nahezu  dasselbe,  wie  in  dem  Districte  von  Gasp^  in  Untercanada. 

29* 
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Nach  den  Untersuchungen  Juke's,  welcher  zuerst  das  Land  in  dieser  Be- 
siehnng  erforschte,  zerfällt  die  Insel  geologisch  in  zwei  Abtheilungen,  getrennt 
durch  eine  Linie  von  Cape  Ray  an  der  südwestlichen  Ecke  der  Insel  nach 
Qnirpon,  nahezu  durch  die  Mitte  derselben.  Südwestlich  dieser  Linie  läfst  die 
Natur  des  Bodens  wenig  Hoffnung  für  Auffindung  mineralischer  Schätze,  wogegen 
nördlich  und  östlich  davon  das  Land  aus  Gesteinen  jüngeren  Alters  mit  einer 
ausgedehnten  Kohlenformation  und  verschiedenen  Anzeichen  anderer  Mineralien 
besteht 

Die  geschichteten  Felsarten  Newfoundlands  bestehen  aus  den  rothen  Schichten 
der  Kohlenformation,  magnesiahaltigem  Kalke,  Schiefern,  Gneifs  und  Glimmer- 
schiefer. Von  massigen  Gesteinen  finden  sich:  Trappe,  Grünsteine,  Serpentine, 
Hypersthenite,  Porphyre,  Syenite  und  Somnite.  Das  Streichen  der  Schichten  wech- 
selt für  die  ganze  Insel  selten  von  N.  N.  O.  nach  S.  S.  W.  Daher  ist  diese  Rich- 
tung auch  für  alle  hervortretende  Eigenthümlichkeiten  des  Landes  mafsgebend. 
Ihr  folgen  nicht  nur  die  Hügelketten,'  sondern  auch  die  hauptsächlichsten  Seen; 
alle  tiefen  Baien  und  die  zahlreichen  Thäler  verlaufen  in  dieser  Richtung. 

Die  Kohlenformation  scheint  von  gleichem  Alter  zu  sein  mit  denen  im  west- 
lichem Europa,  Nova  Scotia,  Cape  Breton  und  New  Brunswick.  An  der  West- 
küste Newfoundlands  erscheint  die  Kohlenformation  der  letztgenannten  Länder 
wieder. 

Die  Provinz  Avalon  ist  von  Newfoundland  fast  völlig  durch  die  Baien  von 
Placentia  und  Trinity  getrennt,  so  dafs  nur  eine  drei  bis  vier  Miles  breite  Land- 
enge übrig  ist.     Zwei  Haupthügelketten  bilden  regelmäfsige  Wasserscheiden. 

Die  mineralischen  Reichthümer  Newfoundlands  bestehen  in  Steinkohlen  unter 
einer  Fläche  von  ungefähr  20  bis  30  Miles  Länge,  bei  10  Miles  Breite.  Bei 
Cadroy  hat  man  reiche  Gypslager  gefunden,  am  Flusse  Humber  ausgezeichneten, 
weifsen  Marmor,  in  verschiedenen  Districten  Kupfererze,  bei  La  Manche  in 
Placentia  Bay  eine  grofse  Bleierzlagerstätte. 

Eine  Hauptnahrungsquelle  für  die  Einwohner  bilden  die  Fischereien,  welche 
ihnen  ein  bedeutendes  Handelsmittel  gewähren.  S — g. 


Brief  des  K.  Preufs.  Geschäftsträgers  für  die  Plata-Staaten, 
Herrn  v.  Gülich,  an  die  ßedaction. 

Montevideo,   den  13.  Januar  1868. 

Ganz  abgesehen  von  dem  grofsen  wissenschaftlichen  und  historischen  Inter- 
esse, welches  das  ehemalige  Jesuitenreich,  die  sogenannten  heute  zu  Brasilien, 
Paraguay  und  Ar^ntina  gehörenden  Missionen,  besitzt,  bietet  dasselbe  auch  ein 
hohes  praktisches  Interesse.  Bei  einer  fortschreitenden  Kultur  Südamerika's  wer- 
den sie  eine  ganz  vorwiegende  Bedeutung  unter  allen  Landstrichen  dieses  Erd* 
theiles  gewinnen.  Wenn  irgend  ein  Landstrich  berufen  ist,  ein  Zielpunkt  nord- 
europäischer Einwanderung  zu  werden,  so  sind  es  die  Missionen,  einst  so  bevöl- 
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kert,  jetzt  aber  ganz  entvölkert.  Ich  habe  nach  abgeschlossenem  Vertrage  mit 
Paraguay  die  Rückreise  von  Asnncion  nach  Montevideo  auf  dem  Landwege  nnd 
za  Pferde  gemacht,  um  die  Missionen  ans  eigener  Erfahrung  kennen  zu  lernen, 
namentlich  aber  auch  deshalb,  um  unseren  sehr  zahlreich  an  der  Plata-Mündung 
wohnenden  deutschen  Landsleuten,  von  denen  meines  Wissens  kein  einziger  in 

'  den  Paraguayischen  Missionen  gewesen  ist,  zuverlässige  Auskunft  über  diese  noch 

eben  so  unexplotirten  als  explotirbaren  Länder  eintretenden  Falles  gewähren  zu 
können.  Sie  zu  Pferde  durchreisend,  niedergedrückt  von  einem  Sumpffieber,  wel- 
ches ich  mir  in  den  za  passirenden  Sümpfen  geholt  hatte,  bin  ich  erstaunt  ge- 
wesen, über  die  anfserordentliche  Fruchtbarkeit  und  Anmuth  der  Gegend,  wie 
des  Klima's  der  Missionen,  und  wenn  mich  mein  körperliches  Leiden  oft  zu  Bo- 

j  den  zog,  so  hat  mich  doch  immer  jener  Gredanke  mit  Heiterkeit  erfüllt,  wie  dort 
noch  Raum  ist  zu  glücklichem  Dasein  für  Millionen  von  Menschen Zu- 
gleich mache  ich  Sie  hierdurch  auf  das  aufmerksam,  was  Martin  de  Moussy  in 
seinem  zu  erwartenden  III.  Bande  über  die  Missionen  mittheilen  wird,  femer  auf 
eine  Arbeit  über  die  Geschichte  des  Missionenreiches,  mit  welcher  der  Argentiner 
Dr.  Manuel  R.  Garcia,  jetzt  in  Florenz  lebend,  um  dort  vorhandene  höchst 
interessante  nnd  ganz  neue  Quellendokumente  über  das  ehemalige  Jesuitenreich 
zu  benutzen,  gegenwärtig  beschäftigt  ist. 


Kurze  Notiz  über  die  Ruinen  der  phönicischen  Stadt 

Amrit. 

Nur  zwei  Punkte  giebt  es  auf  der  syrischen  Küste,  welche  gröfsere  Massen 
phönicischer  Monumente  aufzuweisen  haben.  Dies  sind  das  fünf  Stunden  von 
Sür  (Tyrus)  gelegene  Onm-el-Awamid,  und  Amrit,  zwei  Stunden  südlich 
von  Tortosa  (Antaradus).  Letzterer  Ort  ist  unstreitig  der  an  Ruinen  reichste. 
Dieselben  waren  bereits  durch  Pococke  bekannt  gemacht,  und  wurden  von  Ger- 
hard in  seiner  Arbeit  „über  die  Kunst  der  Phönicier"  in  den  Abhandlungen  der 
Berliner  Akad.  der  Wissensch.  1846  diese  allerdings  höchst  mangelhaften  und 
unvollständigen  Zeichnungen  benutzt.  Diese,  sowie  die  übrigen  auf  der  syrischen 
Küste  gelegenen  phönicischen  Denkmäler  gründlich  zu  durchforschen,  bot  die 
zum  Schutz  der  Christen  nach  Syrien  geschickte  französische  Expedition  die 
beste  Gelegenheit.  Zu  Amrit  liefs  Herr  Renan,  während  zweier  Monate, 
durch  die  ihm  vom  General  Beaufort  zur  Disposition  gesteUte  Arbeiter -Com- 
pagnie  die  umfassendsten  Ausgrabungen  anstellen.  —  Amrit  ist  ohne  Zweifel  das 
alte  Marathus,  welches  ursprünglich  zum  Weichbilde  der  Inselstadt  Aradus  (Arvad 
der  Genesis,  heute  Ruad)  gehörte.  Von  der  kleinen  Insel  Aradus  breitete  sich 
die  Bevölkerung  längs  der  gegenüber  liegenden  Küste  in  einer  Reihe  von  An- 
siedelungen aus,  deren  nördlicher  Punkt  zur  Römerzeit  die  Stadt  Antaradus  bil- 
dete, während  die  südlicheren  Ansiedelungen  bereits  in  einer  früheren  Periode 
den  Namen  Marathus  erhielten.  Zur  Zeit  der  Seleuciden  fand  eine  vollständige 
Trennung  zwischen  Aradus  und  Marathus  statt.    Die  Monumente  von  Amrit  (Ma- 


454  Aliscellen: 

rathus)  bieten  nun  eine  anffiillende  Analogie  mit  dbanen  auf  der  Insel  dar,  nur 
dafs  die  an  letzterem  Orte  vorhandenen  bei  weitem  weniger  erhalten  sind,  da 
die  Insel  stets  bewohnt  gewesen  ist,  während  Amrit  auf  zwei  Lieues  in  der  Runde 
unbewohnt  ist  Nur  in  dem  Namen  des  das  Ruinenfeld  durchfliefsenden  Baches, 
Nähr -Amrit,  hat  sich  der  alte  Ortsname  erhalten. 

Die  topographischen  Verhältnisse  dieser  Gegend  werden  in  dem  Bericht  fol- 
gendermafsen  geschildert:  Hat  man  die  südlich  von  Tortosa  sich  ausdehnende 
Ebene  durchschnitten,  so  trifft  man  auf  eine  parallel  der  Küste  laufende  Hügel- 
kette; dieselbe  ist  von  der  Küste  durch  eine  etwa  f  Meilen  breite  Ebene  und 
durch  Sanddünen  getrennt  Die  Hügehreihe,  durchschnittlich  150 — IQO  Fnfs  hoch, 
endet  etwa  2^  Meile  südlich  von  Tortosa  in  einer  mit  Buschwerk  besetzten  Höhe, 
el-hisch  Amrit  genannt  Hier  liegt  auf  der  Anhöhe  das  Dorf  El-Hammäm. 
Die  zwischen  den  Hügeln  und  der  Küste  sich  ausdehnende  Ebene  ist  nur  stel- 
lenweis mit  einei  dünnen  Schicht  fruchtbarer  Erde  bedeckt,  meistentheils  aber 
trifft  man  nur  nackten  Felsboden.  Zwei  grofse,  von  zahlreichen  an  dem  Fufse 
der  Hügelkette  hervorbrechenden  «Q^^Uei^  genährte  Bäche  durchfliefsen  die  Ebene 
von  Osten  nach  Westen,  der  Nähr- Amrit  im  Norden  und  der  Nähr  el-Kubble 
(Südflufs)  im  Süden.  Beide  Bäche  sind  etwa  i  Meile  von  einander  entfernt;  letz- 
terer wird  etwa  450  Fufs  von  der  Küste  durch  hohe  Dünen  in  seinem  Laufe  auf- 
gehalten und  wendet  sich,  wahrscheinlich  in  einem  schon  in  alten  Zeiten  künst- 
lich gegrabenen  Bette,  von  seiner  ursprünglichen  Richtung  rechtwinklig  ab  und 
verbindet  sich  mit  ersterem  Bache  nicht  weit  von  seiner  Mündung;  hier  bildet 
er  mit  anderen  Quellen  einen  mit  üppiger  Vegetation  besetzten  Sumpf.  An  den 
Ufern  beider  Bäche,  besonders  aber  am  Nähr -Amrit  breiten  sich  die  Ruinen  des 
alten  Amrit  aus.  Die  Stadt  lag  theils  in  der  Ebene,  theils  auf  den  Felsen,  und 
mehrere  der  bedeutendsten  Monumente  sind  aus  diesen  Felsen  ausgehauen.  Wie 
überall  in  Syrien  hat  auch  hier  das  Abholzen  der  Waldungen  die  Vegetation  er- 
tödtet.  Heftige  Regen  haben  die  Erddecke  von  den  Felsen  weggeschwemmt,  die 
Quellen  sind  zum  grofsen  Theil  versiegt,  andere,  zu  unbedeutend,  um  die  Dünen 
durchbrechen  zu  können,  werden  vom  Erdreich  eingesogen;  kurz,  das  einst  so 
blühende  Land  ist  zu  einer  sterilen,  ungesunden  Gegend  geworden.  Auf  einer 
Entfernung  von  3  Lieues  trifft  man  keine  menschliche  Wohnung;  die  Bauern, 
welche  hierher  im  Winter  und  Frühjahr  zur  Bestellung  des  wenigen  fruchtbaren 
Bodens  kommen,  vermeiden  es,  hier  zu  übernachten;  nur  Büffelheerden,  geführt 
von  Hirten  mit  bleichen  und  aufgedunsenen  Gesichtern  sind  die  einzigen  leben- 
den Geschöpfe,  welche  man  hier  nach  Sonnenuntergang  antrifft.  Die  Khans, 
welche  früher  auf  der  Strafse  zwischen  Tortosa  und  Tripolis  bestanden,  stehen 
jetzt  verlassen  da,  und  der  Reisende,  der  diese  Strafse  zu  verfolgen  gezwungen 
ist,  mufs  während  der  Nacht  vor  den  Ausdünstungen  der  Sumpfniederungen  oder 
den  Anfällen  der  räuberischen  Ansarier  stets  auf  seiner  Hut  sein.  Das  Ruinen- 
feld von  Amrit  bietet  mithin  dieselben  klimatischen  Erscheinungen  dar  wie  die 
Gegend  von  Paestnm. 

Was  die  Monumente  betrifft,  so  würde  eine  genaue  archäologische  Beschrei- 
bung derselben,  wie  Renan  dieselbe  in  der  „Revue  germanique  et  fran^aise*', 
T.  XXV,  S.  5  ff.  geliefert  hat,  hier  zu  weit  führen.  Wir  wollen  deshalb  der  haupt- 
sächlichsten hier  nur  mit  wenigen  Worten  gedenken.     Das   bedeutendste  ist  das 
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bereits  in  früheren  Zeiten  beschriebene  und  im  Munde  des  Volkes  als  el-maabed, 
der  Tempel,  bezeichnete  Bauwerk.  Dasselbe  besteht  aus  einem  viereckigen  von 
drei  Seiten  durch  Felsmauem  eingeschlossenen  Hof  von  144  Fufs  Breite  und 
165  Fufs  Länge.  Die  vierte,  dem  Thale  zugekehrte  offene  Seite  war  wahrschein- 
Uch  früher  gleichfalls  durch  eine  Wand  geschlossen.  In  der  Mitte  des  Hofes  er- 
hebt sich  ein  aus  dem  lebendigen  Felsen  gehauener  Würfel  von  etwa  15  Fufs 
im  Quadrat,  welcher  einer  gleichfalls  von  drei  Seiten  geschlossenen,  1 5  Fufs  hohen 
Cella  als  Basis  dient,  die  durch  einen  grofsen  Stein  bedeckt  ist.  Dieser  Tempel 
ist  unstreitig  der  bedeutendste  Ueberrest  semitischer  Tempelbaukunst;  wir  haben 
hier  den  heiligen  Tempelbezirk  mit  seinem  Tabernakel  oder  der  Theba  in  der 
Mitte,  welche  bestimmt  war,  die  Nationalheiligthümer  in  sich  aufzunehmen.  — 
Dieses  Monument  ist  bereits  von  mehreren  Reisenden  beschrieben  und  seine  einst- 
malige Bestimmung  gedeutet  worden.  Aufserdem  hat  Herr  Renan  zwei  andere  klei- 
nere, der  eben  erwähnten  ganz  ähnliche  Cella's  auf  dem  Ruinenfelde  bei  der  Quelle 
Ain  ei-HayAt  (Schlangenquelle),  welche  von  dichtem  Gebüsch  überwuchert  wa- 
ren, entdeckt. 

Femer  beschreibt  Herr  Renan  die  bereits  bekannten,  auf  der  Höhe  eines 
Felsens  liegenden  Sepulcral- Monumente,  welche  vom  Volke  mit  dem  Namen  der 
Spindel -Säulen  (el-Äwämit  el-M^gh&zil)  bezeichnet  werden.  Renan  deutet 
dieselben  als  Grabpyramiden,  während  Gerhard's  Ansicht,  dafs  durch  die  konische 
Form  dieser  Säulen  das  phallische  Symbol  repräsentirt  werde,  wohl  die  allein 
richtige  sein  dürfte.  Aufser  diesen  beiden  bereits  bekannten  Mdgh&zil's  wurden 
noch  zwei  andere,  zum  Theil  freilich  sehr  zerstört,  aufgefunden,  unter  diesen 
Monumenten  befinden  sich  Grabkammem,  von  denen  etwa  zwanzig  durch  die 
Franzosen  aufgedeckt  worden  sind;  die  in  gleicher  Höhe  liegenden  sind  durch 
Thüren,  die  über  einander  liegenden  durch  Scha(^hte  mit  einander  verbunden  und 
gleichen  im  Wesenüiehen  den  von  Beul^  in  den  Ruinen  von  Carthago  entdeck- 
ten. —  Aufserdem  wird  ein  Sepulcral  -  Denkmal  von  bedeutendem  Umfange,  der 
Schneckenthum  {Burdj  eUbezzdk)  genannt,  ausführlich  beschrieben;  dasselbe  ist 
aus  sechs  Schichten  regelmäfsig  behauener  Quadern  von  verschiedener  Dicke  ohne 
Mörtel  aufgeführt  und  hat  in  seinem  Innern  zwei  über  einander  liegende  Räume, 
welche  gegenwärtig  den  läuberischen  Ansariem  als  Zufluchtsstätte  dienen.  Zahl- 
reiche, am  Boden  liegende  Steinquadern  lassen  vermuthen,  dafs  sich  auf  der 
Plattform  des  Gebäudes  eine  Pyramide  von  etwa  28  Fufs  erhoben  habe.  —  Ge- 
genüber dem  obenerwähnten  Maabed  befindet  sich  ein  Stadium,  dessen  Sitzstufen 
theils  in  den  Felsen  gehauen,  theils  durch  Untermauemng  hergestellt  sind ;  gegen 
Osten  schlofs  das  Stadium  mit  einem  kreisrunden  Amphitheater  ab.  Rings- 
herum findet  sich  der  Boden  mit  mannigfachen  Resten  von  Bauwerken  bedeckt, 
welche  darauf  schliefsen  lassen,  dafs  hier  die  zahlreichen ,  von  den  alten  Schrift- 
stellern erwähnten  Heiligthnmer  des  alten  Amrit  gelegen  haben.  —  Es  steht  zu  er- 
warten, dafs  die  demnächstige  Publication  der  zahlreichen  Aufnahmen,  welche  von 
den  Franzosen  an  Ort  und  Stelle  gemacht  worden  sind  und  in  vielen  Punkten 
die  älteren  Zeichnungen  verbessern  dürften,  wesentlich  zur  Anschauung  dieser 
interessanten  Ruinen  beitragen  wird.  — r. 
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Die  warmen  Quellen  des  Oesterreichischen  Kaiserstaates. 

Als  einen  der  bedeutendsten  Beiträge  znr  balneologischen  Topographie  dür- 
fen wir  wohl  dfts  im  vorigen  Jahre  vom  Freih.  A.  v.  Härdtl  herausgegebene 
Werk:  »Die  Heilquellen  und  Kurorte  de6  Oesterreichischen  Kaiserstaates  und 
Ober -Italiens,  mit  einem  Vorworte  von  J.  Oppolzer  und  C.Sigmund,  Wien  i 

1862,  Vm,  643  S.  gr.  8"  bezeichnen.  Es  kam  nicht  darauf  an,  eine  Zusam- 
menstellung der  vielbesuchten  und  in  ihren  chemischen  Analysen  und  Wirkungen  i 
bereits  bekannten  Heilquellen  zu  geben,  sondern  vielmehr  alle  diejenigen  Funkte 
zunächst  namhaft  zu  machen,  an  welchen  überhaupt  Mineralquellen  nachweisbar 
vorhanden  sind.  Unterstützt  durch  das  balneologische  Comit^  der  K.  K.  Gesell- 
schaft der  Aerzte  zu  Wien,  sowie  durch  die  ELaiserl.  Regierung  gelang  es  nach 
jahrelangen  Vorarbeiten,  ein  Verzeichnifs  von  2928  Heilquellen  und  Kurorten  im 
Gebiet  des  Kaiserreiches  zu  sammeln.  Die  Schwierigkeiten  bei  dieser  Sammlung 
lagen,  wie  der  Verfasser  angiebt,  vorzugsweise  darin,  dafs  bei  den  mehrfachen 
Namen  einer  grofsen  Anzahl  von  Ortschaften  in  den  landesüblichen  Sprachen 
(der  deutschen,  italienischen,  böhmischen,  ungarischen,  slawischen  etc.)  bisher 
viele  Verwechselungen  stattgefunden  haben,  so  z.  B.  die  Anfiihrung  eines  und 
desselben  Ortes  als  verschieden  unter  abweichenden,  theilweise  wieder  veralteten  : 
und  aufser  Gebranch  gekommenen  Benennungen.  Sämmtliche  geographischen  I 
Wörterbücher,  selbst  viele  Specialbeschreibungen  einzelner  Districte  erwiesen  sich 
hierbei  nicht  allein  als  unzureichend,  sondern  geradezu  als  fehlerhaft,  und  so  sind 
wir  dem  Verfasser  für  seine  Entwirrung  dieser  geographischen  Ortsbezeichnungen  , 
zu  besonderem  Dank  verpflichtet.  Sämmtliche  Ortsnamen  sind  alphabetisch  ge- 
ordnet, der  gebräuchUchste,  meistentheils  deutsche  Name,  ist  jedesmal  vorangestellt, 
darauf  folgen  die  Bezeichnungen  der  Localität  nach  den  verschiedenen  NationaU- 
täten,  sowie  die  weniger  gebräuchlichen  oder  veralteten  Namen.  Kurze  Notizen  i 
über  die  Lage  der  Ortschaft  nach  der  neuen  Oesterreichischen  Landeseintheilung, 
ihre  Entfernung  von  dem  nächsten  gröfseren  Orte,  die  Zahl  ihrer  Quellen,  ihre 
Wärmegrade  und  Beschaffenheit  vervollständigen  diese  Uebersicht.  Diesem  alpha-  j 
betischen  Verzeichnifs  reiht  sich  eine  vergleichende  Zusammenstellung  der  Heil- 
quellen nach  ihren  chemischen  Analysen,  eine  Würdigung  derselben  nach  ihrer  ' 
therapeutischen  Wirksamkeit,  endlich  eine  Uebersicht  ihrer  Vertheilung  nach  den 
einzelnen  Ländern  an.  —  Da  in  unserer  Zeitschrift  die  balneologische  Topogra- 
phie bis  jetzt  nur  geringe  Berücksichtigung  gefunden  hat,  so  hielten  wir  es  für 
geeignet,  aus  dem  in  diesem  Buche  gebotenen  reichhaltigen  Material  eine  Zu- 
sammenstellung deijenigen  Orte  zu  geben,  an  denen  sich  heifse,  warme  und  lane 
Quellen  von  68®  B.  bis  herab  zu  16^  B.  vorfinden.  Wir  bemerken  hierbei,  dafs 
mit  dem  Namen  «heifse  Quellen^  diejenigen  bezeichnet  werden,  deren  Tempera- 
tur die  Blutwärme  (27 — 29®  B.)  übersteigt,  während  Quellen  mit  einer  Tempe- 
ratur von  20  bis  gegen  30**  als  „warme",  von  15 — 20®  als  „laue**  bezeichnet 
zu  werden  pflegen. 


/ 
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Warme  Quellen  des  Oesterreichischen  Kaiserataates. 


Grade  nach 
R^aumur. 


Abano,  früher  Aqnae  Aponenses,  2^  Stunden  von  Padua  in  den 
Bnganeen.  Von  den  zahlreichen  Quellen,  welche  nach  dem  Berge 
Mont*  Irone  mit  dem  gemeinsamen  Tarnen  der  Acque  di  Mont* 
Irone  genannt  werden,  werden  besonders  drei  benntzt:  die  grofse 
68»,  die  mittlere  65%  die  kleine  20—30®.  —  Meereshöhe  31  Fufs; 
nächst  der  Quelle  St.  Stephan  in  Istrien  (19  Fufs)  die  niedrigste 

der  gemessenen  Thermen  Österreichs 

Hieran  schliefsen  sich  die  anderen  Enganeischen  Quellen:  Monte- 
Ortone,  i  Stunde  von  Abano,  mit  zwei  Quellen,  nehmlich:  Acqna 
di  Monte  Ortone  oder  di  Fonteghette  (50°),  und  Acqua  della 
yergine(21®).  —  San-Daniele  in  monte,  ^  Stunde  von  Abano 
(15— 16"»).  —  Val-Calaona,  1  Stunde  von  Este  (26®).  —  San- 
Bartolomeo;  Arquk;  vier  zu  der  2  Stunden  von  Monselice  ge- 
legenen Gemeinde  Battaglia  g^örige  Quellen,  nehmlich:  Santa - 
Elena,  auch  Santa- Elena-di-Battaglia  (55®);  Montegrotto 
(Mons - Aegrotomm)  (60®);  San-Pietro-Montagnon  (Monta^ 
gnone,  Montagnoa,  Montagnana)  (57 — 40®) 

Karlsbad  in  Böhmen.  1224  Fufs  über  dem  Meeresspiegel.  Spru- 
del (59®),  Hygyäenquelle  (59®),  Bemardsquelle  (53.5®),  Schlofs- 
brunnen  (40.4®),  Ferdinandsquelle  (37.6®),  Militär -Spitalsbrunnen 
(31®),  Neubrunnen  (46.6®),  Mühlbrunnen  (42®),  Felsenquelle 
(44®),  Theresien-  oder  Garten -Brunnen  (39.6"),  Kaiserbrunnen 
(38.5®),  Wiesenquelle  (29.3®);  die  anderen  Quellen  unter  17®    . 

Ofen  in  Ungarn:  Von  den  die  Stadt  halbkreisförmig  umschliefsen- 
den  Bergen  sind  besonders  der  Josefs-  und  der  Gerharts-  oder 
Blocksberg  bemerkenswerth ,  an  denen  namentlich  die  warmen 
Quellen  (Thermae  vel  ctquae  calidae  Budenses  superiores  et  infe- 
riores) entspringen,  und  zwar  an  ersterem  die  sogen,  obern  Bäder, 
an  letzterem  die  sogen,  untern  Bäder.  Von  Ofens  oberen  Bä- 
dern sind  die  heifsesten  der  Wasch-  oder  Kochbrunnen  (52®), 
der  Mühlbrunnen  (49®),  die  Gassenquelle  (48®).  Von  den  un- 
teren Bädern:  das  Raitzenbad  (33^38®),  Blockbad  (ung.  Sdros- 
fördö)  im  Mittel  (28—38®) 

Töplitz  (Töplitz-Pistyan,  auch  Klein -Pistyan,  meist  nur  Pistjan 
genannt)  in  Ungarn  an  der  Waag,  Ober-Neutraer  Oomitat,  428 
Fufs  über  dem  Meere 

Mehadia  in  Siebenbürgen,  203  Fufs  über  dem  Meere,  mit  14,  nach 
anderen  Angaben  mit  22  Quellen,  von  denen  15  am  rechten, 
7  am  linken  Ufer  des  Csemabaches 

Topuszkö  in  der  kroatischen  Militärgrenze,  Banaler  Generalat, 
schon  den  Römern  bekannt,  ein  kleines  Dorf  von  20  Häusern 

Toplice  in  Kroatien,  Com.  Varasdin,  1 7  Stunden  von  Varasdin, 


68-20 


68-15 


59-6 


62-22 

51-46 

50-17 
49-45 
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BliBcelien: 


Warme  QaeUen  des  Oesterreichischen  Kaiflentaates. 


Grade  nach 
R^anmnr. 


ungarisch  TopUka,  gewöhnlich  TöpKtz,  Töplitz-Varasdin.  892 
Fufs  aber  dem  Meere,  Ort  von  70  Häusern 

Toplice  oder  Töplits-Stubitza,  1  Stunde  von  Unter-Stubica 
in  Kroatien,  Agramer  Comitat 

Sklene-Teplicze  oder  Teplitz-GIashutten,  Barser  Comit., 
Bez.  Zsamovitz  in  Ungarn,  1042  Fufs  über  dem  Meere.     .     .     . 

Harkiny,  Dorf  in  Ungarn,  \  Stunde  von  Siklos,  Verw.  Oeden- 
burg,  Baranyaer  Comitat  Es  entspringen  hier  in  der  Nähe  des 
Berges  Harsany  mehr  als  10  Quellen,  die  aber  zum  Theil  in  den 
noch  vorhandenen  Sümpfen  ausbrechen  und  nur  bei  der  zeitwei- 
sen  Eintrocknung  der  letzteren  zu  sehen  sind.  Der  Boden  dieser 
Quellen  ist  Moorerde,  Flugsand  mit  Thonerde  und  Granitsand 
gemischt,  und  darunter  ein  aschgrauer  Mergel.  Die  Gebirge  ge- 
hören zur  Kalkstein -Formation.  Der  Schlamm  der  HauptqueUe 
45—47® 

Bajmdcz  (Bainitz,  Boinitz,  Bojnica,  Boinicz,  Baymocz,  Bajmöcz, 
Bajnaicze,  Bajnyicze,  Bodnicze),  Markt  in  Ungarn,  Verw.  Fress- 
burg, Unter -Neutraer  Comitat,  in  der  Nähe  des  obengenannten 
Töplitz-Pistyan ' 

Te plitz  (Töplitz,  Teplice)  in  Böhmen,  Kr.  Leitmeritz.  Männer- 
badqueUe  38.5®,  Weiberbadquelle  37.75^^38.0%  Frauenbadqaelle 
36.0"^— 37.0®,  Frauenzimmerbadqnelle  33.25^^35.5°,  Gartenquelle 
19.0®— 21.75®.  —  Dazu  gehörend  Schönau  32.6—26.0®      .     . 

Badgastein,  Wildbad-Gastein,  im  Salzbnrgischen,  mit  9  Quel- 
len. Haupt-,  Untere-,  Spitals-,  Graben wirths-  oder  Mitterwirths- 
Quelle  38.3®,  Fürsten-,  Schlofs-,  Prinzen-  oder  Straubinger-Quelle 
37.5®,  Doctorsquelle,  ursprünglich  mit  der  seither  versiegten  Fran- 
zensquelle, die  auch  als  Straubinger-Quelle  angeführt  wird,  ver- 
einigt, 36.0®,  Neue  Quelle  34.0®,  Wasserfall-  oder  Pferdebad- 
Quelle  28.5®,  Grabenbäcker-Quelle  29,2®,  Chirurgen-  oder  Schröpf- 
bad-Quelle 37.0®,  Fledermaunsquelle  28.0®,  Ferdinandsquelle 
33.0® 


47-45 

46.9 

46.6-16.0 


42-18 


40-31 


38.5-19.0 


38.3-28.0 


Bormio,  in  der  Lombardei,  3758  Fufs  über  dem  Meere.  Hierher 
gehören  das  Bagno  vecchio  oder  Bagno  di  San  Martino  oder 
Bagno  di  Castello,  1  Stunde  von  Bormio,  und  Bagno  nnovo 
4  Stunde  von  Bormio,  4121  Fufs  über  dem  Meere 

Lipik,  Lippik,  Dorf  in  Slavonien,  Pozegaer  Comitat,  mit  vier  jod- 
haltigen alcalischen  Quellen * 

Daruvar,  Markt  in  Slavonien,  Pozega'er  Comitat,  bei  den  Römern 
Thermae  Jasorvenses.  Mit  zahbreichen  aus  dem  Uebergangskalk 
entspringenden  Quellen 

Felixbad,  ungarisch  FeUxfördöj  weniger  gebräuchlich:  Felixbinya, 


38-26 
37.0-33.5 

37-31 


Die  warmen  Quellen  des  Oesterreichischen  Kaiserstftates.  459 


Warme  Quellen  des  Oesterreichischen  Kaiserstaates. 


Grade  nach 
Re'aumur. 


Fehliszbanya,  Bajaoiele,  in  Ungarn,  Bez.  Grofswardein,  Südbiha- 
rer  Comit,  2  Standen  von  Grofswardein 

Toplice,  weniger  gebiäuchlich  Töplitz,  TÖpIic,  Tophcza,  Toplicze, 
ein  Dorf  und  Karort  in  Kroatien,  Varasdiner  Comit,  Bez.  Kra- 
pina,  daher  anch  Toplice^Krapinske  genannt,  mit  drei  Qnellen  . 

Bad-Stnben,  ung.  Stuhnya- FUrdöy  slav.  Tepliexa ,  anch  Tharoczer 
oder  Krenmitzer  Bad  genannt,  in  Ungarn,  Arva-Thuroczer  Co- 
mitat,  mit  einer  grofsen  Anzahl  von  Quellen,  von  denen  aber  nnr 
6  benutzt  werden 

Domejara,  oder  Domejerra,  Dorf  im  Val- Policella,  in  Venezien, 
Delegat.  Verona 

Bischofs bad,  ung.  Szent-Läazlö-Fürdö,  Ladislansbad,  in  Ungarn, 
Bez.  Grofswardein,  Südbiharer  Comit.,  2  Stunden  von  Grofswar- 
dein, mit  über  25  Quellen,  von  denen  10—12  in  Gebrauch  sind 

Hofgast  ein,  im  Salzburgischen,  2|  Standen  von  dem  obengenann- 
ten Badgastein  entfernt,  2627  Fufs  über  dem  Meere,  am  FuHse 
des  Gamskahrkogels 

Klein-Erpenja,  ung.  KU  Erpenye,  slav.  Erpenja- Mala ,  Dorf  in 
Kroatien,  Varasdiner  Comit.,  mit  2  ganz  brachliegenden  Quellen. 

Teplitz,  ung.  Heviz,  slav.  TepHcz,  weniger  gebriiuchlich  Trencsiner 
oder  Trentschiner  Bad,  Dorf  in  Ungarn,  Trensctner  Comit  Die 
sehr  zahlreichen  Quellen  entspringen  aus  Kalkfelsen  und  sind  er- 
dige Säuerlinge 

Monfalcone,  Montefalcone ,  Falkenburg,  Stadt  im  Kreise  Görz, 
91  Fufs  über  dem  Meere 

Eisenbach,  ung.  Vihnye,  slav.  Wihnye,  weniger  gebräuchlich  Vich- 
nye,  Dorf  im  Barser  Comit  in  Ungarn,  905  Fufs  über  dem  Meere. 

Bad-Badjecz,  ung.  Bajecz-Färdö,  in -Ungarn,  Trensciner  Comit, 
3^  Stunde  von  Sillein 

San-Steffano,  Bagno  della  grotta  dl  San -Stefano,  inistrien,  Kreis 
Fisino 

Humzevo,  in  Kroatien,  Varasdiner  Comit,  mit  einer  nnbenutzten 
Quelle 

San-Ambrogio,  Dorf  in  Venezien,  Deleg.  Verona,  Bez.  San-Fie- 
tro-Incariano,  soll  eine  Quelle  haben  von  derselben  Beschaffen- 
heit wie  das  weiter  unten  anzuführende  Caldiero 

Valle-del-Masimo,  Dorfgemeinde  in  der  Lombardei,  Deleg.  Son- 
drio,  3000  Fufs  über  dem  Meere 

Sutinska,  bis  jetzt  noch  schwachbesnchter  Kurort  in  Kroatien, 
Varasdiner  Comit 

Tuff  er  (slav.  Laeko),  in  Steiermark,  Kreis  Marburg,  681  Fufs  über 
dem  Meere;    \  Stande   davon    das   Franz -Josefsbad  (Toplicena- 


36 
35-33 

35-31 
34 

34-27 

33-27 
32-30 


32.0-29.5 

32-29 

32-28 

32.0-26.6 

30.5-29.2 

30 

30 

30.0-27.5 

30-25 
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Miscellen : 


Warme  Quellen  des  OeBterreichischeu  Kaieerstaates. 


Grade  nach 
R^anmur. 


Laaken,  weniger  gebräuchlich  Romerbad  in  Täffer  (zum  Unter- 
schiede von  Römerbad  bei  Tüffer)  29®.  —  Drei  Standen  von 
Täffer,  am  anderen  Ufer  des  Savethales  liegt  das  Römerbad- 
Tnf fer  (Aqnae  Tiberiae),  735  Fnfs  über  dem  Meere  (29.5*)     . 

Lesce  (Lesche,  Leche»  Lecse),  Ort  in  Kroatien,  Agramer  Comit. 

TÖplits,  auch  Töplitz-NeustadU,  Dorf  in  Erain,  Kr.  Laibach  .     . 

Klein-Belicz,  ung.  Kis - B^licz,  Dorf  in  Ungarn ,  Verw.  Pressbarg, 
Unter -Neutraer  Comit.      .    ^. 

Unter-Vasza,  ung.  Also-  Vdczüy  roman.  Watza-de-sos,  Dorf  in  Sie- 
benbürgen, Kreis  Broos,  Bezirk  Grofs  •  Halmagy,  früher  in  gröfse- 
rem  Rufe,  neuerlich  vernachlässigt 

Baden  in  Nieder- Oesterreich,  Kr.  Wiener -Neustadt,  mit  9  Quel- 
len, 653  Fufs  über  dem  Meere.  —  Nahe  bei  Baden  das  Dorf 
Weikersdorf  mit  3  Quellen  von  28.1— 26.3«  ;  Sauerhof  27.6« 

Salzburg,  ung.  Vizakna,  roman.  Okna,  Markt  in  Siebenbürgen,  Kr. 
Hermannstadt,  mit  4  stark  jodhaltigen,  hochgradigen  Soolen  .     . 

Tö plitz,  auch  Töplitz-Neuhaus,  meist  Neuhaas  genannt,  in  Steier- 
mark, &.  Marburg,  Bes.  Cilli,  1060  Fufs  über  dem  Meere,  mit 
1  Hanptquelle  und  mehreren  kleineren  unbenutzten 

H^viz  in  Ungarn,  Zalaer  Comit.,  Bez.  Keszth^ly 

Smerdnch  (Toplice-Smerdeche)  in  Kroatien,  Varasdiner  Comit., 
Bez.  Klanjec 

Bad-Szliacs,  ung.  Szlidcs ,  in  Ungarn ,  Verw.  Pressburg ,  Sohler 
Comit 

Ferdö-Gydgy  in  Siebenbürgen,  Kr.  Karlsbnrg,  gehört  zu  Al- 
gydgy,  daher  die  QueUen  gewöhnlich  die  Aigydgyer  genannt  werden 

Erlau,  nng.Egerf  ÜKf,  Jager ^  in  Ungarn,  Verw.  Pesth,  Heveser 
Comit.,  mit  zahlreichen  Quellen,  von  denen  besonders  5  benutzt 
werden 

Mony&sza,  ong.  Monyahdza,  Dorf  in  Ungarn,  Verw.  Grofswardein, 
Arader  Comit 

Lucsky  Dorf  in  Ungarn,  Verw.  Pressburg,  Liptaaer  Comit.      .     . 

Tapolcza,  Pnszta  zu  GÖrömböly  in  Ungarn,  Verw.  Pesth,  Borso- 
der Comit.  gehörig 

Siklds  (Schiklosch,  Schoklosch,  Siklocz),  Markt  in  Ungarn,  Verw. 
Oedenburg,  Baranyaer  Comit 

Klapäth,  slav.  Koplatowce,  Dorf  in  Ungarn,  Verw.  Pressbnrg,  Un- 
ter-Neutraer  Comit 

Plankenstein,  slav.  Zöe/biw ,  Markt  in  Steiermark,  Kr.  Marburg, 
Bez.  Gonobitz 

Klein-Kalan,  ung.  Kis- Kaldn,  romtoi.  Kalanu-mik  oder  Lingure, 
wenig  gebräuchlich  Klein-Klandorf,Dorf  in  Siebenbürgen,  Kr.  Broos. 


29.5-29 

29 

29-27 

29-25 


29-16 

28.8-21.5 
28-23 

28 
26.4-22.0 

26-25 

25.8-8.9 

25.5-25.0 


25 

25 
25-21 

25-20 

24 

24 

24-22 

24-19 
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Warme  Quellen  des  Oesterreichischen  Kaiserstaates. 


Grade  nach 
R^aumur. 


Johannesbrunn,  auch  Johannesbad,   in  Böhmen,  Kr.  Jicin,  mit 

11  Quellen 

Gran,  ung.  Esztergofn,  slav.  Osztrikom,  in  Ungarn,   mit  salinischen 

Thermen  und  Bitterwasserbrunnen,  erstere  zu  23** 

Toplitza   in  Siebenbürgen,  Kr.  Udvarhely 

San-Pellegrino  in   der  Lombardei,   Deleg.  Bergamo.,   1550  Fufs 

über  dem  Meere,  mit  2  salinisch- eisenhaltigen  Jodquellen.     .     . 
Caldiero,  Dorf  in  Venezien,  Deleg.  Verona;  J  Stunde  davon,  am 

Berge  San-Mattia  das  Etablissement  der  alten  Junothermen  mit 

2  jodhaltigen  salinischen  Kochsalzquellen . 

Villacher  Bad,  |  Stunden  von  Villach,  in  Kämthen,   1336  Fufs 

über  dem  Meere 

Magyaräd,  slav.  Madarowce,   Dorf  in  Ungarn,  Verw.  Pressburg, 

Honter  Comit.,  375  Fufs  über  dem  Meere 

Dobelbad  (Doblbad,   Dobbelbad,   Doppelbad,   Tobelbad,    Topel- 

bad),  2  Stunden  von  Gratz,  in  Steiermark,  1018  Fufs   über  dem 

Meere 

Ullersdorf,  slav.  Losinj  Dorf  in  Mähren,   Kr.  Olmütz,  1200  Fufs 

über  dem  Meere 

Albettonc,  Dorf  in  Venezien,  Deleg.  Vicenza 

Töplitz-Altenburg,  Dorf  in  Krain,  Kr.  Laibach 

TÖplitz-Weifskirchen  (Töplitz-Zbraschau)  in  Mahren,  Ej:.  Neu- 

titschin.  Bez.  Weifskirchen,  430  Fufs  über  dem  Meere    .... 
Deutsch-Altenburg,    Dorf  in   Nieder -Oesterreich,    Kr.  Wiener 

Neustadt,  459  Fufs  über  dem  Meere 

Prodersdorf  an  der  Leitha,   \mg,  Lajtha-Porddny^  slav.  Uhersky- 

Prodersdorfy  Dorf  in  Ungarn,  Comit.  Oedenburg,  Bez.  Eisenstadt 
Weifsenbach,  slav.  Bela,  Dorf  in  Kämthen,  Kr.  Klagenfurt,  mit 

einer  jetzt  unbenutzten  Quelle 

Kamenä-Gorica,  Dorf  in  Kroatien,  Varasdiner  Comit.       .     .     . 

Tschat  es  ch,  slav.  Catek,  Dorf  in  Krain,  Kr.  Laibach 

Dios-Gjör,  Markt  in  Ungarn,  Verw.  Pesth,  Borsoder  Comit.  .  . 
Kir&lji,  Dorf  in  Ungarn,  Verw.  Kaschau,  Gömörer  Comit       .     . 

Ein  öd  oder  Einöde,  in  Steiermark,  Kr.  Brück 

Atya,  Dorf  in  Ungarn,    Verw.  Pesth,  Stuhlweifsenburger   Comit., 

nahe  am  Bakonyer  Gebirge 

VÖslan  (Fesselau,  Vöslan),  Dorf  1  Stunde  von  Baden  bei  Wien  . 
Sankt -Katharinabad  zu  Bach,  Dorf  in  Kärnthen,  Kr.  Klagenfurt 
Warmbad  bei  Topolschitz,  slav.  Topotsica^  Dorf  in  Steiermark, 

Kr.  Marburg 

Hinter-Dux,  Alpenweiler  in  Tirol,  Kr.  Innsbruck,   am  Fufse  der 

Stockalpe , 


23 

23 
23 

23 


23-22 
23-21 
23-16 

23-10 

23-10 

22 

22-20 

22-14 

21 

21-14 

20 

20 

20-18 

20-18 

20-17 

20-15 

20-15 

19.7 

19.7-17.5 

19 

19 
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Miscellen: 


Warme  Quellen  des  Oesterreichischen  Kaiserstaates. 


Grade  nach 
R^aumur. 


Tapolcza,  Dorf  in  Ungarn,  Verw.  Oedenbnrg,   Baranyaer  Comit. 

Ebed,  Dorf  in  Ungarn,  Verw.  Pressburg,  Comit.  Komom     .     .     . 

Spalato,  illyr.  Split,  in  Dalmatien;  in  der  Vorstadt  Borgo- Grande 
am  Fnfse  des  Berges  Mariana  eine  Schwefelquelle 

Käcs,  Dorf  in  Ungarn,  Verw.  Pesth,  Bcrsoder  Comit 

Fönte,  Dorf  in  Venezien,  Deleg.  Treviso,  Bez.  Asolo,  450  Fnfs 
über  dem  Meere 

Bori,  slav.  Brhlovcze,  Dorf  in  Ungarn,  Verw.  Pressburg,  Honther 
Comit.,  385  Fnfs  Meereshöhe 

Gyügy,  slav.  Dudince,  weniger  gebräuchlich  Gyögy,  Gyugyincze, 
Dudincze,  Dudinze,  Dorf  in  der  Nähe  des  voi^enannten  Ortes, 
237  Fnfs  über  dem  Meere 

Szäntd,  Aav.  Szantov,  Dorf  in  der  Nähe  des  vorgenannten  Ortes, 
385  Fnfs  über  dem  Meere 

Veldes  (Feldes),  slav.  Bledy  Kurort  in  Krain,  Kr.  Laibach  .     .     . 

Tata,  ung.  Totis,  Markt  in  Ungarn,  Verw.  Pesth,  Comit.  Gran  .     . 

Szalonna,  Dorf  in  Ungarn,  Verw.  Pesth,  Borsoder  Comit.,  Bez. 
Edeleny 

Szendrö,  Markt  ebendaselbst 

Gansdorf,  ung.  Ganöcz,  slav.  Ganovce,  Dorf  in  Ungarn,  Verw.  Ka- 
schau,  Zipser  Comit 

Sankt-Ivan,  ung.  Szent- Ivan,  alav.  Iwanowa,  Dorf  in  Ungarn, 
Verw.  Pressburg,  Liptauer  Comit 

Brenner,  Dorf  in  Tirol,  Kr.  Brixen,  am  Fufse  des  gleichnamigen 
Berges;  von  demselben  -J  Stunden  entfernt  das  Brennerbad 
oder  zum  Lehn  er  (Lener) 

Apätfalva,  Dorf  in  Ungarn,  Verw.  Pesth,  Borsoder  Comit.      .     . 

L^värt,  slav.  Levartovcze,  weniger  gebräuchlich  Lewart,  Levarth, 
Levard,  Dorf  in  Ungarn,  Verw.  Kaschau,  Gömörer  Comit.       .     . 

Ober-Rauschenbach,  ung.  Felsd - Ruszback,  slav.  Visno-Rusback, 
Dorf  in  Ungarn,  Verw.  Kaschau,  Zipser  Comit.,  mit  5  Quellen 
(incrustirende ,  erdige  Säuerlinge).  In  der  Nähe  sind  die  soge- 
nannten DunstHöhlen,  stinkende  oder  Giftlöcher:  tiefe  Aushöh- 
lungen an  den  Wänden  einer  kraterformigen  Vertiefung  eines 
Kalkhügds,  aus  denen  an  sonnigen  Tagen  periodisch  (zwischen 
9 — 11  nnd  3 — 5  Uhr)  unter  starkem  Geräusche  ein  grauweifscr, 
Thiere  und  Menschen  erstickender  Dnnst  emporsteigt,  angeblich 
von  Kohlenwasserstoff  oder  Kohlensäure  und  Hydrothiongas  ge- 
bildet  

Karasconfalva,  ung.  Kardsconfalu,  slav.  Kraszunow,  roman.  Krac- 
cunyesty,  Dorf  in  Ungarn,  Verw.  Kaschau,  Comit.  Marmaros,  Bez. 
Szigeth 


19 
19 

19 
19-17 

19-14 

19-13 

19-13 

19-10 

18.5-8.0 

18 

18 
18 

18 

18-17 


17-7 
17 

17 


17 


17 
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Warme  Quellen  des  Oesterreichisefaen  Kaiserstaates. 


Grade  nach 
B^aumur. 


Lobogd,  Kurort  in  Siebenbürgen,  Kr.  Udvarhelj,   2700  Fufs  über 

dem  Meere 

San  Zenone,  Dorf  in  Venezien,  Deleg.  Treviso,  Bez.  Asolo,  450 

Fufs  über  dem  Meere 

Neu-Sohl,    ung.  Besztercze-Bdnya,    slav.  Banszka-Bisztricza,    in 

Ungarn,  Verw.  Pressburg,  Sohler  Comit.     Unter  den  zahlreichen 

Schwefelsäuerlingen  werden  vorzüglich  7  benutzt 

Unter-Keked,  Dorf  in  Ungarn,  Verw.  Kaschau,  Bez.  Unter-Mislye. 
Grofs-Slatina,  ung.  Nagy - Szalatnyaj  slav.  Welka-Slatina,  Markt 

in  Ungarn,  Verw.  Pressburg,  Sohler  Comit 

Lumsor,  Puszta  in  Ungarn,  Verw.  Kaschau,  Ungher  Comit.,  2000 

Fufs  über  dem  Meere 

Bodaik,  slav.  Budek,  Markt  in  Ungarn,  Verw.  Pesth,  Stuhlweifsen- 

burger  Comit 

Balaton-Füred,  Markt  am  Plattensee,  Verw.  Oedenburg,  462  Fufs 

über  dem  Meere 


17 
17-14 

17-8 
17-8 

16.5 

16 

16-14 

lG-10 
-T-r. 


Weinbau   in  Californien. 

Nach  Hunt's  Merchant's  Magazine  1863,  p.  172,  betrug  im  J.  1862  die  Aus- 
fuhr an  Wein,  von  einheimischen  Trauben  gewonnen,  bereits  75,000  Gallonen, 
während  810,039  Gallonen  ausländischer  und  in  den  Weindistricten  der  Vereinig- 
ten Staaten  gewonnener  Weine  eingeführt  wurden.  Als  diejenigen  Districte  und 
Gegenden,  in  welchen  vorzugsweise  der  Weinbau  getrieben  wird,  werden  bezeichnet 

Los  Angelos  mit      ....     1,200,000  Weinstöcken 

Sonoma  Thal 1,138,800 

Anaheim 450,000 

San  Gabriel 150,000 

Cocomongo 160,000 

Green  Valley  im  County  Solano       1 35,000 

NapaThal       1,320,000 

Putah  Thal 150,000 

Cacha  Creek-Thal    ....  80,000 

Santa  Clara  County      .     .     .        800,000 

Sonora  und  Umgegend      .     .        150,000 

OroviUe 75,000 

—  r. 
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Neuere  Literatur. 

Reise  des  Freiherm  Adalbert  von  Barnim  durch  Nord-Ost- Afrika  in  den  Jah- 
ren 1859  und  1860,  beschrieben  von  seinem  Begleiter  Dr.  Robert  Hart- 
man n.  .  Mit  Abbildungen  und  Karten.  Berlin  (Georg  Reimer)  1863.  4. 
und,  Skizzen  nach  der  Natur  gemalt,  von  Denselben,  in  Queerfolio. 

Es  ist  sehr  erfreulich,  auf  einem  Gebiete  der  Reisebeschreibung,  die  in  letz-  . 
teren  Jahren  so  oft  in  die  Hände  von  Touristen  gefallen  ist,  die  sich  entweder 
wiederholen  und  abschreiben,  ohne  Neues  zu  bringen,  oder  nur  persönliche  Er- 
lebnisse erzählen,  einem  höchst  gediegenen  Werke  zu  begegnen,  das  ausschliefs- 
lich  aus  dem  Triebe  entstanden.  Tüchtiges  zu  leisten,  nach  dem  leitenden  Ge- 
danken ausgearbeitet  worden  ist,  die  sich  darstellenden  Erscheinungen  in  Natur  und 
Menschenleben  mit  Gründlichkeit  nach  allen  Seiten  zu  erforschen  und  in  voller 
Wahrheit  und  Lebendigkeit  zur  Anschauung  zu  bringen.  So  konnte  denn,  ob- 
gleich der  Weg  zum  gröfsten  Theil  ein  schon  vielfach  betretenes  Gebiet  berührte, 
das  Untere  und  Mittlere  Nilthal,  und  obgleich  er  nur  selten  ganz  neuen  Boden 
betrat  und,  wiewohl  die  Reise  bis  zur  tragischen  Unglücks -Epoche,  von  Tod  und 
Todesschlummer  auf  schrecklichem  Krankenlager,  kaum  8  Monate  umfafste,  und 
die  Folgezeit  nicht  allein  für  neue  Erwerbungen  und  Forschungen  ganz  verloren  i 

ging,  sondern  auch  Anlafs  wurde  zu  theil  weiser  Einbufse  des  schon  Erworbenen,  j 

trotz  dieser  ungünstigen  Umstände  bei  reichlich  vorhandenen  Mitteln  doch  viel 
Neues  geleistet  worden.  Gewifs  ist  es  selten,  dafs  sich  ein  Reisender  mit  so 
lebendigem  Eifer  in  seinen  Gegenstand  nach  allen  Seiten  einlebt,  wie  das  hier  ge- 
schehen ist  und  während  das  heutige  Volk  in  seinen  grofsen  lebendigen  Interessen 
so  völlig  in  sein  Recht  eintritt,  wird  ein  Jeder  damit  zufrieden  sein,  dafs  die  so 
schon  so  vielfach  und  in  erschöpfender  Weise  behandelte  archäologische  Seite 
hier  mehr  zurücktritt.  Allerdings  war  eine  solche  umfassende  und  übersichtliche 
Weise  der  Behandlung  auch  nur  eben  möglich  auf  einem  Gebiete,  wo  es  der  Vor- 
arbeiten so  viele  und  zum  Theil  recht  tüchtige  gab,  wo  es  also  besonders  galt, 
zu  ergänzen  und  zu  berichtigen  und  das  vereinzelt  Dargestellte  zu  combiniren  und 
in  lebendiger  Auffassung  und  organischem  Zusammenhang  dem  geistigen  und 
leiblichen  Auge  vorzuführen.  Aber  das  eben  ist  das  Lobenswerthe  an  dieser  Ar- 
beit, dafs  auf  diesem  schon  breitgetretenen  Felde  überall  nur  eigene  Ueberzeu- 
gung  und  Erfahrung  mafsgebend  gewesen  ist,  während  die  mannichfachsten  ein- 
gealterten Vorurtheile  nach  besserem  eigenen  Urtheil  bei  Seite  geschoben  werden. 
Das  Meiste  ist  nach  dieser  Seite  auf  dem  Felde  der  Zoologie  geleistet  worden,  wie 
denn  auch  der  Verfasser  auf  S.  268  bei  Gelegenheit  der  Bejüda- Steppe  sich 
folgenderranfsen  ausspricht:  „Aus  flüchtigeren  Reisen,  >vie  der  unsrigen,  vermag 
nur  gründliche,  langjährige  Beschäftigung  mit  der  Zoologie,  vermag  nur  eine 
durch  selbstständige  Beobachtung  und  eifriges  Studium  geübte  Kenntnifs  der 
geographischen  Verbreitung,  des  Baues  und  der  Sitten  der  Thiere,  namentlich 
für  die  Naturgeschichte  der  Säugethiere  einigen  (und  auch  dann  immer  nur  ge- 
ringen) Nutzen  zu  ziehen". 

Am  interessantesten  und  auch    am  reichsten  an  neuer  Ausbeute  ist  unzwei- 


Dr.  Bob,  Hartmann:  Beise  des  Freiheirn  Adi&ert  t.  Barnim.         46ö 

felhaft  die  südliohste  Strecke  der  Beise,  südlich  70X(  Böseres,  wo  unter  sehr  vat- 
sicheren  Verhältnissen  die  ftafserste  Grenee  der  Türkischen  Herrschaft  in  den 
Nilländem  erreicht  wurde  and  lieferte  hier  der  großartige  Urwald  Hoch  -  Sennar's 
besonders  anch  höchst  malerische  Gegenstände  für  das  Skizzenbuch,  die  von 
Herrn  Bellermann  mit  grofser  Kunst  ausgeführt  worden  sind.  Hier  nimmt  eben 
durch  das  namenlose  Unglück,  das  die  beiden  Beisenden  betraf,  der  Bericht  einen 
völlig  dramatischen  Charakter  an,  indem,  anstatt  erwarteter  menschlicher  Angriffs, 
das  Fieber  mit  verheerendster  Gewalt  über  sie  hereinbrach.  „Aber  der  Woled 
Hamr  erschien  nicht,  statt  seiner  schlich  sich  ein  weit  giinmiigerer,  nnTecsöha- 
licherer  Feind  nach  Famaka,  ein  Feind,  mit  welchem  menschlicher  Aberwitz  ver- 
geblich zu  ringen  sich  vermafs"*  (S.  611).  Es  ist  eben  neben  dem  wissenschaft- 
lichen Inhalt  der  melanchohsche  Beiz  des  Persönlichen  durch  den  nicht  genug 
au  beklagenden  Tod  des  jungen  hoffiaungsvollen  Barons,  was  dem  Werke  das 
wikrmste  Interesse  verleiht. 

So  sind  es  neben  der  Zoologie  und  Botanik  —  über  deren  Aiubeate  die 
von  Dr.  Schweinfurth  besonders  herausgegebene  Schrift  „pkmiae  quaedam  Niloticae 
quas  B'  ffarimcmn  colhgU*^  speciellen  Bericht  erstattet  —  überhaupt  auch  diie 
verschiedenen  iSeit^a  des  menschlichen  Daseins  vom  einfiMhsten  häuslichen  Leben 
bis  hixvauf  zu  den  verwickeltsten  Gliederungen  der  Biegierung  und  den  höchsten 
Grundsätzen  der  Sonographie  und  Anthropologie,  die  OeiU  im  menschUchsduMBr 
sten  Mitgefühl,  theils  in  vorurtheilsfreier  wissenschafilioher  Ergründnng  behandelt 
werden.  Jedoch  scheint  es  uns  fast,  als  wenn  der  Verfasser  auf  diesem  ver- 
wickelten Gebiete  nach  der  kurzen  Erfahrung,  die  ihm  hier  zu  Gebote  stand,  etwas 
zu  kühn  auftritt,  obgleich  der  besonders  vorangestellte  Hauptgesichtapunkt  in  Bezug 
anf  die  zahlreidien  Stämme  Nubieo'S}  Senn&r's  und  der  benachbarten  Länder  gewifs 
der  richitige  ist,  nämlich  die  Ansicht,  dafs  selbst  die  jetzt  arabisirteu  undambtscb  m- 
denden  .Stämme  einheimischer  Basse  und  nicht  eingewanderte  Stämme  seien.  Be- 
sonders vorweisen  wir  hier  auf  folgende  Stellen  S.  290  f.  „Mehr  noch  ak  diese  verein- 
zelte Angabe  des  verständigen  islamitisohen  Gottesgelehrten  (der  angab,  da£9  alle 
Stämme  Senn&r's  bis  Habesch  früher  Fnnqi  geredet  hätten)  dürfte  wohl  die  Ueber- 
einstimmung,  welche  zwischen  der  Schädel -Architektur,  den  Physiognomien,  dem 
Körperbau,  der  Art  und  Weise  sich  zu  kleiden  und  zu  schmücken,  in  Sitten  und 
Gebräuchen,  diese  Bejüdah- Nomaden  mit  *Ab|Lbdeh,  Suknrtoh,  Besarin,  ja  mit 
Gai'aUn,  i^eqieh,  Beräbra  und  alten  Egyptem  —  Betu  —  herrscht,  für  die  Aethio- 
pische  Abstammung  auch  el^en  dieser  Beduinen  sprechen  %  in  Verbindung  nüt 
dem  Satz  „Sind  auch  wirklich  Araber  von  Osten  her  eingedrungen»  haben  sich 
solche  nun  auch  theils  durch  Heirathen  mit  den  Eingeborenen  vermispht,  theils 
auch  wieder  mehr  und  weniger  rein  erhalten  durch  immer  wiederholte  Familien- 
heirathen,  so  müfsten  diese  denn  doch,  gleich  Tropfen  im  Meere,  in.  der  Masse 
eingeborener  Aethiopenstämme  verschwinden,  könnten  sich  unmöglicher  Weise 
als  grofse,  reine,  unyermischte  Arabertribus  erhalten!^  Aber  etwas  zu  weit  gelift 
der  Verfasser  wohl,  wenn  er  auch  die  im  mittleren  Negerland,  besonders  in  Bomii 
und  Bagirmi,  wohnenden  ^na,  von  denen  ihm  jede .  Anschauung  oder  genauere 
Kenntnifs  abgeht,  in  diese  Kategorie  hineinziehen  will  (S.  290  und  Anhang  XL 
S.  50  allerdings  mit  einem  hinzugefügten  Fragezeichen).  Dieser  zahlreiche  Stamm 
weist  entschieden  Arabischen  Ursprung  auf,   sowohl  in  seiner  ganzen  äniaeren 

Zeitschr.  f.  aUg.  Erdk.  Neue  Folge.  Bd.  XIV.  30 


466         Neuere  Literatur:  Dr.  Bob.  Hartmann:  Reise  des  Frh.  Ad.  v.  Barnim. 

Ersclieinimg,  seiner  Physiognomie,  Hantfarbe ,  vor  Allem  in  seinem  rein  Arabi- 
schen Dialekt,  der  in  den  ursprünglichsten  grammatischen  Besiehnngen  ron  dem 
von  Norden  her  in  jene  Länder  eingeführten  röllig  abweicht,  während  er  sich 
den  Formen  östiicher  rein  Arabischer  Dialekte  oft  ganz  nahe  anschliefst;  der 
also  2.  B.  gana  das  Qegentheil  bildet  des  Arabischen  Dialektes  der  Ahn  Rof,  der 
«gleich  denjenigen  der  Fnng  und  Baqära  mit  unzähligen  Fremdwörtern  gemischt 
ist  und  undeutlich  gesprochen  wird  mit  häufiger  Verscbluckung  der  Endsilben  nnd 
mit  mangelhafter  Konstruktion'*.  Auch  führen  bis  in  das  15.  Jahrhundert  zurück- 
gehende Urkunden  jene  aua-Stiimme  stets  als  Arabische  auf  im  Qegensats  zu 
den  einheimischen  schwarzen  und  rothfarbigen  Stämmen. 

Die  irerscbiedefien  Abschnitte  des  Wissenschaftlichen  Anhanges  enthalten 
manche  interessante  und  sehr  lehrreidie  Ausführung.  Hier  will  ich  zuerst  eine  kurze 
Bemerkung  sn  dem  längeren  Abschnitt  über  die  Tsetsefliege  oder  Suitfa  machen. 
Ich  trete  völlig  den  hier  von  dem  Verf.  (S.  45)  aufgestellten  Grundsätzen  von  der 
Unverträglichkeit  des  tropischen  Ktima's  mit  der  Natur  der  meisten  Hansthtere  bei, 
wovon  ich  selbst  während  meiner  fünfjährigen  Reise  in  jenem  Klima  an  Pferden  nnd 
BUmieeien  ea  wiederholten  Malen  die  traurigste  Erfahrung  gemacht  habe,  aber 
doch  kann  ich  nicht  den  aus  diesem  Grundsatz  gezogenen  Schlufs  in  Bezug  auf 
die  blos  eingebildete  Verderblichkeit  jener  Fliege  unterschreiben:  „so  scheinen 
denn  Viehseuchen ,  die  sich  z.  B.  in  Sennär  zur  Zeit  des  Kharif  einstellen ,  in 
südlicheren  Regionen  jedoch  in  gewissen  Landschaften  zu  jeder  Jahreszeit  gras- 
siren,  Veranlassung  zur  Annahme  der  unbedingt  tödlichen  Wirkung  des  Tsetse- 
Stiehes  gegeben  zu  haben ^.  Denn  es  ist  unzweifelhaft,  dafs,  man  mag  die  An- 
wendung de»  Namen»  tsetse  mehr  beschränken  oder  ausdehnen,  auf  bestimmte 
Arten  einer  giftigen  Fliege  oder  Bremse  mit  oder  ohne  gelbe  Querbänder  am 
Hinterleibe,  solche  in  gewissen  Gegenden  Binnen -Afrika's  in  verderblichster 
Menge  existiren  und  ganze  Landschaften,  besonders  längs  der  Flufsläufe,  während 
gewisser  Jahreszeiten  für  gewisse  Thiere,  besonders  aber  Pferde  nnd  Kameele, 
fast  unzugänglich  machen.  Von  dieser  Seite  habe  ich  besonders  den  Schiri  vom 
Mai  bis  August  Und  den  mittleren  Lauf  des  Niger  (Isa)  vom  Januar  bis  Mai  ken- 
nen lernen  nnd,  während  ich  selbst  am  ersteren  Flufs  nur  durch  Anwendung 
höchster  Vorsicht  und  Eile  mein  Pferd  rettete,  verlor  eine  andere  Gesellschaft 
von  13  Pferden  11,  die  in  8 — 14  Tagen  nach  empfangenem  Stiche  starben. 

Dann  wollte  ich  nur  zur  Besprechung  des  Fiebers  im  Anhang  XL  eine  Be- 
merkung mir  erlauben,  die  um  so  mehr  an  ihi'em  Platze  zu  sein  scheint,  als  sie 
in  direkter  Beziehung  zu  dem  tragischen  Schicksal  der  Reisenden  selbst  steht  Es 
ist  mir  nämlich  anfgefallen,  dafs  weder  an  dieser  Stelle  noch  da,  wo  von  der  Behand- 
lung der  Kranken  selbst  die  Rede  ist,  kein  Wort  gesagt  wird  über  eine  Reinigung 
von  Galle  und  Magen  vor  definitiver  Bewältigung  des  Fiebers  durch  Chinin.  Dagegen 
mufs  ich  nach  wenigstens  zwanzigfacher  eigener  Erfahrung  jedem  Reisenden,  der 
jene  ungesunden  Gegenden  der  Tropen  besucht,  ans  Herz  legen,  bei  den  ersten 
Sytitptomen  fieberhaften  Zustandes  mit  Purgativ  und,  wo  möglich,  einem  tüch- 
tigen Vomitit  die  Keime  des  Uebels  im  Gnrade  wegzunehmen.  Dann  ist  der 
Saft  der  dort  einheimischen  nnd  Von  der  Natur  selbst  dem  Menschen  geschenk- 
ten herrlichen  Titmarinde  unzweifblhaft  dem  Kranken  unendlich  viel  heilsamer 
als  Limonade,  die  weder  dem  schwachen  B£agen  zuträglich  ist,   noch   das   Blut 
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reinigt  und  in  dem  Mnafse  kühlt,  wie  es  jene  ausgezeichnete  Frucht  thut  Schrö« 
pfen,  besonders  in  dem  Mafse,  wie  es  hier  zur  Anwendung  gekommen  ist,  wird 
wenigen  Naturen  zusagen.  —  Zum  Schlufs  dieser  kurzen  Anzeige  dieses  vortreff- 
lichen Werkes  will  ich  nur  noch  bemerken,  dafs  vielleicht  gar  zu  viele  Sorgfalt 
auf  die  Rechtsschrreibung  von  Namen  verwandt  ist,  wo  sie  doch  nicht  immer  er- 
reicht werden  konnte.  Auch  werden  Dinge  des  alltäglichen  Lebens  gar  zu  oft 
mit  fremdartigen  Ausdrücken  benannt.  H.  B. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
vom  9.  Mai  1863. 

Vor  Beginn  der  wissenschaftlichen  Tfaätigkeit  brachte  Herr  Barth  als  Vor- 
siuender  zur  Anzeige,  dafs  auf  sein  Gesuch  Se.  Majestät  der  König  die  Gnade 
gehabt  habe,  der  Karl  Bitter -Stiftung  ein  abermaliges  Geschenk  von  100  Thlm. 
zu  bewilligen.  Der  Vorsitzende  übergab  hierauf  die  eingegangenen  Geschenke 
und  legte  unter  Anderem  eine  australische  Zeitung  „  The  Teoman  and  AuatraHan 
AccHmatiser**  vor,  welche  eine  ausführliche  Auseinandersetzung  Über  die  Gründe 
des  traurigen  Ausganges  der  Expedition  des  Reisenden  Burke  enthält.  Se.  E. 
H.  der  Prinz  Adalbert  übergab  alsdann  das  Werk  seines  verstorbenen  Soh- 
nes des  Freiherm  Adalbert  von  Barnim  und  des  Dr.  Robert  Hartmann. 

Herr  Brüllow  hielt,  mit  Bezug  auf  seine  bereits  in  der  vorhergehenden 
Sitzung  überreichte  Karte,  einen  Vortrag  über  Australien,  in  welchem  er  die  dor- 
tigen Kulturverhältnisse  nach  ihrer  Bntwickelung  bis  auf  die  Gegenwart,  sowie 
die  seit  1814  unternommenen  Forschungsreisen  und  die  Resultate  derselben  be- 
sprach* 

Herr  Wolf  er  s  gab  eine  Uebersicht  der  TempefaturverhiUtnisse  des  letzten 
Berliner  Winters  im  Vergleich  mit  den  Wintern  von  1846  und  1859.  Die  Dauer 
derselben  war,  wenn  man  unter  Winter  den  Zeitraum  vom  ersten  bis  zum  letzten 
Tage»  an  welchem  die  Temperatur  unter  Mull  fallt,  versteht,  eine  ziemlich  ver- 
schiedene. Hiernach  währte  der  Winter  im  Jahre  1846  vom  13.  Dezember  bis 
19.  Februar  s  69  Tage,  1859  vom  2.  November  bis  26.  März  =s  145  Tage, 
1863  vom  1ö.  November  bis  9.  Mär«  =  115  Tage. 

Herr  Barth  theilte  die  durch  den  General -Consul  Hermann  in  Tripoli  an 
ihn  gelangten  (bereits  mitgetheilten)  Nachrichten  über  den  Tod  des  Dr.  Eduard 
Vogel,  welche  auf  den  Aussagen  eines  Dieners  des  unglücklichen  Reisenden  be- 
ruhen, mit.  Weiter  erwähnte  Herr  Barth  die  glückliche  Ankunft  der  Herren 
Speke  und  Grant  in  Khartum.  Endlich  meldet  ein  von  dem  Herrn  v.  d.  Decken 
ans  Zanzibar  d.  d.  15.  Febr.  1863  eingegangener  Brief,  dafs  sich  dieser  Reisende 
am  8.  Oktober  1862  von  Mombäs  aus  mit  einer  grofsen  Karawane  in  Bewegung 
gesetzt  habe,  um  den  Kilimandjäro  zu  umgehen;  da  ihn  aber  ein  feindlicher 
Stamm ,  die  Wamasai ,  nicht  durch  ihr  Land  liefs ,  so  wandte  er  sich  dem  Kili« 
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manc^iro  selbst  zu,  den  er  dies  Mal  bis  zu  einer  Höhe  von  13,000  Fufs  erstieg, 
wobei  er  Nachts  Zeuge  eines  tüchtigen  Schneefalles  war.  Am  31.  Dezember  war 
er  wieder  in  Zanzibar,  dessen  Sultan  dem  Reisenden  wenig  gewogen  ist.  Die 
weiteren  Pläne  des  Letzteren  sind  daher  noch  im  Dunkeln. 

Herr  W.  Rose  besprach  Clonzard's  lehrreiche  Photographien  der  Alpenwelt. 

Herr  Dove  sprach  über  europäische  Regenverhältnisse,  insbesondere  der 
Alpen,  Danach  haben  Italien  und  die  Schweiz  ihre  Niederschläge  im  Winter, 
Herbst  und  Frühling,  Deutschland,  also  auch  Tirol  und  Salzburg,  im  Sommer. 
Da  sich  nun  aber  die  winterlichen  Niederschläge  der  Schweiz  als  Schnee  dar- 
stellen, der  sich  in  Eis  und  Oletscher  verwandelt,  so  ist  die  Schweiz  reich  an 
Gletschern,  während  Tirol  und  Salzburg  deren  nur  wenige  aufzuweisen  haben. 
Die  Niederschläge  in  Deutschland  werden  auch  wesentlich  durch  die  Stellung  der 
Gebirge  bedingt.  Wenn  der  dem  Pole  zufliefsende  Aeqnatorialstrom  im  Allge- 
meinen den  Landregen  bewirkt,  so  ist  die  kältere  und  darum  schwerere  Polar- 
strömung, indem  sie  zuweilen  seitlich  in  die  erstgenannte  Strömung  eindringt,  die 
Veranlassung  der  winterlichen  Schneefälle  und  Graupelschauer.  Gebirge,  die, 
wie  die  Sudeten,  eine  von  SO.  nach  NW.  gehende  Richtung  haben,  sind  daher 
nicht  ohne  Einflnfa  auf  jene  Luftströmungen  und  die  damit  zusammenhängenden 
Niederschläge.  Daher  werden  sich  z.  B.  in  Schlesien  die  Regen  Verhältnisse  anders 
gestalten  als  im  westlichen  Deutschland.  Hier  fällt  der  meiste  Regen  bei  SW.- 
Wind,  in  Berlin  bei  W.-,  in  Schlesien  bei  NW. -Wind,  so  dafs  Berlin  eine  Art 
von  Wetterscheide  bildet  Was  die  Sudeten  selbst  betrifiit,  so  ist  die  Regenmenge 
auf  dem  südlichen  Abhänge  viel  gröfser,  als  auf  der  Nordseite.  In  Trautenau 
beträgt  die  Menge  des  jährlichen  Niederschlages  45^  Zoll,  während  in  Eichberg 
bei  Hirschberg  nur  2b  Zoll  herabfallen.  Aus  gleichem  Omnde  hat  Meklenburg, 
weil  nämlich  der  Harz  einen  ähnlichen  Einflufs  ausübt,  wie  die  Sudeten,  geringe 
Niederschläge.  In  der  meklenbnrgischen  Stadt  Wustrow  fallen  jährlich  nur 
13  Zoll.  Analoge  Verhältnisse  lassen  sich  nicht  allein  in  Italien,  Schottland, 
Spanien  und  Skandinavien,  sondern  namentlich  auch  im  Westen  Nordamerika's 
beobachten,  wo  die  Rocky -Mountains  Ursache  sind,  dafs  auf  der  einen  Seite 
Sitka  eine  übergroüse  Regenmenge  aufzuweisen  hat,  indefs  auf  der  andern  Seite 
Neu -Mexiko  eine  so  grofse  Trockenheit  zeigt,  dafs  im  ganzen  Jahre  nur  3  bis 
4  Zoll  Regen  fallen  und  während  des  Sommers  in  einer  Höbe  von  6000 — 8000 
Fufs  eine  höhere  Temperatur  stattfindet  als  im  Meeresniveau. 

An  Geschenken  gingen  ein : 

1)  Reise  des  Freiherm  Ad  albert  von  Barnim  durch  Nord -Ost- Afrika 
in  den  Jahren  1859  und  1860,  beschrieben  von  seinem  Be§^eiter  Dr.  Rob.  Hart- 
mann. Text  und  Atlas.  Berlin  1863.  —  2)  Reise  der  Oesterreichischen  Fre- 
gatte Novara  um  die  Erde.  Nautisch -physicalischer  Theil.  H.  Abtheilung.  Wien 
1863.  -~  3)  Rappart  aur  quelques  mdusiries  minieres  et  m^tallurgique»  de  la  Suisse. 
Gen^ve  1862.  -^  4)  Catalogue  des  objets  dantiquiiii  et  de  la  coHection  ethnogr€t- 
pkique  du  feu  M.  Jomard.  Paris  1863.  —  5)  J.  Haughton,  Rainfall  and  Eva- 
pwation  in  St,  Helena.  Dublin  1862.  —  6)  Vivien  de  StMartin,  L'Änn^ 
g^ographique*  T' Ann^e.  Paris  1863.  —  7)  Alex.  Ziegler,  Geschichte  deut- 
scher National -Unternehmungen.  Dresden  1863.  —  8)  G.  Göth,  Das  Joanneum 
In  Oratz  geschichtlich  dargestellt  zur  Erinnerung  an  seine  Gründang  vor  50  Jah- 
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nn.  Grats  1861.  —  9)  Werner  Mnnsinger's  Bericht  an  den  schweizerischen 
Bnndesrath  vom  27.  März  1863.  —  10)  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdknnde. 
Neue  Folge.  Bd.  XIV.  Heft  2.  3.  4.  BcrUn  1863.  —  11)  Petermann's  Mitthci- 
Inngen.  1863.  Heft  IV.  Gotha.  -—12)  Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  Reichs- 
anstalt Bd.  Xm.  No.  1.  Wien  1863.  >-  13)  Archiv  fttr  wissenschaftliche  Kunde 
von  Rnfsland.  Bd.  XXH.  Heft  2.  Beriin  1863.  —  14)  Preufsisehes  Handels- 
arohiv.  1863.  No.  14 — 17.  —  15)  Retme  maritime  ei  eobmiale.  T.  XVH.  Avril. 
XVm.  Mai.  Paris  1863.  ~  16)  Bulletin  de  la  SocÜif  ImpMale  des  NaätraUsees 
de  Mascou.  Ann^e  1862.  No.  HL  Moscon.  -^  17)  Jmimal  of  tke  Geologieal 
Society  of  Dublin,  Vol.  IX.  P.  2.  Dublin  1862.  —  18)  Boletin  de  h  Söciedad 
Mexicana  de  Oeogrqfia  y  Eetadistiea,  T.  VHI.  No.  12.  Mexico  1862.  —  10)  i2e- 
ghmento  para  el  GMiemo  inierior  de  la  Sociedad  Mexiccma  de  Geogrttfia  y  Eeta- 
disticcL  Mexico  1862.  —  20)  Resefia  de  los  trabajos  eientificos  de  la  Sociedetd 
Mexieana  de  Geogrqfiay  Estadistica  en  1862.  Mexico  1863.  —  21)  Sam.  Haugh- 
ton,  Experimental  Researches  &n  the  Granites  of  Irelcmd.  Part  HI.  On  the  Gra- 
nites of  Donegal.  London  1862.  —  22)  Zeitschrift  fttr  Akklimatisation,  herausg. 
von  L.  Buvry.  1863.  Neue  Folge.  1.  Jahrg.  No.  I—III.  Berlin.  —  23)  Austra- 
Uen.    M.  1  :  10,060,000.    Von  A.  Potermann.    Gotha. 


Sitzung  der  geographischen  GeseUßchaft  zu  Berün 

vom  6.  Juni  1863. 

Herr  Barth  als  Vorsitzender  legte  die  eittgegaAgenen  Gescbeake  vor  und 
theilte  den  Inhalt  dersdben  in  Kilrze  mit 

Hierauf  hielt  Herr  Burchard  einen  Vortrag  über  Hen&ebctt*ger*8  Landtafel 
von  Preaisen,  erschienen  im  Jahre  1576.  Da  von  dieser  Karte  nur  noch  drei 
fixomplare  vorhanden  sind,  so  ist  dieselbe  auf  Veranstaltung  der  vaterlttadiadien 
Gesellschaft  in  Königsberg  in  der  hiesigen  Anstalt  des  Vortragenden  pholo«litho* 
graphirt  worden. 

Herr  Barth  besprach  Speke's  und  Gnuit*s  Entdecinngeii  im  Lande  der  Nil- 
quellen.  Ihren  Angaben  zufolge  verläfst  der  Nil  in  einer  Breite  von  450  Fufs 
das  Nordufer  des  Uker^we-Sees.  Sie  verfolgten  den  Fkifs  bis  ungefähr  2  Grad 
N.  Br.;  da  der  NU  hier  aber  eine  starke  Biegung  nach  Westen  macht  und  die 
Völkencfaafiten  hier  einen  wilderen  Charakter  somehmen,  so  sahen  sie  sieh  ge- 
zwungen, deaeelben  zu  verlassen,  und  erreichten  ihn  erst  wieder  in  3^  5'  N.  Br., 
wo  der  Fkiie  aber  ein  geringeres  Volanen  au  haben  scdrien^  als  in  2'  N.  Br.  Auf 
jener  Biegung  nach  Westen,  einer  Strecke  längs  der  Windungen  von  ungefiUir 
50  deutschen  Meilen,  hat  der  Nil  circa  1000  Fufs  Gefall.  Nordwestlich  vom  Uke^ 
r^we-See  liegt  der  Nzige-See  und  nordöstlich  vom  erstgenannten  der  See  Ba- 
ringo,  der  mit  ihm  direkt  in  Veri>indung  stehen  soll.  Nach  den  MSttheilungen 
der  Beisenden  geht  der  Nil  durch  den  Nzige-See^   auch  soll  aus  dem  Pfuriii|0^ 
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See  ein  Nebenarm  des  Nils  herForkommen,  doch  ist  bis  zn  diesem  See,  über  den 
schon  der  Missionar  Krapf  Mittheilnngen  einzog,  noch  kein  Europäer  voigedningett. 
Westlich  Tom  Uker^we  liegt  das  Gegirgsland  Karagae,  dessen  Hochfläche  6000  Fofs 
betragen  und  in  dem  ein  einzelner  Gipfel  bis  10,000  Fuft  sich  über  das  Meer 
erheben  soll.  Dies  Hochland  hat  eine  ausgezeidinete  Bananenkultur.  Der  herr- 
schende Stamm  in  diesen  Ländern  soll  zur  Nation  der  Galla  gehören,  während 
die  eigentliche  Be?ölkerung  des  Landes  zur  grofsen  Süd -Afrikanischen  Sprachen- 
familie gehört  Die  Gegend  des  Uker^we  hat  ihre  Regenzeit  yom  October  bis 
Blai  und  scheint  daher  auf  die  Ueberschwemmung  des  unteren  Nils  keinen  direk- 
ten filnflufs  zn  haben. 

Herr  Kiepert  hieU  einen  Vortnig  über  die  durch  verschiedene,  in  der  euro- 
päischen Türkei  reisende  Gelehrte  aufgezeichneten  Konten,  unter  welchen  er  die 
der  Franzosen  und  der  Deutschen  als  die  besten  hervorhob.  Herrn  Barth's  Rou- 
ten, welche  er^  obgleich  sie  noch  unvollendet  sind,  vorlegte,  bezeichnete  er  als 
Epoche  machende.  Er  erwähnte  auch  der  Aufnahme  der  Inseln,  namentlich  des 
Archipelagus,  durch  die  Engländer  und  legte  schlie(slieh  eine  dahin  gehörende 
neueste  Aufnahme  der  Insel  Kreta  vor. 

Herr  Rammeisberg  sprach  über  die  Chincha- Inseln,  die  Hauptstiitte  des 
Guano.  Sie  liegen  unweit  der  peruanischen  Stadt  Pisco  und  bestehen  aus  einem 
verwitterten  Gneis,  der  120  Fufs  hoch  mit  Guano  bedeckt  ist.  Die  Inseln  sind  sehr 
öde  und  ohne  allen  Pflanzenwuchs,  aber  sehr  gesund.  Die  Bevölkerung  ist  nur 
gering.  Nach  einem  ungefähren  AnschUge  werden  die  Inseln,  wenn  mit  der  Aus- 
beutung des  Guano  in  gleichem  Mafse  fortgefahren  wird,  in  30  Jahren  erschöpft 
sein. 

Herr  Fofs  machte  nach  der  Revalschen  Zeitung  vom  29.  April  1863  Mit- 
theilungen über  die  Reise  des  Magisters  Fr.  Schmidt  nach  Nikolajewsk  am  unte- 
ren Amur  und  über  seinen  dreimaligen  Aufenthalt  daselbst  Die  Stadt  ist  auf 
einem  Plateau  angelegt  und  von  Bergen  umgeben,  dergestellt,  dafs  die  hohen 
Berge  auf  der  Südseite  die  Südwinde  und  die  Sonnenstrahlen  abhalten.  Der  Amur 
war  daher  im  Mai  noch  gefroren,  auch  scheint  sein  Liman  wenig  besucht  zu  wer- 
den, während  der  Beisende  in  der  De  Castries-Bai  mehrere  grofse  Schiffe  vor 
Anker  &nd.  Die  benachbarte  Insel  Sachalin,  von  wo  die  Russen  in  Nikolajewsk 
ihre  Kohlen  beziehen,  wurde  von  dem  Reisenden  ebenfalls  besucht 

Herr  Dove  gab  schliefslich  Nachricht  über  die  bis  jetzt  beispiellose  Höhe, 
welche  die  beiden  Lnftschiffer  Glaisher  und  Coxwell  im  Jahre  1862  erreicht  ha- 
ben. Nach  ihren  direkten  Beobachtungen  hatten  sie  29,000  engl.  Fufs  erreicht, 
als  sie  von  grofser  Schwäche  übermannt  wurden  und  das  Bewufstsein  völlig  ver- 
loren, in  welchem  Zustande  Glaisher  13  Minuten  verharrte.  Aus  der  Vergleichung 
der  von  ihnen  beobachteten  Temperatur  mit  der  vom  Register -Thermometer  an- 
gezeigten, läfst  sich  aber  schllefsen,  dafs  sie  in  der  Zeit,  wo  sie  am  Beobachten 
verhindert  waren,  noch  um  einige  tausend  Fufs  gestiegen  sind  und  eine  Höhe 
von  33,000  engL  Fuls »  möglicherweise  aber  von  36—37,000  engl.  Fufs  erreicht 
haben. 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  H.  Duveyrier,  Note  sur  Ua  Touartg  et  kur  pays*  Paris  1863.  —  2)  Carl 
Bitter»  Europa.     Vorleriungon  an  der  Universität  zu  Berlin  gehalten.     Herausg. 
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von  H.  A.  Daniel.    Berlin  1863.   —    3)  Bihliothhque  de  M»  Jomard.    Paris  t863. 

—  4)  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde.   N.  F.  Bd.  XIV.   Heft  5.   Berlin  1863. 

—  5)  Petermann's  Mittheilungen.  1863.  Heft  V.  Gotha.  — •  6)  Proc^- verbal  de 
VassemhUe  g^irale  armuelle  de  la  Soci€t€  Imp.  g€ographique  de  Russie,  1862  Dec. 
1863  Janvier  —  Avril.  —  7)  Preufsisches  Handelsarchiv.  1863.  No.  18—21. 
Berlin. —  8)  Pauli  ny,  Relief -Karte  der  Lomnitzer  Spitze.    M.  1  :  72,000.    Wien. 

—  9)  Paul  in  7,  Relief- Karte  der  Umgebung  von  Adelsberg.  M.  1 :  72,000. 
Wien.—  10)Pauliny,  Relief-Karte  der  Schneekoppe.  M.  1 :  72,000.  Wien. — 
11)  Pauliny,  Relief-Karte  der  Orteles-Spitze.  M.  1 :72,000.  Wien.  —  12)Maull, 
Karte  der  Weichsel -Nogat- Niederung.  M.  1  :  100,000.  Berlin  1862.  --13)  Karte 
▼on  Montenegro,  erschienen  in  Constantinopel.  —  14)  Caspar  Henneberger's 
Grofse  Landtafel  von  Preufsen,  in  9  Blättern;  photo-lithographirt  von  A.  Bur- 
chard. 
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Berichte  über  die  Thätigkeit  der  Gesellschaft  fQr  Erdkunde  2tt  Berlin, 

der  Carl  Ritter -Stiftung,  sowie  anderer  geographischen 

Gesellschaften. 


1.  Ritter  (C),  Jttbrliche  Uebersicht 
der  Thätigkeit  der  geographischen  Ge- 
seUschaft  von  1889—1840.  —  M,  II. 
1841.  S.  1. 

2.  Ritter  (C),  Jährliche  Uebersicht  etc. 
1841—42.  -^  3f.  III.  1842.  S.  1. 

8.  Ehrenberg,  Jährliche  Uebersicht  etc. 
1841—42.  —  M,  IV.   1848.  S.  1. 

4.  Ehrenberg,  Jährliche  Uebersicht  etc. 
1842^48.  —  If.  N.F.  I.  1844.  S.  2. 

5.  Ritter  (C),  Jährliche  Uebersicht  etc. 
1844—46.  —  Jf.  N.  F.  HI.  1846.  S.  1. 

6.  Ritter  (C),  Jährliche  Uebersicht  etc. 
1845—46.  —  Jf.  N.  F.  IV.  1847.  8.  1. 

7.  Ritter  (C),  Jährliche  Uebersicht  etc. 
1846—47.  —  M.  ^.V.  V.  1848.  S.  1. 

8.  D  o  V  e  (H.  W,),  Jährliche  Uebersicht  etc. 
1848—49.  —  3f.  N.F.  VII.  1849.  8. 1. 

9.  Ritter  (C),  Jährliche  Uebersicht  etc. 
1849—60 M.  N.F.  VIII.  1851.8.1. 

10.  Ritter  (C),  Jährliche  Uebersicht  etc. 
1860—61.  —  M.  N.  F.  IX.  1862.  S.  1. 

11.  R  itter  (C),  Jährliche  Uebersicht  etc. 
1861—62.  —  M,  N.  F.  X.  1868.  S.  1. 


12.  Ritter  (C),  Jährliche  Uebersicht  etc. 

1864—56.  —  Z.  V.  1866.  8. 177. 
18.  Ritter  (C),  Jährliche  Uebersicht  etc. 

1866—66.  —  Z.  N.F.  I.  1856.  8.  1. 
14.  Dove(H.  W.),  Jährliche  Uebersicht 

etc.  1866—67.—  Z.  N.  F.  III.  1867. 

8.  1. 
16.  »Barth,  1 — 3.  Bericht  ttber  die  Thä- 
tigkeit der  Carl  Ritter- Stiftung Z. 

N.  F.   X.    1861.   8.  166.     XU.    1862. 

8.  141.     XIV.  1868.  8.  77. 

16.  »Gumprecht,  Die  neue  geographi- 
sche Gesellschaft  zu  Wien Z.  N.  F. 

VI.  1856.  8.142. 

17.  Ritter  (C),  Jahresbericht  der  Rus- 
sischen geographischen  Gesellschaft  fttr 

'   1849.  —  Jf.  N.  F.  VIU.  1361.  8. 166. 

18.  Rutenberg  (A.)  und  Gumprecht 
(T.  E.),  Die  geographischen  Gesellschaf- 
ten, und  besonders  die  Kaiserlich  rus- 
sische geographische  Gesellschaft  zu  6t. 
Petersburg.  —  Z.  UI.  1854.  8.  829. 

19.  Koner,  Die  historisch-geographische 
Gesellschaft  in  den  La  Plato- Staaten. 
—  Z.  N.F.  in.  1857.  8. 168. 


Allgemeine  physikalische  und  mathematische  Geographie.    Nautik. 


20.  Wolfers,  üeber  BesUmmong  geogra- 
phischer Lingea  durch  Stemsohnappen. 

—  M,  I.  1840.  S.  141. 

21.  Baejer  (J.  J.),  General-Bericht  ttber 
den  Stand  der  mitteleuropäischen  Grad- 
messung vom  Ende  des  Jahres  1862. 

—  Z.  N.  F.  Xin.  1862.  S.  429. 

22.  *  Ritter  (C),  Die  grofse  Einaenknng 
der  Erde  in  der  Mitte  des  alten  Con- 
tinents.  _  Z.  V.  1866.  S.  88. 

28.  Wolfers  (J.  Fh.),  Ueber  die  Gestalt 

und  Gröfse  der  Erde,  nach  BesseL  — 

M.  UI.   1842.  S.  197. 
24.  Wolfers,    üeber    die    Gestalt    der 

Erde.  —  Z.  N.  F.  VII.  1869.  S.  267. 
26.  Wolfers,    Ueber    die    Gestalt    der 

Erde.  —  Z,  N.  F.  XI.  1861.  S.  1. 

26.  Wolfers,  üeber  die  Gröfse  der  Erd- 
oberflftche  —  Z.  N.  F.  Xm.  1862. 
S.  418. 

27.  Dove  (H.  W.),  üeber  die  Verhält- 
nisse des  Festen  und  Flüssigen  auf  der 
Erdoberfläche.  Mit  2  Karten.  —  Z. 
N.  F.  XU.  1862.  S.  111. 

28.  Dave  (H.  W.),  Die  neuesten  Fort- 
schritte der  Hydrographie.  Mit  Karte. 
T.  II.  —  Z.  I.  1868.  S.  118. 

29.  Dove  (H.  W.),  üeber  die  Verände- 
rnng  der  Temperatur  de«  Meereswas- 
sers in  der  jährlichen  Periode.  —  Z. 
N.  F.  VI.  1869.  S.  1. 

80.  Mahl  mann  (W.),  üeber  die  Tem- 
peratur einiger  MeeresstrSmungen  und 
ihren  Einflufs  auf  das  Klima  der  an- 
liegenden  Küste M.  I.  1840.  S.  208. 

81.  Irminger  (C),  üeber  Meeresströ- 
mungen. (Mit  zwei  Karten.)  —  Z.  III. 
1854.  S.  169. 

82.  *Irminger  (C),  Üeber  nordpolare 
Strömungen.  (Mit  einer  Karte.)  —  Z. 
in.   1864.  S.  48. 

88.  ♦Irminger  (C),  Üeber  einige  Mee- 
resströmungen  im  Atlantischen  Occan. 

—  Z.  I.  1863.  S.  488. 

34.  »Dove  (H.  W.),  üeber  die  Gestalt 
der  Fluthlinien  an  den  amerikanischen 
und  europäischen  Küsten.  (Mit  einer 
Karte.)  —  Z.  VI.  1866.  S.  472. 

86.  Kohl  (J.  G.)i  Aeltere  Geschichte  der 
Atlantischen  Strömungen  und  nament- 
fich  des  Golfttromes  bis  auf  Benjamin 
FraaUia.  —  Z.  N.  F.  XI.  1861.  S.  306. 
886. 

86.  »Dove  (H.  W.),  üeber  die  Wärme 


des  Golfstromes  nach  den  Ergebnissen 
der  amerikanischen  Küstenaufhahme  un- 
ter A.  Bache.  (Mit  Karte.)  —  Z.  VI. 
1866.  S.466. 

87.  Gump recht  (T.  E.),  Die  Treibpro- 
ducte  der  Strömungen  im  nordatlanti- 
schen Ocean.  -.  Z.  III.  1864.  S.  409. 

88.  Irminger  (C),  Die  Strömungen  und 
das  Eistreiben  bei  Island.  Deutsch  von 
A.  V.  Etzel.  —  Z.  N.  F.  XI.  1861. 
S.  191.  299. 

89.  *  üeber  die  durch  das  amerikanische 
Dampfschiff  „Arctic«"  unter  Befehl  Lieut. 
Berryraan^s  ausgeführte  Sondirung  des 
atlantischen  Oceans  zwischen  Newfound- 
Und  und  Island  im  Sommer  1856.  — 
Z.  N.  F.  I.   1866.  S.  460, 

40.  ^Maury,  üeber  die  Sondirungen  auf 
dem  9 Telegraphen-Plateau**,  mitgetheilt 

von  Ehrenberg Z.  N.  F.  UI.  1867. 

S.  620. 

41.  *Neumann  (K.),  Die  Sondirungen 
auf  dem  »Telegraphen- Plateau**.  — 
Z.  N.  F.  IV.  1868.  S.  77. 

42.  '*'Dove  (H.  W.),  üeber  die  Tempe- 
ratur der  Ostsee,  verglichen  mit  der 
des  Atlantischen  Oceans.   —  Z.  K.  F. 

IV.  1868.  S.  60. 

48.  ^Naumann  (K.),  Eine  Naturerschei- 
nung im  Baltischen  Meere.  —  Z.  K.  F. 

V.  1868.  S.  168. 

44.  *  Irminger  (C.)»  üeber  Ebbe  und 
^uth  im  kleinen  Belt  bei  Fridericia. 
-^  Z.  N.  F.  n.  1867.  S.  464. 

46.  »Dove  (H.  W.),  üeber  die  Wärme 
des  Meerwassers  im  finnischen  Meerbu- 
sen  Z.  N,F.  rV.  1868.  S.  608. 

46.  Mahlmann  (W.),  Notiz  über  die 
Veränderung  des  Meeresniveaus  zwi- 
schen Amalfi  und  Gaeta.  —  M.  I.  1840. 
S.  122. 

Vergl.  Wasserhöhe   an   der  dänischen 
Küste.  N.  279.  283. 

47.  ♦  D 0  V  e  (H.  W.),  Die  Untersuchungen 
der  Holländer  über  die  Temperatur  der 
Meeresströmungen  am  Gap  der  Guten 
Hoffnung.  (Mit  zwei  Karten.)  —  Z. 
N.  F.  VI.  1869.  S.  67. 

4$.  *  Ritter  (C.),  üeber  die  ungewöhn- 
lichen Eismassen  des  atlantischen  Oceans 
im  Frühjahr  1841,  nach  einem  Bericht 
im  New- York  Observer.  —  M.  HI. 
1842.  S.  69. 

49.  Ritter  (C),  Die  Rollers  auf  St  He- 


Imm  ab  17.  Febrnar  1849  ii«ch  den 
Beriohton  Ton  Augenseugeii  in  d«r  St. 
Helonueitung.  _  M,  N.  F.  VI.  1860. 
8.  210. 

50.  ^Neumann  (K.),  Eisberge  im  sttd- 
Uehen  Ooeui.  _  Z.  N.  F.  Yin.  1880. 
S.  171. 

AI.  Brman  (A.),  Ueber  das  Vorkommen 
von  ewigem  Schnee  im  Meeresnivean. 
^  M.  I.  1840.  S.  28. 

68.  Mahlmann  (W.),  Ueber  die  Ab- 
nahme der  Waeeermenge  in  den  Fltta- 
sen  Mittel -Enropa^Sy  insbeeondere  ttber 
neuere  Beobachtungen  des  Wasserstan- 
des der  BhÖne  und  Satee.  —  M»  IV. 
1848.    S.  46. 

68.  *Dove  (H.  W.),   üeber  das  ver«»- 

derUche  Niveau  der  Ströme Z.  N.  F. 

rV.  1868.  S.  899. 

64.  *Doye  (H.  W.),  Ueber  die  Wurme 
der  Fltt8se(Sadne,  Rhdne,  Loire,  Themse). 
—  Z.  N.  F.  fli.  1867.  S.  62«. 
VergL  Zufrieren  der   unteren  Donau 
N.  870. 
Vergl.  Eisgang  der  Oka  N.  314. 
Vei]g^  Eisgang  der  Waga  N.  104. 


66.  Mahlmann  (W.),  Ueber  das  Fhi- 
nomen  der  intermittirenden  QueUen  und 
seine  Ursachen  insbesondere.  •»  Jf. 
N.  F.  I.  1844.  S.  76. 

68.  Parthey  (G.),  Quell-  und  Lufttem- 
peratur-Beobachtungen auf  seiner  Beise 
nach  Athen  im  Jahre  1846.  —  M. 
N.  F.  lU.  1846.  S.  218. 

67.  Parthey  (G.),  Temperaturbeobach- 
tungen an  Quellen  zu  Heidelberg  und 
in  der  Umgegend  im  Sommer  1846. 
—  M,  N.F.  IV.  1847.  S.241. 

68.  Parthey  (G.),  Temperatur  der  Quel- 
len und  Brunnen,  beobachtet  auf  einer 
Beise  durch  die  Schweiz  im  Sommer 
1849,  mit  einem  Thermometer  Ton 
Greiner  in  Berlin.  —  M,  N.F.  VII. 
1860.  S.  188. 

69.  Mahlmann  (W.),  Die  neue  magne- 
tische Expedition  der  EngUbuder,  nebst 
einer  Mittheilung  A.  v.  Humboldt's 
ttber  den  Fortgang  dieses  Unterneh- 
mens. _  Jf.  L   1840.  S.  189. 

60.  *Solly(T.),  Ueber  ein  neues  Instru- 
ment um  auf  Reisen  kleine  Höhen  zu 
—  Z.  m.  1864.  S.  816. 


Klimatologie. 


61.  Ritter  (C),  Auszug  aus  Qnetelefs 
Instructions  pour  Tobseryation  des  ph^ 
nom^nes  p^riodiques.  —  M,  N.  F.  IL 
1846.  S.  184. 

82.  Mahlmann  (W.),  Ueber  die  Inflexio- 
nen  der  Isothermea  in  der  heilten  Zone, 
ttber  den  Wärme -Aequator  und  die 
Temperaturvertheilong  auf  der  sttdli- 
chen  Hemisphäre.  ^  3f.  11.  1841. 
S.26. 

68.  Mahlmann  (W.),  Ueber  einige  kli- 
matische Verhiütnisse  der  heifsen  Zone. 
_  M.  N.  F.  L  1844.  S.  143. 

64.  ♦Dove(H.W.),  üeber  die  Scheide- 
linie der  nördlichen  und  südlichen  Erd- 
höfte,  —  Z.  N.  F.  IV.  1858.  S.  826. 

66.  Dove  (H.  W.),  Ueher  die  grofse 
jähiliche,  monatliche  und  tägliche  Re- 
genmenge auf  der  Erde.  —  if.  I.  1840. 
S.  112. 

86.  Dore  (H.  W.),  Ueber  ^e  Verthei- 
lung  des  Regens  auf  der  Oberfläche 
der  Erde.  -.  Z.  N.  F.  U.  1887.  S.  1. 
97.  886. 

67.  Wolfe rs,  Ueber  die  asTsarirdischen 
Ursachen  der  WitternagsTBrllnderangen. 
—  M,  N.  F.  IV.  1847.  S.  201. 


68.  Mahlmann  (W.),  Ueber  die  9-  und 
19  jährige  Wittemngsperiode.  —  Jf.  I. 
1840.  S.  102. 

69.  Mahlmann  (W.),  Ueber  die  Ver- 
theilnng  der  mittleren  Jahreswärme  auf 
der  Erdoberfläche.  —  M,  L  1840. 8. 64. 

70.  Dove  (H.  W.),  Ueber  die  Verthei- 
Inng  des  atmosphärischen  Druckes  auf 
der  Obeifläche  der  Erde.  _  Z.  N.  F. 
VI.  1869.  S.417. 

71.  Dove  (H.  W.),  Ueber  die  Wärme- 
abnahme in  höheren  Breiten.  ...  Z. 
N.  F.  Vm.  1860.   S.  336. 

72.  Mahlmann  (W.),  Ueber  Localeim- 
flttsse    bei    Bestimmung    der  mittleren 

Temperatoreines  Orts M.  H.  1841. 

S.65. 

78.  Mahlmann  (W.),  Meteorologisches 
Tagebuch  E.  Diefi'enbach's  auf  dessen 
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S.  66. 

74.  Sohomburgk(R.),  Meteorologisches 
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76.  Philipp!  (T.),  Meteorologiscbe  B«- 
obaefatuigeB  angeBtaUt  im  April  1844 
swischen  Sonthhampton  und  Alexan- 
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S.  125.    IV.  S.  88. 
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1844.  S.  291. 

101.  Hahlmann  (W.),  Temperatur  von 
Konttantinopel — M.  IV.  1848.  S.282. 
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Jnnghuhn's  meteorologisches  Beobach- 

.  tungs- Jonmal  auf  einer  Reise  in's  In- 
nere von  Java  und  dessen   klimatolo- 
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127.  Dove  (H.  W.),  Die  Isothennen  des 
Jahres  und  der  extremen  Monate  in 
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N.  1060. 
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141.Sehomburgk  (O.),  Meteorologische 
Beobachtungen  im  Jahre  1860  und  vom 
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8.  298. 


Zoologie. 
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teigestein  der  Diamanten.  —  M.  N.  F. 
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laugung der  Mineralien  durch  kohlen- 
saures Wasser«  —  If.  III.  1842.  S.  38. 

169.  V.  Dechen  (H.),  Anzeige  der  geo- 
gnostischen  Karte  von  Deutschland,  Eng- 
land, Frankreich  tmd  den  Nachbarliln- 
dem.  —  Jf.  L  1840.  S.  27. 

170.  *Söehting,  Die  ehemaligen  Ver- 
bindungen der  Ostsee  mit  der  Nordsee 
und  dem  Eismeere  nach  v.  Maack,   v. 
BMr,  LoT^n  U.A.    Ueberbleibsel  arfcti-  j 
scher  Arten  lebend  in  den  schwedischen  ! 


Binnenseen.   _  Z.  N.  F.  XUI.   1862. 
S.  149.     Veigl.  N.  148. 

171.  Girard,  Ueber  Oberflächen-  und 
StructttT'VerliiÜtnisse  der  norddeutschen 
Ebene.   —  M.  N.  F.  lU.  1846.  S.  87. 

Vergl.  Bergbau-,   Hütten-  und  Sali- 
nenbetrieb in  Pnnfsen  N.  218.  283. 

172.  V.  Sydow,  Ueber  das  neu  entdeckte 
Steinsalz  von  Rudisleben  bei  Arnstadt. 
—  M.  N.F.  VIL    1850.  S.  87. 

178.  *Jenzsch,  Notiz  über  die  soge- 
nannte Zwickauer  Hauptverwerfung 

Z.  N.F.  IV.   1858.  S.  830. 
Vergl.  Bergsturz  bei  Urkel  N.  239. 

174.  v.Bennigsen-Förder,  Bemerkun- 
gen über  die  Entstehung  der  Configu- 
rations-Phaenome  des  Schwarzwald- 
Vogesen- Systems,  der  Argonnen  und 
der  HUgel  an  der  luxemburgisch -fran- 
zösischen Grenze.  —  M,  HI.  1842. 
S.  102. 

175.  T.Bennigsen-Förder,  Ueber  die 
gesetzmäfsige  Vertheilnng  der  Anzahl 
der  Thalbildungen  in  mehreren  Gesteins- 
Formationen  des  zwischen  der  Seine  und 
der  n^dlichen  und  nordös^cben  Laa* 
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detgraue  g«l«gen«n  Thelles  von  Fraak- 
nich.  _  M.  I.  1840.  S.  168. 

Vergl.  ErrmÜsdie  Blöcke  am  Garda- 
8ee  N.  868. 

Vergl.  Mortoen  in  Friaul  N.  854. 

YergL  GeognostiBohe  YerhältDisse  5i- 
ciliens  N.  365. 

176.  V.  D «eben  (H.),  Ueber  eine  geogno- 
stiBche  Karte  von  Rofsland  durch  die 
Herren  Baron  A.  v.  MeyendorlF,  Gra- 
fen V.  Keyserling  und  Prof.  Blasius.  — 
3f.  n.  1841.  S.  126. 

Vergl.  Central-niBsischesKohlenbecken 
N.  310. 

Vergl.  Beigwerksbetrieb  in  Bu£sland 
N.  811f. 

177.  Mahlmann  (W.)|  Bemerkungen 
ttber  die  geographische  Verbreitung  des 
Goldes  in  Aäien  östlich  vom  Ural.  — 
M,  N.  P.  I.  1844.  S.  189.  Vergl.  N. 
416. 

178.  Hahlmann  (W.),  Notixen  ttber  das 
geognostische  Voricommen  des  Platins 
und  Goldes  im  Ural  und  in  Sibirien. 
—  M.  N.  F.  I.  1844.  S.  264. 

Veigl.  Steinkohlenbaa  im  UralN.  418, 
~  Desgl.  im  Altai  N.  425. 

179.  V.  Helmersen  (G.),  Nachrichten 
ttber  die  geognostischen  VerhXltnisfte 
des  Ust-Urt  und  über  einige  Ergeb- 
nisse der  sibirischen  Reisen  der  Herren 
▼.  Middenderff  und  Sehrenk.  —  M. 
N.  F.  III.  1846.  S.  68. 

Vergl.  Geognostische  Wanderungen  im 
Kaukasus  N.  468  ff.  und  im  Ararat. 
N.  468.  471. 

Vergl.  Erzlagerstitten  in  Indien  N.  680. 

Veigl.  Erosionen  der  indischen  Flttsae 
N.  669. 

Vergl.  Anthracitkohle  in  China  N.  616. 

Vergl.  Kohlen -District  Tsche-kiang 
N.  688. 

Vergl.  Geognostische  Bemerkungen  auf 
Java  N.  685  a. 

Vergl.  Geognostische  Bemerkungen  zu 
Ovcrwegs  Reise  N.  781. 


Veini  Gebitgsarten  vom  KUiaiaiidpbo 
N.  869. 

180.  Rink  (H.),  Der  Minerabeichthiim 
Grönlands.  Aus  dem  Bitnischen  von 
A.  V.  Etiel.  —  Z,  N.F.  I.  1866.  S.334. 

180a.  Rink(H.),  Ueber  die  Mineralpro- 
dacte  Sttd-Grönlands.  Bearbeitet  von 
A.  V.  EtzeL  ---  Z.  N.F.  IH.  1867. 
S.  281. 
180b.  Rink  (H.),  Die  MtBendien  Grön- 
lands  und  ihre  Fundorte.  Bearbeitet 
von  A.  V.  Etzel.  ^  Z.  N.  F.  IV.  1868. 
S.  878. 

VergL  Gold  in  Nova  Sootia  N.  9S9. 

VergL  Goldlager  in  Biitiseh  Colum- 
bia N.  940.  942. 

Veri^.  Petroleum  in  Ganada  N.  981. 

VergL  Salz  und  Salzquellen  in  den 
Vereinigten  Staaten  Nord-Amerika*e  N. 
969.  972. 

Vergl.  Gold-,  Quecksilber-  und  Koh- 
lenlager Calilbmiens  N.  994 — 97. 

Vergl.  Ifineralreichthum  Haiti's  N. 
1047. 

181.  *Söchting,  G.P.Wall  ttber  die 
Geologie  eines  Theils  von  Venezuela 
und  Trinidad.  ~  Z.  N.F.  XI.  1861. 
5.211. 

Vergl.  Goldwische  bei  Cruces  N.  1067. 

182.  Mahlmann  (W.),  Ueber  die  geo- 
gnostischen Verhiltniwe  der  Pampas 
von  Buenos  Ayres  und  der  T^aversia. 
—  M,  I.  1840.  8.116. 

Vergl.  Geognostisohe  Notizen  ans  Po- 
payan  N.  134. 

183.  *Ein  Schreiben  Bon  plan-d*s  ttber 
das  Vorkonmien  von  Quecksilber  in  den 
Missionen.  ~  Z.  N.  F.  II.  1867.  S.  878. 

184.  Burmeister  (H.),  Geognostische 
Skizze  des  Efzgebirges  von  Uspallata. 
Z.  N.  F.  IV.  1868.  S.  276. 

Vergl.  Sflber  in  Gfaüe  N.  1092  f. 

Vergl.  Bergbau  in  Sttd-Australien  N. 
1188. 

Vergl.  Goldfelder  in  Neu -Seeland 
N. 1202. 


Allgemein  Statistisches  und  Handel. 


186.  ♦Boeckh  (R.),  Allgemeine  Ueber- 
sicht  der  Veröffentlichungen  aus  der 
administrativen  Statistik  der  verschie- 
denen Staaten Z.  V.  1866.  S.  866. 

466.    VI.  1866.  S.  68. 

186.  '^  Koner,  Zur  Statistik  der  Aranzö- 


sischeh  Colonien.  —  Z.  N.  F.  II.  1857. 
S.  476.  m.  S.617.  VL  1869.  S.  167. 
187.  Ravenstein  (E.G.),  SUtistisch- 
geographische  Mittheilungen  ttber  die 
britischen  Besitzungen  in  Europa  und 
Amerika^  _  Z.  N.  F.  VI.  1869.  S.  445. 
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18S.  Ravenitehi  (E.  6.),  Statistisch- 
geographische  HittheilaDgen  Über  die 
britischen  Besitzungen  in  Aftika,  Au- 
stralien nnd  Asien.  _  Z,  TS.V,  VII. 
1869.  S.82. 

189.  *  Koner,  Statistische  Notizen  Über 
die  engUschen  Colonien,  mit  Ausschiars 

Ostindiens,  im  Jahre  1860 Z.  N.  F. 

XIV.  1868.  S.  866. 

190.  *  Koner,  Zur  Statistik  der  Eisen- 
bdmen  der  Krde.  —  Z.  K.  F.  lU.  1867. 
S.  486. 

191.  *  Tabelle  zur  Uebersicht  der  Entfer- 
noagen  auf  dem  Seewege.  ^.  Z.  N.  F. 
V»  1858.  S.  248. 

192.  *  Neumann,  Die  Telegraphenrer- 


bindung  mit  Ostasien Z.  N.  F.  XL 

1861.  S.  872. 
198.  Schubert  (F.  W.),  Die  Baumwolle 
in  ihrem  grofsartigen  Verhltltnisse  zur 
Belebung  des  Weltverkehrs  und  der 
Völker- Industrie  der  Gegenwart.  — 
Z.  N.  F.  IV.  1858.  S.  98. 

Vergl.  Baumwollen-Mannfactur  inPreu- 
faen  N.  217. 

Vergl.  Baumwollen -Industrie  in  Rafs- 
land  N.  807. 

Vergl.  BaumwoUenausfhhr  aus  Joruba 
N.  819. 

VergL  BaumwoUenproduction  in  den 
Vereinigten  Staaten  N.  964. 


Allgemein  Geographisches.    Reisen  durch  mehrere  Länder. 


1 94.  P  a  rt h  e  y  (G.),  lieber  die  Ausdehnung 
des  römischen  Weltreiches  im  4.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  _  M,  N.  F.  V.  1848. 
S.  149. 

196.  Dieterici  (Fr.),  Die  arabische  An- 
schauung der  Welt  und  der  Erde  im 
10.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung. 
—  Z.  N.  F.  XI.  1861.  S.  40. 

196.  *  Ritter  (C),  Die  arabische  Geogra- 
phie des  Ahmed  Moqaddasy.  —  Z. 
N.  F.  ni.  1857.  S.  488. 

197.  Kohl  (J.  G.),  Eine  Weltkarte  mit 
der  Jahreszahl  1489.  Mit  einem  Vor- 
wort V.  C.  Bitter.  —  Z,  N.  F.  L  1856. 
S.  444. 

198.  Bitter(C.)undSotEmann,  Ueber 
Stabius'  Weltkarte  vom  Jahre  1615. 
Mit  einer  Karte.  _  M.  N.  F.  V.  1848. 
S.  280. 

1 99.  S  0 1 z  m  a  n  n,  Die  Lowitz'schen  Erd- 
globen. _  M.  N.  F.  VII.  1860.  S.  27. 

200.  *Kohl  (J.  G.),  Aus  einem  Schrei- 
ben an  C.  Bitter.  (Kartographische 
Sammlungen  betr.)  London  den  2 O.Au- 
gust 1854.  —  Z.  IV.  1855.  S.  884. 

201.  T.  Lilienstern  (B.),  Ueber  einige 
von  ihm  angefertigte  geogn^;)hische  Dax^ 
Stellungen  und  namentlich  über  eine 
hydrographische  Skizze  zur  Erläuterung 
der  Geschichte  vaterlUndisoher  Boden- 
plastik. ~  Jf.  U.  1841.  S.  18. 


202.  '^Zeune,  Ansichten  der  Alten  über 

Menschenrassen Jf.  N.  F.  VL  1850. 

S.  72. 

208.  *Zeune,  Ueber  Völkwnamen.  -— 
M.  I.  1840.  S.88. 

204.  V.  Ledebur  (L.)t  Die  Alterthums- 
kunde  aus  geographischen  Gesichts- 
punkten angeschaut.  —  M»  N.  F.  X. 
1858.  S.  99. 

205.  *Söchting,  Die  Amazonen.  -^ 
Z.  N.F.  Xm.  1862.  S.444. 

206.  Zeune,  Ueber  die  Lage  rou  dem 
Tarschisch  des  alten  Testaments.  — 
M,  N.  F.  V.  1848.  S.  80. 

207.  *Der  ftlteste  Versuch  zur  Entdeckung 
des  Seeweges  nach  Ostindien.  Nach 
einem  Vortrage  von  Pertz,  mitgeth.  von 
C.  Bitter.  —  Z.  N.F.  VL  1859. 
S.  218. 

208.  Bitter  (C),  Ueber  neuere  geogra- 
phische Unternehmungen.  —  M.  II. 
1841.  S.84. 

209.  *v.  Wallerstorf,  Brief  CLber  die 
Expedition  der  Fregatte  Novara.  — 
Z.  N.F.  U.  1857.  S.461. 

210.  *Haidinger,  Nachrichten  von  der 
Novara  aus  der  Gapstadt  —  Z.  N.  F. 
IV.  1868.  S.  146. 

211.  Barth  (H.),  Ueber  seine  Beisen  im 
nördlichen  Afrika,  in  Syrien  und  Klein- 
Asien.  _  M.  N.F.  VL  1850.  S.  48« 
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Europa. 


Deutschland. 

Vergl.  Geognost.  Yerhlütiiiftse  Dentoch- 
landfl  K.  171. 

212.  Engelhardt,  Ueber  den  Flielien- 
inhftlt  and  di«  Berölkerang  der  deut- 
schen Bnndes-Staaten.  —  M.  I.  1S40. 
S.  172. 

213.  *BeTdlkening  ▼<m  Pk^eufsen,  Baiern, 
Sachsen- Weimar,  K5nigr.  Sachsen,  Ba- 
den, der  Lombardei.  Landesvermessung 
in  Nassau.  —  Z.  I.  1958.  S.  227. 

214.  *Zeune,  Ueber  die  Rechtschrei- 
bung des  Bheines.  —  If.  L  1840.* 
S.  59. 


Preufsen. 

Vergl.  KUmatische  VerhKltnisse  Pre«- 
fsens  N.  81  —  Desgl.  Berlin's  K.  82. 

215.  Ho f f m a n n ,  Ueber  die  BeTölkenmg 
des  preuAischen  Staats  in  den  Jahren 
1888  und  1889.  _  M,  l.  1840.  S.  48. 
IL  S.  82. 

216.  *  YerhHltnisse  des  iKndliohen  Besita- 
thums  in  Preufsen.  —  Z.  I.  1858. 
S.  228. 

217.  Schubert,  Ueber  die  Entwiokelung 
der  BaumwoUen-Manufactur  im  Prenfsi- 
schen  Staate  und  ihren  EinfluAi  auf  den 
Volkswohlstand  und  Handelsverkehr.  — 
Z,  N.F.  VL  1859.  S.177. 

218.  Schub arth  <£.  L.),  Vergleich^de 
Uebersicht  der  Ergebnisse  des  Berg^ 
baues,  Htttten-  und  Salinenbetriebes  im 
preufsischen  Staate  in  den  Jahren  1828, 
83,  48,  68.  —  Z.  V.  1866.  S.  270. 

219.  Dieterici(C.F.W.),  Ueber  die  lett- 
ten  acht  Erdbeben,  die  im  preuAtschen 
Staate  wahrgenommen  sind.  —  M,  H.  F. 
IV.  1847.  S.  185. 

220.  *Dove  (H.  W.),  Höhe  der  Bahn- 
hofe auf  den  Preufsischen  Eisenbahnen. 
—  Z.  N.F.  Vnl.  1880.  S.  241.  XIV. 
1863.  S.  228. 

221.  Bruhns  (C.)^  Das  Besidtat  der  tele- 
graphischen LKngenbestimmungen  zwi- 
schen Berlin  und  Königsberg  und  Ber- 
lin und  BrttBse],  nebst  einer  historischen 
Notiz    aber    geographische    LKngenbe- 


stimmongen    im   Allgemainen.    —    Z. 
N.F.  V.  1868.  8.1. 
222.  Fofs,  Die  PreuAischen Ostoeekttsten. 

—  Z,  N.F.  XL  1861.   S.247. 

228.  *Dove  (H.  W.),  Nlreüement  der 
Radaune.  —  Z.  N.  F.  IX.  1860.  S.  819. 

224.  Girard,  Ueber  den  ehemaligen  Lauf 
der  Oder.  —  M.  N.  F.  L  1844.  S.  122. 

225.  *Nenmann,  Ueber  den  Wasser- 
stand und  die  Schifffahrt  der  Oder.  — 
Z.  N.  F.  VIIL  1860.  S.  162. 

226.  *  Neu  mann,  Abnahme  des  Schiff- 
fahrts- Verkehrs  auf  der  Oder.  —  Z. 
N.  F.  VL   1869.  S.  467. 

227.  V.  Ledebur  (L.),  Ueber  einen  kürz- 
lich bei  Cöslin  in  Hinter-Pommem  ge- 
schehenen Gh>ldAmd,  als  ersten  Fall  des 
Auffindens  von  Goldbracteaten  und  noi^ 
dischen  Runen  auf  deutsdtem  Boden. 

—  M.  L   1840.  S.  96. 

228.  Ode  brecht,  Ueber  einige  Boden- 
verhBltnisse  der  Eisenbahn  von  Star- 
gard  nach  Posen  und  die  Schwierige 
keiten,  welche  einige  sumpfige  Stellen 
dem  Bau  entgegensetzen.  Ifit  einer 
Karte.  —  Jf.  N.F.  VL  1860.  S.  116. 

229.  Ehrenberg,  Untersuchung  der  oi^ 
ganisehen  Reste  in  der  bei  dem  Biaa 
der  Posen -Stargarder  Bisenbohn  unfern 
Woldenberg  gefundenen  Kalkmergel.  — 
M.  N.  F.  VL  1860.  S.  120. 

200.  Pi schon,  Ueber  die  weliUehen  mid 
geistlichen  Herren  in  der  jetsigen  Pro- 
vinz Brandenburg  zur  Zeit  der  Refor- 
mation. ~-  M,  L  1840.  S.  7ft. 

281.  Zelle,  Nivean-Verhttltnlsse  der  Ber- 
lin-Anhaltischen Eistobahn. —  M,  N.F. 
m.  1846.  S.  248. 

282.  Fils  (A.  W.),  Barometrische  Höhen- 
messungen in  Schlesien.  -~  Z.  I.  1863. 
S.  477. 

288.  '^Oumprecht,  Steinkohlen- und  EU 
sengewinnnng  in  Sdüeiien.  —  Z.  I. 
1858.  S.218. 

284.  «Dove  (H.W.),  Dies  diesjihrigen 
Ueberschwemmungen  in  Schlesien  und 
am  Harz  und  ihre  Ursachen.  —  Z. 
N.  F.  V.  1868.  S.  269. 

285.  v.  Schweinitz,  Der  Grofse  und 
Kleine  Teich  im  Riesengebirge.  Mit 
2  Karten.  _  M.  N.  F.  L  1844.  S.  14. 
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%B$.  «Oampreoht  (T.  E.)>  H51i«n  auf 
dem  Eichefelde  und  in  deseen  Umge- 
bung. ~  Z.  I.  1868.  S.  126. 

287.  Gnmprecht  (T.  £.),  Ueber  die 
Böhenweaenngen  in  der  Gr»ftchaft  Hen- 
nebeig  Prenfeiflchen  Antbeäs  vonFils. 

—  Jf.  N.F.  VI.  1860.  S.  221. 

288.  ^Nenmann,  Menachliobe  Uebeiv 
reste  aus  einer  PelsengroUe  des  Dtts- 
seltbals.  —  Z.  N.  F.  YH.  1859.  S.  490. 

289.  V.  Yiebabli,  Ueber  den  Bergsturz 
bei  Urkel.  (Mit  einem  Croquis).  —  M, 
N.  F.  Y.  1848.  S.  80. 

Hannover.  Hamburg.  Meklenburg. 
WUrtemberg.    Bayern. 

Yergl.  Meteorologiecbe  Beobachtungen 
zu  Emden  N.  88. 

240.  Friccius,  Ostfrieeieche  Erdkunde. 
-.  M.  N.  F.  YH.  1850.  S.  195. 

241.  *Hamburg'8  Handelsverkehr  im  J* 
1852.  ~  Z.  I.  1858.  S.  226. 

242.  Wolff  (C.  B.),  Niy«Uemeat6  im 
Grofsheizogthum  Mecklenbuig-StreUtz. 

—  Z.  lY.  1865.   S.  261. 

Yexgl.    Witterungsbeobachtungen    in 

Gotha  N.  85, 
Yergl.    Wltterungsbeobachtimgeii    in 

Heidelberg  N.  86. 
248.  Link(H.F.)i  Di«  grofse  Linde  bei 

Neustadt  in  Wflrtemberg.  —  M,  N.  F. 

YH.   1860.  S.  198. 
244.  *  Die  Kataster-Karten  in  Baiem  und 

WUrtemberg.   —  Z.   N.F.   lY.    1868. 

S.  62. 
246.  V.  Cansteiu,    Ueber   die  Terrain- 

Yerhlütnisse  um  Kissingen.  —    M.  H. 

1841.  S.  74. 

Oesterreich.    Ungarn.    Galizien. 

Yergl.     Witterungsbeobachtungen     in 
Böhmen  N.  87  und  zu  Prag  N.  97. 
245 a.  '^Koner,  Die  warmen  Quellen  des 
Oesterreichischen  Kaiserstaates.   —  Z. 
N.  F.  XIY.  1868.  S.  456. 

246.  *  Koner,  Ethnograikhische  Yerhält- 
nisse  Mährens  nnd  österreichisch  Schle- 
siens. -.  Z.  N.  F.  XI.  1861.  S.  68. 

247.  '^  Helf  ft,  Eine  Besteigung  des 
Grorsglockners.  _  Z.  N.  F.  IH.  1857. 
$.50. 

248.  V.Hartwig  (E.),  Topographische 
Bemerkungen  über  dt^a  Bittener  Gebirge 
bei  Boteen  und  die  Seiser  Alp-  —  3f. 
N.F.  HI.  1846.  S.171. 


249.  Klöden  (Ad.),  Strei&flge  durch 
Istrien  im  Jahre  1887.  Der  Karst.  — 
M.  in.  1842.  S.  81.    lY.  S.11. 

YergL  Yegetation  Dalmatiena  N.  156. 

250.  Zeus  ebner  (L.)i  Barometrische  Mes- 
sungen in  der  Salzgmbe  von  Wieliczka. 
_  M.  m.  1842.  S.  14. 

251.  Z^nschner  (L.),  Liste  von  Höhen 
des  Tatra,  nach  barometrischen  Messun- 
gen, mitgeth.  von  C.  Ritter.  —  M.  I. 
1840.  S.11.    IH.  1842.  S.  190. 

252.  Zeuse hner  (L.),  Höhenbestim- 
mungen im  Tatra  und  in  den  Kar- 
pathen  im  Jahre  1841.  —  M.  lY. 
1848.  S.  201. 

258.  Sadebeek  (M.),  Reisebericht  über 
Silein  in  Ungarn  und  das  Erdbeben 
vom  15.  Januar  1858.  —  Z.  N.F.  Y. 
1858.  8.  122. 

Yergl.  Meteorologische  Bec^achtungen 
in  Ofen  N.  88.  89. 

Yergl.  Meteorologische  Beobachtungen 
in  Karlsburg  N.  90. 

Die  Schweis. 

254.  *  Ueber  die  iütesten  Ansiedelungen 
der  Pfahlbauten  an  den  verschiedenen 
Schweizer  Seen.  Nach  Fr.  Troyon  u.  A. 
Mitgeth.  von  C  Ritter.  —  Z.  N.F. 
YI.  1859.  S.  147. 

255.  *  Neumann,  Irische  Crannoges  und 

Schweizer  Pfahlbauten Z.  N.  F.  IX. 

1860.  S.461. 

256.  *  Koner,  Die  Pfahlbauten  in  den 
Schweizer  Seen.  —  Z.  N.F.  X.  1861. 
S.  809. 

257.  V.  Prittwitz,  Ueber  die  Triangu« 
lirung  der  Schweiz,  in  Anschlufs  an 
Dufour*s  „NoUce  mr  la  carte  de  la 
Suitse  1861«.  —  Z.  N.F.  XH.  1862. 
8.81. 

258.  Schlagintweit  (H.),  Ueber  die 
Yerbreitung  und  die  Höhenverhältnisse 
der  Gletscher  in  den  verschiedenen  Al- 
pengruppen. —  M.  N.  F.  X.  1853. 
S.  17. 

259.  *Gumprecht(T.  E.),  Die  neuesten 
Ersteigungen  der  höchsten  Alpengipfel. 
—  Z.  Y.  1855.  8.  881. 

260.  *  Koner,  Bevölkerung  der  Schweiz 
nach  der  Zi^ilung  vom  10.  December 
1860.  —  Z.  N.  F.  XIU.  1862.  S.  232. 

261.  Rose  (W.),  Das  Saasthal,  das  Saas- 
grat,  das  Zermatt-,  Einfisch  -  und  Erin- 
geithal  an  der  Nordseite  des  Monte 
Rosa.  —  M.  N.  F.  IX.  1852.  S.  134. 
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S6t.  Ro8«  (W.),  WtBdtnmg  Ob«  den 
Tflchingel-Glettofaer  im  Bemer  Ober- 
Unde.  ~  M.  K.  F.  IV.  1S47.  S.  121. 

S68.  Ro8e(W.))  Ausflug  naeh  Gnmbfin- 
den  im  Sommer  1846.  -—  M,  K.  F. 
IV.  1847.  8. 165. 

264.  Rose  (W.),  Ueber  eine  im  Juli 
1 84  7  nntomommoiie  Boileigang  dei  Uli- 
Rotbstock  am  YierwaldBtftdter  See.  — 
Jf.  N.F.  y.  1848.  S.  IIS. 

365.  Schlagintweit  (A.n.H.),  Bericht 
ttber  die  Besteigmig  des  Monte -Bosa 
im  Jabre  1861  md  ttber  die  H5ben- 
merning  seiner  OipftL  Mit  einer  Karte. 
—  Z.  I.  1858.  S.  868. 

266.  Schlagintweit  (H.),  NoÜs  ttber 
die  Spraebengrenzen  in  den  Umgebun- 
gen des  Monte-Bosa.  _  M,  K.  F.  X. 
1858.  S.  110. 

267.  Weilenmann  (J.  J.),  Besteig^g 
der  westlichen  hSchsten  Spitze  des 
Monte-Bosa  im  Angnst  1855.  —  Z. 
-&,  F.  I.  1856.  8.  80. 

Frankreich. 

268.  Holzapfel,  Die  Bevölkernngsrer- 

hftitnisse  Frankreichs M.  N.  F.  VIl. 

1850.  S.  183. 

269.  *Keumann,  Die  Eisenbahnen  Frank- 
reichs.  —   Z.  N.F.  V.  1868.  S.460. 

Yergl.  Statistik  der  fhmzdsischen  Co- 
lonien  N.  186. 

Königreich  der  Niederlande. 
Belgien. 

270.  *  K  0 n  e  r ,  Historische  Uebersicht  der 
Ueberschwemmnngen  Hollands.  —  Z, 
N.  F.  XII.  1862.  S.  878. 

271.  Boeckh  (R.),  Die  Sprachgrenze  in 
Belgien.  Mit  einer  Karte.  —  Z,  HI. 
1854.  S.81. 

272.  *  6  n  m  p  r  e  ch t ,  Die  Steinkohlenpro- 
dnction  in  Belgien.  _  Z.  HI.  1854. 
S.  165. 

Grofsbritannien. 

Vergl.  Statistik   der  englischen  Colo- 
nien  N.  187—89. 

273.  '^Koner,  Zar  Bevolkerongs- Stati- 
stik von  Grrofsbritannien.  —  Z,  N.F. 
V.  1868.  S.  66. 

274.  '^ Koner,  Statistisches  ans  Grofs- 
britannien. —  Z.  N.F.  Vn.  1859. 
S.  224. 


276.  *  Koner,  Die  Aiuwaiidenmg  aua 
Grofsbritannien  wfthrend  der  Jahre  1815 
—61.  —   Z,  N.  F.  XIV.  1868.  S.  71. 

276.  *  Petermann  (A.),  Einige  statiati- 
sdie  Angaben  ttber  London  nach  dem 
Genma  von  1881.  —  Z.  N.  F.  H.  1854. 
S.  72. 

277.  *Söchting,  Ueber  eine  Hebang 
der  Kttste  dee  Firth  of  Forth  in  histo- 
rischer Zeit,  nach  Archibald  Geikie 

Z.  N.  F.  XII.  1862.  S.  222. 

278.  *  N  en  man n ,  Bemerkungen  Aber  die 
Httrings- Fischerei  an  den  schottisdien 
Kosten.  —  Z.  N.  F.  VIIL  1860.  S.  68. 

DKnemark. 

Ver^.    Temperatnrbeobachtimgen    in 
D&nemark  N.  91. 

279.  Forchhammer  (G.),  Ueber  ^e  veiv 
inderto  WasserbShe  an  den  dftnischen 
Kosten.  Ans  dem  Dänischen  von  So- 
bald. —  Z.  N.F.  I.  1856.  S.478. 

280.  Forchhammer  (G.),  Ueber  die 
wasserflihrenden  Schichten  im  Allgemei- 
nen nnd  Ober  die  Schichten  im  Beson- 
deren, die  in  Dinemark  die  Qaellen 
nnd  Brunnen  nähren.  Aus  dem  Däni- 
schen von  E.  V.  Etzel Z.  N.  F.  IX. 

1860.  S.  888. 

281.  Forchhammer  (G.),  Die  jOtache 
-Haide.     Aus    dem  Dänischen.    —    Z. 

N.  F.  I.  1856.  S.  209. 

282.  Mettenheimer  (C),  Ueber  die 
friesische  Insel  Amrum.  Mit  einer  Karte. 

—  3f.  N.  F.  m.  1846.  S.  262. 

288.  '^ Neumann,  Die  Umgestaltungen 
der  Westkttste  Schleswigs.  —  Z.  N.  F. 
I.  1856.  S.  839. 

284.  V.  Maack,  Das  urgeschichtliche 
Schleswig  -  Holsteinische  Land.  Ein 
Beitrag  zur  historischen  Geographie.  — 
Z.  N.F.  VIIL  1860.  S.  1.  112. 

285.  *v.  Etzel,  Ueber  den  Fang  der 
Grindwale  auf  den  Faröer.  —  Z.  N.  F. 
XI.  1861.  S.  879. 

286.  Bnnsen  (R.),  Die  letzte  Expedition 
nach  Island,  mitgeth.  von  Rammeisberg. 

—  Jf.  N.  F.  IV.  1847.  S.  280. 

287.  Sdchting,  Islands  Vulcane.  Nach 
den  neuesten  Untersuchungen  von  Gh. 
S.  Forbes.  —  Z.  N.  F.  X.  1861.  S.  822. 

288.  Helfft,  Analyse  des  Wassers  des 
grofsen  Geysers  auf  Island.  —  Z.  N.  F. 
L  1856.   S.457. 

VergL  Eistreiben  bei  Island  N.  88. 
VergL  Klima  von  Island  N.  98. 
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Die  Scandinavische  Halbinsel. 

889.  *  Zeone,  Uebar  die  Anzahl  der  Ter- 
biachen  in  Schweden.  —  M»  I.  1840. 
8.69. 

S90.  Posaart,  NoUa  ttber  die  Höhe  eini- 
ger Seen  in  Schweden.  —  M.  N.  F.  I. 
1844.  S.  224. 

891.  Zenne,  Die  Bedentmig  dea  Wortea 
Läpp  nach  Caatre'n,  nebat  seinen  eige- 
nen Bemerknagen  Hbet  die  Bedentang 
dea  Wortes  Fmnen.  --  if.  N.  F.  I. 
1844.  S.  118. 

292.  '^Neumanni  Censns  der  tschtidi- 
schen  BevSlkerang  in  Norwegen.  — 
Z.  N.  F.  lU.  1867.  S.  869. 

298.  *  Söchtingy  üeber  den  wahrschein- 
lichen gletscherischen  Ursprong  einiger 
Borwegiadier  Seen.  —  Z,  N.  F.  X. 
1861.  S.478. 

294.  Rammelsbergi  Einige  geographi- 
sche Bemerknngeii  ttber  das  sttdliche 
Norwegen.  _if.  N.F.  IH.  1846.  S.92. 

896.  SiljestT8m  (P.A.),  Reise  yon 
Drontheim  ttber  Dovre-  und  File-Fjeld 
nach  dem  Sogn-Fjord  und  dem  Jaste- 

dal-Gletscher.   Uebers.  von  Sebald 

Z.  N.  F.  IV.  1868.  S.  468. 
Vergl.  Klima  von  Drontheim  N.  92. 

Das  europäische  Rufsland. 

Veigl.  Temperatnrbeobachtimgen  im 
Innern  Rnfslands  N.  106,  —  von  Pe- 
tersburg nnd  Archangel  N.  108,  —  von 
WJelsk  N.  104,  —  von  Doipat  N.  106, 
—  von  Moskau  N.  107. 

296.  Bemerkungen  ttber  die  wissenschaft- 
lichen Fortschritte  in  Rufsland  in  na- 
turwissenschaftlicher, historischer  und 
geographischer  Beziehung  während  der 
Jahre  1847  und  48.  —  M,  ^,¥,  VII. 
1860.  S.  94. 

297.  lieber  das  Studium  der  Alterthums- 
wissenschaft,  sowie  der  Kunstgeschichte 
in  Rufsland  während  der  Jahre  1847 
nnd  1848.  —  M.  N.F.  VII.  1860. 
S.  106. 

298.  *Neumaiin,  Ueber  die  letzten  von 
der  Kais.  Russ.  Akademie  der  Wissen- 
schaften veranstalteten  Forschungsrei- 
sen. —  M.  N.F.  V.  1868.  S.  268. 

299.  üebersicht  der  astronomischen  und 
geodätischen  Arbeiten  in  Rufsland.  — 
Z.  N.F.  VI.  1869.   S.267. 

800.  *  Koner,  Üebersicht  der  von  der 
Kais«  Russ.  Regierung  während  des  Jah- 


res 1860  aosgeAhrten  hydrographischen 
Arbeiten.  ~  Z.  N.  F.  X.  1861.  S.  887. 

801.  Altmann(J.),  Einige  Andeutungen 
ttber  meinen  dreijährigen  Aufenthalt  in 
Ruialand.  —  M.  in.  1842.  S.  64. 

802.  AUmann  (J.),  Neuester  Bevölke- 
nmgsatand  in  den  Städten  Rnfslands 
•inachliefalieh  Piolena  nnd  Finnlanda.  — 
Z,  ni.  1864.  S.  446. 

808.  *AltmaBn(J.),DiegrOAerenStädte 
Rufslands,  nach  ihrer  EinwohneRahl 
geordnet  ~  Z.  N.  F.  IV.  1868.  8.  289. 

804.  *  Altmann  (J.),  Zur  Statistik  frem- 
der Kulte  in  Rufsland Z,  II.  1864. 

S.78. 

806.  Erman  (E.),  Ueber  A.  v.  Meyen- 
dorfTs  Eintheilung  von  Rufsland  nach 
den  gewerblichen  Verhältnissen.  —  M, 
IV.  1848.  8.212. 

806.  *  Altmann  (J.),  Der  gegenwärtige 
Stand  des  Manufacturwesens  in  Rufs- 
land und  Moskau's  Bedeutung  in  ge- 
werblicher und  Handelsbeziehung.  — 
Z.  n.  1864.  S.  486. 

807.  *Qumprecht,  Zustand  der  Baum- 
wollen-Industrie in  RufUand.  —  Z.  I. 
1868.  8.  169. 

808.  *v.  Olberg,  Der  Zustand  des  Fisch- 
fanges in  Rufsland.  --  Z.  N.F.  XIII. 
1862.  8.860. 

809.  *Lowe,  Die  rnsaiBche  Marine  im 
Jahre  1869.  —  Z.  N.F.  VIH.  1860. 
8.  488. 

810.  '^ Neumann,  Das  Central-russische 
Kohlenbecken.  —  Z,  N.F.  IX.  1860. 
8.  148. 

811.  Mahlmann  (W.),  Crewinnung  von 
edlen  Metallen  in  Rufsland,  von  1828 
bis  Ende  1888.  —  3f.  I.  1840.  8. 124. 

812.  *  Altmann  (J.),  üeber  die  Aus- 
beute von  Metallen  und  Kochsalz  in 
Rufsland.  —  Z.  IV.  1866.  8.  188. 

818.  *Koner,  Die  z anehmende  Versan- 
dung der  Wolga Z,  N.  F.  X.  1861. 

8.  140. 

814.  '^N^umann,  Der  Eisgang  der  Oka 
im  Kreise  Kasimow.  —  Z.  N.  F.  V. 
1868.  8.  264. 

816.  V.  Meyendorff,  Verzeichnifs  eini- 
ger Höhenbestimmungen  im  Innern  Rufs- 
lands. ~  M,  III.  1842.  S.  19. 

816.  Neumann,  Ueber  den  religiösen 
Glauben  und  die  Ceremonien  der  heid- 
nischen Samojeden  im  Kreise  Mesen. 
—  Z.  N.F.  VIII.   1860.  8.66. 

817.  Islawin  (W.),  Das  Hauswesen,  die 
Rennthierzucht  und  die  Gewerbthätig- 
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keit  der  SmojMltt  d«r  MtMi'idieii 
Tnndn.  Au  dem  Bmaiechan.  «—  Z. 
N.  F.  X.  1861.  S.  76. 

818.  «Altmann  (J.),  Zur  Statistik  des 
GrofsUlTatentlianis  FiBDlend.  —  Z.  N.  F. 
IV.  1868.  a  606. 

Yeri^.  Oeirtohse  Livlftode  H.  168. 

819.  *Liiiid,  BemetknBgeB  Aber  den 
Ladoga-See.  Naeh  dem  Baseisehen.  — 
Z,  N.F.  VI.  1869.  S.88f. 

820.  Altmann(J.),  tfoskan  in  rein  geo- 
graphischer und  statistischer  Beziehung. 
_  Jf.  N.  F.  I.  1844.  S.  209. 

821.  *Nenmann,  Manlbeerbaumzucht 
und  Seidenbaa  im  Gouvernement  Mos- 
kau. —  Z.  N.F.  m.  1867.  S.490. 

882.  *  Lowe,  Statistische  Notixen  Über 
das  Gonvemement  (Honea.  —  Z,  ST.  F. 
IV.  1868.  S.64. 

828.  '^Neumann,  Ueber  die  KeUgion 
der  heidnischen  Tscheremisaei»  im  Gou- 
vernement Kasan.  _  Z.  N.  F.  m. 
1867.  8. 148. 

824.  '^ Neumann,  Der nor46stUche Tbatt 
vom  Gouvernement  Nishne  Nowgorod. 

—  Z.  N.  F.  Vm.  1860.  S.  878. 

826.  *ZBr  Stotifltik  des  Gonvemements 
Simbirsk.  ^  Z.  'S.V,  IX.  1860.  S.  820. 

326.  *  Mahlmann  (W.),  Berichte  ikber 
CrdbeVs  Beise  in  die  Steppen  des  süd- 
lichen BuTslands.  _  M.  I.  1840.  S.  16. 

827.  '^ Koner,  Die  Verheerungen  der 
Wanderbeosdirecke  im  sUdliqhen  Bnf»- 
land  im  Jahre  1860.  _  Z.  N.F.  X. 
1861.  S.  883. 

228.  *Gnmprecht,  Nene  Bodencultn- 
ren  in  SUdroTsland.  —  Z.  I.  1863. 
S.  146. 

829.  *  Neumann,  Ueber  die  bessarabi- 
sehen  Salzseen.  _  Z,  N.  F.  VIT.  1869. 
S.  61. 

880.  *  Alt  mann  (J.),  Die  Bolgaren-Co- 
lonien  in  Bessarabien.  —  Z»  V.  1866. 
S.  801. 

831.  '^Ritter  (C),    Die  Stadt  Komrat. 

—  Z.  N.  F.  n.  1867.  8.  70. 

382.  V.  01b erg,  Ueber  die  Geschichte 
nnd  die  statistischen  VerhJÜtnisse  von 
Odessa.  -.  Jf.  I.  1840.  S.  161. 

333.  Mafsmann,  Die.  Gothen  in  der 
Krim.  _  Af.  N.  F.  IX.  1868.  S.  14. 

334.  *  Neumann,  Binwanderung  in  das 
Gouvernement  Taurien.  —  Z.  N.  F.  XL 
1861.  6.298. 

886.  *Nenmana,  Die  herakleotiseke 
Halbinsel,  hinsichtlich  ihres  Einflusses 


anf  d«n  Qeanndheitssustand.  ^  Z,  N.  F. 
m.  1867.  S.494. 

886.  *Die  Stembrilehe  der  Krim.  Ans 
dam  Bnsaischen.  ~  Z.  N.  F.  Vn.  1869. 
S.  66. 

887.  Bitter  (H.),  Die  Verflachnng  des 
Aaow'sohen  Mearaa.  —  Z.  N.F.  XII. 
1862.  8.806. 

888.  *  Altmann  (J.X  Zur  Bevölkenmgs- 
Statistik  des  Königreichs  Polen.  ~  Z. 
N.F.  IV.  1868.  8.881. 

839.  *Söchting,  J.  Lamont's  Notlaen 
Über  Spitzbergen.  _  Z.  N.F.  XI. 
1861.  S.  67. 


Fjrrenftische  Halbinsel. 

Ver|^  Klimatische  VerhiUtiusse  Spa- 
niens N.  94. 
340.  Hubner  (£.),  Zur  alten  Geographie 

von  Spanien Z.  N.  F.  XIV.  1868. 

8.  834. 
841.  Hühner  (£.),  Ueber  die  Lage  von 

Baeaippo  in  Hispania  Baetioa.   —  Z. 

N.  F.  XIII.  1862.  S.  86. 
342.  *  Ritter  (C),   Coello'a  Atlas  von 

Spanien  nad  seinen  Colenien.    —   Z. 

N.  F.  U.  1867.  S.  162. 
243.  Kiepert  (H.),    Zur   Kartographie 

und  Statistik   von   Spanien.   —  Z.  I. 

1868.  S.49. 
844.  '^  Koner,  Die  Bevelkerangs-Vediiat- 

nisse Spaniens.  ^  Z.  N.F.  VII.  18f»9. 

S.  487. 
346.  Willkomm  (M.),  Die  Gewässer  der 

iberischen  Halbinsel.  —  Z.  II.  1864. 

8.  267. 

346.  Gamp recht, Ueber Forreater's Char- 
ten vom  Douro.  -.  M.  N.  F.  VH.  1860. 
8. 134. 

347.  Brebm  (A.B.),  Bin  Beitrag  zur 
zoologischen  Geographie  Spaniens.  — 
Z.  N.  F.  V.  1868.  S.  89.  224. 

848.  *  Koner,  Eisenbahnen  und  CaiUÜe 
in  Spanien.  _  Z.  N.F.  I.  1866.  8.  346. 

849.  Rose  (W.),  Reise  von  Sevilla  nach 
Toledo  und  Madrid  im  Frühjahr  1847. 

—  M.  N.F.  VU.  1860.  S.  169. 

360.  Rose  (W.)»  Sevilla  im  Jahre  1847. 

—  M.  N.F.  VI.   1860.  8.191. 

361.  Gumprecht,  Die  neueren  Zustände 
von  Spanien*  —  Z.  I.  1863.  8.  86. 

362.  Willkomm  (M.),  Da«  Königreich 
Algarve.  (Mit  einer  Karte.)  --  Z.  III. 
1864.  8.  241. 


It 


Italien. 

Yergl.  OHurregetMion  iMliens  N.  Il58. 
358.  "^Söcbting,  tJeb^r  Aie  ättgel  efra- 

tisdier  Bldcke  tta  erAdlicheti  Ende  de« 

OiA-dn-Sees,  nach  ff.  P^a.  —  Z.  N.  F. 

Xn.   1862.  S.  185. 
964.  *S6ehtiitgy  Ueber  die  Mofäneü  in 

Priaul,  tnch  Wrona.  —  E,  N.F.  XII. 

1863.  S.  18». 

365.  Ettgelhirdt,  StatiatiMcbe  Nacli>- 
^clitetf  von  dem  KOnigr.  Surdlttleli.  — 
if.  n.  1841.  S.  16. 

8^6.  ftose  (W.),  Das  Thai  von  Slxt  «nd 
der  Bnct  in  8aroy«n.  —  M.  N.  F. 
Vln.  1851.  S.  18«. 

357.  Grisson,  Beobachtnügen  bei  einem 
^tiehe  det  WaMenserthmer  M  Som- 
mer 1851.  "  M,  N.F.  IZ.  1852. 
S.  88. 

Vergl.  Klima  von  Genua  N.  95. 
Vergl.  MeteoTologtsdie  BeobAchtmigen 
zu  Mailand  N.  96  ff. 

»S8.  *  belle  (C),  Znr  Topographie  ton 
Toscana.  —  Z,  N.  F.  XI.  1861.  S.  2^1. 

869.  *  Koner,  BevöUceAmgsstatibtik  voü 
ToBüäna  vom  Jahre  1861.  —  Z.  N.  F. 
XIII.  1862.  S.285. 

860.  Liük,  üeber  die  Monti  Plstoi 

M.  I.  1840.  8.  144. 

361.  Kr  am  er,  Ueber  den  Wafiserfall  des 
Velino  Kel  Temi.  —  M.  TU.  184^ 
S.78, 

362.  Mahlmann  (W.),  Üeber  die  Be. 
vSlkemng  von  Roth  in  den  letzten  10 
Jahren  1882—41.  —  M.  m.  1842. 
S.  109. 

Vergl.  Meteorolog^iBche  Beobachtungen 
zu  Rom  N.  99. 

368.  *Koner,  Die  Bevdlkerungsverhftlt^ 
nirae  der  südlichen  Provinzen  des  Kö- 
nigreichs Italien  nach  dier  Zählung  vom 
31.  Dec.  1869.  —  Z.  N.  t.  XIH.  1862. 
Ö.  872. 

364.  V.  Orlich  (L.),  Die  Insel  Isciua»  — 
Z,  II.  1854.  S.  368. 

Vergl.  Meeresniveau  zwisehen  Amalfi 
und  GaeU  N.  46. 

366.  Die  orofraphisohen  und  geo^nosti- 
sehen  Verhältnisse  von  Sicilicn  nach 
den  Beobaehtohgeii  des  Prof.  Fr.  Ho  ff - 
mann,  m&tgeth.  darch  v.  Diethen*  — 
M.  I.  1840.  S.  129. 

8^6.  Häckel  (£.),  Rmseskizzen  Ans  9i- 
düen.  -^  Z.  N.  F.  Vm.  1866.  S.  4^8. 


DU  Enropftisblhe  Tttkef  nnfl  Orie- 
eienland. 

8«7.  ReisebHeÜB  Ct(A  fiitt^r^s.  fienms- 
geg.  ton  W.  Koner.  —  Z.  IT.  F.  Xm. 
1862.  S.  804. 

3«3.  Wolfers,  i^tMnönlsohe  Orteb«* 
stfoffnungen  ih  der  enro^iltöhMi  tHr- 
kei,  Kleinasien  «nd  Flioheidttlialt  ton 
87  Grohttonenlents  des  europliachen 
RuAlMids  nach  F.  G.  W.  Stmte.  _ 
M.  N.  F.  IV.  1847.  S.  109. 

869.  V.  Vincke,  Das  Käraasu-Thäl  zwi- 
edien  der  t)onan  anteriialb  Bassowa 
und  den  soinraiven  Meere  bei  Kttstend- 

schi.    Mit  einer  Karte M,  I.  1840. 

S*  179. 

870.  '^  Kon  er,  Das  Zufrieren  der  unte- 
ren Dottan.  —  £.  N.  F.  1.  1866.  B,  346. 
'  Vek-^.  Wittenutgsbeobachtungen  zu 
Bukarest  N.  100  und  zu  Ktmstantiho- 
pd  N.  101. 

271.  *Nenmattn,    Die  AuBtieftmg   der 

Sulina-tlttttdting.  —  Z.  N.  F.  XI.  1661. 

8.  297. 
872.  *NeumAhtt,  Ueberreste  des  Alter- 

thams   auf  der  SoKlangeninsel.  Z, 

N.F.  V.  186«.  8.59. 
373.  Possart  (F.),  Beiträge  znr  Kennt- 

nifis  der  Walachei.   —   Jf.  N.F.   tll. 

1846.  8.89. 
874.  Ne i geh  au r,  Neueste  geogrfti^histhe 

Nachrichten  über  die  Walachei.  —  Jf. 

N.  F.  I.  1844.  S.  272. 
876.  '^ Neumann,    Statistische    Notizen 

aber  das  Schulwesen  in  der  Walachei. 

—  Z.  N.  F.  IX.  1860.  8.  234. 

876.  *  Koner,  Entdeckung  der  Ruinen 
der  Stadt  Troesmis.  _  Z.  N.  F.  XIII. 
1862.  S.441. 

877.  *Gumprecht,  Statistik  von  Seiv 
Meli.  —  Z,  m.  1864.  S.  406. 

379.  *!tittd.  Das  griechische  Städtchen 
Steniniach  in  Bhlgarfen.  _  Z,  N.  F. 
vm.  1860.  S.  384. 

879i  *Kind,  Philippop^l  in  Bulgarien. 

—  Z.  N.  F.  K.  1861.  8.  389. 

dS'O.  *  Kon  er,  Statistik  der  chrisflicheii 
Betolkfening  B<>toienB.  —  Z.  N.  F. 
Xni.  1862.  8.  870. 

381.  *Blau  (O.),  Uebersicht  der  römisch, 
katholischen  Bevölkerung   in   Bosnien. 

—  Z.  N.  F.  XI.  1861.  S.  219. 

36?.  Blau  (0.),  Notiz  ttber  die  Karte 
der  Herzegowina  im  Jahre  1861.  — 
Z.  N.F.  XL   1861.  8.461. 
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S88.  Hilf«rding*fl  JUim  von  lUgwa 
na^  Moitar.  Am  d«ni  Biwtifloboa  Ton 
K.  Neumami.  _  Z.  N.  F.  IX.  1860. 
8.  HO.  217. 

884.  *|leumii|iii,  Bewlkgpmgwttrtiiriir 
4fr  HMvegtwina.  —  Z.  N.  F.  IX.  1860. 
8.  822. 

88(.  £b«l,  PMKlit  Ober  wine  Beise  in 
l|oiiUn«g9o.  —  M.  III.  1842.  8. 182. 

886.  &b9l,  MonteiMiEro  und  deisen  Be- 
wo)in«r.  _  M.  N.  F.  IV.  1847.  S.  21. 

887.  Kon  er,  Zur  KnrU  ron  Montenefro. 
Mit  einer  Karte.  _  Z.  N.  F.  XIH. 
1862.  8.  217. 

888.  '^K  e  n  m  n  n  n ,  üeber  die  Verbreitung 
dea  «Ibaneetecben  YolkeetaniiBee.  —  Z. 
K.  F.  ni.  1867.  S.  490. 

889.  *Kind,  KoritM  in  Macedonien.  — 
Z.  N.F.  Vin.  1860.  8.484. 

890.  Kriegk  (6.  L.),  Die  Bfeteoven  von 

8tagns  in  Theteaiien Z.  N.  F.  lY. 

;868.  8.265. 

891.  *  Koner,  Nachtrag  zu  Herrn  Prof. 
Kriei^'s  Abhandlung  Über  die  Meteo^ 
i«i.  ^  Z.  N.  F.  V.  1868.  8.  66. 

892.  V.  Eckenbrecher  (6.),  üeber  das 
Thal  Tenipe  und  den  Olymp.  —  M. 
N.  F.  y.  1848.  a  186. 

898.  *  Koner,  IJeber  die  Fonchnngen 
der  Mitglieder  der  6eoU  franse  au 
Athip  im  nördlichen  Qriechenland.  — 
Z.  N.F.  Xm.  1862.  8.280.  Yeigl. 
X.  1861.  8.472. 


Vergl.  Meteorologie  QrieehenlaadB  N. 
102. 

894.  *  Koner,  Zur  BevSlkerungtstatiatik 
des  Königreicbe  GriecheBland.  —  Z. 
N.  F.  Xn.  1862.  a  296. 

896.  *  Koner,  Der  Handel  des  westli- 
chen Griechenlande.  —  Z.  N.F.  I. 
1866.  8.  658. 

896.  *Dove  (H.  W.),  Zur  Karte  yon 
Nord-Attika.  Mit  einer  Karte.  _  Z. 
N.  F.  X.  1861.  S.  807. 

897.  Parthey,  BflokbUck  auf  die  Altar- 
thttmer  von  Athen.  —  M..  N.  F.  111. 
1846.  8.  106. 

898.  *  Koner,    Die  Uebeireste  der  im 
.  Alterthum  begonnenen  Canalisining  des 

Isthmus  Ton  Korinth.  _  Z.  N.  F.  XIII. 
1862.  a  70.  879. 

899.  8ohillbach  (R.),  Charakteristik 
der  Biuna  vnd  iheer  Bewohner.  —  Z. 
N.F.  XI.  1861.  8.114. 

400.  Grimm  (H.),  Uebec  die  von  dem 
Herrn  Prof.  8ie^  in  Griechenland  auf- 
gefundenen Marmorbrflche  des  Bosse 
antaco  und  Verde  antioo.  ^^  Z.  N.F. 
XI.  1861.  S.  181. 

401.  *Ju8chkow,  Die  Inselgn^pe  Pe- 
taliae  bei  Euboea.   Aus  dem  Russischen. 

—  Z.  N.F.  VI.  1869»  S.  220. 

402.  Mittheilnngen  ttber  eine  griechische 
Bildangsanstalt  auf  der  Insel  Andros. 

—  if .  L  1840.  S.61. 

408.  Ritter  (G.),  Bemerkungen  ttber 
Damnando's  Ansicht,  dafs  die  I^isel 
Santorin  ein  Rrbebungekrater  sei.  — 
M.  U.  1841.  8.  80. 


Asien. 


404.  Kruse,  Ueber^die  Grttnde  der  bis- 
her venögerten  Herausgabe  der  Beetzen- 
schen  Papiere  und  Tagebttchex.  —  M. 
N.  F.  I.  1844.  8.  294. 

406.  *  Bitter  (C.),  8eetzen's  NaehlaCi. 

—  Z.  HI.  1864.  8.  218. 

406.  *  Gosche  (B.),  Jsu,  Jos.  Benjanun's 
Beisen  in  Asien  und  AMka.  —  Z. 
N.F.  IV.  1868.  8.148. 

Bibirien. 

Vergl.  Temperatuj^  von  Jakuzk  N.  108  | 

—  Vorkommen  des  Goldes   und  Plar  . 
im  Ural  und  in  Sibirien  N.  177  f.  I 


407.  *Ueber  einige'  wichtige  im  Fort- 
schritt begriffene  russische  geograplii- 
Bche  Arbeiten,  nach  Briefen  von  O.  v. 
Btruve  und  v.  Baer.  —  Z.  N.F.  I. 
1866.  8.  658. 

408.  '^Gumprecht,  Höhenbestimmnn- 
gen  in  Sibirien.  ~  Z.  V.  1856.  8.  98. 

409.  Notisen  aus  einem  Briefe  A.  v.Hnm- 
boldt's  an  W.  Mahlmann  (HShenme»- 
snngen  im  Ural).  —  M.  I.  1840.  8. 218. 

410.  *BOB«  (G.),  B.Hofihnattn's  üntor- 
suehttn^an  des  nfifdUöhen  Ural  und  tein 
Werk  darüber.  _  Z.  I.  1868.  .8. 129. 

411.  Hofmann  (£.),  Ein  Profil  des  Ural- 
Gebirges,   r-  ^.  N.F^.V.  1858.  ß.  8. 
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412.  HofmAkn  (E.)»  UelMr  di«  hypto- 
metiiMhoii  YeriiiltDiaM  des  Uralgebir- 
ges.  -.  Z.  N.F.  IV.   1888.  S.d88. 

418.  *ABtipow  (A.),  Ueber  die  Bni* 
Wickelung  des  Steinkoblenbanes  im 
Uni  —  Z,  TSi.V.  XI.  1861.  8.47«. 

414.  *K«tt«r,DifiWogolen.  ^  Z.  N.F. 

VI.  1868.  S.  222. 

415*  *Neamattii,  Die  Grold wischen  an 
der  Ssaaarka  im  Qoaveraement  Oien- 
bnrg.  —  Z.  N.  F.  X.  1861.  8.  885. 

418.  *Nenmann,  SdiwefelqneUen  im 
Qoaveraement  Orenboi^.  —  Z,  N.F. 

VII.  1859.  S.  282. 

417.  ^-Neomann,  Die  Stadt  Tjamen, 
MMsli  Abnunow.  —Z.  N.  F.  Vin.  1888. 
&500. 

418.  ^Werssilow,  Ueber  den  Zusam- 
menflnfs  des  Angara  und  des  Jeniasei. 
-^  Z,  N.  F.  VIU.  1880.  8»  71. 

419.  Orlow,  Die  nomadischen  l^ngHr 
san  von  Bwintowsk  und  der  Anganu 
Ans  dem  Rassischen  von  K.  Neomann. 
.•  Z.  N.  F.  V.  1868.  8. 48. 

420.  *  Neumann,  Die  Karagasaen.  - 
Z,  N.F.  VIII.  1860.  8.400. 

421.  ^Esifse  HineralqneUen  in  der  Pto- 
VÜI8  Ssemipalatinsk.  Nach  dem  Rassi- 
schen von  K.  Nenmann.  —  Z.  N.F. 

VIII.  1880.  8.  894. 

422*  *AbramOw,  Ueber  das  Erdbeben 

von  Ssemipalatinsk.    >-    Z.  N.F.   V. 

1858.  a  168. 
428.  P.Semenow'sForsofaangenimAla- 

taa  and  Thian  Schan,  und  Bemerkan- 
•  gen  A.  V.  Hamboldt's  an  Semenow's 

Schreiben.     Uitgeth.  dorch  C.  Sitter. 

—  Z.  N.F.  in.  1857.  8.482.  481. 

424.  *  Nenmann,  P.  Semenow's  Erfoiv 
•chnng  des  Isstkol  and  seiner  Umge- 
bungen. _  Z.  N.  F.  n.  1857.  8.  466. 

425.  ^Gampreeht,  Das  St^köhlen- 
beeken  im  Altai.  _  Z.  UI.  1854. 
8.  287, 

426.  Radde,  Di«  dauro- mongolische 
Grenze  in  TransbaikallMi.  Aus  dem 
Bassisclien  Ton  R.  Nenmann.  -^  Z. 
N.F.  VI.  1859.  8.191. 

427.  V.  Middendorff  (A.  Th.),  Bericht 
-H  ttber  die  Ergebnisse  seiner  Expedition 

in  das  nordöstliche  Sibirien  wMhrend 
der  SommerfaMlfte  1848.  —  M,  N.  F. 
n.  1845.  8.  206. 

428.  *Uabenicht  der  von  den  Hit^ie- 
dem  der  ostsibirischen  Expedition  in 
den  Jahren  1855 — 57  aosgefittirten  Rei- 
sen. ~  Z.  N.F.  IV.  1858.  8.407. 


429.  *Oumpreeht,  Die  neue 

wissenschalilielM  Eapiedition  nach  Ost- 
Sibirien.  ~  Z.  VI.  1856.  8.  608. 

480.  Schirren  (C),  Die  ott.sibiriflehe 
Expedition  der  Eais.  Boss.  Gaogratih. 
Gesellschaft.  >~  Z.  N.F.  11.  1857. 
8.  489.    m.  8.  246. 

481.  *  Schirren  (G.),  Die  Bdae  des 
Hauptastronomen  der  ostsibirischen  Ex- 
pedition; L.  Schwarzj  anf  dem  Wltim. 

—  Z.  N.  F.  m.  1857.  8.  499. 

482.  *Neumann,  Die  Forschungen  der 
ostsibirischen  Expedition  im  Gebiete 
des  Witim.  Mit  einer  Karte.  —  Z. 
N.F.  V.  1868.  S.61. 

488.  Gtimprecht,  Die  neuesten  rassi- 
schen Erwerbungen  im  Amurlande.  — 
Z.  V.  1855.  8.  366. 

484.  *Lovre,  Ueber  Nikolajewsk  and 
das  Gebiet  am  Amur.  ~  Z.  N.  F.  IV. 

1858.  8.  65. 

485.  *  Rad  de,  Von  den  Ufern  des  Amor. 
Aus  dem  Russischen.  —  Z.  N.F.  VI. 

1859.  8.  890. 

486.  *  Nenmann,  Eine  Notiz  ttber  die 
Erwerbung  des  Amur- Landes  dnrch 
die  Rassen.  _  Z.  N.F.  IX.  1860. 
8. 162. 

487.  *0  flow,  DieOrontschenen  am  Amor. 

—  Z.  N.F.  IV.  1868.  S.608. 

488.  '^  Nikolajewsk  und  die  Castries-Bai. 
Mit  einer  Karte.  —  Z.  N.  F.  VI.  1869. 
S.  226. 

489.  Ussolzew,  Reise  an  die  Quelle 
des  Gilui  und  an  den  Flufs  Seja  im 
Sommer   1866.     Aus   dem  Russischen 

von  K.  Neumann Z.  N.  F.  V.  1868. 

8.  444. 

440.  *Neumann,  Nachricht  ttber  die  Re- 
sultate der  Reise  des  Lieut.  Ussolzew 
im  Jahre  1867.  —  Z.  N.F.  V.  1868. 
8.471. 

441.  *Schtschukin>  Reise  von  Irkutsk 
nach  den  heifiien  Quellen  von  Turansk. 
Aus  dem  Rassischen  von  K.  Neumann. 

—  Z.  N.  F.  VI.  1869.  8.  476. 

442.  *  Koner,  Der  Ssungari-Flufs  nach 
den  Berichten  des  Herrn  Maximowicz. 

—  Z.  N.F.  Xni.  1862.  8.366. 
448.  *  Koner,  Die  Grenzregulirung  zwi- 
schen RuTsland  und  China  nach  dem 
Tractat  vom   14.  November   1860.  — 
Z.  N.  F.  X.  1861.   S.  144. 

444.  *Neumann,  Grenze  zwischen  den 
raaslflchen  Besitaungen  und  Japan.  ' — 
Z.  N.F.  m.  1857.   8.  155. 
I  445.  »Die  GfensBregulirung  an  der  west- 


so 


1tah«B  nMnMli-*^hhi«Uflrli«i  ennze.  ^ 

Xi  xr.  F.  XU.  1061.  a  «m. 

.  y<n#.  Klimaloloeie  luid  Vegctettims- 

▼wfcHltBiBw  BmhAnTt  K.  109. 
AA$.  *L4w;  Di«  8tod*  Omsk.   ^  Z. 

S.F.  n.  1B&7.  a968. 
447.    *Lowe,    lUbfe    ▼du    Omik    Mch 

WJMdJe.  _  Z.  K.F.  IY<  1858.  S.  24t. 

DU  KirgiBettBleppft.     Taraii. 

^448.  ▼.  C  h  a  n  y  k  o  f  f  (N.),  Ceber  die  Step- 
pen der  Kirghisen  der  Innern  und  Klei- 
nen Orda,  Übersetzt  von  Hartraann.  — 
M,  N.F.  in.  1846.  S.  135. 
449.  *  Neu  mann,  Nachrichten  Über  die 
Expedition  der  Herren  Sjäwerzow  and 
Borechtschow  nach  der  Kirgiaentteppe. 

—  Z,  N.  F.  VII.  1869.  Ö.  284.' 
4£0.  ^Keumann,  Struve's  barometrisches 

iVivellement  der  Kirgisensteppe  zwischen 
Orenbarg  und  dem  Aral-See.  —  Z. 
N.  F.  tn.  1869.  S.  i86. 

.451.  v.ChanykoffCJ.),  Über  das  Beeren 
des  Aral-Sees  nnd  dessen  Umgebungen. 
Aus  dem  Französischen.  —  M.  K.  F. 
in,  1846.  S.  X29. 

^452.  y.  tielmersen,  Ueber  Basiener's 
BeQbachtungen  am  Aral-See  und  Ust- 
jurl- Plateau,  mitgeth.  von  W.  Mahl- 
mann. ^  Af,  K.  F.  t.  1844.  S.  249. 

»458.  Mahl  mann  (W.),  üeber  die  Ge- 
stalt des  Aral-Sees  und  Über  die  Ga- 
beltheilung des  Oxus.  —  M.  K.F.  IL 
1846.  S.  129. 

-464.  Beschreibung  des  Aralsees  vonMak- 
6 c|iej6Wi  mitgeth.  von  C.  Ritter.  Mit 
ehiei' Karte.  —  3f.  N.F.  IX.  1852. 
S.  169. 

.456.  Aus  F.  f  schichatscheff's  Ab- 
handliMig  über  die  Erforschung  des  Ur- 
sprunges des  Syr-  und  Amu-Darja, 
mitgeth.  von  C.  Ritter.  ~-  M,  N.  F. 
V.  1848.  S.  208. 
466.  Bdptakoff  (A.),  Üeber  den  unte- 
ren Theil  des  Syr  Dari^h  (ttaxartes) 
zwischen  dem  Fort  Peroflfsky  und  seir 
ner  Mündung.    Mitgeth.  von  0.  Ritter. 

—  Z.  N.F.  IV.  1868.  8,172. 

•  467.  Saweljev  (K);  tJeber  Chiwa  vojr 
100  Jahren.  Kach  dem  Russisclien  von 
V.  Olberg.  —  M.  tlh  1842.  S,  222. 

Die  Kaakasusländer.   Armenien. 

'  Vargl.  WittenmgsbQobAchtaiigBB  zu 
Tiflis  N.  112  ^  Fl«ra  dfes  KaukiKus 
N.  158. 


468.  «Resultale  der  Uatflnaeliittg  dei 
Maiiytsth- Thaies  daveh  H.  t.  Baen  _ 

z.  ir.F.  n.  1857  a.70. 

459.  *Der  Biwasch,  Aach  Gipt  Osbotn. 
—  Z,  H.  F.  V.  1868.  S.  184. 

468.  Kt>ch  (K.),  Die  Halbinsel  Tamkn.« 
._  Jf.  N.F.  Vn.  1860.  8.148. 

461.  Bitter  (C),    NooMte    NMkridbten 
über  die   amieniseh -kaukasische  Reise' 
der  Hemn  Kaeh  und  BoMn.  ' —  M, 
N.  F.  I.  1844.  6. 179. 

482.  MahlmaBn(W.),  Uebar  die  H8he 
des  easpischen  Moe^es  und  die  Gipfel-* 
h6he  des  Kaukasus.  _  M,  I.  1840. 
8.  166.  169. 

488.  Abi  oh  (H.),  Geognostiaehe  Wande- 
rungen durch  den  Kaukasus  iind  «um  . 
Arafat,  speciell  die  geologiseh«  Sklaac 
der  vulkanisoiwn  Plateauflttchen  deavn- 

teien  Kaukasus M.  N.  F.  IV.  1847. 

Sj  143. 

484.  Ab  ich  (H.),  Brlüitenrfigen  au  «iBem 
Pntte  dwoh  den  ndnUkhen  AUiang 
des  Kaikastts  vom  MbuTua  bis  cum 
Beaektau.  Mit  einer  Karte.  ^  Z,  L 
1858.  S.  947. 

485^  *  Abich'a  Foleehuttgeii  Im  Kauka- 
sus wtkreiid  des  Jafaraa  1859.   •>-  Z. 
I  N.  F.  Vin.  1860.  6.  498. 

466.  Kolenati  (Fr.),  Btrieht  ftbersdne. 
Besteigung  des  Kasbek.   _  JT.  N.F. 
IL  1846.  S.  286. 

467.  Engelhardt,  Ueber  Alt«  und  Mbu-. 
Ahnlgo  im  Kaukksns.  ^  JT.  H.  1841. 
&  81. 

488.  *Lowe^  Dia  Fsehasrtoh  nnd  Ohnw- 
ander  im  Kankasns.  «^  Z.  Ü.F.II. 
1857.  a  74. 

469.  Keeh  (K.),  Ueber  die  WÜdfer  dei 
Kadkaans  mit  Bekng  duf  den  «tgen- 
Httrtig  deit  ^fUllrMn  Krieg.  —  M. 
N.F.  V.   1848»  S.84. 

470.  Lewald,   Ueber  einige  KraakUei- « 
ten  unter  den  Völkern  des  Kattkasus. 
_  M.  N.  F.  UI.  1846.  8. 85. 

471.  Abich(H.),  Naobri4hten  über  seine 
geognosftiscke    Reite    mm  Ahniat  ibid. 
insbesondere  tt^tr  die  Ytifecfalflttui^;  des 
Thiües  voll  Arguri  im  Jahre  1840.—.. 
M.  N.  F.  IV.  1847.  8. 28i 

472.  *Mittiieauagen  ans  Etseradl  8ber 
das  Erdbeben  v«m  2i  JuiiL  «^  Z.  N.F. 
VII,  1859.  S.  67. 

478.  8ireeker(W.),TopbgraphisbBeMit^ 
theilnngen  Über  Hochaonenieti.  -*^  Z, 
.  N.  F.  KI.   1861.  S.  25&  841.    Nach- 
wort TOB  Dr^BVan.  S<d88. 
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Kleinasien. 

Veigl.  AfltronomischQ  Oftobeftknaivii- 

g«ii  N«  86a. 
474^  Koftler(H.))  Geogra^Ucth-at»tUti- 

■che  Notizen  ttber    die  Districie    von 
^ —     B«Aiiin  v4  TsduKmksu,  aa)^  Bemor- 

kangtii  aber    die  KQgte  in  SstUchen 

TMle  de»  PestOialike  Ton  Trebieond. 

_  41.  lY.  1«48.  3. 9ia.    M.  K.  F.  IL 

1846.  8.22, 
476.  9>Uii  (O),  AeiBen  im  Orient.   Quer- 

iQuten  durdi    die   ponti«qhen   AJpen. 

—  Z.  N.F.  X.  1861.  S.871. 

47A.  *BlaQ  (Q.),  Miivselle  zns  fOten  €^e- 
•  gniplMe.  (Zug  dv  10,000  Gnetjben  un- 
ter ^enepbon  ttber  das  pontl9che  Ge- 
birge.) ^  Z,  K.  F.  JfJI.  186^.  S.  296. 

4?7.  *  91*1^  (Q.)i  BeTÖlkernngsütten  4es 
]^elet  Tre^e^unt  nach  der  ZiUüung 
▼om  JnU  1869. ^Z.  N.F.  XL  1861. 
».  480. 

478.  *  Eine  neue  Beiee  P.  v.  Ttohiehat- 
aehefs  nt^tk.  Aae^lien.  _  Z,  N.F. 
IV.  1868,  S.  14a. 

479^  lliinevar  der  kleinaaiatischeu  Beise 
F.  V.  Tscbic^iatsebef  8  im  Jahre 
1868.  Yom  Henn  Yerfaivses  duvch  C. 
Ritter  mitgetli.  Mit  Anmerkoogen  und 
«w«i  Kacten  von  H.  Kiepert.  _  Z. 
N.F.  YI.  185^.  S.276. 

480.  Brauns  (D»),  Sinopei  Naoh  Beob- 
aolitiuifen  wührend  eines  Weij&hrigen 
irafonttuata.  —  Z.  N,  F.  IL  1857. 
S.  27. 

481.  Sperling,  Ein  Ausflug  nach  Cy- 
zikuB  und.  in  das  Thal   des  Aesepus. 

—  Z,  N.F.  IX.   1860-  S.l. 

4#a»  *Zettne,    üeber  Tyana  und  Kf- 

~     bistra J/i  L  1840.  S.  84, 

488.  ^Koner,    Die  Hai^delsyeshlOtnisse 

Smyrna's.  ^  Z.  N.  F.  X.  1861.  S.  392. 
^^84.  Ritter  (C-X  Ueber  die  versteinernde 

QneUe  von  Ftobnk  Kalessi  (Hierapo- 

lis>  _  Jf.  L  1840.  S.  84. 
486.  Berg  (A.)»    Ueber    die    Chimaera. 

Mkgetli.  voQ  A.  m.  Humboldt*   ^    Z, 

IIL  1854.  S.  807. 

486.  Ketsch}*  (Th.),  Aus  dem  Bulghar- 
Dagh  des  cilidacben  Tanrqe.  -^  ,Z, 
N.  F.  L  1856.  &  121. 

487.  Th.  Ko-tschy's  Wanderung  zu  den 
Cydnus- Quellen.  Mitgeth.  von  C.  Rit- 
ter. —  Z.  N.  F.  IL  1867.  S.  184. 

488.  *  Blan  (O.),  MisceUe  zur  alten  Geo* 
graphie.  (Ueber  die  Thamer.)>  -^  Z, 
I^.F.XII.  1862.  a.d69. 


489-.  HetrenbiKrger,  0ie  laeel  Cj^ni 
nach  ihren  geographieeheii ,  ethnogra- 
phischen und  kommerzidlen  Zustünden. 
_  ü.  N.F,  X.  1868.  S.  196. 


Kesopotamien. 

490.  Bitter  (C),  AliUbeihing  der  von 
dem  Herrn  v.  Mtthlbaeh  am  oberen  Eu- 
phrat  gemachten  Entdeckung  einer  Keil- 
Inserif  tion.  Mit  einer  TafeL  —  M.  I. 
1840.  S.  70.  78. 

491.  MaTs mannt   Ninive  oder  MossoL 

—  Jlf.  N.  F.  Ym.  186.1.  &k  188. 

492.  Strauff  (F.  A.),  Ueber  die  i^eoe- 
sten  Entdeckungen  su  Ninive.  —  M. 
N.  F.  IX.  1862.  S.  88. 

498.  *  Kiepert  CB.)>  Fresnel's,  Oppert's 
tmd  Rawlinson's  archäologische  Unter- 
suehnngen  im  alten  Babylooien.  Mit 
einer  Taf^  -^  Z.  H.  1864.  S.  248. 

494.  Kiepert  (H.),  Neue  Anfiiahmen 
der  Englitoider  in  Assyrien.  —  Z.  N.  F. 
L  186«.  S.289. 

496.  Zeune,   Ueber  die  an  6000  Jahre 
alten  jetat  wieder  an%efondenen  Sidhdte 
Larissa  und  BCespUa  im  südlichen  Me-  . 
sopotamien.  *^  if.N.F.  VIII.  1861. 
S.  199. 

496..  *  Petermann  (ß>),  Notiz  ttber  neu 
.    aoJfgefundene   assyrische    Stttdteruinen. 

—  Zi  N.  F.  XIU.  1862.  S.  880. 

497.  ♦Könnet,  John  Tatflor's  geogra- 
phisch-architologische  Entdeckungen  kn 
Thal  des  Tigris.  —  Z.  N.F.  XIY. 
1868.  S.  269. 

498.  ♦Peter mann  (H.),  Die  Johannis- 
jttnger  (Mandäer),  mitgeth.  von  C.  Rit- 
ter. —  Z.  HL  1854.  S.  220. 

499i.  *  Kiepert  (H.),  Die  MitteUneer- 
Euphrat- Eisenbahn.  Mit  einw  Karte. 
^  Z.  N.M.  lY.  1858.  S.  151. 


Syrien. 

Yergl.    Witterungsbeobachtungen    in 
Syrien  und  Paliistina  N.  114.  116. 

600.  *OiMnprecht,  Das  Syrische  und 
Hebräische  als  lebende  Sprachen.  — 
Z.  L  1858.  S.  141. 

601.  Auszug  auS'  einem  Briefe  des  Herrn 
V.  Wildenbrach  in  Beirut  vom  20^ 
Nov.  1842.  — .  i/.  lY.  1848.  SL  189. 

608.  V.  Wildenbruch  (L.),  Reiserouten 
in  S^ie».  —  M.  N.  F.  L  1844»  S.  229.' 
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.  SOt>  ▼•  Wild«nbnieli  (L.),  WinicdaiM- 
flüBi^Mi  in  Syrim«  *■*  M»  N.  F.  ill* 
1846.  S.7S. 

604.  y.  Wildenbrncb  (L.)>  IVofilx«icli- 
nmigeii  nach  barometrischen  Nivelle- 
ments in  Syrien.  —  M,  N.  F.  m.  1846. 
S.  370. 

60ft.  ▼.  Wiidenbrnch  (L.),  Liste  aller 
im  Blad  Bsehaim  beiindi^en  Ortschsf- 
ten  der  Mntnali.  —  M.  K.  F.  I.  1844. 
6. 168. 

506.  ▼.  Wildenbrueh  (L.),  Ueber  die 
Entdeckungen  der  Trümmer  von  Mua- 
seika.  Mit  einer  TaM.  —  M.  N.  F. 
n.  1846.  8.201. 

507.  ▼.  Wiidenbrnch  (L.),  üeber  die 
Monnmente  des  Nähr  el  Kelb  bei  Bei- 
mth,  sowie  ftber  physische  und  poli- 
tische Znsitade  Syriens M.  N.  F.  L 

1844.  S.  85. 

508.  Mittheilnng    ans    einem  Briefe  des 
^    Bey.  Dr.  Th om s  on  in  Beirat,  80.  Aug. 

1848,  aber  die  Entdeckung  eines- un- 
terirdischen Aquaeducts  durch  die  Wttste 
yon  Damascus  nach  Palmyra.  —  M, 
IR.  F.  VII.  1860.  S.  86. 

509.  Rose  (W.),  Die  neuesten  Zustande 
yon  Damascus  im  Sommer  18i62.  — 
^  M,  N.F.  X.  1858.  8.84. 

510.  y.  Wildenbruch  (L.),  üeber  die 
Carte  approanmative  du  Ledja  et  du 
eontreea  enviromumtet  dituH  par  C. 
Gaillardot.  1888.  Mit  einer  Karte.  •_ 
M.  N.  F.  m.  1846.  S.  249. 

511.  Ritter  (C),  Ein  Beitrag  znr  Kunde 
des  Ost -Jordanlandes.  —  Jf.  N.F. 
Vni.  1851.  S.40. 

512.  Graham  (Cyril),  Bericht  ttber  eine 
im  Jahre  1857  ausgeführte  Entdeckungs- 
reise in  die  östlich  yom  Dshebel  Hau- 
r6n  liegende  WUste.  _  Z.  N.F.  Y. 
1858.  8.  414. 

518.  Ritter  (C),  Zwei  Entdeckungsrei- 
sen in  die  Ostjordanischen  Stftdtewttste 
durch  Gonsul  Wetzstein  und  Cyril  Gra- 
ham. —   Z.  N.  F.  V.   1858.  S.  839. 

514.  *Aus  Briefisn  des  Dr.  Wetzstein 
ttber  die  Wttsten-Stttdte  im  HaurAn. 
—   Z.  N.  F.  IV.  1858.  8.  886.  402. 

515.  Wetzstein  (J.  G.),  Reise  in  den 
beiden  Trachonen  und  um  das  Haur&n^ 
Gebirge.  ~  Z.  N.  F.  VII.  1869.  S.  109. 

516.  Kiepert  (H.),  Note  Aber  die  Con- 
straction  der  Karte  zu  Consnl  Wetz- 
steines Reise.  —  Z.  N.F.  VII.  1859. 
8.  204. 

517.  Wetzstein  (J.  G.),  IHttheüungen 


ttber  den  Haurtn  und   die  Trachonen. 
_  Z.  N.  F.  Vn.  1859.  8.  265. 

518.  *Ein  Ausflug  der  Herren  Wetzstein 
und  DSrgens  yon  Damaskus  nach  SefckA 

und  Gassitte Z.  N.  F.  Vm.  1860. 

8.  889. 

519.  *  Nachricht  ttber  die  Bcsse  des  Con- 
sttls  Wetzstein  yon  Damaskus  dnrdi  06- 
dttr   und  G61iii   nach  KiTat  Mzlrib. 

—  Z.  N.F.  vm.  1860.  8.496. 

520.  Doergens  (R.),  Consnl  Wetzstein's 
und  R.  Doergens'  Reise  in  das  Ost- 
Jordan-Land.  ~  Z.  N.  F.  IX.  1860. 
8.  402. 

521.Doergens  (R.),  Astronomische  OrtS- 
bestimmungen  und  barometrische  H5- 
henmessungen  in  Syrien  und  Palaestina. 

—  Z.  N.F.  XI.  1861.  S.164. 

622.  Wetzstein  (J.  G.),  Ueber  die  Rei- 
sen des  frsnsteischen  Archäologen  W. 
H.  Waddington  in  Syrien,  wtthrend  der 

Jahre  1861  und  62 Z.  N.  F.  XUL 

1862.  S.209. 

628.  *  Nachridit  ttber  Dr.  J.  B.  Roth's 
Reise-Expedition  nach  Gilead,  Ammon, 
Moab,    Edom.  _  Z.  N.F.  I.   1856. 
S.  455.    n.  1857.  8. 165. 
VergL  Roth's  Tod  N.  1286. 

524.  Robinson  (B.),  Abrifs  einer  Reise 
in  PaliistiiM  im  Jähre  1852.     Von  £. 
Robinson ,   B.  Smith  und  Andern.   —  <• 
M.  N.  F.  X.  1858.  S.  40. 

626.  Ritter  (C),  NMe  Entdeckungen 
ttber  die  Jordan-Quelle  yim>ll^r  Robe, 
und  ttber  einzelne  Punkte  yon  Pldttstina 
durch  Wolcott,  nach  Mittheilungen  ven 

Robinson.  Mit  einer  Karte Jf.  rV. 

1848.  8.124. 

526.  Gadow,    üeber   die    gegenwärtige 
Besteuerung   einiger  Districte  des  Pa-_ 
schaliks  Jerusalem  nach  authentischen 
QueUen.  —  Jf.  N.  F.  VI.  1850.  8.  2. 

627.  Rosen  (G.),  Die  Patriarofaengruft 
zu  Hebron,  deren  Besnch  durch  den 
Prinzen  yon  Wales  und  ihre  Bedeutung 
fttr  die  biblische  Archttologie.  Mit  einer 
TafeL  —  Z.  N.  F.  XIV.  1868.  S.  869. 

528.  *Zeune,  Ueber  die  Lage  der  Stadt^ 
Machttrtts.  —  M,  L  1840.  S.  58. 

528a.  Koner,  Kurze  Notiz  ttber  die 
Ruinen  der  phdnicischen  Stadt  Amrit 

—  Z.  N.  F.  XIV.  1868.  8.  458. 

Arabien. 

529.  Robin8on's(E.)  Bemerkungen  Ober 
H.  y.  Berton's  Bericht  yon  seiner  Reise 
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durch   Wady  er-Arabali   vom   todten  \ 

^    Heer  nach  '▲kabah  im  Jahre  1888 

M.  I.  1840.  8.  192. 

580.  Dieterici  (C.  F.  W.),    Reise  von 
^    Cairo  nach  dem   Sioai.    —  M,  N.  F. 

Vn.  1850.  S.  121. 

581.  V.  W rede  (A.),  Ueber  seine  Ent- 
deckungsreise im  Hadramaat  1848.  — 
jr.  N.F.  Vni.  1851.  S.  182. 

582.  *  Aus  einem  Schreiben  FresneTs 
an  den  Baron  A.  v.  Wrede.  (Reisen 
nach  dem  Wadi  Doin.)  —  Z,  VI.  1856. 
S.  604. 

588.  V.  Wrede  (A.),  üeber  die  Heimath 
des  Weihrauchs.  —  M.  N.  F.  IX. 
1852.   8.88. 

534.  V.  Wrede  (A.),  üeber  die  Lage  des 
alten  Ophir  und  den  sttdarabischen  Han- 
del. ^  M,  N.F.  IX.  1852.  8.28. 

Persiem 
'585.  *  Kon  er,   Handelsverhlltnisse  Per- 
sieos.  —  Z.  N.  F.  XIY.  1868.  8.  265. 

586.  *  Zustand  des  Unterrichtswesens  in 
Parsien.  —  Z.  N.F.  XIH.  1862.  8. 865. 

587.  »Dove  (H.  W.),  Neuere  Arbeiten 
ttber  das  kaspische  Meer,  den  Urmia- 
nnd  Tan-8ee.  —  Z.  N.  F.  I.  1856. 
8.  194. 

588.  Hänt2sche  (J.  C),  Topographie 
nnd  Statistik  der  persischen  Turkma- 
nen.  —  Z,  N.  F.  XIH.  1862.  8. 97. 

589.  Blau,  Reisen  im  Orient.  Aus  dem 
Tagebuche  meiner  Reise  durch  Per- 
sien, im  Sommer  1857.  —  Z.  N.F. 
X.  1861.  S.  401. 

540.  Roth  (W.),  Reise  der  K.  Preufsi- 
sehen  Gesandtschaft  nach  Fernen  1860 
u.  61.  Geschildert  nach  dem  Reise  werk 
des  Dr.  H.  Brugsch.  —  Z.  N.  F.  XIV. 
1868.  8.  200. 

541.  r.  Gasteiger-Ravenstein^Ko- 
bach,  Rundreise  durch  die  nSrdlichen 
Provinzen  Persiens.  —  Z.  N.F.  XII. 
1862.  8.  841. 

542.  *  Russische  Expedition  zur  Erfor- 
schung von  Khorasan  und  Herat.  — 
—   Z.  N.  F.  m.  1867.  8.  860. 

548.  '^  Bunge,  Zur  russischen  Expedi- 
tion nach  Khorasan.  -.  Z.  N.  F.  HI. 
1857.  8.498. 

544.  * V. Ch an yk off, Nachrichten  von  der 
wissenschaftlichen  Expedition  nach  Kho- 
rasan. —  Z,  N.  F.  V.  1868.  8.  862. 

546.  Schirren  (C),  Die  russische  Expe- 
dition nach  Khorassan.  —  Z.  N.  F.  VI. 
1859.  8.  89. 


546.  «^äuniaAn,  Weitare  tfitthtOua- 
gen  ttber  die  russische  Expedition  nach 
Khorassan.  Mit  einer  Karte.  —  Z. 
N.F.  VlI.  1869.  8.498. 

547.  *  Schirren  (C),  Bemerkung  zu 
dem  Bericht  ttber  eine  russbehe  Ex- 
pedition nach  Ghorassan.  —  Z.  N.  F. 
Vni.  1860.  8. 160. 

548.  V.  C hanik off  (N.),  Die  topographi- 
schen Aufliahmen  der  wissenschaftlichen 
Expeditton  nach  Chorassan.  —  Z. 
N.F.  Vni.  1860.  8.278. 

548.  Bitter  (C),  üeber  die  Sprache 
der  Nestorianer  in  Westpersien  und  die 
Benutzung  der  altsjnrischen  Schrift,  um 
jene  zu  einer  Bttchersprache  zu  erhe- 
ben. —  M,  I.  1840.  8.  6. 

560.  Ritter  (0.),  Ueber  Gntnt's  Ent- 
deckung der  Nestorianer  in  Julamerk, 
in  den  Jahren  1889  u.  40.  —  M»  11. 
1841.  8.109.  ' 

561.  *Au8  einigen  Schreiben  von  J.  H. 
Peterteann  ttber  die  Oase  Jezd  und 
die  neuesten  Zustände  der  in  ihr  leben- 
den Parsi,  mitgeth.  von  C.  Ritter.  — 
Z.  V.  1855.  8.  76. 

562.  Ritter  (C.),  Einige  ethnographische 
Hitth^ungen:    Ueber    die    Siah-pdsh- 
von  A.  Burnes.  —  AI.  I.  1840.  8. 1. 

Vorderindien. 

Verg^.    Witterungsbeobaohtungen    in 
Indien  N.  116. 

658.  Geographische  Mythen  der  Indier. 
Bruchstücke  ans  dem  6.  Buche  de«  Ma- 
hftbh&rata,  flbersetst  von  B.  Rosen  in" 
in  London  nach  den  Auszttgen  Bopp's 
aus  Pariser  und  Londoner  Handschrif- 
ten, mitgeth.  v.  C.  Ritter.  —  if.  N.  F. 
V.  1848.  &86. 

564.  *Plath  (J.  J.),  Das  Erziehungswe- 
sen im  britischen  Indien.  —  Z.  VI. 
1866.  S.  282. 

556*  *PUth  (J.  J.),  Der  Flachsbau  in 
Vorder-Indien.  -^  Z.  VL  1866.  8.  246. 

665a.  *Plath  (J.  J.),  Die  BaumwoUen- 
cultur  in  Indien.  _  Z.  VL  1866.  8.368. 

666.  '^Koner,,  Die  Eisenbahnen  in  Bri- 
tish Indien.  —  Z,  N.  F.  XIU.  1862. 
S.  228. 

667.  Schlagintweit  (R.),  üeber  die 
Hobenverhältnisse  Indiens  und  Hoch- 
asiens. —  Z.  N.  F.  Xn.  1862.  8.  20. 

568.  Schlagintweit  (H.,  Ad.  u.  Rob.), 
Astronomische  Ortsbestimmungen  und 
magnetische  Beobachtungen  in  Indien 
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k«it  <ter  Samojeden  dar  MsM&'seiieB 
Tundra.  Aus  dem  Rasaiadien.  «^  Z. 
N.  F.  X.  1861.  S.  76. 
318.  *AUinann  (J.),  Zur  Statistik  des 
GrorsftrQtenthnmB  FiBaknd.  ^^Z.  N.  F. 
lY.  1868.  S.  506. 
Yergl.  Gawttohse  Livlands  N.  158. 

819.  *Liiiid,  B«iii«ifciuigeii  flb«r  den 
L8doga-S«e.  N«eh  dem  Rttseisehen.  — 
Z.  N.F.  VI.  1859.  S.88». 

820.  Altmann(J.),  Hoskau  in  rein  geo- 
graphischer und  statistischer  Beziehung. 

—  M.  K.  F.  I.  1844.  S.  209. 

321.  *Keumann,  Maulbeerhaumzucht 
und  Seidenbau  im  Gouvernement  Moa- 
kau,  —  Z.  N.F.  m.  1857.  S.  490. 

822.  .*LowO|  Statistische  Notixen  ttber 
das  Gouvernement  CHonea.  —  Z.  N.  F. 
lY.  1858.  S.64. 

323.  ^Neamann,  Ueber.  die  Beligion 
der  heidniscken  Tscherenissei^  im  Gou- 
vernement Kasan«  —  Z.  N.F.  m. 
1857.  S.  148. 

324.  *  Neumann,  DernordostUcfae  TheU 
vom  Gofttvemement  Nishne  Novgoisod. 

—  Z.  N.  F.  Yin.  1860.  S.  878. 

325.  *Zar  Statiftlk  des  Goavemements 
Simbirsk.  _  Z.  N.  F.  IX.  1860.  S.  820. 

326.  *  Mahlmann  (W.),  Berichte  iJkber 
Gdbers  Baise  in  die  Steppen  des  sttd- 
lieben  BuTslands.  ~  M.  L  1840.  S.  15. 

827.  "^ Koner,  Die  Yerheerungen  der 
Wanderkeuadirecke  im  südlichen  Bufs- 
land  im  Jahre  1860.  _  Z.  N.  F.  X. 
1861.  S.  888. 

228.  *Gnmprecht,  Neue  Bodenculta- 
ren  in  SttdmfsUmd*  _  Z.  I.  1853. 
S.  146. 

329.  *Neumann,  Ueber  die  bessarabi- 
schen  Salzseen.  _  Z.  N.  F.  YII.  1859. 
S.  61. 

330.  *  Altmann  (J.),  Pia  Bolgaran-Co- 
lonien  in  Bessarabien.  —  Z.  Y.  1855. 
S.  301. 

331.  '^Bitter  (C),    Die  Stadt  Komrat. 

—  Z.  N.  F.  II.  1857.  ß.  70. 

382.  V.  Olberg,  Ueber  die  Geschichte 
und  die  statistischen  Yerhjütoisse  von 
Odessa.  —  M,  I.  1840.  S.  151. 

888.  Mafsmann,  Dia  Gothen  in  der 
Krim.  —  M.  N.  F.  IX.  1852.  ö.  14. 

884.  *  Neumann,  Einwanderung  in  das 
Gouvernement  Taurien.  —  Z.  N.  F.  XI. 
1861.  S.298. 

335.  *Neamann,  Die  herakleotisehe 
Halbinsel,  hinsichtlich  ihres  Binflnases 


auf  den  Gesundheitszustand —  Z.  N.  F. 
m.  1857.  S.494. 

886.  *Die  Steinbrüche  der  Krim.  Aub 
dem  Buaaischen.  _  Z.  N.  F.  YU.  1859. 
S.  65. 

887.  Bitter  (£L),  Dia  Yerflachnng  des 
Aaow'sohen  Maares.  —  Z.  N.  F.  XH. 
1862.  S.805. 

888.  *AUmaiiB(J.X  Zur  BevölkaruagB- 
Statistik  das  Königreichs  Polen.  ~  Z. 
N.F.  lY.  1858.  S.331. 

839.  *Sochting,  J.  Lamont's  Notizen 
aber  Spitzbergen.  —  Z.  N.F.  XI. 
1861.  S.  57. 


Pyrenttische  Halbinsel. 

Yergt  Klimatische  YwhKltnisae  Spa- 
niens N.  94. 

840.  Hübner  (£.),  Zur  alten  Geographie 

von  Spanien Z.  N.  F.  XIY.  1868. 

S.  834. 

841.  HUbner  (£.),  Ueber  die  Lage  von 
Baeeippo  in  Hispania  Baetica.  —  Z. 
N.  F.  XIII.  1862.  S.  86. 

342.  «Bitter  (C),  Coello'a  AÜas  von 
Spanien  und  seinen  Colanien.  —  Z. 
N.  F.  U.  1857.  S.  162. 

243.  Kiepert  (H.),  Zur  Kartographie 
und  Statistik   von   Spanien.   —   Z.  1. 

1853.  S.49. 

344.  *  Koner,  Die  Bevolkemngs-VeiUÜt- 
nisse  Spaniens.  —  Z.  N.  F.  YII.  18^%- 
S.  487. 

345.  Willkomm  (M.),  Die  GawKaaar  der 
iberischen  Halbinsel.  —  Z.  IL  1854. 
S.  257. 

346.  G ump recht, Ueber Forrester'a Char- 
ten vom  Douro.  _  Jf.  N.  F.  Yn.  1850. 
S.  184. 

347.  Brebm  (A.B.),  Ein  Beitrag  zur 
zoologischen  Geographie  Spanisos.  — 
Z.  N.  F.  Y.  1858.  S.  89.  224. 

348.  *  Koner,  Eisenbahnen  und  Canttle 
in  Spanien.  _  Z.  N.F.  L  1856.  8.  846. 

849.  Böse  (W.),  Beise  von  Sevilla  nach 
Toledo  und  Madrid  im  Frühjahr  1847. 
--  M.  N.F.  YH.  1850.  S.  189. 

350.  Böse  (W.),  Sevilla  im  Jahre  1847. 
_  M.  N.F.  VI.   1860.  S.  191. 

351.  Gumprecht,  Die  neueren  ZoatäDde 
von  Spanien.  —  Z.  I.  1853.  S.  85. 

352.  Willkomm  (M.),  Da«  Kdiiigraich 
Algarve.    (Mit  einar  Karte.)  -.  Z.  III. 

1854.  S.  241. 


It 


Italien. 

Vergl.  OrastegÄtiÄiöii  ftstlien«  iJ.  ifcs. 

863.  *Söchtiiig,  tJebfer  Äie  Öttgel  efira- 

iis^t^er  Bldcke  tta  srAOlicIrtii  Bilde  ^» 

•   GiördÄ-Sees,  nach  «T.  Pa^a.  —  Z.  N.  F. 

XII.  1862.  S.  186. 

9(54.  *98ehtliig,  ITeber  die  Mdi^äneii 'M 
Frianl,  tracli  Rrona.  —  B,  l^.F.  XII. 
1862.  S.  128. 

36S.  £ngelhi)rdt,  Ststfoti^di«  l^ath^ 
ricfateii  von  dem  Kdttigr.  Btfrdlilleti.  — 
M.  n.   1841.  S.  16. 

3'6r6.  llose  (W.),  Das  *thtl  Vöti  Sixt  tfid 
der  Bnet  in  Savoyen.  —  if.  IfT.  F. 
Vtll.  186 i.  S.  18«. 

367.  Grisson,  Beobachtuügen  bei  eitüem 
Ütottdto  der  Wfddenseitbmef  iti&  Som- 
mer l«6t.  —  if.  N.F.  IX.  18b2. 
S.  88. 

Veifgl.  Klima  von  Genua  N.  »6. 
Vergl.  Meteorologisdie  Beöbächlmigen 
zn  M&iiknd  N.  96  ff. 

3^8.  *feolle  (C.)i  Zm-  TöpOgfaphte  Ton 
Toscana.  —  Z.  N.  ^.  Xl.  18«1.  S.  Ä§1. 

36^.  ^Koner,  BevöUrt^ongsstetintik  toü 
Tostuna  tt)m  Jabre  1861 Z.  N.  F. 

XIII.  1862.  S.  286. 

360.  Liiik,  üeber  die  Honti  Pistoi.  — 
M.  I.  1846.  S.  144. 

361.  Kramer,  Ü6ber  distt  tVaÄsetifall  des 
Velino  bei  Ttotü.  —  M.  «I.  184^. 
S.  73. 

362.  Hablmanii  (W.),  Üb'ber  die  Be. 
v51kenmg  von  Roth  Sti  ^en  ietsien  10 
Jahren  1832—41.  _  M,  m.  1842. 
S.  109. 

Vergl.  Meteorologbche  Beobachtongen 

zu  Rom  N.  99. 
863.  *  Kon  er,  Die  Bevdlkerongsverhftli- 

nisse  der  südlichen  Provinzen  des  KQt 

nigreichs  Italien  nach  der  Zählang  vom 

31.  Üec.  1869.  —  Z.  N.  t.  XIH.  1862. 

S,872. 
364.  V.  Orlich  (L.),  Die  Insel  IscIlUu  — 

Z,  U.  1864.  S.  863. 
Ver^^.  Ifeeresniveaa  zwischen  Amalfi 

und  Gaeta  N.  46. 
866.  Die  (»rographiidbeD  und  geo^nosti- 

seheb  VerhäknUse   von  Sicilim    nach 

den  Beobaefatnhgeü  des  Prof.  Fr.  Hoff*. 

mann,  n&tgeOi.  dsrch  v.  DiMhen»  — 

M,  I.  1840.  8. 129. 
8166.  H«ckel  (E.),  Reiseskizzen  ans  Si^ 
*""       —  Z.  N.  F.  Vm.  1860.  S.  4^3. 


DI6  finropäisblk^  Tlh-kef  vnt  Otie- 
e'^enland. 

3lS7.  ReiMbH«ib  €mI  Bitt^r's.  Uermü^ 
^,  ^n  W:  Kbner.  •—  Z.  V.  t,  atlH. 
1862.  S.  304. 

8«8.  Wolfers,  ÜsMoN^fl&Uohe  CMbi^ 
siinffnBügtiii  ih-  de^  enropftUMliMi  tllr- 
|[ei,  Kleinisito  «od  FlftdienlBhalt  y<M 
^7   Gobt^e&ihents    des    enidpSisclien 

Rnftllttdl    ttfech   F.  G.  W.  Strttv%.    

Af.  NF.  IV.  1847.  S.  109. 

369.  v.  Vincke,  Das  Karassn-Thkl  zwi- 
MNsÜen  der  t>»itän  antetliidb  Rassowa 
und  deü  sdiwä^en  Heere  bei  Klttstkld- 

schi.    Mit  eiB«r  Karte Jf.  I.  1840. 

S.  179. 

870.  *KoheT,  Das  2ufrteren  der  nitte- 
r6n  Dimim  -^  ^.  N.  F.  1.  18&6.  h.  346. 
'  Veirgi.  WitteiHngsbeobachtonl^tt  zu 
Bukarest  N.  100  und  zu  KDlisfantiiio- 
piA  N.  101. 

271.  ^Neumftttn,  Die  Austiefting  her 
Sulina-tlttihimig.  —  Z.  H.  P,  XI.  18«1. 
8.  297. 

372.  *Neiiiiiah<i,  Ueberreste  des  Alter- 

thums  auf  der  ScHlangenlnsei.  Z. 

N.  F.  V.  18W.  8.  69. 

373.  Possart  (F.),  Beitrage  «ur  Kennt- 
niAi  d«r  Wdächei.  —  M.  N.F.  tU. 
1846.  S.  89: 

874.  Neigebaur,  Neueste geogrftj^hisbhe 
Nachrichten  ttber  die  Walachei.  —  M. 
N.F.  I.  1844.  S.272. 

376.  *Neumann,  Statistische  Notizen 
ttber  das  Schulwesen  in  der  Walachei. 

—  Z.  N.  F.  IX.  1860.  S.  234. 

376.  *  Koner,  Entdeckung  der  Ruinen 
der  Stadt  Troesmis.  _  Z.  N.  F.  XIII. 
1862.  S.441. 

377.  *Gumprecht,  Statistik  von  Ser- 
^efi.  _  Z.  m.   1854.  a  406. 

379.  *Itiiid,  Das  griecfaisehe  Städtchen 
Steniiüach  te  Bfalgatfen.  —  Z.  N.F. 
Vin.  1860.  S.  384. 

879«  *Kind,  PhUippopbl  in  Bidgarien. 

—  Z.  N.F.  K.  1861.  d.  889. 

38<0:  *  Kon  er,  Statisdk  der  ehrisaichfeii 
Bevölkerung  Boteiens.  —  Z.  N.  F. 
XIU.  1862.  S.  870. 

881.  *  Blau  (O.),  üebersicht  der  römisch, 
katholischen  Bevfi)JE^iing  in  Bosnien. 

—  Z.  N.  F.  XI.  1861.  S.  219. 

389.  Blau  (0.),  Notiz  ttber  di«  Karte 
der  Herzegowina  !m  Jafare  1861.  — 
Z.  N.F.  aOL   1861.  6.461. 
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wU  m^ih'Aäm  --  J.  IL  S. «.  ll«l. 

8. 116. 
159.    SeMUgUlweU   (Bob.).,    Ufber 

SrottonsfoTinep  4v  ini1i»fi>iün  FUlBse. 

^  Z.V.W.  m,  18||7.  a.42«. 
$«0.  T.  aellUaintwflit  (Rpbu),  ^Cwm- 

«eii«tdlimg  der  kft  ^<|iflo  V9xk,9in#en- 

den  heifaen  QnoBin.  -^  J8^.  9.  9.  XHI. 

t86S.  S.  419. 
6gl.  MttOMaliiiigeii  aw  fwfiR  Brif<<B  J. 

D.  HoQk«r*s  ans  DttgiliAg  im  Sikjldm 

HimaUya  tqv  38.  JoU  1849  Hb^  Peine 

fonehvnge«  m  No.i;d-|n4iep.  w  4i*  T* 
^     Bnmboldt,  laitgetb..  vi»ii  0»  «it^er.  Mit 

einer  Karte.  -.  M.  9.  F.  \J»-  1951. 

&  281. 
562.  J.  D.  Heoktr'e   Scküdornng  des 

phjflikaliich-geograpiiifelieii  (9«|raiiteirB 

dea  SlUam  Hu9i«la.yK  ißx  ei/omf^  %iefe 

aa  A.  ▼.  Hoinbpldli  wHigßti\.  vqq  C. 

Ritter.  — if.  N.F.  Ylü.  1861.  aS58. 
aea.  Bitt«r(O.X  V<4ie«4i#wie»eBacM^ 

liobe  ReUe  der  4rfli  Q«]lir«d9];  ^ciOa- 

giotweit  in  Indien«   —  Z.  V.   1855. 

a  14B.  267. 

564.  *SchUgin.iif«.U  (A.),  S^Jirei- 
ben  ao  A.  ▼.  HumboMt.  acHvb»y,  dep 
)0.|i(ovember  1,854.  ^  .7.  I?..  |f55. 

8.  aaa. 

565.  Ans  einem  Berichte  von  Herrn.  Schla- 
gintweit  ai\  Se.  BCaj.  4en  K5nig,  d. 
Gowahatty  am  firabmapootra,  19.  Dec. 
1«56.  ^  Z.  Yh  lM(6i.  S.  2!8Q. 

566.  Ans  einem  Briefe.  Adolpb  S^obla- 
giotweit'e  an  Um»  A.  v.  Humboldt. 

—  Z,  K.  F.  I,  1856.  S.  288. 

567.  SoblagiBticeU(H,u.B.),B«rifßhte 
ane  Ladak  wd  4ei»  Knenlm».  2.  Juli 
und  2i4.  Sept.  1856.  —  Z.  N.F.  I. 
1856.  8.  582. 

568.  Schlag  int  weit  (Bob.),  Bericht  an 
Se.  Mftjestttt    den   KSnig,    d.  d.  Leb, 

4.  Jn»    1856.    _    Z.  N.  F.  I.   1856. 

5.  425. 
569.Schlagintweit  (A.),  Keuefete  Nach- 
richten Über  die  Fortschritte  der  Ge- 
brüder Sch^agmtweit  anf  i^rer.  Beise 
im  Himalaja  und  in  Tibet  bis  zum 
oberen  Indns.    Mitgeth.  von  C.  Ritter. 

—  Z.  VI.  1866^  S.  814. 

570.  *  NfBueste  Nibchrichten  von  den  Gte- 
brUdem  Schlagintweit,  d.  d,  Srina- 
gor  2.  Nov.  1856.  —  Z.  N.  F.  H.  1857. 
S.88. 

571.  Au^  einem  Beriic^te  A*  iSichlag-int- 
weites  an  S.  M.  d.  S^önig,  d.  d.  Bawnl 


Eifdi  5.  Dt«.  1^6.  —  it.  »,4?.  n. 
1%67.  £|.  159, 

572.  Bericht  A.  SehUgintweiVs  ttber 
aeioe  lleis^  im  wp^Oiphe^  ^imuli^a  v«jn 
Ifai  bis  Nov«9^r  1856.  -^  Z.  K.  F. 
H.  1857.  S.  198. 

57|.  H.n.  B,  aphlajrintif^it's  B^il^ 
imi  Deofn;kber  1856|  Januar  uud  Fe- 
bruar  1^57.    ^    Z.  N.F.  11.    1857. 

574.  *  Rittar(a),  TabelUvi|ische  Zi^im- 
gysnstelh^ig  d^  i(q|i^  ^F  %rren 
Schlagintweit  während  ihrer  Uiitffrsn- 
«hange?!    ia  l^^en  vs4  fiöcl^-Asief. 

—  Z.  N.f.  in.  18*7.  Sf^. 

575.  *6umprecht,  Be^s^htr  de«;  Capt 
Robertqtn  ttiier  s^e  Be^teigi^ig  dee 
fShuaera  Facbr^t  im  Büm«!«^!)«^  ^  ^-  VI. 
1856.  8.  24,2. 

576.  Camp  belli    Ueber  die   Hohe   der 
Berggipfel  im  Hknalaya,  mitgeth.  von 
C.  Vmm.    -^    -«.   N.  f..   1R|.    If5,9.  , 
8.167. 

^7a.  *aQ4g.4oa,  Dey  Tymabpj»  <1«  fi^ 
]^j«is.«lj^.':|'e9raif ,  y^  C.  JßiM^,  — 
-^  ^.  N.F.  II.  U^6?.  S,2^fr 

578.  T.  OrUch  Ö->,  Wft  1VW4W  Zi- 
«t|bi4e  dfssf  ei^&b  unt«i^]^D(^|^^];|(err- 
schaft.  ~  Z.  IT.  1855.  S.  115.%.  4^49. 

57«>  ♦^Ifth  (f  .f.),  Bii^voKiiyiipg  V 
?«»#8qh»|bw  —  z,  yi,  13M.  S^l.49. 

5ß<9-  "^  BHM^  0^.  J.)^  ^  «ptdeck^  £rz- 
lagif^tftt^.  ¥1  Vof^der-.IndiÜ^  —  ^. 
VI^  11166.  8r.B4^. 

581.  *  PI  a  th  (J.  J.)».  Uebec  die  Schiff bar- 
machnng  des  Godavery«  —  Z.  N.F. 
L   18jEi6.  Sr  108. 

582.  *  Brand  <((i(CO»  I>9);  n^e  Gaftgea- 
Cana^  ia  8«iaem  B«u>  lu^d  ia  sfinen 
Ergebnissen.  —  Z.  Yv  1^55.  8,496. 

588.  *Plath  (J.  J.),  Di«:  SchiffifiM^  auf 
dem  Gange»  uqd  den  bengalischen  Flüs- 
sen ia  den  letsten.  Ja^huppa«  —  Z.  VI. 

.     1856.  S,  145. 

584.  *Plath  (J.  J.),  Auswlirtiger  Handel 
Bengalen«.  _  Jg}.  N.F.  L  1856i  8.1^92. 

585.  *  OhineaisQlie  (^olio^is^a  in  (<«^tttto. 

—  Z.  N.F.  YI.   1859.  S.38^. 

Hinteriadien.     Die  Andimen  und 
Nikobaren. 

5djp.  Guiapreciht,  DM»  Volk  der  BJia-  ^ 
rians  in  Hinterindiea  n«ch  den  llitthei- 
l<^ng«a  der  fr«jaf  ösis«hen  B^issjonare  Plai- 
sant,  oad  Lacp;aoipef .  —  if.  N.  F-  VIII. 
1861.  S.  61. 


ttb«r  ib»  binmiflolie  R«ich  (Avil).  — 

^M&  BUm*  (F.>  U«bBr  4ie  Tmchl  der 
BiNDMieii  in  de«  sttiUkhen  Theüea  Bir- 
flMk's  mid  m  den  Testflserim-ProWii- 
zen.  _  iC.  N.  ]?.  IIL  134^  S.  196. 

589.  *l7e«n»«n»,  Der  Irawadi.  Mit 
einer  Kartf.  _  I.  N.  F.  V.  1958. 
8.859. 

690.  BUme  (F.X  Beise  von  Mergni  nach 
MoidmAin  ift  Hinteriiidieia.  -  ilfi  N.  F. 
Tl.  1850.  S.  226. 
■  9tt.  Bliimt  (F.X  Be4GhiAilKing  eiiiea  tod 
ihn»  MMf  deoBL  FIhm«  Mireeo'  in  Hin- 
fterindien  im  lebuMK  1845  «atomom- 
menen  Aasfluge».  ^-  4f.  N.  F.  III. 
1846.  a»l8. 

592.  B Urne  (F.),  Foilwtoiuig  teincpr  Beise 
««C  dem  Salveen  oder  Salaen  nad  der 
Biesckreibiisg  der  Hölikn  «a  dessen 
Ufern.  —  JU.  N.  F.  VU.  186.0.  8.  «26. 

698.  Blume  (F.),  Benierkimg«»  wttbread 
Beinee  AWenthalts  a  Me^gui  ia  Hiater- 
Indien.  ^  M.  N.  F.  m  1850.  &  91 1. 

594.  Koner,  0er  König  von  8iam  «ad 
•ein  Hof.  -^  Z.  IV.  Ii855.  S.  19t. 

596.  *K0Ber,  Toag-KJag.  -^  Z.  N.F. 
I.  1856.  &  105. 

,  596.  Bluaie  (F.),  Die  lasel  r«Ao  Pioang 
und  die  Provinz  Tenatf efiia  Vfk  Hiater- 
Iwüen.  -~  M.  N.F.  CK.  1852.  &  100. 

597.  Blatte  (C.)^  Ausiag  aa4sh  der  la- 
sei  Kin^ -Island  in  Mergiii  Arcbipel. 
—  M.  N.  F.  Vra,  1851.  8u  178. 

598.  '»Neamaain,  Cokar  des  Zimmtr 
baames  auf  der  BalUnsel  Malaoon.  _ 
^  N.  F.  IX.  1860.  &  aaa» 

^599.  Benih,  -U^ber  die  Tierbesserang 
der  SiAMSMii*  in  der  ICeereseage.  von 
PanmbaD._  Jf.  N.F.  HL  JM46.&212. 
60e.  '»Neamaifa,  Baarea-Island  Im.ben- 
gaüschaa  Mterliustn.  _  Z*  N.F..IX. 
ia«Ot  8. 154. 

601.  *  Neu«« an,  Ke  Aadamaaen  und 
ibtt  Bevo^er.  ^  Z.  N.  F.  IX.  18<6t0. 
S.  286. 

602.  Philip pi,  Die  NikabarisclMa  In- 
seln in  Boag  aql  KVait,  deolftgie, 
Vegetation  nad  Famili.  -^  M.  K.F. 
IV.  1847.  S.  267. 

Das  chinesische  Reich. 

Vergl.  KlioM  Peking's  N.111,  — 
Schnepfen,  in  China  S.  146 ,  •-..  Reis- 
papierpflanze N.  169. 


664.  ««amprechl,  a««-K«-ftt*8  Q«- 
aehichtn  imd  Ge#gr»phie  fireoMier  Völ- 
kar.  _  Z.  UI.  1854.  8.  328. 

684.  GamprecJitf  Die  neueste  chinesi- 
sche Geschichte  und  Geographie  frem- 
der Lllnder.  «*  Z.  UI.  1854.  &  19. 

605.  Ritler  (€.),  Ueber  Lia*s  aaaeste 
chinesische  Geographie,  Hai-k^-tu- 
wobß,  und  die  Cbavacteristik  ib|es  Vev- 
lassers.  —  Z.  m.  1854.  8.1. 

006.  *Gumpieoht,  |7euere  rassische 
ethnographische  Aibeiten.  Arbeite«  der 
xusp.  g^tL  Vission  ia  Paka^g.  —  Z- 
I.  1858.  8.  76. 

607.  Auszug  ans  einem  Briefe  B«  wria  g's 
aus  (;)iptoa  vom  ^6.  Octob.  1849  m 
C.  Ritter.  -^  M.  N.  F.  VU.  1850. 
S.  222. 

608.  *A«s  einten  Sohreibea  von  8ir 
John  Bo  wring,  bntischen  Gouveiaenr 
von  Hongl^ng,  an  Hefm  KleatB.  Shan- 
ghai d.  8.  Ju^.  1854»  neha<i  briefliehen 
BüttbftilnnaRU  General  Ifiller'a  zu  Ho- 
nohüa  an  Sir  John  Bowring.  --»  Z.  IV. 
1855.  8.845. 

610.  *  Schireibf«  des  K.  Grofsbxitapni- 
schen  General-Consuls  Six  John  Bow- 
ling an  Herrn  J.  Klentz,  Bucht  von 
Pecheli,  an  Bord  des  Kattles,  d.  7.  |7ov. 
1854.  —  Z.  V.  1855.  S.  29,7. 

^llr.  *  Helfft  (H.  L.),  Zur  Ethnographie 
Chinas.  —  Z.  N.  F.  X.  1861.  S.  $94. 

612.  Bowring  (J.),  Menschen  und  Sit- 
ten in  Chinf Z,  V.  1866.  S.  605. 

618.  *  V.  KlSden  (G.  A.),  Die  neuesten 
Münzen  und  Meafse  China*s.  —  Z. 
N.F.  XIII.  1862.  8.376. 

614.  Meyen,  lieber  die  Ursachen,  wel- 
cfeB  die  gegeawiUtigea  8to«k«ngea  in 
dem  Handeli  awisebea  dtsa  Sngillodem " 
und  Chinese«  vamtsacbt  habfn.  ***  Jf. 
L  1840.  8. 101. 

615«.  %N Hamann,  ChiaMiocbe  BibUathe- 
ken.  --  Z.  N.  F.  VIU.  1860.  8»  409. 

6!l6.  '^GuapJFfrcht,  AaOoraoittcohJke  ia 
China.  —  Z.  V.  1855.  &  810^ 

618.  Mein  icke,  Ueber  Huc  und  Gabet*s 
RaisMS  in  Oet-iAaita.  ^  Z:  N.F;  I. 
1656.  a  221. 

619.  Ausflug  nach  Hutscheu  «ad  Hangt- 
Bcbea.  Nach  einem  Beäoht  van  J.  B  d  - 
kins,  mitgeth.  von  Biesaataki»  — 
Z.  N.F.  ni.  1867.  8.206. 

620w  Bieraatzki(K.  L.),  Der  Yangts«'- 
Kiang.  _  Z.  V.  1856^  8.  887. 

621.  *  Lord  Elgin's  Fahrt  auf  dam  Yang- 
taekiaag.  _  Z.  N.F.  VI.  18d>9..  8.  Iit8. 


^ 


6)S.  "^Der  TaogtMiriAiig  Ton  Woommg 
bis  Hankow.  Nach  den  SuHng-IKreo- 
tiottB  des  Capt.  Ward  Ton  K.  Neu- 
mann.  -  Z.  N.  F.  Vm.  18«0.  S.  266. 

628.  "^Koner,  Die  centralaaiatische  Ex- 
pedHion  des  Capt  Blakiston  und  ihr 
Ausgang.  —  £,  N.  F.  X.  1661.  8.  242. 

XI.  S.221. 

624.  Koner,  Der Tangtsekiang  von  Han- 
kow  bis  Ping-shan.  Nach  dem  Tage- 
bnehe  des  CoL-Lieut  Sarel.  —  Z.  N.  F. 

XII.  1662.  8.  82. 

625.  *  Biernatzki,  Der  Taih«  oder 
groi^  See.  —  Z,  N.  F.  V.  1868. 
8.  478. 

626.  *Biernatski,  Eine  Reise  nach 
dem  Tschong-District  im  Sinon-Kreise. 
—  Z.  N.F.  Vn.  1869.  8.286. 

627.  *BiernatKki,  Ein  Ansflng  von 
Hon^ong  nach  den  helfsen  Quellen 
Ton  Tnklak  im  Sinon-Kreise.  —  Z, 
TSr.  F.  Vni.  1860.  8. 74. 

628.  *Das  Teen  Tung -Kloster  unweit 
Ningpo.  —  Z.  N.  F.  VI.  1869.  S.  229. 

629.  *BiernatBki,  Von  Pehtang  nach 
Peking.  —  Z.  N.  F.  Vll.  1859.  S.  887. 

680.  Biernatzki,  Eine  Reise  über  Land 
von  Ningpo  nach  Canton.  —  Z.  N.F. 
V.  1868.  8. 10. 

681.  *  Ritter  (C),  Zahl  der  fremden 
HandelshUuser  in  Canton.  —  Z.  N.  F. 
IL  1857.  8.84. 

682.  *£in  wissenschaftliches  Jonmal  in 
Shanghai.  —  Z.  N.  F.  V.  1858.  8. 866. 

688.  Nenmann,  Reise  von  Shanghai 
ttber  Hangtsehan  nach  Ningpo.  -^  Z. 
N.F.  IV.  1858.  8.86. 

684.  Biernatzki,  W.  H.  Medhurst's 
Reise  von  Shangai  nach  dem  Tienmuh- 
Gebirge.  —  Z.  N.  F.  O.  1857.  S.  202. 

685.  '^Biernatzki,  Die  Stadt  Namt^w 
an  der  Tyshan-Bai.  —  Z.  N.F.  V. 
1868.  8.266. 

636.  *Biernatzki,   Swatam  und  s^ne 

Umgebung.    _    Z.  N.F.  YIIL   1860. 

S.411. 
^687.  *Bi«znatski,ZiirTflpognpiiiadBr 

Provinz  Fukiftn.  —  Z.  N.F.  H.  1867. 

8.  666. 

686.  *Biernatzki,  Der  Kohlen-District 
in  Tsche-kiang.  _  Z.  N.F.  L  1856. 
8.  270. 

689.  *Biernatzki,  Einige  Städte  in 
China.  Sntschaa,  Suntschan.  ~>  Z.  VI. 
1866.  8.287. 

640.  Koner,    Notizen  zu  dem  Itinerar 


dureh  die  Oobi  von  Kiaditä  bis  P^ 
king.  _  Z.  N.F.  XIV.  1868.  8.  851. 

641.  *  Koner,  Oh.  M.  Grant's  Reise  von 
Peking  nach  Kiaohto  durch  die  Wfiste 
Gobi.  —  Z.  N.  F.  XIV.  1868.  8.  272. 

642.  Semenow  (P.),  Ueber  vulcanische 
EiBcheinungen  in  CentralrAsien.  Aus 
dem  Russischen  von  K.  Neumann.  — 
Z.  N.F.  n.  1867.  S.84. 

648.  Biernatzki,  Th.  W.  Atkinson's 
SchUdemngen  central -asiatischer  See- 
nnd  Gebirgs-Landschaften.  —  Z.  N.  F. 
Vlli.  1860.  8.  277. 

644.  Ritter  (C),  Die  glttckliche  Reise 
von  Th.  Thompson  nach  dem  Kaiako^~~ 
rumpasse  in  Centnüf  Asien.  —  M.  N.  F. 
VIL  1850.  8.  162. 

645.  Auszug  aus  einem  Biieft  C.  v.  Hfl- 

gel's  ttber  seine  „Jf<^  ofikePtmjdh, . 

Kashmirf  likardu  and  LadUtUs,  nütgeth. 
von  C.  Rittter.  _  M.  N.  F.  V.  1848. 

8.  167. 

646.  Gnmprecht,   Reise  des  Dr.  J.  D. 
Hooker  nach  dem  thibetanlscbea  Pla-<— 
teau.  _  M.  N.F.  VIU.  1861.  8.268. 

647.  *Schlagintweit  (R.),  Religiöse 
Schauspiele  in  den  Buddhisten-KlAstem 
Tibets.  —  Z.  N.  F.  IV.  1868.  8. 168. 

648.  *8chlagintweit(R.),  Ueber  tibe- 
tanische Gebetsteine.  —  Z.  N.F.  V. 
1868.  8.472. 

Vergl.  Faun*  von  Avaoy  N.  147. 

649.  *  Neu  mann,  Ein  BUek  auf  die 
Kosten  von  Formoea.  ~  Z.  N.  F.  III. 
1867.  8.  165. 

66#.  Biernatzki,  Zur  Kunde  der  Insel 
Formosa.  —  Z.  N.  F.  lU.  1867.  8. 411. 

651.  Biernatzki,  Die  Insel  Fonnosa. 
—  Z.  N.  F.  VIL  1869.  8.  876. 

662.  Swinhoe  (R.),  Ein  Besuch  der  Insel 
Formosa Z.  N.F.  VIU.  1860. 8. 207. 

656.  *  Kon  er,  Unterseeischer  Vnlcan  bei 
Fomvosa.  —  Z.  N.  F.  L  1866.  S.  270. 

654.  *  Neumann,  Die  Botiin- Inseln. — 

Z.  N.  F.  n.  1857.  8.  868. 
666.  Biernatzki,  Die  FmtM-nippen 

im  chinesiscfaBn  Weere.  —  Z.  N.  F.  III. 

1B67.  8.  861. 
666.  Biernatzk},  Bericht  eines  CSune- 

sen  ttber  die  Liu-Kiu-Inseln.  —  Z.  N.  F. 

L  1856.  8.  262. 

Japan. 

657.  *Lowe,  Untersuchungen  an  der 
Kttste  von  Japan.  —  Z.  N.F.  VIIL 
1860.  S.  161. 
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4B9.  Ritter  (C),  Ute  nor4«merikaiiiMlM 
Expedition  nach  J«pan.  —  Z,  TU. 
1854.  8.  500. 

659.  Nenmann,  Dia  amerikanische  Ex- 
peditton nach  Japan.  —  Z.  N.  F.  I. 
1866.  S.  806.  890. 

660.  *  Neu  mann,  Neuer  Handelsrertrag 
Bwischen  Japan    und  den  Vereinigten 

Staaten  von  Nord*Ameri]ca Z,  N.  F. 

V.  1866.  S.  66. 

661.  Biernatzki,  Beitrüge  snr  geogra- 
phisehen  Kunde  von  Japan  und  der 
Lvtidin-lMeln.  -^  Z.  IV.  1866.  S.226. 

669.   *Lowey    Ane    dem    Japanischen 

Meere.  —  Z.  N.  F.  Vn.  1869.  8.  496. 
668.  *Ottmp recht,    Das  letste   grofse 

Erdhehen  in  Japan.  —  Z.  V.  1855. 

8.811. 
664.  *  Koner,  Die  Besteigung  des  Fusi- 

Jama  in  Japan Z.  N.F.  X.  1861. 

S.  146. 
666.  *Tedo  und  Umgegend.  —  Z.  N.F. 

V.  1868.  8.  866. 

666.  »Wood  (H.),  Die  StodtTeddo.  Ue- 
bersetzt  von  Nenmann.  —  Z.  N.  F. 
IX.  1860.  S.  247. 

667.  ♦Nangasaki.  ~  Z.  N.  F.  VH.  1869. 
8.68. 

668.  *Neumann,  Das  Latemenftst  in 
Nangasaki.  ~  Z.  N.F.  VID.  1860. 
8.  262. 

669.  ^ Neumann,  Englische  Nachrich- 
ten Aber  den  japanesischen  tiafen  Nie- 
gata.  —  Z.  N.F.  VHI.  1860.  8.412. 

670.  Koner,  Hakodade  auf  der  Insel 
Jezo.  —  Z.  N.  F.  Xin.  1862.  8.  880. 

671.  ♦Neumann,  Die  Ainos.  —  Z. 
N.F.  m.  1867.  8.601. 


l>ie  Inseln  des  Indischen  1 

Archipels.  i 

672.  Friedmann,  NiedeiiMndlsch  Indien  | 
im  Jahre  1856.    Nach  amtlichen  Qnel- 
len.  ~  Z.  N.F.  VH.   1869.  8.896.'     j 

678.  Friedmann,   Üeber  die  Zustände 
und  VorflUle  in  NiederländistA- Indien  | 
in  den  Jahren  1867  und  1868.  —  Z.  I 
N.F.  XII.  1862.  8.429.  \ 

674.  Friedmann,  Neueste  VorflUle  im 
indischen  Archipel.  —  Z.  N.F.  XIII. 
1862.  8;  400. 

676.  »Andree  (K.),  Capt.  Walter  M. 
Gibson  im  indischen  Archipel.  —  Z. 
n.  1864.  8.  240. 

676.  ♦Koner,  Die  Chinesen  in  den  nie- 


derltndisch-ostindiscben  Besitaungen.  — 
Z.  N.F.  VI.  1859.  8.70. 

677.  ♦Friedmann,  Ernte-Ertrag  der  Cnl- 
tnrpflanaen  auf  den  niederlindisehen 
Besitzungen  im  indischen  Archipel  im 
Jahre  1857.— Z.  N.F.  IX.  1860.  8.468. 

678.  Göppert's  Bericht  über  die  8aaun- 
lungen  des  Herrn  Junghuhn  aus  Java,  " 
mitgeth.   von   C.Ritter.   _    M.  N.F. 
VIII.  1851.  8. 145. 

679.  Fr.  Junghuhn 's  neueste  Untersu- 
chungen in  Java.  —  Z.  N.  F.  11.  1857. 
8.  606. 

680.  Diederieh(F.W.),  Die  Jttvanesen. 
-,  Z.  n.  1854.  S.  81. 

681.  Lazari,  Die  Javaneaen.  —  Z.  IV. 
1855.  8.210. 

682.  ICittheilungen  aus  einem  Briefe  des 
Herrn  Mohnike,  niederländischen  6e- 
sundheitsofficier  in  Batavia,   vom  20.  - 
MXrz    1848.   -_    M.  N.F.  VH.  1860. 
8.24. 

688.  Lichtenstein,  Ueber  die  von  A. 

W.  Kinder  auf  der  Insel  Java  entdeck-  ' 
'    ten  Ruinen  von   Budda- Tempeln.  — 

Jf.  N.  F.  X.  1868.  8. 176. 

684.  Diederich (F. W.),  Der  Reisbau  auf 
Java.  —  Z.  N.  F.  XI.  1861.  8.  228. 

685.  Junghuhn    (Fr.),    Barometrische 
Höhenmessnngen  auf  der  Insel  Java.  ' 
—  M.  n.  1841.  8. 174. 

686.  Junghnhn  (Fr.),     Geognostische 
Bemerkungen  Aber  das  Gebirge  Di-eng  ' 
auf  Java.  —  M.  U.  1841.  8.  167. 

687.  Junghuhn  (Fr.),  Bericht  ttber  seine 
Reise  nach  Di -eng  1840.  —  M.  III. 
1842.  8.  88.  141. 

Vergl.   Witterungsbeobactitungen    auf 
Java  N.  117. 

688.  |{ahlmann(W.),  Ueber  Jnnghnhft's  . 
Reise  in   den  Batta- Ländern.    —    M, 
N.  F.  m.  1846.  8.  269. 

689.  Meinicke  (C.E.),  Uebersicht  der 
Neuesten   Entdeckungen    in    der   Insel 

Sumatra Z.  HI.  1864.  8.  98.    IV. 

18««.  8. 1. 

690.  ♦Ziehen  (£.),  Die  LaadaehaftA^am 
'  und  Üire  Bewohner  auf  der  IfestiBll^ 

Sumatra»8.  —  Z.  III.  1854.  8.  818. 

691.  v.  Kessel  (O.),  Reise  von  Sumatra 
nach  Pontianak  auf  Bomeo  im  Jahre 
1846.  ^   Z.  L  1858.  8.881. 

692.  de  Crespigny  (Cl.),  Reisen  im 
nördlichen  Theile  der  Insel  Bomeo. 
Biitgeth.  von  C.  Ritter.  —  Z.  N.  F.  V. 
1858.  8.  926.    VI.  1869.  8. 158. 

698.  Y.  Kessel  (0.),  Ueber  die  Volks- 


i't.   «^   Z.   H.  F.   m. 

1867.  S.  877. 
•M.  H«rrmftii  (K.  T.),  UaMr  di«  B«il- 

dtn  ÜMMMto  a«f  Celibes,  nH^tdh-  von 

0.  Bittar.   Mit  eiBtr  Kwte. -*- if.  H.  F. 

T.  184a  Sk  lOf . 
695.  Di«derich  (F.W.),   Die  Religion 

und  der  GottetKfienet  der  AlA^en    in 

der  ManahasM  auf  der  Insel  Celebee. 

—   Z.  N.  F.  X.  1861.  S.  48. 

686.  *Z oller  (E.),  Die  histerindiBoIie 
Insel  Dawean  und  Hire  Bewohner.  — 
Z.  U.  1864.  8.  602.  | 

687.  «Qnmprecht  and   Sobald  (H.), 
Die  Insel   Biliton    nnd   die   Karimon-  ' 
inseln  in  Hinter- Indien.  —  K.  I.  1858.  | 
8. 131.  I 


«M.  "^««baU  {WS  Oi«  ¥Uitari&d««he 
Inad  Snmbaw«.  ^  Z.  IIL  1854. 
8.  601. 

«9(8.  *8eb«ld  (a),  Die  Inaal  Siimb«  in 
HinCerlndien.  _  Z.  U.  1864.  a481. 

700.  *  Koner,  Di«  aangiHsohen  bieeln 
Mid  ibM  VvUuuB).  ^  Z.  N.F.  VL 
1«68.  8.  71. 

701.  Semper  (C),  Bofise  dorck  die  nord- 
östlichen Provinzen  Aer  Insel  Liizon. 
_  Z.  N.F.  X.  1861.  a249<. 

702.  Semper  (C),  Reiea  dnrdi  die  ndrd- 
Hcken  PtOTiMen  der  Ineel  Losob.  — 
Z.  N.  r.  Xlil.  186S.  8.  »1. 

788.  *  Koner,  Der  ffeisende  Herr  Dr. 
Bernstoin^  _  Z.  K.F.  XIII.  18«S. 
8.ftei9. 


Afrito. 


784.  Gampreoht,  Untetsnchnngenttber 
dia  Qaogsifilna  dee  Continenta  von 
Africa,  besonder»  in  Beslebiing  anl  die 
B^rmologie  der  Nanen»  ^  M  N«  F. 
IQI.  1858.  8.  888v 

705«  C^nmprecht,  T>w  Opfer  Afrioain- 
scher  Entdeckw^^reieen»  -.  M,  IjT.  F. 
VI.  1860.  &  78. 

706.  «Bitter  (0.),  Neue  |;atde)ckang^ 
untemehttongen  in  Afnka.  (Barth, 
^Ing^  BttooB.)  ^  Z.  n.  1864.  8.  66. 

707.  '^Battb  (H.),  Kiune  Andentungen 
eiMger  det  neueaten.  Fortschritte-  auf 
afrikanischem  Boden.  ^  Z«  N.F.  XI. 
186^1.  8.472. 

708.  *  Barth  (H.),  Afrikamsohe  HiBcel- 
kn.  ^  Z.  19.  F.  XIIL  1863.  ft.  488^ 

Sne^-Canal. 

7M.  V.  Wildeabinth,  Ueber  diegfcbwie- 
rigkeition,  wekch«  sich  der  AtMtfÜhning 
einer  Ganalverblndnng  TwiechEon.  dem 
MitleMMttdiocbe»  und  Botben  Hr«ro  eiit- 
0egeMtett«n  dlNten.  _  M.  N.  F.  VI. 
185(h  8.3d. 

7*18.  *Dec  Soes-Canal  und  der  Se^wog 
na<&  Ia4ien.  ^  Z.  KF.  IL  1867. 
8.  278. 


Aegypteh. 

¥cvgl.  KMmatologipsche  Beobaiditnngen 
m,  AegTPten  ni^d  Nnbie»  I^^  1.^8  f« 


711.  Parth^jr  {fk),  Bemerkungen  «a 
einigen  Karten  von  Alt-Aegypten.  —  M. 
N.  F.  VI.   1850.  1^,  63. 

718»  Brngßch  (H.),  TanU  nnd  Avaris. 
Eine  geographisch -historische  Contro- 
vena,  nebsi  eUifr  Notiz  Über  das  Vor- 
kommen der  Ebrüer  in  den  altKgjpti- 
schen  Urkunden.  —  Z.  N«  F.  XII. 
1862.  8. 38^   XIV.  X863-  ^  81. 

713.  Erbkamm,  Der  Gräber-  und  Tem- 
pelban  der  allei»  Aegypter.  —  3f.  N.  F. 
X.  1863.  8.  1^7. 

714,  *Witticb  (H.).  Von  dem  Umfang 
und  d€^.  Ojri^nalr^IfmifAen  der  d|si 
grofsen  Pynamiden  vopt  Gtaeh.  -^  Z. 
N.  F.  IV.  1868.  8.  402. 

716.  *BrngsGh  (H.),  Briefen  die  Be- 
daction.  (Ufber  die  La^^  deü  Laby- 
rinths.) ~  Zw  N.  F.  XIV.  1868.  8. 146. 

716.  Linant  de  Bellefonds,  Ueber 
den  See  dßß  MiSris,  nvftg^>  von  Par- 
tkey. ^  4f.  N.F.  n.  1845.  8. 176. 

717.  Bhlrenb  erg,  Der  Nil  und  die  Land- 
bildanc  im  Delta.  ^  M.  N.  F.  IX. 
1,86.2.  8.82. 

718.  "^Hiiyer  (E.)^  üeber  da&  Erdbeben 

in  Aegypten-  am  12.  October  1868 

Z.  N.F.  L  18^.  8.  661. 

71.8.  »Burckhardt'a  GM,b  bei  Cairo.  — 

Z.  N.F.  IV.  1868.  8*238. 
720.  Kon  er,  Die  Zigeuner  in  Aegypten 

und  Vorder-Asien.  ^  J^.  N.  F.  II.  1867. 

8.78. 
79L  Bufaegg/9i,  QJ^nologiso^e  U«bv- 


flicbt  W^Aer  ttelBe  In  den  Jftknli  1986 
—40.  —  M.  U.  1841.  S.  61. 

722.  »Ritter  (C.)  und  Kiepert  (H.), 
Die  KarAYanenetrafee  vom  Nil  zum 
arabüBcien  MMtbntfei^  (rm  KamIi  hbcU 
K«86eir>,  besokrieben  ron  S.  Gottbeig. 
Mit  einer  Karte.  _  Z,  lY.  1865.  S.  507. 

728.  Bariii  (£[«>  Reise  ^en  A«in8h  iliber 
Berenik«  nach  K<MBs9f  im  Oeiober  imd 
November  184«.  ^  E,  N.R  VII.  1»69. 
S.  1. 


N«bi«)ik  H4beftoli.  KovdofSn. 

724.  Ottii|)rieht,  Die  Refc»  des  Pater 
Kftim|>  MttK  Knbien  in  den  Jahren 
I700_l7e2  ttnd  deesto  MlttbeiluBgen 
llber  Abysfeinfen«  _  Z,  Nt.  F.  ¥11. 
1850.  S.  89. 

725.  Abeken  (&.),  AoMkng  auB  seinem 
Tigebnebb  elnei^  Reise  dnreh  die  Woete 
*Agyifif  «Odlieb  vom  HU.  ^  M.  N.  F. 

•  V.  1848.  8. 133.  . 

71^6.  Abeken  (H.),  BeHcht  .ttb«r  sMne 
Beii»e  dar€3i   die  tiubSecbe  Wtlste  kou 

Kovosko  bis  Abu-Hltmmed M*  Ni  F« 

X,  \%h%^  8. 167. 

727.  »Kenmänn,  Cbdr  Barita  und  Gfadr 
el  Gaeel»  in  Nabien*  -*  Z.  N.  F.  V. 
1858.8*470. 

728.  »Lehtttann,  Ko«ifcen  ttber  die  lin- 
der aka  Obeiiaufe  4es  3Hlktr«Mhi M, 

I.  1840.  8.  87. 

780.  Ritt«^(O.XUebbrC.ZimaerBumn's 
Karte  Ar  DarMettAfag  das  oberen  Nil- 
landtfft  «nd'  dM  %tlicbeil  Mktel-Afrika's. 
1848.  ^  Jr.  N.F.  L  1844.  Sk  277. 

780.  Werne  (F.),  Ueber  cüe  aweite  Ek- 
t>e^ion,  welche  äiif  Befehl  des  Paschas 
von  Aegypten  Mehemed  AH  aiir  Er- 
ft»rsehtaig  der  QaeHeJi  des  Weilben  Nils 
(NoVi  1840  —  April  1841)  adtemom- 
men  wnrde.  «~u  Jf.  Iff.  F.  H.  1845. 
8*1*. 

781.  Rittet  (Ci),.Ueber  die  droimal  wie- 

•  derholt^'  Bxpeditaoli  Mehmed  Ali's  fcur 
.   Btftdetokttng  dte  QueUeü  des  Bahi  el 

Abiad  in  den  Jahren  1839—42«  —  M, 
IT.  184Bv  «.  116. 

782.  Werne(F^),UebwdieNUqadBenmit 
Bea«g  wtt  die  vtAi  Abbadie  bekannt 
getiaihtdn'£ntdeckuügthi;  ihitgeth.  von 
C.  Ritter.  —  M,  N.  F.  V.  1848^  a  n%. 

78dv  eirärdi  <&.)y  Uebte  ^e  Bodenbe^ 
sAalllBnheit  Central*  AMka's  an  beiden 
Uferseiten  des  ob«Mn  BlOtf  el  Abiad 


bM  CIUK  Fnlke  der  Mondbaige»  _  AT. 

N.  F.  I.  1844.  8.  286. 
784<  Wernd  (F.),    Uebef  v.  Abbadie's 

angebliehe  Entdeckung  ider  QaeUda  des 

Weifaen  Nils.  ^  M.  N.F.  ÜI.  1846. 

8.20. 
785^.  Ritter  CC.),  Dt.  Ignas  Kn;6blecltor's 

Reise  auf  dem  Weifsen  Flusse.  -^  M. 

N<F.  ES.  1852.  8.40. 

786.  ^Gamprecht^  Eine  atu^^Mepti- 
sehe  Expedition  zur  Bfttdeekatig  der 
Nilquellen.  (Escayrac  de  Lantat«.)  — 
Z.  yi.  1856.  8.  360. 

787.  Mumainger  (W&),  Briefe  voih  Ro- 
then  Meere.  ^  Z.  N.  F.  I.  1856. 
8.  289. 

7aS.  **NeUiaaan,  Rei^  von  Karth&m 
nach  den  Biaüdera-Be^en.  MÜ  etaier 
Karte.  --  Z,  N.  F.  I.  1856^  &846. 

71».  Brahm  (A.  B.),  ChArtoli  usdaiine 
Bewobner.  ^  Z.  YI.  1856.  8.  87v  02. 
208. 

740*  "^Neuiaann,  Die  kathöUaehlh  M&P 
sionen  am  weifsen  Nu.  ..  Z,  N.  F. 
V.  1858.  S.84Ö. 

741«  >*  Nachrichten  über  die  Beiie  de» 
Heirea  Baroa  nr.  Barnim  und  Ar.  HArt- 
mann  in  Nnbien.  —  Z. .  N.  F.  YIII. 
1860.  8.486. 

742.  Hartmaan  (B.),  Skisae  de«  Labdr 
Schaft  Seabto.  Mit  einer  Karfee.  — 
Z.  N.  Fl  KlVi  1868.  8. 1.  158. 

748.  V.  Baxhim  (AO»  Bntwärf  eiaer.Karte 
der  Karawanenstrafse  zwischen  Dabbeh 
und  Khaitftfai.  Nebst  eiaeir  Belchrtfi^ 
bnag  dar  weitlidken  Bejftdah- Stoppe 
von  R.  H4rtmanji.  Mit  einei^  Kalte. 
i—  ^.  N.F.  Xn.  1862.  8.174. 

744«:  «Neuma&ii,  ISh.  ^.  Heuglin^s  EdCr 
peditian  mach  Central -»Aftikai  —  Z. 
H.  F.  IX.  1860.  8. 151. 

745.  *  Auszag  •  aas  einem .  Briefe  Dr. 
Steddaer's  aa  Dr.  Aug.  Petek-ma&fl 
vthn  19.  Miit  aasAlfexaiidrian^.  ^  Z, 
N.m  X.  1661.  8.281. 

746.  8  t^u  d  n  e  r ,  Beri<;ht  über  aeine  Reise 
von  DJedda  bis  Keiem  —  Z.  Nc  F. 
XU.  18«2.  8|46. 

747.  Stiiudner  (H.),  Brief  liAhe  Mitthei- 
lungen. Besuch  des  Klosters  Zad'  Aniba. 
^.  Z.  N.F*  Xil«  1868.  Sw205.  ^ 
Reise  van  Keren  na^  Adoa  tom  28.  Oct. 
bis  14.  Not.  I86I4  ^  Ebds.  8.  9^^. 

748.  Bri6f  des  D^  fiten  da  er  an  Dr«  IL 
Barths  d.  Hu  ChSartQm  14.  Sept.  1862. 
_  Z.  N.  F.  XHij  18«2.  8.  428. 

749.  Manaini^er  (W.),  Eifi  JAgdaadiug 
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▼on  Kann  itti  Lands  der 
d«m  B«ige  Zad'Amb*  am  oberan  Lmfe 
dM  Bttrka-FliiMM.  _  Z.  N.  F.  VUI. 
1S60.  S.  141. 

760.  Aimttga  ans  Werner  M nnsingar's 
Tagebuch.  Mitgeth.  von  H.  Barth.  Mit 
afaier  Karte.  ~  Z.  N.  F.  XH.  1862. 
8. 16S. 

761.  *  Aus  einem  Briefe  des  Prof.  Mnn- 
slsgar  in  Bern  an  Dr.  H.  Barth  yom 
27.  Jnni  186S.  -  Z.K.F.XIO.  1862. 
S.  69. 

762.  Hunzinger  (W.),  Die  Schoho's 
and  die  Beduan  bei  Masana.  «—  Z. 
N.F.  VI.  1869.  8.89. 

768.  ^Keumann,  Leben  und  Sitten  der 
Bogoa.  _  Z,  N.  F.  VIL  1869.  8.  $81. 

764.  Barth  (H),  AnssOge  ans  Werner 
If  uns  in  ge  r's  Tagebuch  während  aehies 
Anlmtiudts  im  Bogaslande  in  GeaeU« 
Schaft  der  ▼.  Heugiin'schen  Expedition. 
—  Z,  N.F.  XIL  1862.  8.866. 

766.  Mnnainger  (W.),  Die  nordöstli- 
chen Grenalltaider  Ton  Habesch.  —  Z, 
N.  F.  m.  1867.  8. 177. 

766.  Hartmann  (R.),  Die  kathoüsehen 
Missionen  und  der  Menschenhandel  am 
weifsen  Fiub.  —  Z,  N.F.  XI.  1861. 
8.446. 

767.  Farthey  (6.),  Bemerknogen  su 
einem  vorgelegten  Profil  des  Hochlandes 
▼on  Abyssinien  nach  (XRüppell's  Rei- 
sen. Mit  einer  Karte.  _  M.  U.  1841. 
8.  124. 

768.  Isenberg  (C.  W.),  Briefliche  Mit- 
theÜungen  Über  die  Mission  in  8choa 
in  Abyssinien,  mit  einem  Nachtrag  von 
C.  Ritter.   -.  M,  IL  1841.  8.  88.  98. 

769.  Ritter  (C),  Dr.  J.  L.  Krapfs  Reise 
in  Abyssinien )  von  Shoa  in  die  Ntthe 
der  Quellen  de»  Havadi-Flusses,  1840. 
_  M,  IT.  1848.  8. 168. 

760.  Bericht  von  dem  Flusse  Goshop  und 
den  Ländern  Bnarea,  Caflh  nnd  Deko 
durch  einen  Eingebomen  aus  Enarea, 
mitgetii.  von  C.  Ritter.  Mit  einer 
Karte.  —  M.  IV.  1848.  8.  172. 

761.  Zeune,  Ueber  Oapt.  Hanls'  Reise 
nach  8choa.  ~-  M,  N.F.  L  1844. 
8. 177. 

762.  *Au8  einem  8ofareiben  des  Herrn 
L.  Krapf  tiber  seine  neueste  Reise  nach 
Abesrinien,  d.  d.  Korntbal,  28.  October 
1866.  ~  Z»  VI.  1866.  8.  860.. 

768.  Ritter  (C),  Ueber  die  Spuren  ro- 
mischer  Niederlassung^  tief  im  Innern 
Nord-Afrifca's.     (Zwei  Tagereisen  von 


Kardafiui.)  ^  M.  N.F.  VIU.  1861. 
8. 192. 


Der  Nordrand  Afrika's.     Tripolis. 
Tunesien.    Algerien.    Marokko. 

764.  Barth  (H.),  GaschichtUdier  Abrifs 

der  Oelkaltnr  in  Nord-Afrika.  _  M. 

N.  F.  Vn.  1860.  8.  9. 
766.  Barth  (H.),  Der  Kinyps  und  seine 

Landschaft.    _    M,   N.F.   VL    1860. 

8.87. 

766.  '^Nenmanni  Die  Regentschaft  Tri- 
polis.  -.  Z,  N.  F.  m.  1867.  8.  67. 

767.  *6umpreoht,  Der  Beairfc  von  8faz 
in  Tunesien.  —  Z.  I.  1868.  8.  899. 

768.  ^Notia  ttber  H.  Duveyrier's  Reise 
nach  Tunesien.  -.  Z.  N.  F.  VHI.  1860. 
8.  886. 

769.  *  Nachrichten  von  Herrn  H.  D  u  v  e  y- 
rier.  Aus  einem  Briefe  desselben  an 
Dr.  Barth,  d.  d.  Ohacttmee  14.  Aug. 
1860.  —  Z.  N.  F.  DL  1860.  8.  284. 

770.  Qnmprecht,  Die Franaosen  in  8ttd- 
Algerien.  _  Z.  IV.  1866.  8.  297. 

771.  Buvry  (L.),  Mittheilnngen  aus  Al- 
gerien. Die  ostliche  Sidiaia  der  Re- 
gentschaft Algerien.  Das  Klima,  in 
seiner  Einwirkung  auf  den  Gesundheits- 
zustand. —  Z,  N.  F.  II.  1867.  8.  289. 
ID.  1867.  8.88.118.  IV.  1868.  8. 
107.  190.  Vm.  1860.  8.81.  DL  8.18. 

772.  Barth  (H.),  Der  Auftchwung  der 
ftnnaSaischen  Golonien  in  Algerien  und 
am  Senegal  in  Beang  auf  ihre  Besie- 
hnngen  aum  Innern  Nord-West-Afrika's. 
—  Z,  N.  F.  X.  1861.  &  62. 

778.  ^Gumprecht,  Die  Anwendung  der 
Zwergpalme  hi.  Algerien.  —  Z,  TV. 
1866.  8.  606. 

774.  *  Kon  er,  Zur  Statistik  der  euro- 
päischen Bevdlkenmg  Algeriens.  —  Z. 
N.  F.  X.  1861.  8.  148. 

776.  *  Koner,  Schul-SUtistik  von  Alge- 
rien. —.  Z.  N.  F.  L  1866.  8.101. 

776.  *  Kon  er,  Schweiaer-Colonien  im 
Thale  von  Setif.  ^  Z.  N.  F.  L  1866. 
8. 101. 

Vergl.  Klimatologische  Beobachtungen 
in  Algerien  N.  121  f.  771. 

777.  *  Qr&berg  /di  Hemg6  ttber  die  Be- 
wohner des  Rtf.  —  Z.  N.F.  L  1866. 
a  190. 

778.  *  Kiepert  (H.),  Bemerkungen  an 
der  Karte  von  Marocco.  -^  Z,  N.  F. 
VHI.  1860.  8.  82. 
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779.  *U«b«r  d«D  BukM  von  Mmocco, 
nach  BicbArdaon  von  K.  Kenmaiin. 
—   Z.  N.  F.  Vm.  18«0.  S.  167. 

Kord.Central-Afrika.     Die  Expe- 
ditionen von  Barth,  Overweg,  Vo- 
gel and  V.  Bearmann. 

7«0.  Bitter  (C.)»  Ueber  Dr.  H.  Barth's 
und  Dr.  Oyerweg's  Begleitung  der  J. 
Bicbardson'sehffi  Beise-Expeditiob  um 
Tschad* See  und  in  das  innere  Aftika. 
Mit  einer  TaM.  ^  M,  N.F.  YUI. 
1851.  S.  81. 

781.  Bose(0.},  Overweg*8  geognoetisdia 
Bemerkungen  auf  der  Beise  von  Phi- 
lippeville  ttber  Tnuia  nach  Tripoli  und 
▼on  hier  nach  Mnrznk  in  Feizan.  — 
ir.  N.F.  VIII.   1851.  S.918. 

782.  Beyrich,  Bericht  ttber  die  von 
Orerweg  anf  der  Beise  von  Tripoli 
nach  Hurzuk  und  von  Murzttk  nach 
Ghit  geftindenen  Versteinerungen.  Mit 
drei  Tafeln.  _  Jtf.  N.  F.  IX.  1852. 
S.  154. 

788.  Gumprecht,  Ueber  Herrn  Pr. 
Barth's  und  Dr.  Overweg*s  ünteisu- 
chungsreise  nach  dem  Tschadsee  und 
in  das  innere  Afrika.  Mit  einer  TafeL 
_  M.  N.F.  IX.  1852.  S.  189. 

784.  ^Gumprecht,  Neueste  Berichte 
ttber  die  Untersuchnngs- Expedition  in 
Nord -Afrika  I  nach  A.  Petennaan.  — 
Z.  I.   1858.   S.  77.  819. 

785.  Fetermann  (A,),  Die  letzten  Tage 
Dr.  Adolf  Oyerweg's.  —  Z.  I.  1858. 
S.  194. 

786.  Gumprecht,  Die  neuesten  Unter- 
snchungs-Expeditionen  im  Innern  Nivd- 
Afrika's.  —  Z.  U.  1854.  S.  868. 

787.  *  Gumprecht.  Die  neuesten  Un^r- 
suchungsieisen  im  Innein  Nord-Afrika's, 
nach    A.  Petermann's    Auszogen    aus 

Barth*s  und  Vogel's  Briefen Z.  III. 

1854.  S.  892. 

788.  *  Gumprecht,  Barth's  Untersu- 
chungsreise im  Innern  Nord-Afrika's 

Z.  in.  1854.  8.228.  516. 

789.  Bittf  r  (C)  und  Gumprecht,  Dr. 
Barth'^  Aufenthalt  in  Timbuctu.  -~  Z. 
n.  1854.  S.313. 

790.  *  Bitter  (C.)  und  Gumprecht, 
Die  neuen  Entdeckungsreisen  im  Innern 
▼on  Nord -Afrika.  -.  Z.  m.  1854. 
S.  59. 

791.  Gumprecht,  Barth's  Schicksale 
und  Untersuchung  im  centralen  Nord- 


Afrika.   -.   Z.  IV.  1855.  S.400.    V. 

S.97. 
792.  *  Gumprecht,    Barth's  Bttckkehr 

nach  Europa  und  Vogel's  Arbeiten  im 

ndidlichen   Central- Afrika.    ~    Z.  V. 

1855.  S.817. 

Vergl.  H.  Barth's  Leben  N.  1887. 
798.  ^Briefe  Dr. Vogel's  an  A.  Petermann 

und  C.  Bitter.    Tripolis  d.  14.  und  25. 

Juni  1858.  _  Z.  L  1858.  S.  240. 

794.  *  Bitter  (C),  Dr.  Vogel's  Ankunft 
am  Tsadsee  und  die  beabsichtigte  Be. 
fahrung  des  Nigerstroms.  —  Z.  III. 
1854.  S.58. 

795.  *  Gumprecht,  Dr.  Vogel's  Ankunft 
und  Aufenthalt  am  Tsadsee.  «^  Z.  IL 

1854.  S.  425.    m.  1854.  S.  69. 

796.  Gumprecht,  Dr.  Vogel's  Fonchnn- 
gen  im  Innern  von  Nord -Afrika  und 
die  neue  Niger-Expedition.  —  Z.  IV. 

1855.  S.  149.  248. 

797.  ^Neueste  Nachrichten  von  Dr.  Eduard 
Vogel  ausKuka.  —  Z.  VI.  1866.  S.481. 

798.  «Naichricht  ttber  das  Schicksal  des 
Dr.  Vogel.  ^  Z.  N.F.  VIU  1860. 
S.  489. 

799.  *Aus  einem  Schreiben  Königs- 
Bey's  an  den  PreuTs.  General-Consnl  in 
Alexandrien  Herrn  König,  d.  Alexan- 
drien,  d.  19. Febr.  1861.  ~  Z.  N.F. 
X.  1861.  S.  186. 

800.  *  Neue  Nachrichten  ttber  E.  Vogel's 
Schicksale.  -.  Z.  N.  F.  XIU.  1862. 
S.  140. 

801.  *  Neueste  Nachrichten  ttber  Dr.  Vo- 
gel und  Herrn  v.  Beurmann.  —  Z. 
N.  F.  XIV.   1868.  S.  144. 

802.  Barth  (H.),  Die  Aussagen  des  Ober- 
lebenden  Dieners  Dr.  Eduard  Vogel's 
ttber  den  Tod  seines  Hern.  Mit  dem 
Memorandum  des  Colonel  G.  F.  Her- 
mann. —  Z.  N.  F.  XIV.  1868.  S.  248. 
260. 

803.  Bn  Derba's  Beise  nach  GhAt  Nach 
dem  Franzosischen  von  E.  G.  Raven- 
stein.  —  Z.  N.  F.  VIU.  1860.  SL  468. 

804.  *  Gumprecht,  Eine  Entdeckungs- 
reise nach  Fezzan,  Aghad^z  undKaschna 
in  den  Jahren  1710  und  1711.  —  Z. 
n.  1854.  S.  245. 

805.  V.  Beurmann  (M.),  Brief  an  Dr. 
H.  Barth,  d.  Djälo,  d.  28.  Febr.  1862. 
Mit  einer  Karte.  _  Z.  N.F.  XII. 
1862.  S.404. 

806.  V.  Beurmann  (M.),  Brief  an  Dr. 
H.  Barth.  Murzuk,  d.  27.  April  1862. 
^  Z.  N.F.  XUL   1862.  S.  44. 
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808.  V.  beuriuaiin  (k.),  Brief  an  br. 
H.  Barth  über  einen  Anaflug  in  das 
UfaA  Scherki  nnd  seine  Abreise  nach 
Bomn.  Mit  eitler  Karte.  —  Z.  N.  F. 
Xm.  1862.  S.847. 

809.  Barth  (H.),  Einige!  Bemeilknn^en 
zn  Herrn  r.  Betfrmano*ö  Kartenskizzen 
ans  FiBzzah  und  BaHta.  —  i.  K.P.  xtll. 
I88i.  8.  852. 

810.  *6umpr6cht,  Ein  nisnes  Itinetar 
von  Timbnktu  nach  Kordofon.  —  ^: 
m,  1864.  S.  48. 

81i.  ^Nenmann,    Olftnzende   Znknfaft 

der  Wüste  Sahara.   -—  ^.  ij.  F.   HI. 

1857.  S.  60. 
81 2.  *  W.  B.  B  a i k  i  e '  8  Nachforschungen 

über  die  Existenz  des  Etiihdrns Z. 

K.  F.  Xra.  1862.  S.  227. 


Der  Westrand  des  notdlaeqUatb- 

rialen  Afrika's. 

/ 

81 S.  *Koher,  Kotizeti  übet  d!^  firan^5- 
sisbhefa  Colohi^n  aib  Senegal.  —  Z. 
N.P.  VI.  1859.   S.468. 

Vergl.    ttbb    die    Senegal  -  Colonieil 
H.  772. 

814.  kitfer  (C),  Nbiiästel-  2ustähd  der 
Colonie  Liberia  faach  den  Briefen  des 
Capt.  Ch.  H.  BeU.  ~  M.  It.  1841. 
S.  lt89. 

815.  Ritter  (t).),  Bfegfünduüg  und  ge- 
gen wllrtige  Zustände  der  Neger -Repu- 
blik tibbrta  an  det  Wöstktiste  Afrika's. 
Mit  ehcrtr  Kartto.  —  i^.  t.  185Ö.  S.  1. 

816.  Barth  (H.),  Eitiig^  Befaüerkübgen 
aber  dön  geg^iivtHig«^  Zustand  der 
Negfer-ltepubUk  Libetia.  —  Z.  'kjY. 
xm.  1862.  Sl.  898. 

^ergi.  th.  Schötileitt's   Tod   aih   Öap 
ftOmas  K.  12B7. 

817.  Hallen r,  Abrifs  der  Geogl*äi)hie 
dev  Ööldküste.  —  M,  ^.'t,  IV.  1847. 

s.  rs. 

818.  ^Etiie  amdfikani^cfae  Expeditioti  zur 
Erforschung  roh  Afrika.  —  Z.  V,'t. 
I.  1856.  S.iS58. 

819.  '^^ati^^6Ren-Aüs/hhf    äuS  Afrika 
.   (Joruba).  —  Z.  N.  P.  tl.  1869.  kÜ2. 

820.  Koeldt(H.),  K Äfchtichten  über  üicj 
ElhgöboAiöi  von  Bohiiy,  firin  Öoniy- 
PluA  an  de^  Slavenkttste  Ouineas,  init 
besonderer  Beziehung  i(uf  die  l^prache 
dieser  Völkerschaft.  —  M.  IV.  1843. 
S.  69.  146. 

821.  Vogel  (i.  B.  Th.),  Brief^che  Nach- 


richten über  die  itigö*- Expedition  im 
]9Bri)St  1841.  -.  M,  ni.  1842.  8. 199. 

822.  Z^lle,  lyr.  J.  R.  Th.  togeFs  Nach- 
richten über  die  Niger -Expedition  im 
Mir«  1841,  nebst  biographisdien  No- 
tisea.  —  U.  IV.  184jB.  3.  28. 

828.  Troschely  Bemerkungen  über  das 
Niger -Delta  und  die  Mündung  des 
Bonnyflusste.  —  M»  N.  F.  VI.  1866. 
S.  101. 

•24.  »RittUf  (C),  *.  J.  Mnrchison,  die 
neue  Nlg«rExpedltiott  und  das  Protect 
•  d^r  ÖefWinlttg  des  IVfcWdk.  —  Z. 
m.  1864.  8.56. 

825 .  *  O« thp r  e  c h t ,    t)r.  Bleiftk's    Reise 

nkch  dem  centralen  Nctd  ^Afrika.   

Z.  h.  1854.  fi.  428i 

826.  »Ritter  (C.),  Dr.  W.  Bleek  tind 

die  Nigftr- Expedition iT.  IV.  I8b6. 

S.  841.       ' 

827.  ^  Eihe  nett«  Kigef-Ex^ediUoii.  SS^ei 
S«hi«!beii  Von  H.  Venu  tnd  if.  LaHd. 
1-  Z.  N.  F.  n.  1867;   Ö;  1«5. 

828.  *  Ritte*  (C.),  Die  NigW-ExpedfCion 
im  Sommer  1867,  nach  dem  Tagebnehe 
fcrdvlhfer*s.  —  Z.  K.P.  IV.  1858. 
8.  144.  280.  894. 

829.  Bai-th  (H.),  Dr.  Balfour  BaiftVs 
Tliätigkeit  am  untteren  Nig\§r,  mit  be- 
sonderer Berttokfiich^gunlf  der  Flnfs- 
schwellen  dieses  Stromes  Und  deijeni- 
geti  des  Nils.  Mit  ehl«r  tabellb  imd 
einöf  Karte.  ^  Z.  N.  F.  XTV.  1868. 
S.  101. 

880:  Barth  (fiF.),  Capt.  9uftön*s  Bestei- 
gtthg  des  KämerOn^CtebU'^s  im  Decem 
her  1861  und  Januar  1862.  —  Z. 
ff.t.  XTV.  186^.  8:480. 

881.' Barth  (H.),  Du  GhMBo'ii  Reise  am 
Gabun  tind  Nebeniittss^n.  ~  Z.  S,  F. 
VIH.  1860.  S.  ^24. 

88t.  Bai^th  (fr.),  Aüia^e  deir  Reis«be- 
Bchrei^tmg  DuChalHu's:  ixfAorihff  and 
Adümtareif  in  ^qimtoHal  Africa  (Lon- 
don, Murray  1861)  und  ^tiaueite  Be- 
trachtung d^s  in  d^T^b^ti  Enthaltenen 
geo'grapMsch^  MatEtiaU.  --  Z.  H.  F. 
X.  1861.  8.480. 

868.  Barth(H.),  Dt.  AugiistP^tertbann's 
vermbhiili(ihe£hrent«ttdhg  Du  GhÄifhi's. 
—  Z.  N.P.  XIII.  1862.  8.  27. 

Das  Sttdaequatorlale  Afrika. 

884.  Gumprecht,  üeber  den  grofsen 
sttdafricanischen  Volks-  tmd  Sprach- 
stamm.  -^  üf.  N.F.  Vt  1850.  8. 142. 


885.  Black  (W.),  Ueber  afHcanische 
Sprachenverwandtochaft.  —  M»  N«F. 
X.  1863.  8. 18. 

886.  *Ans  einem  Schreiben  des  Miesio- 
nan  Dr.  Krapf.  (Sprachliche  Unter- 
Buchungen  im  östlichen  SUd-Afrika.)  — 
Z.  I.  1853.  8.  490. 

887.  Gumprecht,  Zur  Kunde  von  Süd- 
Afrika.  —  Z.  V.  1856.  S.  200. 

888.  Peters  (W.),  Nachrichten  aus  An- 
gola, insbesondere  ttber  die  Thier-  und 
Pflanzenwelt  daselbst.  —  M,  N.  F.  I. 
1844.  8.  97. 

889.  *  Mahlmann  (W.),  Notiz  ttber 
Tams  »die  Portugiesischen  Besitzungen 
in  Sfld-West-Afrika".  —  M,  N.  F.  III. 
1846.  8.  182. 

840.  Skizze  einer  Reise  des  Naturfor- 
schers Bir.  A.  d'Elegurgue  in  das 
Innere  Sttd-Afrika's,  mitgeth.  von  Pdp> 
pig.  —  M.  N.F.  II.  1846.  8.231. 

84t.  *Der  Bürgerkrieg  unter  den  Znlu- 
Kaffeni.  —  Z.  N.F.  IL  1857.  8.276. 

842.  *Ritter(C.),  Geschichte  des  Cap- 
Undes.  _  Z,  N.F.  I.  1856.  S.  101. 

843.  *Gumprecht,  Auszüge  aus  dem 
„Cape  of  Good  Hope  Alwumac*^  für 
1852.  —  Z.  I.  1868.  8.  279. 

Yergl.  Klimatologische  Beobachtungen 
im  Kaplanda  nnd  Port  Natal  N.  123 
—126. 

844.  Auszug  aus  einem  Briefe  J.  F.  Wahl- 
berg's.  d.  d.  Port-Natalf  d.  16.  Au- 
gust 1843.  —  M,  N.F.  I.  1844.  8. 126. 

Yergl.  Erinnerungen  an  Wahlberg  N. 
1240  f. 
846.  Wahlberg  (J.),  Jagdexcursion  im 
Kaffemlande,  nordlich  von  Port-Natal. 
Auszug  ans  einem  Briefe«  Aus  dem 
Schwedischen  von  Meves.  —  Jf.  N.  F. 
U.  1845.  8.60. 

846.  "^Gump recht,  Bebe  des  schwedi- 
schen Naturforschers  Andersson  im  Bin- 
nenlande Sttd-Afrika's.  —  Z.  111.  1864. 
8.  227. 

84 7.  Peters  ( W.),  Briefliche  Nachrichten 
ttber  seine  afrikanische  Reise.  Mozam- 
bique,  8.  Sept.  1843.  —  M,  N.F.  I. 
1844.  8.  262. 

848.  Peters  (W.),  Schreiben  aus  Qui- 
limane,  d.  22.  Oct.  1844,  Tete,  d.  11. 
Dec.  1844  und  Chnpagna,  d.  21.  Nov. 
1846.  —  Jf.  N.F.  m.  1846.  8.84. 
97.  234. 

849.  Bruchstttck  aus  einem  Briefe  W. 
Peters'  aus  Ibo,  ttber  die  geographi- 
schen Verhältnisse,  den  Produetenreich- 


thnm  und  den  dennoch  damiederliegen- 

den  Handel  des   dortigen  Landes.  

Jf.  N.  F.  V.  1848.  8. 126. 
860.  Peters  (W.),    Bericht   ttber  seine 
Reise  nach   der  Sttdostkttste   Airika's. 
—  if.  N.F.  V.  1848.  8.261. 

851.  Peters  (W.),  Der  Muata  Cazembe 
und    die    Völkerst&mme    der  Ifaravis, 
Chevas,  Muizas,  Muembas  Lundas  und 
andere    von    Sttd- Afrika.     Hit   einer     * 
Karte.  ^  Z.  VI.  1856.  8.  257.  369. 

852.  Ritter  (C),  Ueber  den  neu  ent- 
deckten grofsen  Binnensee  im  südlichen 
Afrika.  —  M.  N.  F.  VL  1860.  8.  297. 

858.  *  Neumann,  Livingstone's  neueste 
UntemehmuDgen.  —  Z,  N.  F.  VII. 
1869.  8.  227.  VIIL  1860.  8.  169. 

854.  *Livingstone  (D.),  Das  Shir^ 
Thal  und  seine  Bewohner.  —  Z.  N.  F. 
YIIL  1860.  8.  489. 

865.  Brief  David  Livingstone's  an 
Dr.  H.  Barth.     Am  Bord  des   Pioneer, 

im  Flufs  Zambezi,   18.  Febr.  1862.  

Z.  N.F.  XIIL  1862.  8.65. 

866.  Zwei  Briefe  Krapf 's  aus  Rabbay- 
Eropla  bei  Mombas,  den  22.  Juni  und 
6.  Sept.  1849,  nebst  einem  Znsatze 
Gumprecht's  ttber  den  Quilimance. 
~  M.  N.  F.  YL  1850.  8.  282. 

857.  Auszug  aus  einem  Briefe  des  Mis- 
sionars Krapf  an  den  Rev.  Yenn  aus 
Calro  vom  18.  Bfai  1850  (Reise  nach 
ükambani).  —  M.  N.F.  XUL  1851. 
8.38. 

868.  Meinicke,  Krapfs  und  Rebmann's 
Reisen  im  östlichen  SttdafVika.  —  Z, 
N.  F.  IX.  1860.  8.  22. 

859.  *  Neumann,  Forschungsreisen  von 
Zanzibar  nach  Central -Afrika.  —  Z, 
N.F.  YL  1869.  8.886. 

860.  Quaas(B.),  Stadt  und  Hafen  Zan- 
zibars Z.  N.  F.  YIIL  1860.  8. 177. 

861.  Quaas  (E.),  Die  Bewohner  Zanzi- 
bars.  —  Ebds.  S.  881. 

862.  Quaas  (E.),  Die  Szuri's,  die  Kuli*s 
und  die  Sclaven  in  Zanzibar.  —  Z. 
N.F.  IX.  1860.  8.421. 

863.  Brief  des  Supercargo  der  Hambur- 
ger Brig  Picclola  d.  d.  Lamoo  (Ost- 
kttste  von  Südafrika)  vom  28.  Sept. 
1846.  —  M.  N.  F.  YH.  1850.  8.  224» 

864.  Ritter  (C),  Dr.  Krapfs  Reise  von 
Mombas  zu  dem  Lande  der  Schneeberge 
in  Wakamba  unter  dem  Aequator  1849. 
Mit  einer  Karte.  —  M.  N.  F.  YIH. 
1861.  8.  193. 

865.  Gumprecht,    Die   von  Rebmann 
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im  «8tli<»1i«ii  Sad-AfKka  m  der  KUie 
des  AeqtiatOTS  entdeckten  Schneeberge. 

—  Jf.  N.  F.  VI.  1850.  ß.  285. 

B66.  *  Onmprecht,  Schnee  und  Schnee^ 
berge  im  tropischen  Afrika.  —  Z.  I. 
185S.  S.280. 

867.  *  Auszüge  aus  Briefen  des  Barons 
Carl  V.  d.  Decken.  Kiloa,  d.  7.  Oct. 
1860;  Zanzibar,  d.  26.  Oct.  1860.  — 
Z.  N.F.  X.  1861.  8.  138.  229. 

868.  *  Anflzttge  aus  zwei  Briefen  des  Herrn 
Baron  Carl  r.  d.  Decken  an  Dr.  H. 
Barth.  Zanzibar,  d.  23.  Mai  und  Mom- 
bSs,  d.  25.  Juni  1861 Z,  K.  F.  XI. 

1861.  S.  868. 

860.  T.  d.  Decken  (C),  Brief  an  Dr.  H. 
Barth.  MombJs,  d.  20.  Sept.  1862  und 
Wanga,  d.  8.  Oct.,  nebst  Auszügen  aus 
den  Briefen  seines  Begleiters  Herrn  Dr. 
Kersten.  —  Z.  N.  F.  XIV.  1863. 
S.il. 

870.  Kose  (C),  Beschreibung  der  von 
Herrn  Carl  von  der  Decken  gesandten 
Gebirgsarten  aus  Ost-Afrika,  gröfsten- 
theils  vom  Fufse  des  Kilimaodjäro,  mit 
einzelneu  Bemerkungen  vom  Prof.  Ram- 
melsberg.  —  Z,  N.  F.  XIV.  1868. 
S.  245. 

871.  Auszug,  aus  einem  Briefe  des  Herrn 
Baron  Carl  v.  d.  Decken  an  Dr.  H. 
Barth.     Zanzibar,  d.  15.  Januar  1868. 

—  Z.  N.F.  XIV.  1863.  S.  348. 

873.  Barth  (H.),  Dr.  August  Fetermann 
nnd  die  Schneeberge Z.  N.  F.  XIH. 

1862.  S.d42. 

874.  Barth  (II.),  Speke's  Entdeckungen 
des  Abflusses  des  einen  Nilarmes  aus  dem 
See  Uker^we,  im  Zusammenhang  mit 
den  ethnographischen  Verhältnissen  jener 
Gegend.  —  Z.  N.F.  XIV.  1863.  S.4S0. 


Die  Afrikanischen  Inseln. 

875.  '^Neumann,  Bau  eines  Hafens  auf 
B^union.  —  Z.  N.  F.  IX.  1860.  S.  462. 

876.  *  Neumann,  Ueber  die  Cultnr  der 
VaniUe  auf  R^^union.  ^  2,  N.  F.  VHI. 
1860.  S.  886. 

877.  Oelsner-Monmerqu^  (£.),  To- 
pographische, physische  und  meteorolo- 


giflcftie  VerbBltnIsse  der  Insel  Bourbon. 
^  M.  N.  F.  IV.   1847.  S.  274. 

878.  ^Neumann,  Freie  Arbeit  und  Skla- 
venarbeit in  den  Golonien  (Mauritius). 

—  Z,  N.F.  I.   1856.  8.192. 

879.  Oelsner-Monmerqu^(E.\  lieber 
die  Producte,  die  Industrie  und  den 
Handel  von  Madagascar.  .^  Äf,  N.F. 
V.  1848.  S.  20. 

880.  ♦Biernatzki  (K.  L.),  Tristan  d'A- 
cunha.  —  Z,  V.  1855.  S.  392. 

881«  Gel sner-Monmerqu^  (E.),  Reise 
von  Ile  de  Bourbon  nach  St.  Helena 
und  Bemerkungen  Ober  die  natflrliche 
B«achaffenheit  und  die  Bevrohner  der 
letzteren  Insel.  _  M.  N.  F.  V^  1648. 
S.  201. 

882.  Bastian  (A.),  St.  Helena  und  As- 
cension.  —  Z.  N.F.  X.  1861.  8.  126. 

883.  Halleur,   St.  Helena  nach  eignen 

Anschauungen M.  N.  F.  VI.  1850. 

S.  215. 

Vergl.  Rollen   auf  St.  Helena  N.  49. 

884.  Reina,  Ueber  die  Bewohner  der 
Insel  Book,  nebst  einigen  Notizen  aber 
Neu-Guinea  und  benachbarte  Inseln.  — 

—  Z,  N.F.  IV.   1858.  S.  353. 

885.  Auszug  aus  einem  Schreiben  des 
Missionars  H  a  1 1  e  u  r  aus  Clarence  Town 
auf  der  Insel  Fernando  del  Po  vom 
15.  Sept.  1848.  —  M.  N.F.  Vffl. 
1851.  S.32. 

886.  *  Koner,  Bevölkerungsstatistik  der 
Oap-Verdischen  Inseln  im  Jahre  1860. 

—  Z,  N.  F.  XIII.  1862.  S.  442. 

887.  Ritter  (C),  Ueber  den  englischen 
Admiralitäts-Atlas  der  Canarischen  In- 
selgruppe von  Vidal,  Arlett  nnd  Beau- 
fort  ^  M.  N.  F.  VI.  1860.  S.  26. 

888.  Bolle  (C),  Die  Canarischen  Inseln. 
Aus  eigener  Anschauung  beschrieben. 
AUgemeines.  _  Z.  N.F.  X.  1861. 
S.  1.  .—  Historischer  Umrifs. —  Ebds. 
N.F.  X.   1861.  S.  161. 

889.  Bolle  (C),  Die  Canarischen  Inseln. 
Teneriffa.  -^  Z.  N.  F.  XI.  1861.  S.  73. 

890.  Bolle  (C),  Die  Canarischen  Inseln. 
Gomera.  —  Z,  N.  F.  XII.  1862.  S.  225. 

Vergl.  Farm  auf  den  Canarischen  In- 
aein N.  160. 

891.  *  Schacht  (H.),  Ueber  Funchal  auf 
Madeira.  _  Z.  N.  F.  III.  1857.  S.  250. 


35 


Amerika. 


892.  *AtUs  cur  Entdeckw&gsgesehichte 
Amerika'«.  --.  Z.  N.  F.  VI.  1869. 
S.  879. 

898.  *PeBchel,  Ueber  einige  historische 
Tbatsachen,  die  auf  die  Entdeckung 
von   Amerika   durch   Columbus   Bezug 

haben Z.  N.  F.  IV.  1858.  S.  226. 

Vergl.  159. 

604.  Wagiier(Mor.),  Die  westlichen  6e- 
'  birgseysteme  Aroerika's.    Eine  physiich- 
geograpbische  Skizze.  —   Z.  N.  F.  X. 
1861.  S  409. 

695.  *WappftuB,  Eine  Bemerkung  zu 
dem  Auftata  „die  westlichen  Gebirgs- 
systeme  Amerika's**  von  Dr.  Mor.  Wag- 
ner. -^  Z.  N.  F.  XI.  1861.  S.288. 

696.  *  Walter,  lieber  einige  Bastard- 
vei^altnisse  der  in  Amerika  lebenden 
Menschenrassen Z.  V.  1865.  d.  893. 

Die  nordwestliche  Durchfahrt. 

Vergl.  Klimatologische  Beobachtungen 
ia  den  Polarllladern  und  in  Nordame- 
rika N,  127—32. 

897.  Bitter  (€.),  Die  Auffindung  der 
Nordwest- Passage  durch  Gapt.  M'Clure 
nach  den  officiellen  Berichten«  —  Z. 
I.  1858.  S.419. 

888.  *v.Humboldt(A.)  u.  Ritter  (C), 
Die  Auifinduag  der  Nordwest -Passage 
durch  Capt.  M'Clnre.  Mit  einer  Karte. 
—  Z.  I.   1858.  S.  321. 

899.  Ritter  (C),  Die  Ueberwinterung 
des  Capt.  Maguire  auf  der  polaren 
NordwestkUste  Amerika^s  und  die  West- 

EsqnimjuBxst8mme  1852~.63 Z.  IL 

1854.  8.126. 

900.  *  Ritter  (C),  Capitain  Sir  C.  Bel- 
cher*8  Nordpolar-Entdeckimgok  —  Z. 
I.  1858.  S.406. 

901.  i'Gumprecht,  Das  Schicksal  der 
Franklin'schen  Expedition.  —  Z.  III. 
1854.  8.898. 

902.  Brandes  (C),  Die  letzte  Kunde 
ttber  Sir  John  Franklin  und  setne  6e- 
fKhrtefi.  Mit  einer  Karte.  —  Z»  V. 
1856.  S.  1. 

94)3.  *  Kiepert  (H.),  Eiiäutenmgen  an 
der  Karte  der  Efttdeekungen  im  Nord- 
polarmeer  bis  1864.  _  Z.  V.  1866. 
Anhang. 


904.  Brandes  (C),  Die  letzten  Unter- 
nehmungen zur  Rettung  Sir  JöbnFrank- 
iin's  und  seiner  QefUhrten.  — •  Z.  IV. 
1866.  S.  97. 

905.  *Ritter  (C),  Dr.  Kane'a Nordpolap- 
Expedition.  _  Z.  HI.  1864.  S.  70. 

906.  **- Brandes  (C),  Nachrichten  Ober 
die  Expedition  des  Dr.  Kaue  nach  den 
Gegenden  jenseits  des  Smithsundes  1863 

'    -_56.  —  Z.  V.  1865.  S.  396. 

907.  ^Andres,  Aus  dem  Tagebnehe  des 
Dr.  Kane.  —  Z,  N.  F.  L  1866.  S.  176. 

908.  Brandes  (C),  Die  Smith-Simd- 
Expedition  unter  Dr.  Kane.  «^  Z.  N.  F. 
l.  1866.  8.  491« 

909.  Kane,  Ueber  den  Humboldt»4)let- 
scher.  —  Z.  N.  F.  I.  1866.  S.  469. 

910.  *Brandes(C.),  Die  arktische  BooU- 
Expedition  im  Jahre  1866  zur  Erkun- 
dung der  letzten  Schicksale  Franklin's 

und  seiner  Gef^ihrten Z.  VI*  1866. 

S.  154. 

911.  *Gumprecht,  Capt.  OoUfnsen's 
Rückkehr  aus  dem  Nordpolanneer«  — 
Z.  m.  1864.  S.519. 

912.  *  Neumann,  Eine  neue  Franklin- 
Expedition.  ^  Z.  N.  F.  I.  1856. 
S.  668. 

918.  Brandes  (C),  Die  nordwestltche 
Durchfahrt  und  ihre  Entdeckung.  — 
Z.  N.F.  IL  1867.  S.  141.  216. 

914.  *  Neumann,  Die  leteten  Publica- 
tionen  in  Bezug  auf  eine  neue  Frank- 
lin-Expedition. —  Z.  N.  F.  II.  1857. 
S.  167. 

915  *  Neumann,  Naohrioht  von  der 
Franklin-Expeditiea.  —  Z.  N.F.  V. 
1868.  S.  270. 

91 6.  *  Da»  Sebicksal  der  Expedition  Frank- 
lin^ —  Z.  N.F,  VII.  1859.  S.  289. 

917.  *Sdchting,  DieNord-Polar-Expe- 
ditionen  von  Hayes  und  Hall.  —  Z. 
N.  F.  X.  1861.  &  240. 


Grönland.   . 

818.  *Gamprecht,  H.  Rink>  neueste 
.    Untersuchnngeti  \jk  Grönland. —  Z.  FI. 

1856.  S.  150. 
919.  V.  Stzel  <A.),  H..iUnk's  physika- 

Üseh"  geographische  Beschreibfiqg  7on 


Nord-Gr5nUnd.    Mit  einer  Karte.   — 
Z.  n.  1864.  S.  177. 

920.  V.  Etzel  (A.),  Ueber  die  physische 
Beschaffenheit  Sadgrönland*8.  Nach  H. 
Bink.  —   Z.  N.F.  lU.  1867.  S.  6. 

921.  Bink  (H.)i  Die  prodnctiven  Erwerbs- 
quellen und  Bedingungen  fib*  den  Le- 
bensunterhalt der  Bewohner  Nord-Qron- 
land'Si  bearbeitet  von  A.  v.  Etzel.  — 
Z.  IV.  1866.  S.  86. 

922.  ▼.  Etsel  (A.),  Die  Entwicklung  der 
dftnisohen  Hnidelsdistricte  in  SttdgrSn- 
land  in  statlstiBcher,  administrativer  und 
Kulturbeaiehung.  Nach  Original. Mit- 
theilung«!  susammengestellt  —  Z.  N.  l'. 
Xn.  1862.  S.414.   XIII.  1869.  S.  104. 

928.  Bink  (H.),  Üeber  den  Abflufs  des 
Wassers  ans  dem  Innern  Qrdnlands 
dnroli  Quellen  unter  dem  Eise,  bear- 
beitet von  A.  V.  Etzel.  _  Z,  N.  F.  XIV. 
1868.  S.  ISO. 

924.  *v.  Etzel  (A.),  Meteorelsenfall  in 

QrSnland.  —  Z.  N.F.  XI.  1861.  S.479. 

Ver^.  Bfineralien  GrSnlands  N.  180  f. 

Bnssisch-Kordamerika. 

926.  Bitter  (H.),  Land  und  Leute  im 
ruflsisehen  Amerika.  —  Z.  N.  F.  XIII. 
1862.  S.  241. 

926.  *  Bitter  (C),  Ein  neuer  submariner 
Vulkan.  (Meerenge  von  Unimak,  Aleu- 
ten). —  Z.  N.  F.  n.  1867.  S.  86. 

927.  Blasehke  (E.),  Einige  Bemerkun- 
gen aber  das  Beisen  in  Baidarken  und 
ttber  die  Aleuten  der  Fuchsinseln.  — 
M.  N.F.  n.  1846.  8.94. 

Britlsch-Kordamerika. 

918.  *S5chting,  New  Foundland.  _ 
Z.  N.  F.  XIV.  1868.  S.  44». 

929.  *  Neumann,  üeber  das  Vorkom- 
men von  Qold  in  Nova  Scotia.  —  Z. 
N.F.  xn.  1862.  S.  122. 

980.  *Neumann,  Längenbestimmungen 
in  Canada  vermittelst  des  eleetrischen 
Telegraphen.  —  Z.  N.  F.  VIII.  1»60. 
S.  166. 

981.  Wagner  (W.),  Das  Petroleum  oder 
Steittöl  in  Canada.  Mit  einer  Karte. 
—  Z.  N.F.  xn.  1862.  S.279. 

982.  *  Ottawa,  die  neue  Hauptstadt  von 
Canada.  —  Z.  N.  F.  IV.  1868.  S.  164. 

938.  «Kohl  (J.  G.),  Aus  einem  Schrei- 
ben  an  C.  Ktter.  New  York,  d.  20. 
Nov.  1864.  —  Z.  IV.  1866.  S.  499. 


934.  *Sochtlng,  üeber  die  Verbftltnisse 
des  mittleren  Theiles  von  Britisch-Nord- 

amerika  in  Bezug  auf  Ansiedlung.  

Z.  N.F.  XIL   1862.  S.  180. 

936.  *  Neu  mann,  Lieut.  Blakiston's  Ex- 
pedition durch  den  Kootanie-  und  den 
Grenz-Pafs  in  den  Bocky-Mountains.  — 
Z.  N.  F.  Vn.  1859.  S.  340. 

936.  Bavenstein  (E.G.),  Capt  John 
Palliser's  Expedition  nach  den  Bocky- 
Mountains.  —  Z.  N.F.  VIL  1869. 
S.  319.    IX.  1860.  S.  309. 

937.  Bavenstein  (£.  G.),  Die  Cana- 
dlsche  Bed  Biver- Expedition  in  den 
Jahren  1867—69.   —   Z.  N.F.  VHI. 

1860.  S.223. 

938.  *  Bavenstein  (E.G.),  William 
Downie*s  Beise  von  Port  Essiogton 
nach  St.  James -Fort  (Bilüsch-Colum- 
bien).  --  Z.  N.  F.  X.  1861.  S.  188. 

939.  Bavenstein(E.  G.),  Die  Forschun- 
gen des  Lieut.  W.  Spencer  Palmer  in 
Britisch -Colurabien.    —    Z.  N.F.   X. 

1861.  S.  33. 

940.  *  Neumann,  Die  neu  entdeckten 
Groldlager  Im  Britischen  Nord-Amerika. 

—  Z.  N.F.  IV.  1868.  S.  413. 

941.  «Neuroann,  Die  Stromschnellen 
des  Frazer  Biver.  —  Z.  N.  F.  V.  1868. 
S.  74. 

942.  *  Koner,  Die  neuen  Goldfelder  im 
Cariboeuf-Bezirfc  (British-Columbia).  — 
Z.  N.F.  xn.   1862.  S.879. 

943.  Julius,  üeber  die  Nord westgrenze 
zwischen  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
Amerika^B  und  den  englischen  Colonien. 

—  M.  n.  1841.  S.  73. 

Die  Vereinigten  Staaten 
Nordamerika's. 

944.  Wolfers,  Die  Vermessung  der  Ko- 
sten der  Vereinigten  Staaten  in  den 
Jahren  1840—1850  nach  A.  D.  Baches 
Berichten  darttber.  —  Jf.  N.F.  VI. 
1850.  S.  21.  vn.  S.  18.  IX.  S.  120. 
128. 

946.  Mahlmann  (W.),  Geographische, 
statistische  und  geognostische  Bemer- 
kungen aber  Nord-Amerika  nach  dem 
Rt^wrU  cf  ihe  Congreas  of  United  8tates 
1889—40.  ^  M.  n.  1841.  S.  98. 
116.  140. 

946.  ** Brandes  (C),  Notiz  ttber  das  neue 
von  Agassis  angekündigte  Werk:  Bel- 
trlige  cur  Natorgesdüchte  der  Vereinig- 
ten Staaten.  _  Z.  VI.  1866.  8.474. 
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947.  Mahlmann  (W.),  OrUbestimmun- 
gea  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Kord-Amerika.  —  M.  IL  1841.  S.  98. 
164. 

948.  Julias,  Ortabestimmungen  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika. 

—  M,  N.F.  VII.  1860.  S.  16. 

949.  *Kohl  (J.  G.),  Ueber  die  bei  Chi- 
cago stattfindende  Annäherang  und  pe* 
riodische  Vermischung  der  Gewisser 
der  beiden  Systeme  des  Mississippi  und 

'  des  St  Lorens.     Schreiben  an  C.  Bit- 
ter. —  Z.  VI.  1866.  S.  68. 

960.  *S5chting,  Der  Mississippi.  — 
Z.    N.F.  XII.  1862.  S.466. 

961.  Kohl  (J.  G.),  Die  Mündungen  des 
Mississippi.  —  Z.  N.F.  XIII.  1862. 
S.  161. 

962.  *6umprec!it,  Die  bedeutendsten 
WasserfiUle  und  Stromschnellen  in  den 
Vereinigten  Staaten  and  ra  Canada.  — 
Z.  V.  1866.  S.  249. 

968.  *Kohl  (J.  G.),  Ueber  die  Namen 
der  Küstengebiete  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nord-Amerika.  —  Z.  N.  F. 
III.  1«67.  S.  61. 

964.  ♦Mahlmann  (W.),  Bevölkerung 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Ame- 
rika. —  3f.  IL   1841.  S.  166. 

966.  Mahlmann  (W.),  Ueber  die  Be- 
völkerung der  vereinigten  nordameri- 
kanischen Freistaaten  nach  dem  Cen- 
sus  von  1840.  —  3/.  IIL  1842.  S.  217. 

966.  Julius,  Ueber  die  neueste  Volks- 
zählung in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nord-Amerika.  —  M.  N.F.  IL  1846. 
S.  170. 

967.  Dove  (H.  W,),  Die  Bevölkerung 
der  nordamerikanischen  Freistaaten  in 
den  Jahren  1790,  1810,  1830,   1860. 

—  .V.  N.F.  IX.  1862.  S.  397. 

968.  ♦Koner,  Statistische  Uebersicht  der 
Zu-  und  Abnahme  der  Sklavenbevol- 
kerung  in  den  einzelnen  Staaten .  der 
Nordamerikanischen  Union  in  dem  Zeit* 
räume  von  1790 — 1860.  —  Z,  N.F. 
XIV.  1868.  S.  278. 

969.  Spill  er  (Ph.),  Ueber  die  Einwan- 
derung der  Deutschen  in  die  Nord- 
amerikanischen  Freistaaten  und  ihre 
geographische  Verbreitung.  —  Z.  N.  F. 
XIV.  1868.  S.47. 

960.  ♦  K  o  n  e r ,  Das  Eisenbahnnetz  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika. 

—  Z.  N.F.  XIL   1862.  S.  378. 

961.  ^Andree,  Die  Eisenbahn  Tom  Mis- 


sissippi zum  Stillen  Weltmeere.  —  Z. 
L  1868.  S.  166. 

962.  *  Du  Rieux,  Die  Paciflo-Eisenbahn. 

—  Z.  N.F.  IL  1867.  S.180. 

963.  Kitter  (C),  Auszug  aus  Sturz' 
Schrift  ttber  Deutschlands  Flotte  nnd 
Bodenwerth  mit  Hinblick  anf  die  ma- 
terielle Gestaltung  Nord-Amerika's.  — 
M.  N.F.  VIIL  1861.  S.  176. 

964.  Koner,  Banmwollen^Plrodaction  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nord*Amerika. 

—  Z.  N.  F.  L  1866.  S.  264. 

966.  ♦6«mprecht,  Der  Eishandel  in 
Nord-Amerika.  _  Z.  V.  1866.  S.  824. 

966.  «Dove  (H.  W.},  Ueber  die  Wald- 
brinde  in  Nordamerika  aacb  Bedfield. 

—  AT.  L  1840.  S.  82. 

967.  *Emmons  (E.),  Das  Beigsjnitem 
des  Staates  New  York,  bearbeitet  von 
Gumprecht  _  Z.  V.  1866.  S.  818. 

968.  Woodbridge  (W.  C),  Ueber  die 
Apalachischen  Gebirge. _  M,  III.  1842. 
S.24. 

969.  *Sdchting,  Salzquellen  in  den 
Th&lem  des  Alleghany  und  Keskemi- 
netas.  —  Z.  N.  F.  XIII.  1862.  S.  871. 

970.  *Neumann,  Die  Häfen  des  Staa- 
tes Wisconsin Z.  N.  F.  VI.  1869. 

S.  394. 

971.  Joy,  Untersuchung  der  Isla  Royale 
im  Lake  Superior,  mitgeth.  von  C. 
Ritter.  —  M,  N.F.  VIIL  1861.  S.  37. 

972.  *Söchting,  Salz  im  Staate  Michi- 
gan. —   Z.  N.F.  XIV.  1868.  S.68. 

973.  Rehbock,  Die  Stadt  St.  Louia  in 
MissonrL  —  Z.  IIL  1864.  S.  483. 

974.  Teiritorium  Kansas Z.  N.F.  L 

1866.  S.  360. 

976.  *Die   Stadt  Humboldt  in  Kansas. 

—  Z.  N.  F.  HL   1867.  S.  868. 

976.  *Capitain  Mercy^s  Erforschung  der 

Quellen  des  Red-River Z.  I.  1868. 

S.  150. 

977.  Schenck  (Fr.),  Mittheilungen  eines 
deutschen  Ansiedlers  in  Texas.  —  Z. 
lU.  1864.  S.864. 

978.  N eu mann,  Vom  F4rtLaramie  nach 
dem  grofsen  Salzsee.  —  Z.  N.F.  IV. 
1868.  S.  468. 

979.  ♦Söchting,  Physiographiflche Skizze 
des  Theils  der  Rocky  Mountains  in  der 
Gegend  der  Quellen  des  Sonth  Clear 
Creek  und  östlich  von  Middle  Park.  — 
Z.  N.  F.  XU.  1862.  S.  462. 

980.  *Lowe,  Nachrichten  ttber  den  ge- 
genwärtigen Zustand-  des  Monnonen- 
Gebietes.  —  Z.  N.F.  L  1866.  8.468. 
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981.  ÜBtonaflhimgt-EKpedition  dw  Ober- 
sten Fremont  qaer  durch  das  Felaen- 
gebirge  vom  Missouri  ntudh  CaUfornien, 
mitgeth.  von   C.  Ritter.   —    Jf.  N.  F. 

yni.  1851.  s.  86. 

082.  *  Gumprecht,  Altamerikaniae&e 
Denkmiler  am  Coloradostrom  ib  Nord- 
Ameiika»  nach  nordamarikanischen  Be- 
richten. —  Z,  I.  1868.  8.  8ia. 

•88.  Gampraoht,  Die  arcbitectoDischea 
MoBomente  des  westliehen  l^oidame- 
rika's.  _  Z.  UI.  1864.  S.  186. 

884.  *  Andrea  (K.),  Expeditionen  im 
wesdichen  Kord-Amerika.  *-  Z.  II. 
1864*  S.  417. 

986.  HfiUhanseB  (B.)»  Der  Rio  Colo- 
rado des  Westens.  —  Z.  N.F.  Y. 
1868.  S.488« 

888.  Gamprecht,  F.X.Anbre3r'BUnter- 
aach«lg  des  Landes  zwischen  Caltfor- 
BieB  and  dem  Rio  Grande  del  Norte. 
^  Z.  m.  1884.  S.  191. 

987.  Kohl  (J.  G,),  Ueber  die  Hydrogra- 
phie nnd  Entdeekungsgescfaiohte  der 
Bsy  von  San  Francisco.  -^  Z.  N.  F. 
lY.  1868.  S.  298. 

988.  Andree  (K.),  Gcadbichtliche  nnd 
geographische  Notizen  über  Cafifomien. 
—  Z.  N.F.  I.  1856.  S.  189.  244. 

989.  '»Qnmprecht,  Die    erste  Erste»- 

gnng  des  Honnt  Hood Z.  lY.  1865. 

8. 192. 

990.  Bitter  (C),  Die  Hnmboldtsbay  in 
Californian.  Mit  einer  Kaite.  —  M, 
N.F.  Yin.  1861.  S.  79. 

991.  *Netimann^  CaBfomien  und  das 
Gebiet  des  Amor.   —   Z.  K.F.    Xu. 

1867.  S.6I. 

902.  *  Andree  (K.),  Der  Censns  Caü- 
fomiens  für  das  Jahr  1862.  -.^  Z.  I. 

1868.  S.  67. 

998.  *Lowe,  Fortschritte  der  Land* 
wirthschaft  in  Califomien.  —  Z.  N.  F. 
YL  1869.  S.  286. 

994.  *  Gnmprecht,  Die  Goldgewinnung 
im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  in  Cali- 
fomien. _  Z.  YL  1860.  S.  150. 

996.  *  Neu  mann,  Nea  entdeckte  Queck- 
silber-Minen in  Califomien.  ._■  Z.  N.  F. 
YI.  1868.  3.  400. 

996.  *Gampreoht,  Mineralquellen  und 
Ynlkane  in  Califonuen.  —  Z.  YI. 
1866.  S.862. 

997.  *Lowe,  Kohlenlager  im  Gebiet  der 
Yereinigten  Staaten  an  der  Kttste  des 
Stillen  OceaBs.  ^  Z.  N.F.  Y.  1868. 
8. 172. 


998.  *Lowe,  Wein-  und  Obstbau  in 
Califomien.  —  Z.  N.F.  lY.  1858. 
S.  247. 

999.  *Koner,   Weinbau  in  Califomien. 

—  Z.  N.  F.  XIY.  1863.  S.  463. 

1000.  *Neumann,  Bevölkerung  von  San 
Francisco.  —  Z.  N.  F.  YIL  1859. 
S.  846. 

1001.  *Lowe,  Der  Handel  von  San 
Francisco  im  Jahre  1868.  _  Z.  N.  F. 
YL  1869.  8. 182. 

1002.  *  Koner»  Documenta  aur  Ge- 
schichte der  Entdeckung  Neu-Mexico's. 
_  Z.  N.F.  m.  1867.  S.  167. 

Indianerstttmme  Nordamerika's. 

1008.  *  Neu  mann,  Die  Indianer  im  Ge- 
biete der  Httdsons-Bay-Conpagnie.  — 
Z.  N.  F.  Y.  1868,  3.  70. 

1004.  Wiener  (M.),  Ueber  die  Indianer- 
stämme in  Nordamerika.  -^  M.  lY. 
1848.  8.  92. 

1006.  Lichtenstein,  Ueber  G.  Sum- 
ner*s  Mittheilungen,  den  Zustand  der 
Indianer  Nordamerika's  betreffend.  — 
M.  lY.  1848.  S.  50. 

1006.  Helfft  (H.  L.),  Ueber  die  Indi»- 
nerstämme  Nord-Amerika's.  —  Z.  N.  F. 
IV.  1858.  S.417. 

1007.  *Koner,  Statistische  Uebersicht 
der  indianischen  Bevdlkening  in  den 
Yereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika 
nach  dem  Census  von  1860.  —  Z. 
N.F.  XIY.  1863.  S.268. 

1<K)8.  *85chting,  Die Mandan-Indianer. 

—  Z.  N.  F.  XIY.  1868.  8.  66. 

1009.  *M511hausen  (B.),  Die  PneMos- 
Indianer  Nord-Amerika's.  —  Z.  III. 
1864.  S.  281. 

1010.  *Gumprecht»  Die  TschlppewaV 
und  ihre  neueste  Landabtretung.  —  Z. 
lY.  1856.  8.  98. 

1011.  '^Ein  Besuch  bei  den  Cherokee-In- 
dianem.  ^  Z.  N.  F.  lU.  1867.  S.  388. 

1012.  *  Lichtenstein,  Ueber  die  in- 
dianische Zeichensprache,  nach  des  Prin- 
zen Max.  V.  Neuwied  Reise  etc.  —  M, 
lU.  1842.  &77. 

Mexico. 

1018.  v.Humboldt(A.),YoB  den  Zwei- 
feln, welche  aber  den  Flächeninhalt  des 
jetzigen  mexioanischen  Gebiets  erhoben 
worden  sind.  ^  Z.  N.  F.  lY.  1868. 
8. 189. 
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1014.  *  Dr.  Morits  Wagner's  Beiieht 
Über  die  CordiUere  am  Golf  von  San 
Blas.  —  Z.  N.F.  VI.  1869.  S.  80. 

1016.  Pieeohel  (C),  Die  Vulkane  von 
Mexico.  —  Z.  IV.  1856.  S.  879.  V. 
S.  124.  190.    VI.  S.  81.  481. 

1016.  *Andree(K.),  Schwefelgraben  am 
PopocatepeÜ.  —  Z.  N.F.  I.  1866. 
S.  367. 

1017.  ♦Kiepert  (H.),  Zur  Karte  der 
StraTse  von  Veracruz  nach  Mexico.  Mit 
einer  Karte.  —  Z.  N.  F.  XII.  1862. 
S.  894. 

1018.  ♦Koner,  Zur  Karte  des  Staates 
Pnebla.  —  Z,  K.  F.  XIII.  1862.  S.  435. 

1019.  *Lowe,   Notiz    über  Sonora.  — 
^    Z.  N.  F.  VI.  1859.  S.  74. 

Oeutral-Amerika.     Die  interocea- 
nische  Verbindung. 

1020.  *Konery  Squier's  Herausgabe  tm* 
gedruckter  Nachrichten  ttber  die  ersten 
Entdeckungen  und  Eroberungen  in  Cen- 
tral-Amerika.  _  Z,  N.F.  X.  1861. 
S.  310. 

1021.  ♦Koner,  Zur  Bevölkerungsstati- 
stik der  Staaten  Gentral-Amerika's.  — 

—  Z.  N.F.  V.   1868.  S.  486. 

1022.  Bitter  (C),  üeber  neue  Ent- 
deckungen und  Beobachtungen  in  Gua- 
temala und  Yucatan.    Mit  zwei  Tafeln. 

—  Z.  I.  1868.  S.  161. 

1023.  ♦Andree(K.),  AlterthOmer  in  den 
Staaten  Honduras  und  San  Salvador. 
^  Z.  III.  1864.  S.  77. 

1024.  Bitter  (C),  E.  £.  Squier  ttber 
alte  Monumente  auf  den  Inseln  des  Sees 
Nicaragua.  —  M.  N.F.  VIII.  1861. 
8.16. 

102 5.  ♦Neumann,  J.  Fröbel's  Ausflug 
nach  der  Provinz  Cbontidea  im  Staate 
Nicaragua.  —  Z,  N.  F.  IV.  1868. 
S.  339. 

1026.  ♦Erdbeben  und  Vulcan-Ausbrüche 
in  Salvador  und  Nicaragua.  —  Z.  N.  F. 
IV.   1858.  S.  156. 

1027.  *  Grenzverträge  zwischen  Grofs- 
Britannien,  Honduras  und  Guatemala. 
^  Z.  N.F.  XL  1861.  S.  66. 

1028.  ♦Neumann,  Eine  Tour  durch  die 
westlichen   Tb  eile    von  San   Salvador. 

Mit  einer  Karte Z.  N.  F.  IX.  1860. 

S.  480. 

1029.  Neumann,  Die  Gold-  und  Süber- 
Begion  im  östlichen  Honduras.  **,  Z. 
N.F.  Hl.  1867.  S.440. 


1080.  Beiträge  zur  Kenntnifs  der  südli- 
cheren Theile  des  mittelamerikanischen 
Isthmus.  1.  J.  Cook,  Die  Passage  v«n 
'der  Chiriquilagune  oder  der  Admirali- 
tätsbay  im  atlantischen  Ocean  nach  der 
Chiriqnibay  im  stillen  Ocean  auf  der 
Landenge  von  Panama.. —  2.  K.  An- 
dree,  Segovia,  Ohontales  und  die  Mos- 
kitokttste.  -.  8.  Gumprecht,  £.6. 
Squier  9  Der  Staat  ▼&»  Honduilui  und 
seine  künftige  zwischenmeerische  Eisen- 
bahn. —  Z.  VI.  1866.  S.  6.  18.  177. 

lOai«  v.'Bttlow,  Ueber  die  Cultur  der 
OochenUle  in  Anlagua,  Guatemala  und 
Amatitan  in  der  Bopublik  Guatemala, 
naoh  einem  Beriefate  des  Herrn  Klee. 
^  M.  N.  F.  VL  1860.  S.  7. 

1032.  ♦Gumprecht,  Cochenilleproduc- 
tion  in  Oeutral-Amerika.  —  Z,  VI. 
1866.  S.25». 


1038.  Gumprecht,  Die  Verbindungs- 
wege durch  den  mittelamerikanischen 
Uthmua.  —  Z.  VL  1856.  S.  421.  638, 

1034.  ♦Bitter  (C),  Die  Gefabren  der 
sogenannten  Nicaragua -Boute.  —  Z. 
N.F.  L  1866.  S.  177. 

1086,  ♦Gnmprecht,  Passagierverkehr 
auf  dem  ewischenmeerisohea  Wege  in 
Niaaragna.  ^  Z.  VI.  1866.  S.  864. 

1036.  Neumann,  üebersicht  der  Pro- 
jecte  einer  interoeeanischen  Oanal-Ver- 
bindung  durch  den  mittelamerlkanischen 
Isthmus.  ^  Z.  N.  F.  IL  1867.  £.  286. 
434.  618. 

1037.  ♦Neumann,  Die  Honduras-Eiaen- 
bahn.  Mit  zwei  Tafeln.  —  Z,  N.F. 
m.  1867.  S.  262. 

1038.  ♦Neumann,  Mr.  Belly's  central- 
amerikanisches  Canal-Project.  —  Z. 
N.F.  VL   1869.  S.402. 

1039.  ♦Gnmprecht,  Der  Schifi&hrts- 
canal  durch  Darien.  -^  Z.  II.  1864. 
S.  174. 

1040.  ♦Gumpreeht,  Der  Verkehr  auf 
dem  Isthmus  von  Panama.  —  Z.  V. 
1855.  S.  825. 

1041.  *  Neumann,  Dr.  CuUen  und  der 
Isthmus  von  Darien.  —  Z.  N.F.  III. 
1857.  S.  171. 

1042.  ♦  Neumann,  Naohriofaten  über 
Lieut.  Oraven^  Expedition  zur  £j^r- 
schung  der  interoeeanischen  Ganal- 
Boute  dusßh  die  Provinz  Chooö. .«-  Z. 
N.  F.  V.  1858.  S..174.  - 
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Westindiep. 

1048.  "^  Koner,  Die  BevÖlkeniixg  Caba's. 

—  Z.  N.F.  Xn.  1863.  S.  221. 

1044.  "^Andree  (K.),  Landstrafeen  and 
Eisenbahnen  auf  Gaba.    —   Z.  N.F. 

•L  1866.  S.  660. 

1045.  Mittheilnngen  ttber  einige  weetafri- 
kanische  Stämme  in  Cnba,  gesammelt 
▼on  Hesse,  mitgetb.  von  G.  Ritter.  — 
J#.  N.  F.  X.  1868.  S.  12. 

1046.  Schomburgk  (Bob.),  Brief  an 
A.  Y.  Hnmboldt.  d.  d.  Santo  Domingo 
6.  Febr.  1860.  _  M,  N.  F.  YHI.  1861. 
8.18. 

1047.  *  Kon  er,  Der  Mineralreichtknm 
der  Insel  Haiti.  ^  Z.  K.  F.  XIV.  1868. 
S.  266. 

1048.  "Mttller  (L.),  Erdbeben  in  Haiti. 

—  Z.  N.  F.  Vin.  1860.  S.  609. 

1049.  Hesse,  Amtlicher  Bericht  Über 
die  Zustände  und  Handebverhältnisse 
der  Britisch -Westindischen  Insel  Ja- 
BMica,  vom  27.  Febr.  1868.  —  Z.  N.  F. 
V.  1858.  S.  185.  805. 

1050.  Sehombnrgk  (R.),  Geographi- 
sche, statistische  und  meteorologische 
Verhältnisse  der  Insel  Barbadoes.  — 
M.  N.  F.  IV.  1847.  S.  62. 

1051.  Blume  (G.),  Ein  Besuch  auf  den 
Inseln  Santa  Glara  und  Gorgona  im 
Jahre  1842.  —  U.  N.  F.  VHI.  1861. 
S.64. 

1052.  *  Koner,  Zahl  der  Lenchtfener 
im  Antillen -Meer  und  im  Golf  von 
Mexico.  —  Z.  N.  F.  XHI.  1862.  S.  73. 

Vergl.   Witterungsbeobachtnngen    auf 
St.  Groix  N.  188. 


Südamerika. 

1058.    Mahl  mann  (W.),    Notizen   zur 

Erdkunde  von  Sttd- Amerika.  —  M*  I. 

1840.  S.  106. 
1064.  *  Neumann,    Die   geographische 

Länge  der  sttdamerikaniscben  Westküste. 

—  Z.  N.F.  II.  1867.  8.876. 


Venezuela. 

1066.  y.  Kloden  (K.),  Die  Welser  in 
Augsburg  als  Besitzer  von  Venezuela 
und  die  von  ihnen  veranlafsten  Expe- 
ditionen der  Deutschen  dahm.  —  Z. 
T.  1866.  S.484. 


1066.  *Neamann,  Anregung  zu  einer 
neuen  Erforschung  des  Orinoco-Systems. 
—  Z.  N.F.  II.  1867.  S.  272. 

1057.  Appun  (G.  F.)  und  Martin  (L.), 
Beobachtungen  auf  ihrer  Reise  nach 
Venezuela  im  Dec.  1848  und  Januar 
1849.  —  Af.  N.F.  VI.  18«0.  S.  128. 

1058.  Appun  (G.  F.),  Ein  Tag  in  San 
Estevan.  —  M.  N.  F.  VI.  1860.  S.  131. 

1059.  Neumann,  Die  Expedition  der 
Herren  Dr.  Blair,  Holmes  und  Gamp- 
bell  nach  den  Goldwäschen  von  Gara- 
tal  in  Venezuela.  Nach  dem  Bericht 
von  Holmes  und  Gampbell.  —  Z.  N.  F. 
IV.  1858.  S.865. 

1060.  Blume,  Die  Verhältnisse  von  Ve- 
nezuela und  die  dortige  deutsche  Go- 
lonie  Tovar  nach  neueren  handschrift- 
lichen Mittheilungen  und  eigner  Erfah- 
rung. —  M,  N.F.  X.  1863.  S.  111. 

1061.  *Gumprecht,  Der  sädamerika- 
nische  Guano  von  Venezuela.  —  Z. 
VI.  1866.  S.  162.    Veigl.  N.  1242. 

Vergl.  Vegetation  der  Gordilleren  in 
Venezuela  N.  161,  —  Geologie  Vene- 
znela's  N.  181. 


Neu-Granada.     Ecuador. 

1062.  *  Kiepert  (H.),  Neue  Eintheilnng 
der  Republik  Neu-Granada.  Mit  einer 
Karte.  —  Z.  N.F.  IV.  1868.  S.  70, 

1068.  *  Neumann,  Die  neueste  Angabe 
ttber  die  Bevölkerung  der  Republik 
Neu-Granada.  —  Z.  N.F.  VI.  1869. 
S.  404. 

1064.  Hesse,  Verkehrs-  und  Handels- 
verhältnisse des  südamerikanischen  Frei- 
staats Neu-Granada.  —  Z.  N.F.  VI. 
1859.  S.  12.  110. 

1066.  *Andree  (K.),  Dr.  Halstedt  und 
die  Landenge  von  Darien.  —  Z.  I. 
1868.  S.228. 

1066.  *  Neumann,  Strain*s  Zug  dorch 
den  Isthmus  von  Darien.  —  Z.  N.F. 
II.  1857.  S.667. 

1067.  *Neumann,  Die  Goldwäsche  bei 
Gruces  auf  dem  Isthmus  von  Panama. 
—  Z.  N.  F.  X.  1861-  S.  187. 

1868.  *  Neumann,  Neue  Erforschung 
der  Kflste  der  Provinz  Ghooö.  —  Z. 
N.  F.  HI.  1867.  S.  267. 

1069.  *Godazzi  (A.),  Ueber  die  dr» 
grofsen  Flflsse  der  Provinz  Ghocö.  — 
Z.  N.F.  n.  1857.  S.580. 
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1070.  ^Neumann,  U«ber  die  Indianer 
der  Provinz  Ghoe<5  in  Neu -Granada. 

—  Z.  N.F.  I.   1866.  8.  2§7. 

1071.  *  Gnmprecht,  Das  Volk  der 
Muyscas  oder  Chibchas  und  seine  Al- 
terÜiOmer  in  Neu- Granada.  ^  Z.  VI. 

1866.  8.  167.  247. 

1078.  Karsten  (H.),  Reiseslcizaen  ans 
Neu -Granada.  Mit  einer  Karte.  — 
Z.  N.  F.  XIU.  1862.  8.  H8. 

1078.  ^Poggendorffs  Bemerkungen 
fiber  Remy's  angeblidie  Ersteigung  des 
Oilimborasio.  ~  Z.  N.F.  ü.  1867. 
8.  476. 

Yefgl.  Meteorologische  und  geognosti- 
sehe  Notizen  aus  Popayan  N.  184. 

1074.  *  Andres  (K.),  Der  Handel  von 
GuayaquH.  —  Z.  N.F.  I.  1866.  S.466. 

Peru.     Bolivia. 

1076.  V.  Tschndi  (J.  J.),  Ueber  die 
geographisehe  Verbreitung  der  Urein- 
wohner von  Peru.  — .  M,  N.  F.  I.  1844. 
8.  267. 

1076.  »Wolf  er8(J.  Ph.),  Ueber  die  Lllnge 

von  Galiao Z.  N.  F.  IV.  1868.  8. 

166.    Vergl.  N.  1080. 

1077.  ♦Andree  (K.),  Der  Titicaca.See. 

—  Z.  N.F.  I,  1866.  8.268. 

1078.  Bit te  r  (C),  Bemerkungen  zu  einem 
vorgelegten  Profil  durch  die  boliviani- 
schen Anden,  von  H.  Kiepert.  —  M, 
^,  F.  VII.  1860.  8.  291. 

Chile. 

Vergl.  Chilenische  Flora  N.  162. 

1079.  *  Neumann,  Die  Emporhebung 
der  chilenischen  Kttste.  —  Z.  N.  F. 
VI.  1869.  8.  288. 

1080.  ♦Wolfers  (J.  Ph.),  Bemerkungen 
über  die  8temwarte  von  8antiago,  die 
geographische  LHnge  und  Breite  dieses 
Ortes,  sowie  die  Länge  von  Valparaiso, 
Galiao  und   Lima.    _    Z.    N.F.    III. 

1867.  8.616.    Vergl.  N.  1077. 

1081.  Neumann,  Beiträge  zur  Kennt- 
nlTs  der  Bepublik  Chile.  1.  Die  Pro- 
vinz Goncepcion.  2.  Der  araucanische 
Grenzdistrict.  8.  Rio  MauUin.  —  Z. 
N.F.  VL  1869.  8.124.  348. 

1082.  *  Neu  mann.  Die  Gordillere  von 
Copiapö Z.  N.F.  III.  1867.  8.267. 

1088.  Neumann,  Ueber  die  Provinz 
Coquimbo  in  Chile.  —  Z.  N.F.  n. 
1867.  8.  62. 


1084.  ♦Valparaiso.  Aus  efaiem  8c1irei- 
ben   d.  d.  Valparaiso    16.  März   1868. 

—  Z.  N.F.  IV.  1868.  8.616. 
1086.  ♦Neumann,  Pafs  fiber  die  Cor- 

dillera  am  See  Naguelfauapi.    Mit  einer 
Karte.  —   Z.  N.F.  L  1866.  8.179. 

1086.  ♦Koner,  Die  Schwefelbäder  und 
der  Vulcan  von  ChiUaU'in  Chile.  — 
Z.  N.  F.  XnL  1862.  8.  868. 

1087.  Philippi  des  JOng.  Nachrichten 
über  die  Provinz  Valdivia,  raitgeth.  von 
R.  A.  PhiUppi.  --  M.  IV.  1848.  8.  86. 

1088.  O.  Philippi's  Excunion  nach 
dem  gtoüeu  Landsee  Qnetrape,  Pata 
oder  Llanqnihue,  mitgeth.  von  Plrof. 
Dr.  Philippi.  _   M.  IV.  1848.  8. 190. 

1089.  ♦v.  Gülich  (F.),  Die  Provinz 
Chiloe  in  Chile.  —  Z.  V.  1866.  8.  412. 
479. 

1090.  Philippi  (E.  B.),  Nachrichten  über 
den  Archipel  von  Chilo«  und  die  Cho- 
nos-Inseln,  mitgeth.  von  B.  A.  Philippi. 

—  M.  IL   1841.  8.  40. 

1091.  Neumann,  Das  chilenische  Golo- 
nisations- Territorium  an  der  Magal- 
haens-8trafse.  _  Z.  N.F.  IIL  1867. 
8.812. 

1092.  ♦Gumprecht,  8ilberprodnction 
in  Chile.  —   Z.  IL  1864.  S.  66. 

1098.  ♦Neu mann,  Ueber  die  Silberberg- 
werke in  Chile.  -^  Z.  N.  F.  DL  1860. 
8.261. 

1094.  ♦Neumann,  Die  Fortschritte  des 
Unterrichtswesens  in  Chile.  —  Z.  N.  F. 
IIL  1867.  8.169. 

Argentina. 

1096.  ♦Neumann,  Ueber  die  Grenzen 
der  nördlichen  Provinzen  der  Argenti- 
nisdien  Confoderation.  —  Z.  N.  F.  VII. 
1869.  8.  407. 

1096.  ♦Neumann,  Geographische  Ex- 
plorationen auf  dem  Grebiete  der  ar- 
gentinischen Confoderation.  —  Z.  N.  F. 
IL  1867.  8.377. 

1097.  ♦Neumann,  Zur  Bevölkerungs- 
statistik der  Argentinischen  ConfSde- 
ration.  —  Z.  N.  F.  VIL  1869.  8.  82. 

1098.  ♦Neumann,  Die  Erforschung  des 
La  Plata  und  seiner  Zuflüsse  durch  Th. 
T.  Page.  —  Z.  N.  F.  IL  1867.  S.  267. 

1099.  Ueber  die  Stromgebiete  des  Pa- 
rani  und  Paraguay  und  die  in  der 
Nähe  liegenden  Ortschaften,  mitgeth. 
von  Sturz.  —  M.  N.F.  V.  1848. 
8.  76. 
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1100.  Ueber  die  hydrogmphischen  Ver- 
hUtnisse  des  Stromsysterafl  des  Para- 
guay, raitgetheilt  von  Sturz.  —  M, 
N.  F.  y.  1848.  S.  169. 

1101.  ^Neumann,  Der  Paraguay.  Mit 
einer  Karte.  —  Z.  N.F.  v/  1868. 
8.  272. 

1102.  *Gumprecht,  Die  Untersnofanng 
des  Saladostromes  iti  Sfld-Amerika.  — 
Z.  VI.  1856.  8.  864. 

1103.  ^Nenmann,  Die  Beschiffiing  des 
Bio  Salado  in  der  argentinischem  Cün- 
l5deimtion.  —  Z,  N.  F.  I.  1866.  S.  166. 

1104.  *NeuBiann,  Neuere Untersacliun- 
gen  des  Bio  Salado  in  der  Argentini- 
schen Confoderation.  —  Z.  K.  F.  VIII. 
1860.  8.  417. 

1105.  *  Neu  mann,  Aus  der  Botschaft 
des  Präsidenten  der  Argentinischen  Gon- 
fSderation  an  den  legislatiyen  Congrefs. 
(Schififahrt  auf  dem  Salado,  Dulce, 
Bennejo.)  — ^.  N.F.  IH.  1857.  S.270. 

1106.  Burmeister  (H.),  Beise  durch 
einige  nordliche  Provinzen  d«-  La  Flata* 
Staaten.  1.  Reise  von  Rosario  nach 
Cordova.  2.  Von  Cordova  nach  Tu- 
cuman.  8.  Aufenthalt  in  Tucuman. 
4.  Von  Tucuman  nach  Catamarca.  5.  Ca«. 
tamarca  und  seine  Umgegend.  Reise 
nach  Copacavana.  6.  Uebergang  über 
die  CordiUeren.  7.  Das  Thal  von  Co- 
piapö  bis  zum  Meere.  —  Z,  N.  F.  IX. 
1860.  S.57.  169.  267.  337. 

1107.  Neumann,  Die  Provinz  Cata- 
marca in  der  argentinischen  Confode- 
ration. —  Z.  N.  F.  I.  1866.  S.  56.  155. 

1108.  *Ein  Schreiben  H.  Burmeister's 
aus  Tucuman  vom  12.  October  1859. 
^  Z.  N.F,  VIII.  1860.  S.80. 

1109*  *  Neumann,  Die  Provinz  Jujuy 
in  der  Argentinisehen  Confoderation.  — 
Z,  N.F.  VIII.   1860.  S.  167. 

1110.  *  Burmeister  (H.),  Üeber  die 
Pampas.— Z.  N.F.  III.  1867.  8,78. 

1111.  Burmeister(H.),  Reise  durch  die 
Pampas.  Bruchatttch  aus  der  später 
erscheinenden  Reise  durdi  Süd-Amerika. 

—  Z,  N.F.  HL  1867.  S.  217.  296. 
Vergl.  Geognostische  Verhältnisse  der 

Pampas  N.  182 ;  desgl.  des  Gebirges  Us- 
pallata  N.  184. 

1112.  *  Neu  mann,  üeber  das  Project 
einer  Eisenbahn  von  Bosario  nach  Cop> 
dova.  —  Z.  N.F.  IV.  1868.  S.  72. 

1113.  *  Neu  mann.  Die  Häfen  Bosario 
und   Gualegnayehu.     Mit  einer  Karte. 

—  Z,  N.F.  V.  1858.  8.491. 


1114.  Nenmann,  Das  Erdbeben  von 
Mendoza Z.  N.F.  XI.  1861.  S.374. 

Vergl.  Meteorologische  Beobachtungen 
zu  Mendoza  N.  186  f.  und  in  ParaoA 
N.  188. 

1115.  *  Burmeister  (H.),  Schreiben  an 
Herrn  A.  v.  Humboldt,  d.  d.  Paran^ 
80.  Mai  1868.  _  Z,  N.  F.  V.  1868. 
S.  74. 

1116.  Burmeister  (H.),  Physikalische 
Beschreibung  der  Gegend  von  Paraniu 
_  Z.  N.  F.  VL  1859.  8.  429. 

1117.  Neumann,  Corrientes.  ~.  Z.  N<F. 
VIL  1869.  S.465. 

1118.  Andree  (EL.),  Die  i^gentinische 
Bepublik  Entre  Bios.  _  Z,  N.F.  II. 
1857.  8.812. 

Buenos-Aires. 

1119.  Gutierrez  (J. M.),  Uebersicht der 
neueren  geographischen  Arbeiten  in  der 
Provinz  Buenos  Aires.  Aus  dem  Spa- 
nischen von  K.  Neumann.  —  Z.  N.  F. 
IIL   1857.  S.  141. 

1120.  *Burmeister  (H.),  BiiefanF^fL 
Dove.  (Beise  nach  Buenos-Aires  im 
Jahre  1861 ;  artesische  Brunnen  in 
Buenos-Aires.)  _  Z.  N.  F.  XIL  ISBSL 
S.  118. 

1121.  *Neumann,  Ein  Hafen  im  sttdr 
liehen  Theile  des  Staates  Buenos-Aires. 
—  Z.  N.  F.  IL  1857.  S.  581. 

1122.  Neumann,  Zur  Geographie  und 
Statistik  des  Staates  Buenos-Aires.  — 
Z.  N.F.  IV.  1858.  S.  131. 

1123.  *  Neumann,  Bevölkerung  und 
Viehstand  der  Campafia  des  Staates 
Buenos*-Aires,  nach  den  einzelnen  Pari- 
tidos  geordnet.  —  Z,  N.  F.  IV.  1868. 
Taf.  m. 


Uruguay. 

1124.  Auszug  aus  Don  J.  M.  de  la  8o- 
ta's  Greschichte  des  Territorio  Oriental 
del  Uruguay.  Von  J.  Gh.  Heus  sei: 
und  8.  Claraz.  -^  Z.  N.  F.  X.  1861. 
S.  266. 

1125.  Aus  einem  Schreiben  A.  Haight 
P  a  1  m  e  r '  8  über  die  geographischen  Ver- 
hältnisse der  firelen  Orientalischen.  Staar 
ten  und  die  politischen  und  Handels- 
beziehungen mit  den  letzteren,  mitgeth. 
von  C.  Bitter.  —  M.  N.F.  VL  1860. 
8.251. 
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11S6.  «Ein  UrtheU  ttber  den  gecpniwlirti- 
gen  Zustand  der  BandaOriental  del  Uru- 
guay. _  Z.  N.  F.  U.  1857.  S.  182. 

1127.  ▼.  Gttlich  (F.),  Reise  im  Thal  des 
Uruguay  und  auf  dem  Gebiet  der  Banda 
Oriental.  —  Z,  N.F.  V.  1858.  S.  281. 

1127a.  T.  Galich  (F.),  Brief  an  die  Ee- 
daction.  (Reise  in  die  Missionen.)  —  Z, 
N.F.  XIV.  1868.  S.  462. 

1128.  *Koner,  Bevölkerung  der  Banda 
oriental.  _  Z.  N.  F.  XIV.  1868.  S.  70. 


Paraguay* 

Vergl.  Quecksilber  in  den  Missionen 
N.  183, 
1129.  Karst  (G.  S.)  und  Gumprecht, 
Paraguay  nach  neueren  und  flJteren  brar 
silianischen,  spanischen  und  nordame- 
rikanischen Quellen.  ^  i:.  II.  1854. 
8.1. 

1180.  *  Gumprecht,  Eine  neue  Expe- 
ditipn  nach  Paraguay.  —  Z.-  V«  1855. 
S.  488. 

1181.  Kon  er,  Paraguay.  Mit  einer  Karte. 
-.  Z.  N.F.  XIII.  1862.  S.  51. 

1132.  *  Bemerkungen  A.  Bonpland's 
ttber  die  Verbreitungssph&re  des  Para- 
guay-Thees.  —  Z.  N.F.  V.  1858. 
S.  76. 

Vergl.    Nachrichten    ttber    Bonpland 
N.  1228. 

Brasilien. 

118B.  *  Koner,  Karten  von  Brasilien. 
—  Z.  N.  F.  VI.  1859.  8.  487. 

1184.  *  Söchting,  Die  Bevölkerung  Bnir 
aUiens.  —  Z.  N.  F.  XIV.  1868.  8.  276. 

1185.  *  Koner,  Die  Eisenbahnen  Bra- 
siliens. —  Z.  N.  F.  XIV.  1863.  S.  65. 

1186.  *  Die  beabsichtigte  Erforschmig 
einiger  minder  bekannten  («ie»o«  coi»- 
Aectdcu)  Provinzen  Brasiliens  durch  eine 
grofse  wissenschaftliche  Expedition.  -^ 
Z.  N.  F.  III.   1857.  S.  164. 

1187.  Ritter  (C),  Die  Schifffahrts-Ex- 
pedition  der  Nord-Amerikaxber  L.  Hem- 
don,  Lardner  und  Gibbon  auf  dem 
Amazonenatrome  in  den  Jahren  1852 
und  58.  —  Z.  IV.  1855.  S.  273. 

1188.  Schultz  (Woldemar),  Aufnahme 
und  Erforschung  des  Stromlaufes  des 
Bio  Säo  Francisco  in  Brasilien.  Mit 
einem  Nachtrage  von  H.Kiepert.  — 
Z.  N.F*  X*  1861.  S.214. 


1189.  ^Nenmann,  Notizen  ttber  daa 
Küstenland  der  brasilianischen  Provin- 
zen Parand  und  Sao  Paulo.  Mit  einer 
Karte.  _  Z.  N.  F.  IX.  1860.  8.  827. 

1140«  *  Neumann,  Die  deutschen  Co- 
lonien  im  sttdlichen  Brasilien.  -—  Z. 
N.F.  VII.  1859.  8.78. 

1141.  Schultz  (Woldemar),  Historisch- 
geographisch -  statistische    Skizze    der 

.  kaiserlich -brasilianischen  Provinz  Rio 
Grande  do  Sul.  Nach  officiellen  An- 
gaben und  eigener  Anschauniig.  .^  Z. 
N.F.  XX.  1860.  8.194.285. 
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Vergl.  Temperatur  von  Guyana  N.  1S8. 
1142. ^Neumann, Die  französisohe  Straf- 
coloaie  in  Cayenne.   ^^  Z.  N.  F.  IV. 
1858.  S.  250. 

Vergl.  Klima  von  Cayenne  N.  189. 
1148.  T.  Klödea  (G.  A.),  Ueber  die  nie- 
derltfndisdien    und    französischen   Be- 
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1858.  8.  22. 

1144.  Friedmann,  Zustttnde  von  Nie- 
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Z.  N.F.  XL  1861.  8. 1S4. 

1145.  *  Koner,  Zur  Statistik  von  Suri- 
nfim  und  der  niederlttndisch- westindi- 
schen Inseln.  --.  Z.  N.F.  II.  1857. 
8.  271,    iV.  1859.  S.  237. 

1146.  Schomburgk  (B.),  Ueber  die 
geographischen  und  statistischen  Ver- 
httitnisse  von  British.  Guiana.  —  M, 
N.  F.  II.  1845.  8.  275. 

1147.  Schomburgk  (O.A.),  Bericht 
ttber  die  Expedition  R.  H.  Schomburgk's 
in's  britische  Gniana  im  Jahre  1841. 
M.  lU.  1842.  S.  205. 

1148.  Schomburgk  (O.A.),  Bericht 
ttber  seinen  Ausflug  nach  dem  Canoku 
Gebirge  im  Jahre  1842.  —  M,  IV. 
1848.  S.  127. 

1149.  Schomburgk  (R.),  Bericht  ttber 
seine neuesteEntdeckungsreise  in  Guyana 
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1844.  S.  95.  195. 

1150.  Schomburgk  (R.),  Mittheilungen 
ttber  seine  Grenzexpedition  in  Guiana 
in  den  Jahren  1841 — 48.  Briefliche 
Mittheilungen.  _  M,  N.F.  II.  1845. 
8.  66.  106. 

1151.  Schomburgk  (R.),  Ueber  die  In- 
4iaAer  im  britia^ßn  Gniana»  ihre  Sit- 
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ten  and  Oabrttache.  ^  M.  N.  F.  U. 
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1162.  Schomburgk  (R),  lieber  die 
probleniAtitche  Existenz  der  Lagana 
Parima  oder  Lagnna  del  Dorado.  — 
M.  I.  1840.  S.  52. 


1168.  Schomburgk  (B.),  Ueber  die  Ge- 
schichte der  Tradidon  von  den  Ama- 
zonen in  Guiana,  nebst  einigen  Bemer- 
kungen Über  den  Amazonenstein.  — 
M.  N.F.  IIL  1846.  S.  27. 
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Vergi.  Klima  von  Neo-Holland  N.  140. 

Yergl.  Klimatologische  Beobachtungen 
au  Buchsfelde  N.  141. 
1164.   Meinicke,    Die    Geschichte    der 
Entdeckung  Australiens  vor  J.  Cook. 

—  Z.  N.  F.  XI.  1861.  S.6. 

1166.  *Petermann  (A.),  üeber  das  In- 
nere Australiens.  —  Z.  I.  1868.  S.411. 

1156.  *Falacky  (J.),  Die  centralaustra- 
lische  Depression.  —  Z.  N.  F.  Y. 
1868.  S.478. 

1167.  Schayer,  Ueber  die  Verhältnisse 
der  Eingebomen  von  Australien  und  die 
Ursachen  der  Abnahme  dieser  Bevölke- 
rung. —    Jf.  N.  F.  IV.  1847.  S.  228. 

1168.  Behr  (H.),  üeber  die  Äufseren 
Verhältnisse,  welche  auf  die  Entwicke- 
lung  der  Australier  eingewirkt  haben. 

—  M.  N.F.  V.   1848.  S.  146. 

1159.  Koner,   Die  Wälder   Australiens. 

—  Z.  N.  F.  XIII.   1862.  S-  147. 

1160.  Auszug  aus  einem  Schreiben  L. 
Leichardt*s  betreffend  sein  Project 
zu  einer  neuen  Reise  ins  Innere  von 
Australien.  -  M.  N.  F.  V.  1848. 
S.  128. 

1161.  Meinicke,  Ueber  G.  Grey's  zwei 
Expeditionen  in  Nord  West-  und  West- 
Australien.  —  M.  IV.  1848.  S.  66. 

1162.  ♦Raven stein,  Freeling's  Bericht 
über  Goyder's  Entdeckungen  am  Lake 
Torrens.  —  Z.  N.  F.  III.  1867.  S.  608. 

1163.  *  Goyder's  Entdeckungen  am  See 
Torrens.  —  Z.  N.  F.  III.  1867.  S.  367. 

1164.  ♦Neue  Expeditionen  in  das  In- 
nere Australiens Z.  N.  F.  III.  1857. 

S.  271. 

1165.  *Bpence*s  Expedition  nach  dem 
Darling  River.  —  Z.  N.F.  IV.  1868. 
S.  426. 

1166.  *  Neumann,  A.  C.  Gregory's  nord- 
'  australische  Expedition.  Mit  einer  Karte. 

—  Z.  N.  F.  II.  1857.  S.  870. 

1167.  ♦Neumann,  A.  C.  Gregoiy's  Ex- 
pedition vom  Victoria  River  zur  Mo- 
reton-Bai.  _  Z,  N.F.  IL  1867.  S.  468. 


1168.  Neumann,  Die  letzten  Entdek- 

kungsreisen  in  Sttd- Australien.  Z, 

N.  F.  V.  1868.  S.  134. 

1169.  ♦  A.  C.  Gregor/s  diesjährige  Ex- 
pedition durch  den  australischen  Con- 
tinent.   —   Z,  N.F.  V.  1868.  S.  268. 

1170.  A.  G.  Gregory's  Reise  durch  den 
australischen  Continent  im  Jahre  1858. 
Nach  Gregory's  amtlichem  Bericht,  von 
K.  Neumann.  —  Z.  N.F.  V.  1868. 
S.  423. 

1171.  ♦Neue  sftdaustralische  Entdeckungs- 
reisen.   —    Z,  N.  F.  V.   1858.  S.  488. 

1172.  Neumann,  JobnM'Douall  Stuarl's 
Entdeckungsreise   in    das   Innere   Sttd- 

Australiens  im  Jahre  1868 Z.  N.  F. 

VL  1869.  S.  41. 

1173.  ♦Neumann,  Notiz  über  die  letzte 
Entdeckungsreise  J.  M'Douall  Stuart's. 
—   Z.  N.  F.  IX.  1860.  S.  469. 

1174.  Meinicke,  Macdouall  Stuarts 
Reise  in  das  Innere  Australiens.  —  Z. 
N.F.  X.   1861.  S.  298.  845. 

1176.  Meinicke,  J.  Macdouall  Stuart's 
zweite  Reise  durch  Central -Australien 
im  Jahre  1861.  —  Z.  N.  F.  XIL  1862. 
S.  146. 

1176.  Meinicke,  J.  Macdouall  Stuart's 
dritte  Reise  durch  Central -Australien 
im  Jahre  1862.  —  Z.  N.F.  XIV. 
1863.  S.  844. 

1177.  Meinicke,  Burke's  Reise  in  das 
Innere  Australiens.  —  Z.  N.  F.  XI. 
1861.  S.  280,  und  Nachtrag  S.  870. 

1178.  Meinicke,  Burke's  Reise  durch 
das  centrale  Australien.  —  Z.  N.F. 
XIIL   1862.  S.  1. 

1179.  Roth  (W.),  Mr.  Landsborough's 
Expedition  vom  Carpehtaria-Golf  nach 
dem  Darling-Riv^  in  Australien.  —  Z. 
N.F.  XIIL  1862.  S.  416. 

1180.  ♦Koner,  Die  dritte  Durchkreu- 
zung des  australischen  Festlandes  durch 
M'Kinlay.  —  Z.  N.F.  XIU.  1862. 
S.  440. 

1181.  Schwabe  (H.),   Sttd -Australien. 
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Nach  den  sUtiBtischen  Pablieationen 
pro  1869  und  1860.  —  Z.  N.  F.  XH. 
1862.  S.  1. 
1182.  Koeler  (H.),  Einige  Notizen  ttber 
die  Eingebonien  an  der  Ostkflste  des 
des  St.  Vincent* Golfs,  Sttd-Australien. 

—  M,  m.  1842.  S.  42.    N.  F.  I.  1844. 
S.84. 

1188.  Schayer,  Ueber  Sprache,  Sitten 
nnd  Grebrlluche  der  Urbewohner  von 
Sttd-Australien.  _  M,  N.  F.  I.  1844. 
S.  189. 

1184.  Behr(H.),  Ueber  die  Urbewohner 
von  Adelaide  in  Sttd-Anstralien  nach  ei- 
genen Anschauvngen.  —  M»  N.  F.  V. 
1848.  S.  89. 

1185.  Brief  des  Dr.  Herrm.  Behr  aas 
Tanonda  in  Australien  vom  27.  M&rz 
1849  an  C.  Ritter.  _  M,  N.  F.  YII. 
1860.  S.  148. 

1186.  *  Woods  (E.),  Unterirdische  Höh- 
len in  Sttd^ustralien.  _  Z.  N.F.  Y. 
1858.  S.479. 

1187.  *Nenmann,  GoldausfUhr  aus  der 
Colonie  Victoria.  —  Z.  N.  F.  VI.  1869. 
S.  486. 

1188.  '^Nenraann,  Bergbau  in  Sttd-An- 
stralien und  Entdeckung  von  Gold  am 
Murray.  —  Z.  N.  F.  VI.   1859.  S.  161. 

1189.  '^ Koner,  New  South  Wales.  — 
Z.  N.F.  XIII.   1862.  S.  228. 

1190.  ♦Nenmann,  DampfschiflTahrt  auf 
dem  Darlhag.  —  Z.  N.F.  VI.  1859. 
S.  487. 

1191.  *  Nenmann,  Land  nnd  Volk  im 
Sttden  des  Golfe  von  Carpentaria.  — 
Z.  N.  F.  U.  1867.  S.  264. 

Die  australischen  Inseln. 

1192.  *Zenne,  Ueber  die  Ausdehnung 
der  polynesischen  Vulkankette.  —  M, 
m.  1842.  S.  71. 

1198.  Biernatzki  (K.  L.),  Micronesien. 
Eine  geographische  Skizze.  —  Z.  N.  F. 
VI.  1859.  S.  355. 

1194.  ♦Biernatzki  (K.  L.),  Neuere 
Nachrichten  von  Missionären  aus  Mi- 
cronesien. —  Z.  N.F.  VIII.  1860. 
S.  418. 

1196.  Schayer(A.),  Ueber  die  statisti- 
schen Verhältnisse  von  Van -Diemens- 
Land.   —   M.  N.  F.  n.  1846.  S.  286. 

1196.  Mahlmann  (W.),  Graf  P.  E.  v. 
Strzelecki's  Beiträge  zur  orographischen 
Kenntnifs  der  Insel  Van-Diemens-Land. 

—  M.  N.  F.  in.  1846.  S.  22. 


1197.  *  Dr.  Höchste tter 's  Karten  von 
Neu-Seeland.  —  Z.  N.  F.  VIII.  1860. 
S.  268. 

1198.  ♦Palacky(J.),  Zur  Statistik  von 
Nen- Seeland.  —  Z.  N.F.  IV.  1868. 
S.  837. 

1199.  «Biernatzki  (K.  L.),  Statistisches 
über  Neu-Seeland.  —  Z.  N.F.  VIL 
1869.  S.889. 

1200.  «Neumann,  Ueber  die  Abnahme 
der  einheimischen  Bevölkerung  auf  Neu- 
Seeland.  —  Z.  N.  F.  IX.  1860.  S.  826. 

1201.  T.  Buch  (L.),  Ueber  die  vulkani- 
schen Erscheinungen  aof  Nen-Seelaad. 

—  M,  N.  F.  n.  1846.  S.  278. 

1202.  *  Nenmann,  Die  Aorere-  nnd  Pa- 
rapara-Goldftlder  auf  Nen-Seelaod.  — 
Z.  N.F.  VIIL  1860.  S.  168. 

1208.  Wohlers  (J.  F.  H.),  Ostkflste  der 
neuseeländischen  Insel  Poenamo.  _  M. 
N.F.  III    1846.  S.  191. 

1204.  Meinicke,  Die  Torresstraf^,  ihre 
Gefahren  und  Inseha.  —  Z.  N.  F.  III. 
1857.  S.  89. 

1205.  Andree  (K.),  Die  Tonesstrafse, 
Neu-Guinea  und  der  Louisiade  Archi- 
pel. _  ^.  IL   1854.  S.  488. 

1206.  Fried  mann,  Die  NordwestkOste 
von  Neu-Guinea.  —  Z.  N.  F.  XIII. 
1862.  S.  270. 

1207.  Meinicke,    Wanikoro    und    der 

Schiffbruch  des  La  P^rouse Z.  N.  F. 

V.  1858.  S.  877. 

1208.  *  Biernatzki  (K.  L.),  Die  Inseln 
der  Treue.  —  Z.  N.  F.  L  1856.  S.  108. 

1209.  *Neumann,  Die  Arm-Inseln. — 
Z.  N.  F.  V.  1858.  S.  266. 

1210.  *Biernatzki  (K.  L.),  Die  Insel 
Tanna.  —   Z.  N.F.  U.  1857.  S.  185. 

1211.  *  Neumann,   Die   Insel  Pitcaim. 

—  Z.  N.F.  IV.  1858.  S.518. 

1212.  »Andree  (K.),  Von  den  Fidschi- 
Inseln  und  den  Navigatoren.  —  Z. 
N.  F.  IL  1857.  S.  267. 

1213.  *Neumann,  Berthold  Seemann's 
Forschungen  auf  den  Fidji- Inseln.  — 
Z.  N.F.  IX.  1860.  S.  475.  X.  1861. 
S.  288. 

1214.  »Alexander (W.  D.),  Ein  Besuch 
des  Manna  Loa  während  seines  Aus- 
bruchs im  Jahre  1859,  Übersetzt  von 
Nemnann.  —  Z.  N.F.  VIU.  1860. 
S.  265. 

1215.  ♦Bailey(W.L.),  Ueber  die  Kings- 
Mill's  Group  in  der  SUdsee,  mitgeth. 
von  Blesson.  —  M.  TL.  1841.  S.  39. 

1216.  »Sochting,    Bemerkungen    ttber 
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den  Atoll  Ton  Eben  in  Blikroneftteti. 
—  Z,  N.F.  XI.  1861.  8.216. 
Vet^.  Klima  von  Tahiti  N.  142. 

1217.  '^  Lowe,  Zueker-FIanttgen  auf  d«ü 
Sandwich-inaeln.  _  Z.  N.  F.  VI.  1869. 
S.  284. 

1218.  *  Kon  er,  Die  alldliche  Qrnppe  def 


Kokod- oder  KeeliiigfrJMeliu   Ifit  einer 
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Inseigmppe  in  der  Sttdpolar-See  and 

schwimmende    FelsblScke.    M,   I. 
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1220.  Wolf  er«  (J.  Fb.),  Ueber  die  eigene 
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sten Planeten- Bntdecknngen  und  die 
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Biographieü. 


1227.  Gumprecbt,  Heinrich  Barth's 
Leben  und  Wirken.  ^  Z.  IT.  1865. 
8.  58. 

1228.  Ritter  (C),  Neueste  Nachrichten 
Übet  Aime  Bonpland.  —  M.  N.  F. 
Vra.  1861.  8.210. 

1229.  Rehbock,  Einige  Bemerkungen 
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seine  Hauptfundorte.  —  Z*  V.  1855. 
S.  326.  425. 

Vergl.  Guano  von  "Venezuela  N.  1061. 

1243.  Schultz,  Ueber  die  syrisch-jaco- 
bitischen  Christen  in  Asien  und  Rufs- 
land. —  M.  N.  F.  VI.  1850.  S.  267. 

1244.  Zeune,  Verwandtschaft  der  ma- 
laiisch-polynesischen  Sprachen  mit  den 
indisch-europäischen.  —  M,  III.  1842. 
S.  193. 


1245.  *Die  Publikation  einzelner  Ab- 
schnitte der  heiligen  Schrift  in  der 
Hererdspracfae  durch  den  Missionar  H. 
Hahn.  —  Z,  N.F.  XI.  1861.  S.  67. 

1246.  "^Biernatzki,  Lakao,  ein  grüner 
Färbestoff.  —  Z.  N.  F.  VI.  1859.  S.  68. 

1247.  *Neumann,  Plan  zur  Begrün- 
dung eines  Central -Erkundigungs- Bu- 
reaus zu  Berlin  für  Auswanderung  nach 
den  britischen  Colonien.  —  Z,  N.  F. 
VIII.  1860.  S.422. 


Karten  und  Pläne. 


Aeltere  Weltkarten. 


1.  Versuch  einer  Herstellung  der  in  den 
Schriften  der  Lauteren  Brüder  von  Basra 
beschriebenen  alten  arabischen  £rd- 
Jcarto  (10.  Jahrh.),  entworfen  von  H. 
Kiepert.—  Z.  N.F.  XI.  1861.  Taf. I. 


2.  Eine  Weltkarte  mit  der  Jahreszahl  1489. 

~  Z.  N.F.  I.   1856.  Taf.  VII. 
8.   Abdruck    der  Weltkarte    des  Johann 

Stabius    vom   Jahre    1615.    —    M, 

N.F.  V.  1848.  Taf. IV. 


Karten  zur  allgemeinen  Physik  der  Erde,  Hydrographie 
der  Weltmeere  und  Nautik. 


4.  Karte  der  nördlichen  Hemisphäre  in- 
nerhalb des  40.  Breitengrades,  entwor- 
fen und  bearbeitet  von  H.  Kiepert, 
nebet  Darstellung  der- Wttrmc-Verthei- 
lung  fUr  Januar,  Juli  und  das  Jahr  von 
H.  W.  Dove.  —  Z.  N.F.  I.  1856. 
Taf.  I. 

5.  Verhält&tsse  des  Landes  und  Meere« 
zum  ganzen  Umiang  der  Breiten^Kreise. 
—  Meridianausdehnung  des  Festlandes 
in  der  heifsen  und  gemäfsigten  Zone, 
sowie  des  gesammten  Festlandes.  — > 
Nord-  und  SUd-Hälfte  des  Festlandes 
und  des  Meeres  von  H.  W.  D  o  ve,  ent- 
worfen von  H.  Kiepert.  —  Z,  N.F. 
XII.  1862.  Taf.  LH. 

6.  Tiefe  des  Atlantiechen  Oceans  in  Fa- 
thoms.  —  Senkrechter  Querschnitt  des 
Atlantischen  Oceans.  —  Z.  L  1853. 
Taf.  n. 

7*  Der  Golfstrom  nach  den  unter  Leitung 
'  von  FMf.  Ak  D.  Bache  angestellten  Un- 
tersuchungen  Z.  VL  1856.  Taf.  II. 


8.  Karte  zur  Erläuterung  der  Geschichte 
des  Golfstroms  von  Columbus  bis  Frank- 
lin zusammengestellt  von  J.  G.  Kohl^ 
gezeichnet  von  H.  Kiepert.  —  Z, 
N.  F.  Xi.  1861.  Taf.  IV. 

&.  Entwurf  von  Linien  gleichzeitig  ein- 
tretender Fluth  an  der  Nordamerikani- 
schen Küste  des  Stillen  Meeres  nach 
A.  D.  Bache' s  Küstenaufnahme.  M.  1 : 
10,000,000.  —  Z.  VL   1866.  Taf.  IIL 

10.  Strömungen  an  der  Küste  Grönlands. 
—  Z.  IIL  1854.  Taf.L 

11.  Skizze  der  Meeresströmungen  im  nörd- 
lichen Theile  des  atlantischen  Oceans 
vom.  Capt.  C.  Irminger.  —  Z.  IIL 
1854.  T»f.  IV. 

12.  Drift-Eis  im  Nordatlantischen  Ocean 
nach  Beobachtungen  britischer  und  ame- 
rikanieoher  Schiffe  in  den  Jahren  1832 
— 44  zusammengestellt  von  W.C. Bed- 
fleld Z»  N.F.  VL  1869.  Tof.IL 

13.  Karte  der  Strömungen  und  der  Eis- 
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driften  um  Island  von  Capt  C.  Irmin> 
ger.  —  Z.  N.F.  XI.  1861.  Taf.IL 

14.  Conrs  des  Great  Western  von  7**  Abend 
des  18.  bis  84*"  Morgens  des  19.  April 
1841.  -.  M.  IIL  1842.  Taf.H. 

15.  Strömungen^  Wassertemperaturen  und 
Eisberge  ioi  südlichen  indischen  Ocean, 


nach  Beobachtungen  niederländischer 
Seeleute  im  K.  N.  meteorologischen  In- 
stitut zu  Utrecht  1867  in  3  BU.  zu- 
sanunengestellt  durch  Lieut.  K.  F.  B. 
Andrau.  (Auszug  in  \  des  Mafsstabs 
der  Originalkarten.)  —  Z.  N.F.  VI. 
1859.  Taf.I. 


Europa. 


Deutschland.  Schweiz.  Belgien. 

16.  Karte  der  letzten  Erdbeben,  welche 
vom  Jahre  1828 — 46  den  Preufsischen 
Staat  berührt  hatten.  —  M,  N.  F.  IV. 
1847.  Taf.III. 

17.  Plan  und  Profil  der  Merenthiner  Flüsse 
(Stargard-Posener  Eisenbahn.  —  M, 
N.  F.  VI.  1860. 

18.  Die  beiden  Teiche  auf  dem  Riesen- 
gebirge. Karte  und  Terraindurchschnitte. 
M.  1:10,000.  ..  M.  N.F.  I.  1844. 
Taf.  I.  n. 

19.  Croquia  sur  üebersicht  der  durch  das 
Herabstürzen  und  Verschieben  des  Berg- 
abhanges am  Unkelstein  verursachten 
Beschädigungen  d.  Cdln-lCainzer  Strafse, 
1.  Theil,  zwischen  Oberwinter  und  Re- 
magen.  —  Jf.  N.  F.  V.  1848.  Taf.  I. 

SO.  Der  Karst.  Nach  den  Aufnahmen  des 
K.  K.  Oesterreich.  General-Qaartiermei- 
ster-^tabes  gez.  von  Q.  A.  Kloden 
1841.  •*  M.  in.  1842.  Taf.I. 

21.  Darstellung  der  Gipfel  des  Monte- 
Resa,  auijifenommen  von  Ad.  und  Herrn. 
Schlagintweit  Längen  und  Höhen- 
mafssUb  1:60,000.  —  Z,  I.  1868.  Taf. 
VII. 


22.  Die  Sprachgrenze  in  Belgien  entwor- 
fen vonR.Boeckh.  _  Z,  III.  1864. 
Taf.  II. 


Dänemark. 

28.  Greographische  Karte  der  Gegend  zwi- 
schen  Eider,    Schlei    und  Treene   im 
Jahre   1869  gez.  von  F.  Geerz.     M.   ' 
1 :  460,000.  _   Z.  N.  F.  VUI.  1860. 
Taf.H. 

24.  Insel  Ammm.  ~  M.  N.  F.  IIL  1846. 
Ta&L 


PortugaL 

25.  Karte  von  Algarve  entwprf.  und  gez. 
von  Dr.  M.  Willkomm.  -.  Z.  III. 
1874.  Taf.  V. 


Europäische  Türkei  und  Grie- 
chenland. 

26.  Karte  der  Gegend  zwischen  Donau 
bei  Boghaskdi  und  dem  Schwarzen 
Meere  bei  Kttstendschi  entworfen  von 
V.  Vincke.  M.  1 :  150,000.  (Carton: 
Skizze  der  Ruinen  einer  alten  Stadt 
84  Stunde  südlich  von  Rassowa.  Profil 
durch  das  Karassu-Thal  zwischen  der 
Donau  und  dem  Schwarzen  Meere.  Pro- 
file des  Trajans- Walles.)  —  M,  L  1840. 

.  Taf.  L 

27.  Plan  des  Thaies  zwischen  den  Ka- 
rassu-Seen  und  der  Donau  bei  Bogfaas- 
köi,  aufgenommen  von  v.  Vincke.  — 
M.  L  1840.  Taf.IL 

28.  Plan  von  Küstendschi  und  Gegend, 
nebst  Nivellement  von  dem  Schwarzen 
Meere  bis  zu  dem  tiefsten  Sattel  zwi- 
schen dem  Meere  und  den  Karassu- 
Seen.  —  M.  L  1840.  Taf.  IIL 

29.  Karte  der  Herzegowina  im  Jahre  1861 
entworf.  und  gez.  von  Dr.  O.  Blau. 
M.  1:600,000.—  Z,  N.F.  XL  1861. 
Taf.  V. 

80.  Das  Fürstenthum  Zmagora  oder  Monte- 
negro gezeichnet  von  H.  Kiepert.  M. 
1  :  500,000.  —  Z-  N.  F.  XHL  1862. 
Taf.  HI. 

31.  Skizze  der  Höhenverhältnisse  von 
Nord-Attika  und  dem  Isthmus  nach  den 
von  Prof.  Jul.  Schmidl859  ausgeführ- 
ten Höhenmessungen,  gez.  von  H.  Kie- 
pert. M.  1:800,000 Garton :  Athen 

im  10£schenMaf8stabe  der  Hauptkarte 
X :  80,000.  ^  Z.  N.  F.  X.  1861. 
Taf.  HI. 
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Asien. 


Sibirien.    Die  Mongolei.    Turan. 

32.  Profil  des  Ural-Oebiiges  vom  51.  bis 
zum  60.  Grade  nordlicher  Breite.  — 
Z.  N.F.  V.  1868.  Ta£.I. 

88.  Uebersicht  der  in  der  Umgebung  des 
Baikal-Sees  von  L.  Schwarz  im  Jahre 
1849  astronomisch  bestimmten  Positio- 
nen, entworfen  von  H.Kiepert.  M. 
1:4,000,000.  —  Z.  N.F.  I.  1866. 
Taf.  Vm. 

84.  Der  ostliche  Bnssisch  -  chinesische 
Grenzbezirk  im  Tungusenlande  nach 
V.  MiddendorfTs  Karte,  mit  Berichtigung 
durch  die  in  den  Jahren  1849  —  58 
durch  L.  Schwarz  astronomisch  bestimm- 
ten Positionen.  Entworf.  von  H.  Kie- 
pert M.  1  : 4,000,000.  _  Z.  N.F. 
I.  1866.  Taf.  IX. 

36.  Das  FluTsgebiet  des  Witim  in  Ost- 
Sibirien  nach  Schwarz  astronomischer 
Expedition.  M.  1 :  4,260,000.  —  Z, 
N.  F.  V.   1868.  Taf.  II. 

36.  Plan  der  Castries  Bay  nahe  der  Amur- 
Mttndnng  nach  der  Aufnahme  des  Capt. 
Homer.  —  Z,  N.  F.  VI.  1889.  Taf.  IV. 

37.  Wegekarte  durch  die  Gobi  von  Kiaehta 
nach  Peking.  Red.  ans  der  nach  einem 
1668  aufgenommenen  russischen  Origi- 
nale copirten  englischen  Ausgabe  (7^- 
nerary  from  Maimachin  to  Peking  etc, 
London  1862,  3  Bl.,  M.  1  :  210,000.) 
nebst  einem  Uebersicfatskllrtchen  (M. 
1  :  5,000,000}  der  Wege  dnrch  die 
Gobi  zur  Verg^eichung  mit  Klteren  An- 
gaben. Gez.  von  H.  K  i  e  p  e  r  t.  M.  des 
Routiers  1:1,000,000.  ~  Z.  N.  F. 
XIV.  1868.  Taf.  IV. 
.  Hypothetische  Karte  von  Pamir  und 
den  Quellen  der  Syr-  und  Amu-Daija. 
—  M.  N.F.  V.  1848.  Taf. HI. 

Die  Kaukasuslttnder.    Armenien. 
Kleinasien. 

39.  Karte  der  Halbinsel  Taman  entworf. 
'      von  Karl  Koch.    —    M.   N.F.    VII. 

1860.  Taf.I. 

40.  Profil  des  Nordabhangea  des  Kauka- 
sus vom  Elburuz  zum  Beschtau  in  der 

Richtung  von  SSW.  nach  NNO Z, 

1.  1863.  Taf.  V. 


41.  Das  nordwestliche  Hoch- Armenien 
(West-Euphrat  und  Lycus^Flnfsgebiet) 
nach  Original -Skizsen  und  Wegebe- 
schreibnngen  der  Herren  W.  Strecker 
und  O.  Blau,  zusammengestellt .  von 
H.  Kiepert  M.  1 : 1,000,000.  —  Gar- 
tens: Oberlauf  des  Kelkit-Tschal.  Ebene 

von  Erzingjan Z.  N.  F.  XI.  1861. 

Taf.  m. 

42.  Bliek  in  den  Baranoo  und  die  Cal- 
dera des  Ararat,  von  Aralich  gese- 
hen. —  M.  N.F.  rV.  1847.  Taf.I.     "" 

43.  Plan    vom   St  Jakobal&ale.   _   JT.^ 
N.F.  IV.   1847.  Taf.  IL 

44.  Topographische  Skizze    der   Ste*fse 
von  Murad  (östl.  Euphrat)  nach  Si«- 
rum   entworfen  von   O.  Blau.  —  Z.-f/^ 
N.  F.  X.  1861.  Taf.  V. 

46.  P.v.Tschiehatschefrs  Routen  im 
nordöstlichen  Kleinasien  und  Armenien 
im  Sommer  1868,  gez.  von  H.  Kie- 
pert. M,  1  :  1,000,000.  —  Z.  N.F. 
VI.  1859.  Taf.  V. 

46.  Ch«  Texiers  Route  im  dstiiehen  Klein- 
asien 1836  nach  der  Originalzeichnimg 
auf  ^  redne.  von  H.  Kiepert.  —  Z, 
N.  F.  VI.  1869.  Taf.  VI. 

47.  Geologische  Karte  der  Halbinsel  von 
Sinope,  von  Brauns.  —  Z,  N.F.  fl. 
1867.  Tafl. 

48.  Topographische  Skizze  von  Routen 
im  pontischen  Gebirge  entworfen  von 
O.  Blau.  —  Z.  N.  F.  X.  1861.  Taf.  TV. 

Syrien.     Palästina» 

49.  Rfiiserouten  in  S3rrien  von  L.  v.  Wii- 
denbrnch  1843.  —  if.  IV.  L  1844.-^ 
Taf.  V. 

60.  Profile  in  Syrien,  gez.  von  L.  v.  Wil- 
denbrucb.   ~   if.   N.F.   IIL   1846.— 
Taf.  HL 

61.  Profil  von  Beyruth  nach  Damascus. 
Aufgenommen  von  L.v.  Wildenbruch 
1846.  —  Af.  N.F.  IV.  1847.  Taf. IV.— 

62.  Plan  von  Rasa  el'Ain  bei  Sour  von 
L.v.  Wildenbruch.  1843.  Gmndrifs 
des  Birket  A.  bei  Rass  el  *Ain.  —  M.    ^^ 
N.F.  L  1844.  Taf.VL 

63.  Carte  approximative  du  Ledja  et  des 
contr^es  environnantes,  dress^e  pendant 
la  campagne  d'lbrahim  Pascha  contre 
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lc8  DniseB  1888  par  C.  Gaillardot, 
gw.  von  L.  V.  Wildenbruch.  —  M, 
N.F.  in.  1846.  Taf.II. 

54.  Die  Landschaften  im  Osten  von  Da- 
mascos  (Hanr&n  und  die  Trachonen) 
nach  den  von  Dr.  J.  6.  Wetzstein  im 
FrUl^ahr  1858  gemachten  Beobachtnn- 
gtn  nnd  Winkafanessiuigen  constmirt 
und  geseiehnet  von  H.  Kiepert.  M. 
1 :  400,000.  _  Z.  N.  F.  YIL  1859. 
Taf.n. 

66.  Voriänfig»  Skiaae  der  tod  GodsuI  Dr. 
J.  G.  Wetssttin  und  B.  Dftgens  im 
Frtthjahr  1860  ausgeführten  Reise  im 
Ostyordanlande  coaatrnirt  und  geceicfa- 
iMt  TOB H.  Kiepert  IL  1 : 1,000,000. 
—  Z.  N.F.  IX.  1860.  Taf.V. 

5C  Die  QnellMi  des  Jordan  von  Major 
Bobe.  M.  1:400,000.  ^  Gnmdrifs 
dfli  Klosten  Deir-el-Kalaat.  _  Jf.  lY* 
1848.  Taf:i. 

57.  Yersncli  eines  Pianes  des  Patriarchen- 
Heiligthums  in  Hebron  gez.  von  Ro- 
aan.  —  Z.  N.  F.  XIY.  1868.  Taf.  Y. 


Mesopotamien. 

58.  Die  projectirte  Mittelmeer- Euphiat- 
Sisenbahn,  nach  der  Auftiahme  von  Mac 
Neül.  —  M,  N.  F.  lY.  1858.  Taf.  lY. 

59.  Buinen  von  Babylon  nach  trigono- 
metrischen Auliiahmen  von  Dr.  Julius 
Oppert,  1863.  — Z.  U.  1854.  Taf.II. 

60.  Die  Buinenfelder  von  Assyrien  nach 
den  im  FrOhjabse  18^2  im  Auftrage 
der  Indiaehen  Regierung  von  Gomm. 
F.  Jones  und  J.  M.  Hyslop  ansgefllhr- 
ten  trigonometrischen  Auihahmen  gez. 
von  H.  Kiepert.  M.  1  :  300,000.  — 
—  Z.  N.F.  I.  1856.  Taf.Y. 

61.  Plan  von  der  Umgegend  von  Kfl* 
mOhrau  2  Standen  von  Isogla  am  Mu- 
rad,  mit  den  Felsen,  in  welchen  die 
Keilschrift  eingehanen  iat,  entworf.  von 
V.  Mtthlbacli.  -.  M,  I.  1840.  Taf.  lY. 


PersioD. 

62.  Map  of  AdsKbe^an  con^iled  prind- 
pally  from  personal  observations  and 
anrveys  made  in  the  years  1851 — 55 
by  N.  Khanikof  and  bAsed  upon  all 


the  points  hitherto  determined,  princi- 
pally  the  astronomical  observations  of 
Mr.  Lemm  and  the  Caucaaian  Triangu- 
lation. Drawn  and  engraved  under  ge- 
neral  direction  ofH.  Kiepert  Berlin 
1862.  M.  1  :  800,000.  —  Z.  N.  F. 
XIY.  1868.  Taf.  III. 
68.  Üebersichtskarte  der  Rnssisefaen  wis- 
senschaftlichen Expedition  in  Chorasan 
im  Jahre  1858.  —  Z.  N.  F.  YIL  1869. 
Taf.YI. 

64.  Üebersichtskarte  der  Russischen  wis- 
senschaftlichen Expedition  in  Choras- 
san,  mitgeth.  von  dem  Chef  der  Ex- 
pedition Herrn  Staatsrath  N.  Chani- 
koff.  M.  1  :  3,350,000.  —  Carton; 
Gegend  zwischen  Teheran  und  dem  De- 
mawend.  M.  1:800,000.  —  Z.  N.F. 
YIIL   1860.  Taf.  lY. 


Ostindien. 

65.  Dr.  Hooker' 8  Entwurf  einer  Karte 
der  Routen  von  Darjiling  zu  den  thi- 
betanischen  Pässen;  nebst  Carton:  Skizze 
der  Einfluth-Terrassen  im  Yangma-Ge- 
birge  im  Westen  des  Kinchin-junga.  — 
M,  N.F.  YIII.  1851.  Taf.Y. 

66.  Die  Britische  Provinz  Pegu  und  der 
südliche  Theil  von  Barma  nach  der 
neuen  Karte  von  H.  Yule,  reduc  von 
H.  Kiepert  -^  Z,  N.F.  Y.  1858. 
Taf,  Y. 


Niederländisch-Indien. 

67.  Karte  des  Gebirges  Di-Eng  auf  Java. 
Angenommen  und  gezeichnet  im  Monat 
März  1840  von  Fr.  Junghuhn.  —  M. 
III.  1842.  Taf.  in. 

i8.  General -Karte  vom  mittleren  Soma- 
.  tra  voQ  Padang  bis  Siogkel.  Nach  eige- 
nen und  ft«mdeii  trigottometrischen  Auf- 
nahmen zusammengestellt  und  entwor- 
fen von  Fr.  Junghuhn,  1840  —  41. 
—  Carton:  Situationsskizze  von  Sing- 
kel.  Situationsskizze  von  Padang.  — 
Z.  lY.  1855.  Taf.I. 

69.  Kaart  van  de  Residentie  Manado  of 
de  noordkust  van  het  eiland  van  Ce- 
lebea.  —  M,  N.  F.  V.  1848.  Taf.  IL 
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Afrika. 


NilUnder. 

70.  YergUich^nde,  durch  Curroi  venn- 
schanlichte  Tafel  zur  Erklärnng  des 
jährlichen  CulminatioDskammes  der  Nil- 
«chwella,  nach  den  während  der^ahre 
1845  — 1861  (inol.)  an  dem  grofsen, 
an  der  Spitse  des  Delta's  errichteten 
NUdam  (bairage)  angestellten  Beobach- 
twigen.  ~  Z.  N.  F.  XIV.  186».  Taf.  U. 

71.  Karte  der  KarawanenstraTse  swischen 
dem  Nil  in  Oberägypten  nnd  dem  ara- 
bischen Meerbusen.  Aufgenommen  im 
Sommer  1858  von  £.  Qottberg.  Auf 
}  der  OriginabBeichnnng  reducirt  van 
H.  Kiepert.  —  Z.  IV.  1855.  Taf.  II. 

72.  Entwurf  einer  Karte  der  Provina 
Fayum,  sur  Abhandlung  über  den  See 
des  Moeris  von  Linant  de  Belle* 
f«nds.  M.  1 :  225,000.  _  M.  N.  F. 
II.  1845.  Taf.I. 

78.  Karte  der  Länder  am  oberen  NiL 
Gez.  von  H.Kiepert.  M.  1:5,000,000. 

—  Z,  N.  F.  I.  1856.  Taf.  VL 

74.  Boute  durch  die  Bejüda- Steppe  von 
Dongola  nach  Khartum,  entworfen  von 
A.  V.Barnim  1860.    M.  1:1,500,000. 

—  Z,  N.  F.  XII.  1862.  Taf.  IV. 

75.  Karte  von  Senn&r  nach  den  Aufnah- 
men des  Freih.  A.  v.  Barnim,  entworf. 
VOM  R.  Hartmann.  M.  1:2,000,000. 
Gea.  von  H.  Kiepert.  -~  Z,  N.  F. 
XIV.  1868.  Taf.L 

76.  Kartenskizze  des  unteren  Anseba,  Hal- 
hal  und  Marea  von  Werner  Munzin- 
ger.  M.  1  :  600,600.  —  Z.  N.  F.  XII. 
1862.  Taf.  III. 

77.  Der  Goshop-Flufs  und  die  benach- 
barten Länder.  -_  M.  IV.  1848.  Taf.  IL 

Barka.  Tripoli.   Fezzan.   Algerien. 
Marokko. 

78.  Plan  von  Beaghazi  nebst  Umgegend 
und  Seiseskizse  bis  Aüc^ila  nach  M. 
V.  Beurmann's  Zeichnung.  —  Z, 
N.F.  XU.  18^2.  Taf.VIL 

78.  Skizzen  aus  Fezzan  und  Barka  ein- 
gesandt von  M.  V.  Beurmann,  mit- 
g«th.  von  H.  Barth.  _  Z.  N.  F.  XIII. 
1862.  TafclV. 

SO.  Skizze  zu  Dt.  Barth's  and  Dr.  Over- 


I       weg's  Reise  mit  Richardson  von  Ta- 

I       rabolns  nach  Muizuk  im  FfOhjahr  1850, 

I       entworfen  zu  Murzuk   von  Dr.  Over- 

weg.  —  M,  N.  F.  Vin.  1861.  Taf.  HI. 

81.  Karte  von  Isma'il  Bu  Derba's  Boute 
von  £1-Agh«ät  nach  Ghäl  1858.  Ge- 
zeichnet von  £.  G.  Ravenatein.  M. 
1  :  5.060,006.  -^  Z,  N.  F.  VHL  1860. 
Taf.  VI. 

82.  Die  ösitiefae  Sahara  der  Regentschaft 
Algerien,  mit  Rlldcsieht  auf  die  Angar 
ben  des  Dr.  Buvrj  entworftn  von  H. 
Mahlmann.  —  Z.  K.  F.  IV.  1858. 
Taf.  V. 

88.  Der  nördliche  Theil  des  Sultanats  Ma- 
rocco  (Magrib-el-Aksa)  nach  Reisebe- 
richten und  französischen  Karten  zu- 
sammengestellt von  H.  Kiepert.  M. 
1 : 2,000,000.  — Oartont  Plan  der  Stadt 
Marrakesch.  _  Z.  N.  F.  VlIL  1860. 
Taf.  I. 

West-Afrika. 

84.  Karte  der  Negerrepublik  Lilieria,  re- 
;  duc.  nach  der  Karte  bei  dem  „Report 
I        of  Rev.  R.  R,  Gurley   on   the  Condition 

of  Liberia'^  1850.    M.  1:900,000.  _ 
Z,  L  1858.  Taf.L 

85.  Reisen  an  der  Aequatorialen  West- 
küste von  Afrlea  von  Du  Chaillu,  con- 
strairt  von  H.  Barth.  — •  MUndungs- 
bay  des  Flusses  Gabun  reduc.  auf  ! 
ans  der  Aufhahmekarte  des  franz.  Capt. 
Ch.  Floix  mit  Zusätzen  von  der  briti- 
schen Admiralität  publicirt  1859.  M. 
I  .500,60«.  _  Z,  N.F.  VIIL  1860. 
Taf.  V. 


Südaequatorial«s   Afrika.      Cäna- 
rSsehe  Inseln. 

86.  Reisekarte  der  von  Majtr  Mouteiro 
1881  gemhrteii  Portngiesitoben  Expe- 
dition von  Tete  nach  Lunda  iiä  süd- 
östlichen Afrka.  Nach  dem  Tagebuche 
der  Expedition  coastmirt  von  Ch.  Ban- 
net und  herausgegeben  von  A.  G.  P. 
Gamitto.  Reducirt  auf  den  halben 
Maafsstab  des  Originak  von  H.  Kie- 
pert. —  Cartoäs:  l^an  d«r  Stadt  Lunda 
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1100.  Ueber  die  hydrographischen  Yer- 
hftltnisse  des  StromsysteniB  des  Pera- 
guay,  initgetheilt  von  Sturz.  —  M, 
N.  F.  V.  1848.  S.  16». 

1101.  *  Neumann,  Der  Paraguay.  Mit 
einer  Karte.  —  Z.  N.  F.  V.'  1868. 
S.  272. 

1102.  "^Gumprecht,  Die  Untersuchung 
des  Saladostrome«  ih  Sfld-Amerika.  — 
Z.  VI.  1856.  8.  864. 

1103.  'Neumann,  Die  BeschUFung  des 
Rio  Salftdo  in  der  argentinischen  Cön- 
fSdermtion.  _  Z.  K.  F.  I.  1856.  S.  186. 

11 04.  ^Neumann,  Neuere  Untersuchun- 
gen des  Bio  Salado  in  der  Argentini. 
sehen  Conföderation.  —  Z.  N.  F.  YIII. 
1860.  S.417. 

1105.  *  Neumann,  Aus  der  Botschaft 
des  Präsidenten  der  Argentinischen  Oon- 
f5deration  an  den  legislativen  Congrefs. 
(Schififahrt  auf  dem  Saiailo,  Didce, 
Bermejo.).— Z.  N.F.  IH.  1867.  S.270. 

1106.  Burmeister  (H.),  Reise  durch 
einige  nordliche  Provinzen  d«  La  Plata- 
Staaten.  1.  Reise  von  Rosario  nach 
Cordova.  2.  Von  Cordova  nadi  Tu- 
cuman.  3.  Aufenthalt  in  Tucuman. 
4.  Von  Tucuman  nach  Catamarca.  6.  Ca- 
tamarca  und  seine  Umgegend.  Reise 
nach  Copacavana.  6.  Uebergang  ttber 
die  Cordilleren.  7.  Das  Thal  von  Co- 
piapö  bis  zum  Meere.  —  Z.  N.  F.  IX. 
1860.  S.  57.  169.  267.  337. 

1107.  Neumann,  Die  Provinz  Cata- 
marca in  der  argentinischen  Conföde- 
ration. —  Z.  N.  F.  I.  1856.  S.  66.  156. 

1108.  *£in  Schreiben  H.  Burmeister^s 
aus  Tucuman  vom  12.  October  1859. 
^~  Z.  N.  F.  VIII.  1860.  S.  80. 

1109.  *  Neumann,  Die  Provinz  Jujuy 
in  der  Argentinisehen  Conföderation.  — 
Z.  N.F.  VIII.   1860.  S.  16T. 

1110.  *  Burmeister  (H.),  üeber  die 
Pampas.  —  Z.  N.  F.  III.  1857.  8,  73, 

1111.  Burmeister(H.),  Reise  durch  die 
Pampas.  Bruchstück  aus  der  später 
erscheinenden  Reise  durch  Süd.Amerika. 

—  Z.  N.F.  IIL  1857.  S.217.  205. 
Vergl.  Geognostische  Verhältnisse  der 

Pampas  N.  182 ;  desgl.  des  Gebirges  U»- 
pallata  N.  184. 

1112.  *  Neu  mann,  üeber  das  Project 
einer  Eisenbahn  von  Rosario  nach  Cov- 
dova.  —  Z.  N.F.  IV.  1858.  S.  72. 

1113.  *  Neumann,  Die  Häfen  Rosario 
und  Gualegnayehu.     Mit  einer  Karte. 

—  Z.  N.F.  V.  1868.  8.491. 


1114.  Neumann,  Das  Erdbeben  von 
Mendoza Z.  N.F.  XI.  1861.  8.874. 

Vergl.  Meteorologische  Beobachtungen 
zu  Mendoza  N.  185  f.  und  in  Parani 
N.  188. 

1115.  *Burmeister  (H.),  Schreiben  an 
Herrn  A.  v.  Humboldt,  d.  d.  Parani, 
30.  Mai  1858.  ^  Z.  N.  F.  V.  186«. 
S.  74. 

1116.  Burmeister  (H.),  Physücalische 
Beschreibung  der  Gegend  von  PanuUU 
_.  Z.  N.  F.  VI.  1859.  8.  429, 

1117.  Neumann,  Corrientes.  ~  Z.  N<F. 
VII.  1859.  8.  466. 

1118.  Andree  (K.),  Die  argentinische 
Republik  Entre  Rios.  _  Z.  N.  F.  11. 
1857.  8.312. 

Buenos-Aires. 

1119.  Gutierrez(J. M.),  Uebersicht der 
neueren  geographischen  Arbeiten  in  der 
Provinz  Buenos  Aires.  Aus  dem  Spa- 
nischen von  K.  Neumann.  —  Z.  N.  F. 
III.  1857.  S.  141. 

1120.  *Burmeister(H.),  Brief  an  ProiL 
Dove.  (Reise  nach  Buenos-Aires  im 
Jahre  1861 ;  artesische  Brunnen  in 
Buenos-Aires.)  _  Z.  N.  F.  XII.  18Q2. 
S.  118. 

1181.  *  Neu  mann,  Ein  Hafen  im  sUdr 
liehen  Tfaeile  des  Staates  Buenos-Aires. 
—  Z.  N.F.  II.  1857.  S.581. 

1122.  Neumann,  Zur  Geographie  und 
Statistik  des  Staates  Buenos-Aires.  — 
Z.  N.F.  IV.  1858.  8.131. 

1123.  *  Neumann,  Bevölkerung  und 
Viehstand  der  Campana  des  Staates 
Buenos-Aires,  nach  den  einzelnen  Paiw 
tidos  geordnet.  ~  Z,  N.  F.  IV.  1868. 
Taf.  UI. 


Uruguay. 

1124.  Auszug  aus  Don  J.  M.  de  la  8o- 
ta's  Geschichte  des  Territorio  Oriental 
del  Uniguay.  Von  J.  Cii.  Heusser 
und  8.  Olaraz.  —  Z.  N.  F.  X.  1861. 
S.  266. 

1125.  Aue  einem  Schreiben  A.  Haight 
P  a  1  m  er ' 8  über  die  geographischen  Ver- 
hältnisse der  freien  Orientalischen  Staa- 
ten und  die  politischen  und  Handels- 
beziehungen mit  den  letzteren,  mitgedi. 
von  C.  Ritter.  —  M,  N.  F.  VI.  ISfrO. 
8.251. 
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11S6.  *JSAn  Urtheil  ab«r  den  gegsnwKrti* 
gen  Zustand  der  BandaOrienUl  del  Uru- 
guay. _  Z.  N.  F.  U.  1857.  S.  182. 

1127.  V.  Gttlich  (F.),  Reise  im  Thal  des 
Uruguay  und  auf  dem  Grebiet  der  Banda 
Oriental.  —  Z.  N.F.  V.  1868.  S.  281. 

1127a.  T.  Gülich  (F.),  Brief  an  die  Re- 
daction.  (Reise  in  die  Missionen.)  —  Z. 
N.F.  XIV.  1868.  S.  452. 

1128.  *Koner,  Bevölkerung  der  Banda 
oriental.  _  Z,  N.  F.  XIV.  1868.  S.  70. 


Paraguay, 

Vergl.  Quecksilber  in  den  Missionen 
N.  188, 
1129.  Kerst  (G.  S.)  und  Gumprecht, 
Paraguay  nach  neueren  und  älteren  bra- 
silianischen, spanischen  und  nordame- 
rikanischen Quellen.  —  Z»  U.  1854. 
S.  1. 

1180.  *  Gumprecht,  Eine  neue  Expe- 
dition nach  Paraguay.  —  Z.Y,  1855. 
S.  488. 

1181.  Koner,  Paraguay.  Mit  einer  Karte. 
-.  Z.  N.F.  Xm.  1862.  S.Öl. 

1182.  *  Bemerkungen  A.  Bonpland's 
aber  die  Verbreitungssphäre  des  Fant- 
guay-Thees.  —  Z.  N.F.  V.  1858. 
S.  76. 

Vergl.    Nachrichten    über    Bonpland 
N.  1228. 

Brasilien. 

118S.  "* Koner,  Karten  von  Brasilien. 
—  Z.  N.F.  VI.  1869.  S.487. 

1184.  *  Söchting,  Die  Bevulkemng Bvar 
ailiens,  _  Z.  N.  F.  XIV.  1868.  S.  276. 

1185.  *  Kon  er,  Die  Eisenbahnen  Bra- 
sUiens.  —  Z.  N.  F.  XIV.  1868.  S,  65. 

1186.  *  Die  beabsichtigte  Erforschnüg 
einiger  minder  bekannten  (memos  con- 
h9cid(ui)  Provinxen  Brasiliens  durch  eine 
grofse  wissenschaftliche  Expedition.  — 
Z.  N.F.  III.   1857.  S.  164. 

1187.  Ritter  (C),  Die  Schififahrts-£x- 
pedition  der  Nord-Amerikaner  L.  Hem- 
don,  Lardner  und  Gibbon  auf  dem 
Amazonenatrome  in  den  Jahren  1862 
und  58.  —  Z.  IV.  1855.  S.  278. 

1188.  Schultz  (Woldemar),  Aufnahme 
und  Erforschung  des  Stromlaufes  des 
Bio  Sio  Francisco  in  Brasilien.  Mit 
einem  Nachtrage  von  H.Kiepert.  — 
Z.  N*F*  X.  1861.  S..214. 


1189.  ^Neamann,  Notizen  über  dos 
Küstenland  der  brasilianischen  Provin- 
zen Paranä  und  Sao  Paulo.  Mit  einer 
Karte.  —  Z.  N.F.  IX.  1860.  S.  827. 

1140.  ^  Neu  mann,  Die  deutschen  Co- 
lonien  im  südlichen  Brasilien.  —  Z. 
N.F.  VII.  1859.  S.  78. 

1141.  Schultz  (Woldemar),  Historisch- 
geographisch -  statistische    Skizze    der 

.  kaiserlich -brasilianischen  Provinz  Rio 
Grande  do  Sul.  Nach  officiellen  An- 
gaben und  eigener  Anschauung.  ~»>  Z. 
N.F.  IX.  1860.  S.  194.  285. 


Guyana. 

Vergl.  Temperatur  von  Guyana  N.  Iftft. 
1142.  ^Neumann,  Die  französische Straf- 
colooie   in  Cayenne.   —  Z.  N.  F.  IV. 
1858.  S.  250. 
Vergl.  Klima  von  Cayenne  N.  189. 
1148.  V.  Klöden(G.A.),  Ueber  die  nte- 
derländisdien    und    französischen    Be- 
sitzungen in  Guyana.  —  Z.  N.  F.  IV. 
1858.  S.  22. 

1144.  Friedmann,  Zustände  von  Nie- 
derländisch-Guiana  im  Jahre  1858.  — 
Z.  N.F.  XI.  1861.  S.  184. 

1145.  *  Kon  er,  Zur  Statistik  von  Suri- 
nam und  der  niederländisch- westindi- 
schen Inseln.  _  Z.  N.F.  II.  1857. 
S.271.    IV.  1859.  S.287. 

1146.  Schomburgk  (R.),  Ueber  die 
geographischen  und  statistischen  Ver- 
hältnisse von  British.  Guiana.  —  M. 
N.  F.  IL   1845.  S.  275. 

1147.  Schomburgk  (O.A.),  Bericht 
ttber  die  Expedition  R.  H.  Schomburgk's 
in's  britische  Guiana  im  Jahre  1841. 
M,  III.  1842.  S.  205. 

1148.  Schomburgk  (O.A.),  Bericht 
über  seinen  Ausflug  nach  dem  Cannku 
Gebirge  im  Jahre  1842.  —  i/.  IV. 
1848.  S.127. 

1149.  Schomburgk  (R.),  Bericht  ttber 
seine  neueste  Entdeckungsreise  in  Guyana 
im  December  1842,  Januar  1848  und 
Juni— October  1848.  —  M.  N.F.  L 
1844.  S.  95.  195. 

1160.  Schomburgk  (R.),  Mittheilungen 
ttber  seine  Grenzexpedition  in  Guiana 
in  den  Jahren  1841 — 48.  Briefliche 
MittheUungen.  —.  M,  N.  F,  II.  1845. 
8.  66.  106. 

1151.  Schomburgk  (R.),  Ueber  die  In- 
4iaaer  in  britis^faw  Giuana»  ihre  Sit- 
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ten  and  Oebräaehe.  —  M.  N.  F.  II. 
1846.  S.  154. 
1162.  Schomburgk  (R),  lieber  die 
problenuitischo  Existenz  der  Lagitna 
Parime  oder  Lagona  del  Dorado.  — 
M.  I.  1840.  S.  63. 


1168.  Schomburgk  (B.),  Ueber  die  Ge- 
echichte  der  Tradition  von  den  Ama- 
zonen in  Guiana,  nebst  einigen  Bemer- 
kungen ttber  den  Amazonenstein.  — 
M.  N.F.  IIL  1846.  S.  27. 


Australien. 


Vergl.  Klima  von  Neo-Holland  N.  140. 
Yergl.  Klimatologische  Beobachtungen 
Bu  Bnchsfelde  N.  141. 

1164.  Meinicke,  Die  Geschichte  der 
Entdeckung  Australiens  vor  J.  Cook. 
-~  Z.  N.  F.  XI.  1861.  S.6. 

1166.  *  Petermann  (A.),  Ueber  das  In- 
nere Australiens.  —  Z.  I.  1868.  S.411. 

1166.  «Palacky  (J.),  Die  centralanstra- 
lische  Depression.  —  Z.  N.  F.  Y. 
1858.  S.478. 

1157.  Schayer,  Ueber  die  Verbttltnisse 
der  Eingebomen  von  Australien  und  die 
Ursachen  der  Abnahme  dieser  Bevdlke- 
rung.  —   M,  N.  F.  IV.  1847.  8.  228. 

1168.  Behr  (H.),  Ueber  die  ttufseren 
Verhältnisse,  welche  auf  die  Entwicke- 
lung  der  Australier  eingewirkt  haben. 

—  M.  N.  F.  V.   1848.  S.  145. 

1169.  Koner,   Die  Wälder  Australiens. 

—  Z.  N.  F.  XIII.   1862.  S.  147. 

1160.  Auszug  aus  einem  Schreiben  L. 
Leichardt*8  betreffend  sein  Project 
zu  einer  neuen  Reise  ins  Innere  von 
AustraUen.  —  M,  N.  F.  V.  1848. 
S.  128. 

1161.  Meinicke,  Ueber  G.  Grey's  zwei 
Expeditionen  in  Nord  West-  und  West- 
Australien.  -.  M,  IV.  1848.  S.  65. 

1162.  *Ravenstein,  Freeling's  Bericht 
über  Goyder's  Entdeckungen  am  Lake 
Torrens.  —  Z.  N.  F.  III.  1857.  S.  508. 

1163.  *Groyder*8  Entdeckungen  am  See 
Torrens.  —  Z,  N.  F.  IH.  1857.  S.  867. 

1164.  *Neue  Expeditionen  in  das  In- 
nere Australiens Z.  N.  F.  III.  1857. 

S.  271. 

1165.  "*  Spencers  Expedition  nach  dem 
Darling  River.  —  Z.  N.  F.  IV.  1858. 
S.  426. 

1166.  *  Neumann,  A.  C.  Gregory's  nord- 
■  australische  Expedition.  Mit  einer  Karte. 

—  Z.  N.  F.  II.  1867.  S.  870. 

1167.  »Neu mann,  A.  C.  Gregory's  Ex- 
pedition vom  Victoria  River  zur  Mo- 
reton-Bai.  —  Z.  N.F.  IL  1867.  8. 468. 


1168.  Neumann,  Die  letzten  Entdek- 

kungsreisen  in  Sttd- Australien.  Z. 

N.  F.  V.  1868.  8.  184. 

1169.  *  A.  C.  Gregor/s  diesjährige  Ex- 
pedition durch  den  australischen  Con- 
tinent   —   Z.  N.  F.  V.  1858.  8.  268. 

1170.  A.  C.  Gregory*»  Reise  durch  den 
australischen  Continent  im  Jahre  1858. 
Nach  Gregory's  amtlichem  Bericht,  von 
K.  Neuraann.  -^  Z.  N.F.  V.  1868. 
S.  423. 

1171.  *Neue  Bädaustralische  Entdeckungs- 
reisen.   —    Z.  N.  F.  V.   1858.  S.  488. 

1172.  N eu mann,  John M'Douall  Stuarl's 
Entdeckungsreise  in  das  Innere  Sttd- 
Australiens  im  Jahre  1858.  —  Z.  N.  F. 
VL   1859.  S.  41. 

1173.  *  Neumann,  Notiz  ttber  die  letzte 
Entdeckungsreise  J.  M'Douall  Stuart's. 
_  Z.  N.F.  IX.  1860.  S.  469. 

1174.  Meinicke,  Macdouall  Stuart's 
Reise  in  das  Innere  Australiens.  —  Z. 
N.F.  X.  1861.  8.293.  845. 

1175.  Meinicke,  J.  Macdouall  Stuarts 
zweite  Reise  durch  Central -Australien 
im  Jahre  1861.  —  Z.  N.  F.  XII.  1862. 
S.  146. 

1176.  Meinicke,  J.  Macdouall  Stuarts 
dritte  Reise  durch  Central -Australien 
im  Jahre  1862.  —  Z.  N.F.  XTV. 
1863.  S.  844. 

1177.  Meinicke,  Burke's  Reise  in  das 
Innere  Australiens.  —  Z.  N.F.  XI. 
1861.  S.  280,  und  Nachtrag  8.  870. 

1178.  Meinicke,  Burke's  Reise  durch 
das  centrale  Australien.  —  Z.  N.F. 
Xm.   1862.  S.  1. 

1179.  Roth  (W.),  Mr.  Landsborough's 
Expedition  vom  Carpentaria-Golf  nach 
dem  Darling-River  in  Australien.  —  Z. 
N.  F.  XIU.  1862.  S.  415. 

1180.  *  Koner,  Die  dritte  Durchkreu- 
zung des  australischen  Festlandes  durch 
M'Kinlay.  —  Z.  N.F.  XIU.  1862. 
8.  440. 

1181.  Schwabe  (H.),   Sttd -Australien. 
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Ktch  den  Btotlstischen  Pablieationen 
pro  1859  und  1860.  —  Z,  N.  F.  XH. 
1862.  S.  1. 
1182.  Koeler  (H.),  Einige  Notizen  ttber 
die  Eingebornen  an  der  Ostkttste  des 
des  St.  Vincent -Golfs,  Süd-Australien. 

—  ilf.  III.  1842.  S.  42.    N.  F.  I.  1844. 
S.  84. 

1188.  Schayer,  Ueber  Sprache,  Sitten 
und  Gebräuche  der  Urbewohner  von 
Süd-Australien.  —  if.  N.F.  I.  1844. 
S.  189. 

1184.  Behr(H.),  Ueber  die  urbewohner 
von  Adelaide  in  Süd-Australien  nach  ei- 
genen Anechaaungen.  —  M,  N.  F.  V. 
1848.  S.  89. 

1185.  Brief  des  Dr.  Herrm.  Behr  ans 
Tanunda  in  Australien  vom  27.  Mftrz 
1849  an  C.  Ritter.  —  M,  N.  F.  VII. 
1850.  S.  148. 

1186.  *  Woods  (E.),  Unterirdische  Höh- 
len in  Süd-Australien.  _  Z.  N.F.  V. 
1858.  S.479. 

1187.  ^Nenmann,  GoldausAihr  aus  der 
Colonie  Victoria.  —  Z.  N.  F.  VI.  1869. 
S.486. 

1188.  ♦Neuraann,  Bergbau  in  Süd-Au- 
stralien und  Entdeckung  von  Gold  am 
Murray.  —  Z.  N.  F.  VI.  1869.  S.  161. 

1189.  *  Koner,  New  South  Wales.  — 
Z.  N.  F.  Xm.   1862.  S.  228. 

1190.  *Neumann,  Dampfschifffahrt  auf 
dem  Darling.  —  Z.  N.F.  VI.  1869. 
S.  487. 

1191.  *  Neumann,  Land  und  Volk  im 
Süden  des  Golfs  von  Carpentaria.  — 
Z.  N.F.  n.  1857.  S.  264. 

Die  australischen  Inseln. 

1192.  "^Zeune,  Ueber  die  Ausdehnung 
der  polynesischen  Vulkankette.  —  If. 
m.  1842.  S.  71. 

1198.  Biernatzki  (K.  L.),  Micronesien. 
Eine  geographische  Skizze.  —  Z.  N.  F. 
VI.   1859.  S.  366. 

1194.  *  Biernatzki  (K.  L.),  Neuere 
Nachrichten  von  Missionären  aus  Mi- 
cronesien. —  Z.  N.F.  VUI.  1860. 
S.413. 

1195.  Schayer(A.),  Ueber  die  statisti- 
schen Verhältnisse  von  Van -Diemens- 
Land.   —   3f.  N.  F.  n.  1845.  S.  286. 

1196.  Mahlmann  (W.),  Graf  P.  E.' v. 
Strzelecki's  Beiträge  zur  orographischen 
Kenntnifs  der  Insel  Van-Diemens-Land. 

—  M,  N.  F.  m.  1846.  S.  22. 


1197.  *  Dr.  Hochstetter*s  Karten  von 
Neu-Seeland.  —  Z.  N.  F.  VIII.  1860. 
S.  268. 

1198.  '*'Falacky(J.),  Zur  Statistik  von 
Neu-Seeland.  ~  Z.  N.F.  IV.  1858. 
S.  837. 

1199.  "»Biernatzki  (K.  L.),  Statistisches 
über  Neu-Seeland.  —  Z.  N.F.  VIL 
1859.  S.  339. 

1200.  *Neumann,  Ueber  die  Abnahme 
der  einheimischen  Bevölkerung  auf  Neu- 
Seeland.  ~  Z.  N.  F.  IX.  1860.  S.  326. 

1201.  V.  Buch  (L.),  Ueber  die  vulkani- 
schen Erscheinungen  auf  Neu-SeeUnd. 

—  M.  N.  F.  U.  1846.  S.  278. 

1202.  ^Nenmann,  Die  Aorere-  und  Pa- 
rapara-Oold&lder  auf  Neu-Seeland.  — 
Z.  N.F.  VIU.  1860.  S.  168. 

1208.  Wohlers  (J.  F.  H.),  Ostkttsle  der 
neuseeländischen  Insel  Poenarau.  ^ —  M* 
N.P.  III    1846.  S.191. 

1204.  Mein  icke,  Die  Terresstrafee,  ihre 
Gefahren  und  Inseln.  —  Z.  N.  F.  III. 
1857.  S.89. 

1205.  Andree  (K.),  Die  Tonesstr^fse, 
Neu-Guinea  und  der  Louisiade  Archi- 
peL  ^  i,  IL  1864.  S.  438. 

1206.  Fried  mann,  Die  Nordwestküste 
von  Neu- Guinea.  —  Z.  N.  F.  XIIL 
1862.  S.  270. 

1207.  Meinicke,    Wanikoro    und    d«r 

Schiffbruch  des  La  Pi^rouse Z.  N.  F. 

V.  1858.  S.  877. 

1208.  '»Biernatzki  (K.  L.),  Die  Inseln 
der  Treue.  —  Z.  N.  F.  L  1856.  S.  108. 

1209.  *Neumann,  Die  Arm-Inseln. — 
Z.  N.  F.  V.  1858.  S.  266. 

1210.  ♦Biernatzki  (K.  L.),  Die  Insel 
Tanna.  —    Z.  N.F.  U.  1857.  S.  185. 

1211.  *  Neumann,   Die   Insel  Pitcaim. 

—  Z.  N.F.  IV.  1858.  S.513. 

1212.  »Andree  (K.),  Von  den  Fidschi- 
Inseln  und  den  Navigatoren.  —  Z. 
N.  F.  IL  1857.  S.  257. 

1218.  *Neumann,  Berthold  Seemann's 
Forschungen  auf  den  Fidji- Inseln.  — 
Z.  N.F.  IX.  1860.  S.475.  X.  1861. 
S.  233. 

1214.  >»  Alexander  (W.  D.),  Ein  Besuch 
des  Mauna  Loa  während  seines  Aus- 
bruchs im  Jahre  1859,  übersetzt  von 
Nenmann.  _  Z.  N.F.  VIU.  1860. 
S.  265. 

1216.  *Bailey  (W.  L.),  Ueber  die  Kings- 
Mill's  Group  in  der  Südsee,  mitgeth. 
von  Blesson.  —  M.  II.  1841.  S.  39. 

1216.  ^Söchting,    Bemerkungen   über 
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den  Atoll  TOD  Ebon  in  Mikronetieh. 
—  Z.  N.F.  XI.  1861.  8.216. 
Verjgl.  Klima  von  Tahiti  N.142. 

1217.  *Lowe,  Zucker-FlanUgen  auf  d*tt 
Sandwich-lDfleln.  _  Z,  N.  F.  VI.  1859. 
S.  284. 

1218.  *Kon6r,  Die  sttdliche  Gnippft  det 


Köko«- oder  Kediiigt-lMebu  llit«iiier 
Karle.  _  Z.  N.  F.  HI.  1857.  S.  505. 
1219.  Mahl  mann  (W.),  lieber  eine  neue 
Inselgruppe  in  der  Sttdpolar-See  and 
schwimmende  Felsblecke.  —  M.  I. 
1840.  S.  186. 


Astronomie. 


1220.  Wolf ers  (J.  Pb.),  lieber  die  eigene 
Bewegung  naseree  Sonnensyitems.  — 
M,  II.  1841.  &  87. 

1221.  Woifers  (J.  Ph.),  Ud>er  die  Son* 
nenflnstemifs  vom  18.  JuU  1841.  _  M. 
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1222.  Wolf  ers  (J.  Ph.),  üeber  Veränder- 
lichkeitder  eigenen  Bewegung  der  Fix- 
sterne. ~  M.  N.  F.  II.  1845.  &  269. 

1223.  Wolf  ers  (J.  Fh.),  lieber  die  neue- 
sten Planeten -Bntdecknngen  und  die 
akademischen  Sternkarten.  ~.  M,  N.  F. 
V.  J848.  S.97. 


1224.  Wolfers  (J.  Ph.},  Ueber  die  Ent- 
deckung des  Neptun  und  die  Unteisn- 
chuDgen  von  Le  Verrier  und  Adams. 
—  M.  N.  F.  V.   1848.  S.  190. 

1225.  Mttdler,  Ueber  die  von  ihm  bei 
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S.  50. 

12^6.  Wolfers  (J.  Ph.),  Historische  Be- 
merkungen über  die  Entdeckung  der 
Asteroiden,  mit  Bezug  auf  den  kttraUch 
entdeckten  Planeten  Astraea.  —  If. 
N.  F.  III.  1846.  S.  205. 
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1227.  Gumprecht,  Heinrich  Banh's 
Leben  und  Wirken.  —  Z.  IV.  1865. 
S.  58. 

1228.  Ritter  (C),  Neueste  Nachrichten 
über  Aim^  Bonpland.  —  M,  N.  F. 
Vra.  1861.  S.210. 

1229.  Rehbock,  Einige  Bemerkungen 
über  die  Reisen  von  John  und  Seba- 
stian Cabot,  Frobisher  und  Cortereal. 
—  Jfef.  N.  F.  Vni.  1851.  S.70. 

1280.  Dieterici  (C.  F.  G.)  und  Gum- 
p recht,  F.  B.  Engelhardt,  eine  bio- 
graphische Skizze.  -^  Z,  III.  1854. 
S.31. 

1231.  Gosche  (B.),,  Sebastian  Frank  als 
Geograph.  _  Z,  I.  1853.  S.  255. 

1282.  Odebrecht,  Einige  Mittbeilungen 
über  A.  v.  Humboldt'»  Jugem^ahre  und 
FanuUe.  ^  Jf.  N.  F.  VIH*  1851. 
S.  47.  62. 

12<8.  Zar  Erinnerung  an  Alexander  von 
Humboldt  —  Z.  N.  F.  VI.  1859. 
8.  374. 


1234.  ♦Rose  (W.),  Heinrich  Keller.  — 
Z,  N.  F.  XIV.  1863.  S.  146. 

1285*  Kramer,  Zur  Erinnerung  an  Carl 
Ritter.  —  Z,  N.  F.  VII.   1859.  S.  209. 

1286.  '^v.  Schubert,  Naohricht  über 
die  letzten  Tage  Dr.  J.  Roth's.  —  Z. 
N.  F.  V.  1858.  S.  61. 

1237.  •Gumprecht,  Der  Tod  des  afri- 
kanischen Reisenden  Philipp  Schonlein, 
—  Z.  VI.  1856.  S.  477. 

1288.  Friedltnder,  Jean  Baptiste  Ta^ 
vemier,  Kammetheir  des  grofsen  Chur- 
fürsten.  —  M.  N.  F.  VII.  1860.  a  89. 

1289.  *  Gumprecht,  Der  Tod  des  afri- 
kanischen Reisenden  Vauley.  —  Z«  III. 
1854.  S.  229. 

124a.  *Hahn  (0.  H),  Nachricht  über 
den  Tod  des  schwedischen  Natorfor- 
sebers  Wahlberg.  —  Z.  N.  F.  H.  1Ä57. 
S.  166. 

1241.  V.  Düben  (G.),  Erinnerungen  an 
Johann  August  Wahlberg.  Nach  denr 
Schwedisofaen  von  W.  Peters.  —  Z. 
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Miscellen. 


1242.  »v.  Etzel  (A,),  Der  Gaaao   und 
seine  Hauptfandorte.   —  Z,  V.  1855. 
S.  326.  425. 
Vergl.  Guano  von  Venezuela  N.  1061. 

1248.  Schultz,  üeber  die  syrisch-jaco- 
bitischen  Christen  in  Asien  und  Rufs- 
land. —  Jü.  N.  F.  VI.  1860.  S.  267. 

1244.  Zeune,  Verwandtschaft  der  raa- 
laiisch-polynesischen  Sprachen  mit  den 
indisch-europäischen.  —  if.  III.  1842. 
S.  198. 


1245.  *Di6  PublicAtion  einzelner  Ab- 
schnitte der  heiligen  Schrift  in  der 
Hererösprache  durch  den  Missionar  H. 
Hahn.  —  Z.  N.  F.  XI.  1861.  S.  67. 

1246.  *Biernatzki,  Lakao,  ein  grüner 
Färbestoff.  —  Z.  N.  F.  VI.  1859.  S.  68. 

1247.  *  Neumann,  Plan  zur  Begrün- 
dung eines  Central- Erkundigungs- Bu- 
reaus zu  Berlin  fUr  Auswanderung  nach 
den  britischen  Colonien.  —  Z.  N.  F. 
VIII.  1860.  S.422. 


Karten  und  Pläne. 


Aeltere  Weltkarten. 


1.  Versuch  einer  Herstellung  der  in  den 
Schriften  der  Lauteren  Brüder  von  B&sra 
beschriebenen  alten  arabischen  Erd- 
Jcarte  (10.  Jahrh.),  entworfen  ron  H. 
Kiepert.—  Z,  N.  F.  XI.  1861.  Taf.I. 


2.  Eine  Weltkarte  mit  der  Jahreszahl  1489. 
—  Z.  N.F.  I.   1856.  Taf.VII. 

3.  Abdruck  der  Weltkarte  des  Johann 
StabiuB  vom  Jahre  1515.  —  Jf. 
N.F.  V.  1848.  Taf.IV. 


Karten  zur  allgemeinen  Physik  der  Erde,  Hydrographie 
der  Weltmeere  und  Nautik. 


4.  Karte  der  nördlichen  Hemisphäre  in- 
nerhalb des  40.  Breitengrades,  entwor- 
fen und  bearbeitet  von  H.  Kiepert, 
nebst  Darstellung  der- WÄrme-Verthei- 
lung  für  Januar,  Juli  und  das  Jahr  von 
H.  W.  Dove.  —  Z.  N.F.  I.  1866. 
Taf.  I. 

5.  VerhaitnisBe  des  Landes  und  Meeres 
zum  ganzen  Umfang  der  Breiten-Kreise. 
—  Meridianausdehnung  des  Festlandes 
in  der  heifsen  und  gemäfsigten  Zone, 
sowie  des  gesammten  Festlandes.  — 
Nord-  und  Süd-Hftlfte  des  Festlandes 
und  des  Meeres  von  H.  W.  D  o  ve,  ent- 
worfen von  H.  Kiepert.  —  Z.  N.  F. 
XIL  1862.  Taf.  L  II. 

6.  Tiefe  des  Atlantischen  Oceans  in  Fa- 
thoms.  ^-^  Senkrechter  Querschnitt  des 
Adantischen  Oceans.  —  Z.  L  1953. 
Taf.  n. 

7.  Der  Golfstrom  nadi  den  unter  Leitung 
'  von  Prof.  A4  D.  Bache  angestellten  Un- 
tersuchungen  Z.  VL  1856.  Taf.  II. 


8.  Karte  zur  Erläuterung  der  Geschichte 
des  Golfstroms  von  Columbus  bis  Frank- 
lin zusammengestellt  von  J.  G.  Kohl, 
gezeichnet  von  H.  Kiepert.  —  Z. 
N.  F.  Xi.  1861.  Taf.  IV. 

&.  Entwurf  von  Linien  gleichzeitig  *in- 
tretender  Fluth  an  der  Nordamerikani- 
schen Küste  des  Stillen  Meeres  nach 
A.  D.  Bache' s  Küstenaufnahme.  M.  1 : 
10,000,000.  —  Z.  VI.  1856.  Taf.  IlL 

10.  Strömungen  an  der  Küste  Grönlands. 
—  Z.  m.  1854.  Taf.L 

1 1.  Skizze  der  Meeresströmungen  im  nörd- 
lichen Theile  des  atlantischen  Oceans 
vom.  Capt.  C.  Irminger.  —  Z.  III. 
1854.  Taf.  IV. 

12.  Drift-Eis  im  Nordatlantischen  Ocean 
nach  Beobachtungen  britischer  und  ame- 
rikaniscber  Schiffe  in  den  Jahren  1832 
— 44  zusammengestellt  von  W.  €.  Ked- 
fleldw  ^  Z.  N.F.  VL  1Ä59.  Taf. IL 

13.  Karte  der  Strömungen  und  der  Eis- 
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Breiten.  71.  —  Klima  des  westlichen  Europa.  79.  —  Klima  IVenäens.  Bl.  — « 
Klima  Islands.  98.  —  Temperatur  von  Jaknsk.  108.  —  Klima  des  Caps  der 
Goten  Hoffiinng.  124.  —  Klima  von  Port  NataL  126.  —  isothermen  in  der 
Polarprojection.  127.    —   Temperatur  der  Polargegenden.  129.    ^    Temperatur 

von   Point   Barrow.   129.    —   Klima  von  Nord -Amerika.   182.    KlittuL  von 

Cayenne.  189.    _   Klima  von   Tahiti.   142.   —  Höhe   der  Bahnhofe   auf  den 

Prenfsischen  Eisenbahnen.  220.  —  Nivellement  der  Radaune.  228.    Ueber- 

schwemmnngen  in  Schlesien  und  am  Harz.  234.  —  Zur  Karte  von  Nord-Attika. 
396.  —  Neuere  Aiheiten  ttber  das  kaspische  Meer,  den  Urmia*  und  Tan -See. 

587.  —  Bevölkerung  der  nordamerikanischen  Freistaaten  (1790 1850).  957 

Waldbrande  in  Nord- Amerika.  960. 

V.  Dibon,  Wahlberg.  1241. 

Dayeyrier  (H.),  Reise  nach  Tunesien.  768.  —  Brief  aus  Ghadimes  vom  14.  Ao- 
gust  1860.  769. 

Ebel,  Montenegro.  385.  386. 

▼.  EekMibreelier  (G.),  Thal  Tempe.  892. 

Edkins  (J.),  Ausflug  nach  Hutscheu  und  Hangtschen.  619. 

Elironbor^  (€.  6.),  Jahresbencbt  der  geographischen  Gesellschaft  3  t.  —  Sondtrungen 
auf  dem  atlantischen  Telegraphen -Plateau.  40.  —  Organische  Reste  im  Kalk- 
mergel bei  Woldenberg.  229.  —  Landbildung  im  Delta  des  Nil.  717. 

Ellg«lliardt  (F.  B.),  Flächeninhalt  der  deutschen  Bandesstaaten.  21i.  «--  Statistik 
des  Königreichs  Sardinien.  355.  —  Alt-  und  Neu-Ahulgo.  467. 

EbuDOHS  (E.),  Bergsystem  vom  Staat  New  York.  967. 

Erbkamui  (G.),  Gräber-  und  Tempelbau  der  alten  Aegypter.  718. 

Ernan  (A.),  Ewiger  Schnee  im  Meeresniveau.  51. 

Erman  (E.),  Rufslands  Eintheilung  nach  den  gewerblichen  YeihältnisBeii.  305. 

V.  Etzel  (A.),  Fang  der  Grindwale.  285.  Yeiigl.  Rinks  Grönländische  Untersuchun- 
gen. 180  ff.  919  ff.  ^  Meteoreisenfall  in  Grönland.  924.  —  Der  Guano.  1245. 

FilS,  Höhenmessungen  in  Schlesien.  232.  —  Desgl.  in  der  Grafschaft  Hennebeig.  237. 

Forehhammer  (G.)i  Veränderung  der  Wasserhöhe  an  der  dänischen  Kttste.  279.  -^ 
Ueber  wasserführende  Schichten.  280.  —  Die  jtttische  Halde.  281. 

Fresnel,  Reisen  nach  dem  Wadi  Doän.  582. 

FrieeinS,  Ostfriesische  Erdkunde.   240. 

Friedländer  (6.),  Tavemier.   1288. 

F0S8  (R.),  Prenfsische  Ostseektisten.  222. 

Friedmanil,  Niederländisch -Indien.  672—674.  _  Emdte- Ertrag  der  Cnlturpflan- 
zen  im  indischen  Archipel.  677.  —  Niederländisch- Gniana.  1144.  —  Hot&r 
westkttste  von  Neu -Guinea.  1206. 

GadoW,  Besteuerung  einiger  Districte  des  Paschaliks  Jerusalem.  526. 

V.  Gasteiger-Ravenstein-Kobaeh,  Reise  durch  Nord-Persien.  541. 

Oeerz  (F.),  Karte  der  Gegend  zwisehen  Eider,  Schlei  und  Treene.  28. 

Climrd  (0.  H.),  Norddeutsche  Ebene.  171.  —  Ehemidiger  Lauf  der  Oder.  224.  -*- 
Bodenbeschaffenheit  Central -Afrika's.  733. 

GÖppert,  Junghuhn's  Sammlungen  aus  Java.  678. 

Gosehe  (R.),  J.  Jos.  Benjamin's  Reisen.  406.  —   Sebastian  Frank.  1231. 

Graham  (Cjrril),  Entdeckungen  östlich  vom  Dsbebel  Haurto.  512. 

Grimm  (U.),  Rosso  antico  und  Verde  antico  4n  Griechenland.  400. 

Grisson,  Waldenserthäler.  357. 

V.  Gülieh,  Provinz  Chiloe.  1089.' —  Reise  im  Thal  des  Uruguay.  1127.  —  ReiQp 
durch  die  Missionen.  1127  a. 

Gvmpreeht  (T.E.),  Wiener  geographische  Gesellschaft.  16.  —  Rassische  geogra- 
phische Gesellschaft.  18.  —  Treibprodnote  der  Strömungen  im  nordaUantischen 
Ooean.  87.  —  Steinkohlen  in  Schlesien.  238.  —  Höhen  des  Eichsfeldes.  236. 

—  Höhenmessungen  in  der  Grafbchaft  Henneherg.  237.  —  Ersteigung  der  Al- 
pengipfel. 259.  —  Steinkohlenproduetion  in  Belgien.  272.  —  Baumwollen-In- 
dustrie Rufslands.  307.  —  Bodencultaren  Sttdrufslands.  228.  —  Forrester's 
Karte  vom  Douro.  346.  —  Zustände  Spaniens.  351.  —  Statistik  Serbiens.  377. 

—  Höhenbestimmungen  in  Sibirien.  408.  —  Steinkohlenbecken  im  Altai.  425.  — 
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Rnmiflche  Expedition  nach  Ost- Sibirien.  4t9.  —  RoMische  Erwerbungen  am 
Amnr.  438.  —  Das  Syrische  nnd  Hebräische  als  lebende  Sprachen.  500.  — 
Robertson's  Besteignng  der  Sumeru  Parbnt.  575.  —  Kharians  in  Hinterindien. 
586.  —  Sen-Ke-YU's  Geschichte  fremder  Völker.  608.  —  Die  neueste  chine- 
sische Geschichte  firemder  Lttnder.  604.  —  Arbeiten  der  russisch -geistlichen 
Hission  in  Peking.  606.  —  Anthracitkohle  in  China.  616.  —  Hooker's  Reise 
nach  Tibet.  646.  —  Erdbeben  in  Japan.  668.  —  BiHton.  697.  —  Geographie 
Afrika's.  704.  —  Opfer  Afrikanischer  Entdeckungsreisen.  705.  —  Reise  des 
Pater  Krump  nach  Nubien.  724.  —  Expedition  Escayrac*s  de  Lauturc.  736.  — 
Sfax  in  Tunesien.  767.  —  Franzosen  in  Süd -Algerien.  770.  —  Zwergpalme 
in  Algerien.  773.  —  Barth's  und  Overweg's  Reise.  788—89.  791  f.—  VogeVs 
Reisen  in  Central -Afrika.  796  ff.  —  Entdeckungsreise  nach  Fezzan.  804.  — 
Itinerar  Ton  Timbnktn  nach  Kordofan.  810.  —  Bleek's  Reise  nach  dem  centra- 
len Nord- Afrika.  8^6.  —  Der  grofte  sttdafrikanisehe  Volks-  und  Sprachstamm. 
834.  —  Zur  Kunde  von  Süd -Afrika.  837.  —  Aus  dem  Cape  of  Good  Hope 
Almanac  (1852).  848.  —  Anderson's  Reise  in  Süd -Afrika.  845.  —  Rebmann's 
Entdeckung  der  aeqnatoHalen  Schneeberge.  865  f.  — Franklin -Expedition.  901. 
—  CoUison^s  Rückkehr  aus  dem  Nordpolarmeer.  911.  ■ —  Rink's  Grönland. 
918.  —  Wasserfidle  in  den  Vereinigten  Staaten.  952.  —  Bergsystem  vom  Staat 
New  York  967.  —  Eishandel  in  Nord -Amerika.  965.  —  Denkmttler  am  Co- 
lorado. 982.  —  Monumente  des  westlichen  Nord-Amerika.  988.  —  Anbry's 
Untersuchungen  des  Landes  zwischen  Califoinien  und  dem  Rio  Grande  del  Norte. 
986.  —  Ersteigung  des  Mount  Hood.  989.  —  Goldgewinnung  in  Caltfomlen. 
994.  —  Mineralquellen  in  Californien.  996.  —  Tschippewa's.  1010.  —  Squier, 
der  Staat  Honduras.  1080.  —  Cochenille  in  Central -Amerika.  1080.  —  Ver- 
bindungswege  durch   den  mittelamerikanischen  Isthmus.  1033 — 85.  1039  f.  

Guano  in  Venezuela.  1061.  —  Mnyssas  in  Neu -Granada.  1071.  —  Silber  in 
Chile.  1093.  —  Saladostrom.  1102.  —  Paraguay.  1129.  —  Expedition  nach 
Paraguay.  1180.  — .  H.  Barth's  Leben.  1227.  —  Engelhardt.  1280.  —  Ph, 
Schönlein.  1287.  —  Vauley.  1289. 

6llti6rr6Z  (J.  M.))  Geographische  Notizen  in  der  Provinz  Buenos  Aires.   1119. 

Biekel  (E.),  Reiseskizzen  aus  Sicilien.  866. 

HäntESChe  (J.  C),  Persische  Turkmanen.  588. 

HlÜlll  (C.  H.),  Wahlberg.   1240. 

Haidinger,  Nachrichten  von  der  Novara  aus  der  Capstadt.  210. 

Halleiir,  Goldküste.  817.  —  St.  Helena.  883 Schreiben  aus  Clarence  Town.  885. 

Hartmann  (R.)j  Skizze  von  Sennfir.  742,  nebst  Karte  von  Sennär.  75.  —  Kara- 
wanenstrafse  zwischen  Dabbeh  und  Khartüm.  743.  —  Katholische  Missionen 
am  weifsen  Flufs.   756. 

Y.  Hartwig  (E.),  Rittener  Gebirge.  248. 

Helfft  (H.  L*),  Meteorologie  Griechenlands.  102.  —  Klima  Aegyptens.  118.  —  Klima 
Algeriens.  122.  —  Besteigung  des  Grofsglockners.  247.  —  Analyse  des  Gey- 
sers.  288.  —  Ethnographie  China's.  611.  —  Indianer  Nord-Amerika's.  1006. 

V,  Helmersen  (6.)»  Geognostlsche  Verhältnisse  von  Ust-Urt.  179.  —  Basiener'a 
Beobachtungen  am  Aral-See.  452. 

Herrenbäder  (A.),  Cypem.  489. 

Heman  (6.  F.)«  Memorandum  über  die  Aussagen  des  Dieners  Vogel's.  802. 

fierman  (K.  T.)i  Manado.  694. 

Hesse,  Westafrikanische  Stämme  in  Cuba.  1045.  —  Handelsverhältaisse  Jamaica's. 

1849.  —  Neu-Granada.  1064. 
Hensser  (J.  Gh.),  Aus  de  la  Sota's  Geschichte  Uruguay's.  1124. 
Hilferdillg,  Reise  von  Ragusa  nach  Mostar.  388. 
HedeSOn,  Der  Himalaya  als  Colonisations- Terrain.  577. 
Hofiiiam  (Fr.),  Orographische  und  gaognoitische  Verhältnisse  Siciliens.  865* 
Hotaann  ^0,  Uialgebirg«.  410^412. 
Holsapfel,  Bevolkemngs-VerhäUalsse  Fmikrtlohs.  268. 
Hooker^  Sikkim- Himalaya.  561.  562. 
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Uitaer  (fi.)«  2ar  alten  Geographie  Spaniens.  840.  —  Lage  von  Baesippo.  841, 

▼.  Hil|;el  (C),  Ueber  Mine  „Map  of  the  Panjab*".  645. 

▼•  HnmboUt  (A.)i  Winterkälte,  welche  gröfeere  Sttagethiere  ertragen  können.  144. 

—  Hohenmeesungen  im  Ural.  409.  — M^Clure's  Auffindung  der  Nordwest- Pas- 
sage. 898.  _  Flächeninhalt  des  mexikanischen  Gebietes.  1018. 

Jencschf  Zwickauer  Uauptverwerfung.  178. 

J§y,  Isle  Royale  im  Lake  Superior.  971. 

Iramger  (Ov  Meeresströmungen.  81.  —  Kordpolare  Strömungen.  82.  —  Meeres- 
strömungen im  atlantischen  Ocean.  83.  —  Strömungen  bei  Island.  38,  nebst 
Karte.  18.  —  Ebbe  und  Fluth  im  kleinen  Belt.  44. 

Iseaber^  (C.  W.),  Mission  in  Schon.  758. 

IslaWUl  (W.)f  Samojeden  der  Mesen'schen  Tnndrm.   817. 

JlliU)  Grense  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  den  englischen  Colonien.  948. 

—  Ortsbestimmungen  in  den  Vereinigten  Staaten.  948.  —  Volkszählung  in  den 
Vereinigten  Staaten.  956. 

Juglimlni,  Höhenmessungen  auf  Java.  685.  veigl.  679.  —  Qebii^  Di  «eng  auf 
Java.  686  f.,  nebst  Karte.  67.  —  Karte  des  mittleren  Sumatra.  68. 

JaSCllkOW,  Inselgruppe  Petaliae.  401. 

Kaue,  Aus  seinem  Tagebuche.  907.  —  Humboldt- Gletscher.  909. 

Karfiten  (H.),  Reiseskizzen  aus  Neu -Grauada.  1072. 

Kerst  (ti.  S.),  Paraguay.   1129. 

y»  KeseiÜ  (M.),  Meteorologische  Beobachtungen  zu  Karlsburg.  90. 

T«  Kessel  (0.),  Reise  nach  Pontianak  auf  Borneo.  691.  —  Volksstämme  Bomeo's. 
698. 

Kiepert  (H.),  Zur  Kartographie  und  Statistik  Spaniens.  243.  —  Anmerkung  zu 
TschlchatcheflTs  kleinasiatischer  Reise.  479.  —  FresneFs  etc.  Untersuchungen  in 
Babylonien.  498.  —  Aufnahmen  der  Engländer  in  Assyrien.  494.  —  Mittel- 
meer-Eupbrat- Eisenbahn.  499.  —  Bemerkungen  zur  Karte  von  Marocco«  778. 

—  Zur  Construction  der  Karte  des  Haur&n.  516.  —  Erläuterungen  zur  Nord- 
polarmeer-Karte. 903.  —  Zur  Karte  der  Strafse  von  Veracruz  bis  Mexico. 
1017.  —  Stromlauf  des  Rio  Sio  Francisco.  1188.  —  Neu- Granada.  1062.  — 
Arabische  Erdkarte  aus  dem  10.  Jahrhundert.  1.  —  Karte  der  nördlichen 
Hemisphäre.  4.  —  Karte  des  Verhältnisses  des  Landes  und  Meeres.  5.  — 
Karte  des  Golfptromes.  8.  —  Karte  von  Montenegro.  30.  —  Skizze  der  Hö- 
henverhältnisse von  Nord-Attika.  81.  —  Karte  der  Umgebung  des  Baikal- 
Sees.  88.  —  Karte  des  Östlichen  russisch -chinesischen  Grenzbezirks  im  Tungn- 
senlande.  34.  —  Wegekarte  durch  die  Gobi.  37.  -^  Karte  des  nordwestlichen 
Hoch- Armeniens.  41.  —  v.  Tschichat8cheff*s  Routen  im  nordöstlichen  Klein- 
asien. 45.  —  Texier's  Route  im  östlichen  Kleinasien.  46.  —  Die  Landschaft 
im  Osten  von  Damaskus.  54.  —  Karte  zu  Wetzsteines  und  Dörgens'  Reise  im 
Ostjordanlande.  55.  —  Mittelmeer- Euphrat- Eisenbahn.  58.  —  Ruinen  von  Ba- 
bylon. 59.  —  Ruinenfelder  von  Assyrien.  60.  —  Map  of  Aderbeijan.  62.  — 
Uebersichtskarte  der  russischen  Expedition  nach  Chorassan.  63  f.  —  Provinz 
Pegu.  66.  —  Karawanenstrafse  zwischen  dem  Nil  in  Oberägypten  und  dem 
arabischen  Meerbusen.  71.  —  Karte  von  Sennär.  76.  —  Karte  der  Länder  am 
oberen  Nil.  78.  —  Karte  des  Sultanats  Marocco.  88.  —  Karte  der  Portugie- 
sischen Expedition  von  Tete  nach  Lunda.  86.  —  Karte  des  südaequatorialen 
Ostafrika.  87.  —  Karte  der  Canarlschen  Inseln.  90.  —  Karte  der  Entdeckun- 
gen in  arktischen  Polarmeer.  92.  —  Karte  von  Califomien.  102 Karte  der 

Umgebung  von  Mexico   bis  Veracruz.   104.   —  Karte   des   Stats  Puebla.  106. 

—  Uebersicht  der  Hauptverbindungswege  des  Atlantischen  und  Stillen  Oceans. 
106.  —  Karte  des  Isthmus  von  Panama.  118.  —  Karte  von  Neu -Granada. 
114.  —  Karte  des  Hochlandes  von  Neu- Granada.  115.  —  Profil  der  bolivia- 
nischen Anden.  116.  —  Karte  von  Chile.  117.  —  Karte  des  Staates  Buenos 
Ayns.  122.  _  Karte  des  unteren  Paranä.  124.  -.  Karte  des  Paraguay.  125. 

—  Karten   von  Paraguay.    126  f.  —   Karte  von  Uruguay  und  Eatrerios.  128. 

—  Stromkarte  des  Rio  de  Sao  Francisco.  129. 


61 

Kind  (Th.))  Stenimacb.  878.  _   Philippopel.  379.  —  Koritsa.  889. 

KleilZ6.  Chinesische  Reispapierpflanze.  169. 

V,  SLlSden  (€f.  A.)»  Agassiz*  Gletscher -Theorie.  164.  —  Darwin's  Theorie  der  Ko- 
ralleninseln -Bildung.  166.  —  Streif^üge  durch  Istrien.  249.  —  Neueste  Mün- 
zen China's.  613.  —  Guyana.  1148.  —  Karte  des  Karst.  20. 

y.  Klöden  (K.)»  Die  Weiser  als  Besitzer  von  Venezuela.   1065. 

Koch  (P.  W.)»  Witterungsbeobachtungen  zu  Bukarest.  100. 

Koell  (K.))  üeber  Manna.  151.  —  Flora  des  Kaukasus.  168.  —  Halbinsel  Taman. 
460,  nebst  Karte.  89.  —  Wälder  im  Kaukasus.  469. 

Koeler  (fl.)i  I^istncte  von  Batum  und  Tschoruksu.  474.  —  Bonny.  820.  —  Ein- 
gebome  an  der  ^Ostkttste  des  St.  Vincents- Golfe.  1182. 

Kohl  (J.  Cf.))  Geschichte  des  Golfstromes.  86 Weltkarte  von  1489.  197 Schrei- 
ben an  Ritter  über  kartographische  Sammlungen.  200.  —  Brief  an  Ritter  aus 
New  York.  938.  —  Vermischung  der  Gewässer  der  Systeme  des  Mississippi 
nnd  St.  Lorenz  bei  Chicago.  949.  —  Mündungen  des  Mississippi.  951.  —  Na- 
men anf  dem  Küstengebiet  in  den  Vereinigten  Staaten.  ^^,  —  Bai  von  San 
Francisco.  987. 

Kolenati  (Fr.),  Besteigung  des  Kasbek.  466. 

Koner  (W.),  Geographische  Gesellschaft  in  den  La  Plata- Staaten.  19.  —  Geogra- 
phische Verbreitung  der  Auster.  148.  —  Silphium.  160 Statistik  der  fhui^ 

zösischen  Colonien.  186.  —  Statistik  der  englischen  Colonien.  189.  —  Eisen- 
bahnen der  Erde.  190.  —  Warme  Quellen  Oesterreichs.  245  a.  —  Ethnogra- 
phische Verhältnisse  Mährens.  246.  —  Schweizer  Pfahlbauten.  256.  —  Bevöl- 
kerung der  Schweiz.  260.  —  Ueberschwemmungen  Hollands.  270.  —  Bevöl- 
kerung und  Statistik  Grorbbritanniens.  273  f.  —  Auswanderung  aus  Grofsbri- 
tannien.  275.  —  Hydrographische  Arbeiten  in  Rufsland.  800.  —  Versandung  der 
Wolga.  313.  —  Wanderheuschrecke  in  Rufsland.  327.  —  Bevölkerung  Spa- 
niens. 344.  —  Eisenbahnen  Spaniens.  348.  —  Bevölkerung  Toskana's.  359.  — 
Bevölkerung  der  südlichen  Provinzen  des  Königreichs  Italien.  363.  —  Zufrie- 
ren der  unteren  Donau.  370.  —  Ruinen  von  Troesmis.  376.  —  Christliche  Be- 
völkerung Bosniens.  880.  —  Zur  Karte  von  Montenegro.  887.  —  Meteoren 
in  Thessalien.  891.  —  Forschungen  der  iSlcole  fran9aise  im  nördlichen  Grie- 
chenland. 898.  —  Bevölkerung  Griechenlands.  394.  —  Handel  Westgriechen- 
lands. 895.  —  Canalisirung  des  Isthmus  von  Korinth.  898.  —  Wogulen.  414. 

—  Der  Ssungari.  442.  —  Grenzregulirung  zwischen  Rufsland  und  China.  448. 

—  Handel  Smyma's.  483.  —  Taylor's  Entdeckungen  im  Tigristhal.  497.  — 
Ruinen  der  Stadt  Amrit.  528a.  —  Handel  Persiens.  535.  —  Ostindische  Eisen- 
bahnen. 556.  —  Der  König  von  Siam.  594.  —  Tong-King.  595.  —  Blakiston's 
Yangtsekiang- Expedition.  628  f.  —  Itinerar  durch  die  Gobi.  640.  —  Grant's 
Reise  durch  die  Gobi.  641.  —  unterseeischer  Vulcan  bei  Formosa.  658.  — 
Fusi-Jama.  664.  —  Hakodade.  670.  —  Chinesen  in  den  niederländisch -ost- 
indischen Besitzungen.  676.  —  Sangirischer  Archipel.  700.  —  Der  Reisende 
Dr.  Bernstein.  703.  —  Zigeuner  in  Aegypten.  720.  —  Europäische  Bevölke- 
rung Algeriens.  774.  —  Schul- Statistik  Algeriens.  776.  —  Colonien  im  Setif- 
thal.  776.  —  Colonien  am  Senegal.  813.  —  Capverdische  Inseln.  886.  — 
Weinbau  in  Califomien.  999.  —  Goldfelder  im  Cariboeuf-Bezirk.  942.  — 
Sklavenbevölkerung  in  den  Vereinigten  Staaten.  958.  —  Eisenbahnnetz  in  den 
Vereinigten  Staaten.  960.  —  Baumwollen -Production  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten.  964.   —   Dokumente  zur  Entdeckungsgeschichte   von  Neu -Mexico.    1002. 

—  Indianerbevölkerung  der  Vereinigten  Staaten.  1007.  —  Zur  Karte  des  Staa- 
tes Puebla.  1018.  —  Squier's  Herausgabe  ungedruckter  Nachrichten  über  Cen- 
tral-Amerika.  1020.  —  Bevölkerung  Central -Amerika's.  1021,  —  Bevölkerung 
Cuba's.  1048.  —  Mineralreichthum  Haiti's.  1047.  —  Leuchtfeuer  auf  den  An- 
tillen. 1052.  _  Schwefelbäder  von  Chillan.  1086.  —  Bevölkerung  der  Banda 
Oriental.  1128.  —  Paraguay.  1181.  —  Karten  von  Brasilien.  1183 Eisen- 
bahnen Brasiliens.  1185.  —  Statistik  von  Surinam.  1145.  —   Wälder  Austra- 
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liens.  1159.  ~  H'Kinla/s  Expedition.  1180.  —  New  SoQth  Wftles.  1189.-* 

Kokos- Inseln.   1218. 
KotSChy  (Th.),  Bolgbar-Dagh.  486.  —  Gydnns- Quellen.  487. 
Krämer  (6.)«  WasserfaU  des  Velino.  361.  —  Carl  Ritter.  1235. 
Kn^lf  (L.),  Reise  nach  Abessinien.  762.  —  Sprachliche  Untersuchungen  im  östlichen 

Süd-Afrika.  886.   —   Briefe  ans  Ralbay-Empia.  856.   —   Reise   nach  Ukam- 

bani.  857. 
Kreil)   Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  zu  Mailand  und  Prag.   96. 
Kriegk  (6.  L.),  Meteoren  von  Stagus.  890. 
Kruse.  Herausgabe  der  Seetzen'schen  Papiere.  404. 
Lazari  (L.),  Die  Javanesen.  681. 
y,  Ledebur  (L.),   Die  Altertbumskunde   aus   geographischen   Gesichtspunkten.    204. 

—  Goldfund  bei  Cöslin.  227. 

Leichardt  (L.),  Project  zu  einer  Reise  in*8  Innere  Australiens.  1160. 

Lewald,  Krankheiten  im  Kaukasus.  470. 

Liehtensteln  (H.  H.  C),  Somner's  Mittheilungen  Über  die  Indianer  Nordamerika's. 
1005.  —  Indianische  Zeichensprache.  1012.  —  Ruinen  von  Budda-Tempeln.  683. 

V«  Lilienstem  (R.),  Ueber  einige  geographische  Darstellungen  zur  Erlftntemng  va- 
terländischer Bodenplastik.  201. 

lAumi  de  Bellefonds,  See  MSris.  716.  _  Karte  vom  Fayum.  72. 

Lilk  (H.  F.),  VegeUtion  Dalmatiens.  156.  _  Linde  bei  NeueUdt.  243.  —   Monti 

Fisani.  860.  I 

Liyil^tene  (D.))  Shir^-ThaL  854.  _  Brief  vom  Zambesi,   18.  Febr.  1862.  855.  i 

LMf,  Meteorologische  Beobachtungen  in  Gotha.  85. 

Ltwe,  Russische  Marine.    309.   —  Gouvernement  Olonez.   322.    —    Nikolajewsk.  > 

484 Omsk.  446  f.  —  Pschawen  und  Chewsurier.  468.  —  Küste  Japans.  657.  | 

—  Aus  dem  Japanischen  Meere.  662«  —  Mormonen.  980.  —  Landwirthschaft  i 
und  Weinbau  in  Califomien.  993.  998.  —  Provinz  Jnjny.  1109.  —  Kohlenlager 

im  Stillen  Ocean.  997.  —  Handel  von  San  Francisco.  1001.  —  Zucker -Plan- 
tagen auf  den  Sandwich -Inseln.  1217. 

Land,  Ladoga-See.  819. 

V«  Maaek,  Das  urgeschichtliche  Schleswig -Holsteinische  Land.  284. 

Mädler,  Temperatur  von  Petersburg  und  ArchaugeL   103.  —  Desgl.  von  Dorpat.  105.  t 

—  Desgl.  von  Moskau.  107.  —  Beobachtungen  bei  der  letzten  Mars- Opposi- 
tion. 1225. 

MahlmaiUl  (H.),  Karte  der  östlichen  Sahaxa  Algeriens.  82.  ' 

MahllBanil  (W«),  Temperatur  einiger  Meeresströmungen.  30.  —  Veränderung  des 
Meereaniveans  zwischen  Amalfi  und  Gaeta.  46.  —  Abnahme  der  Wassermenge 
in  den  Flüssen  Mittel- Europa's.  52.  —  Intermittirende  Quellen.  55.  —  Magne- 
tische Expedition  der  En^änder.  59.  —  Inflexionen  der  Isothermen  in  der 
hei£sen  Zone.  62.  —  Klimatologische  Verhältnisse  der  heifsen  Zone.  63.  — 
Die  9  und  19jährige  Witterungsperiode.  68.  —  Vertheilung  der  mittleren  Jah- 
reswärme  auf  der  Erde.  69.  —  Localeinflüsse  bei  Bestimmung  der  mittleren 
Temperatur.  72.  —  Dieffenbach's  meteorologisches  Tagebuch.  73.  —  Meteoro- 
logische Beobachtungen  in  Böhmen.  87.  —  EUima  von  Drontheim.  92.  —  Desgl. 
von  Genua  und  Marseille.  95.  —  Deqgl.  von  Konstantinopel.  101.  —  Tempe- 
ratnr- Beobachtungen  in  Rnfsland.  106.  —  Klimatologische  Verhältnisse  von 
Bukhara.  109.  —  Klimatologische  Verhältnisse  von  Peking.  111.  —  Barome- 
teyschwankungen  in  Indien.    116.   —  Ueber  Junghuhn's  meteorologische  Beob-  ^ 

achtungen  auf  Java.  117.  —  Temperatur  Algiers.  121.  —  Witterungsbeobach- 
tnngen  am  Gap  der  Guten  Hoffiiung.  123.  —  Witterungsverhältnisse  des  nord- 
östlichen Nordamerika.    131.    —    Witterungsbeobachtungen  auf  St.  Groix.    133. 

—  Klima  Neuhollands.  140.  —  Gletschertheorien.  165.  —  Muttergestein  der 
Diamanten.  167.  —  Verbreitung  des  Goldes  in  Asien.  177.  —  Platin  und  Gold 
im  UraL  178.  —  Geognoetische  Verhältnisse  der  Pampas.  182.  —  Schweizer 
Pfahlbauten.  254.   —   Gewinnung  edler  Metalle  in  Bufsland  (1823^38).  311. 

—  Gobel'a  Reise  in   die  sttdrassischen  Steppen.    326.   —   Bevölkerung  Roms, 
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(1882 41).  362.   -*•  Aral-See.   468.  —   Hohe  des  caspischen  Meeres.   462. 

—  Junghuhn's  RelBe  in  den  Batta-Lttodern.  688^  —  Tams,  die  Portugie> 
sischen  BeBitsangen  in  8lld- West- Afrika.  889.  —  Statistische  und  geognostische 
Bemerkungen  über  Nord- Amerika.  945.  —  Ortsbestimmungen  in  den  Vereinig- 
ten Staaten.  947.  —  Beröikerung  der  Vereinigten  Staaten.  964  f.  —  Zur  Erd- 
kunde Sttdamerika's.  1058.  —  Strzelecki's  Van  Diemen's  Land.  1196.  —  Neue 
Inaelgruppe  in  der  Sttdpolar-See.  1219. 

Makehe>6W,  Aralsee.  464. 

Masssann  (J.  F.),  Gotben  in  der  Krim.  838.   —   Ninive  oder  Mossul.  491. 

Maury,  Sondimngen  auf  dem  atlantischen  Telegraphen -Plateau.  40. 

Mayer  (E.),  Erdbeben  in  Cairo  am  12.  October  1866.  718. 

Mayer  (L.),  Meteorologisehe  Beobachtungen  zu  Ofen.  88.  89. 

Memicke,  Huc  und  Gabet's  Reisen  in  Ost- Asien.  618.  ->  Entdeckungen  auf  Su- 
matra. 689.  —  Krapf  8  a.  Rebmann's  Reise.  858.  —  Entdeckung  Australiens  vor 
Cook.  1164.  —  Qrey'B  Expeditionen.  1161.  —  Macdouall  Stuart's  Expeditionen. 
1174ff.  ~  Bnrke's  Expedition.  1177f. —  Torresstrafse.  1204.  — ^  Wanikoro.  1207. 

Metteslieimer  (C.)?  Ammm.  282. 

Meyea,  Stockungen  in  dem  Handel  zwischen  China  und  England.  614. 
V.  MeTendwff,  Hohenbestimmnngen  im  Innern  Ruiälandfi.  815. 
V.  Middefldorff  (A.  Th.),  Expedition  in  das  nordostliche  Sibirien  (1843).  427. 
Mindlng  (J.),  Kohlens&nre-Entwickelung  der  Minerallen  etc.  168. 
y.  MinatoU  (J.),  Klima  Spaniens.  94. 

MUlUiaaseil  (B.)?  ^io  Colorado.  985.  —  Pneblos- Indianer.  1009. 
Moknike,  Mittheilungen  aus  Batavia.  682. 

Y.  Metsehalsky  (Y.),  AntedUuvianische  Dickhäuter  in  Sibirien.  143. 
V.  Mählbach,  Plan  der  Umgegend  von  Kümahran.  61. 
Mancke  (R.),  Meteorologische  Beobachtungen  zu  Heidelberg.  86. 
MaBZinger  (W.),  Briefe  vom  rothen  Meere.  737.   —   JagdausÜug   von  Keren  nach 
Zad'amba.  749.    —    Auszüge  aus  seinem  Tagebnehe  im  Bogoslande.  750.  754. 

—  Die  Schoho's.  752.  —  Nordostliche  Grenzländer  von  Habesch.  755.  — 
Karte  des  unteren  Anseba  etc.  76. 

Maasin^er,  Brief  an  Dr.  H.  Barth.  751. 

Nehse,  Meteorologische  Beobachtungen  auf  dem  Brocken.  84. 

Neigebanr,  Zur  Kenntnifs  der  Walachei.  874. 

Neamana  (K.),  Naturerscheinungen  im  Baltischen  Meere.  43.  —  Eisberge  im  süd- 
lichen Ocean.  50.  —  Klima  von  Wjelsk.  104.  —  Narymsche  Nessel.  154.  — 
ChUenit«^  Flora.  162.  —  Telegraphcnverbindung  mit  Ostasien.  192.  —  Was- 
serstand der  Oder.  225.  —  Schifffahrts- Verkehr  auf  der  Oder.  226 Mensch- 

licfao  Uebetreste  im  Düsselthal.  238.  —  Irische  Crannoges.  225.  —  Eisenbah- 
nen Frankreichs.  269.  —   Httrings -Fischerei  an  den  schottischen  Kästen.  278. 

—  Umgestaltung  der  Westküste  Schleswigs.  283.  —  Tschndische  Bevölkerung 
Norwegens.  292.  —  Forschungsreisen  veranstaltet  von  der  Russischen  Akade- 
mie der  Wissenschalten.  298.  —  Central -lussische  Kohlenbecken.  310.  —  Eis- 
gang der  Oka.  314:  —  Religiöser  Glaube  der  Samo jeden  im  Kreise  Mesen. 
816.  ~~  Manlbeerbaumzncht  im  Gouvernement  Moskau.  321.  —  Religion  der 
TschetemisBem  im  Gouvernement  Kasan.  323.  —  Nosdöstlicher  Theil  vom  Gou- 
vernement Nischni  Nowgorod.  324.  —  Bessarabisehe  Salzseen.  329.  —  Ein- 
wanderung in  das  Gouvernement  Taurien.  334.  —  Die  herakleoüsche  Halb- 
iBseL  385.  —  Anstiefting  der  Sulina- Mündung.  271.  —  Alterthttmer  auf  der 
9chlangeninsel.  372.  —  Schulwesen  in  der  Walachei.  375.  —  Hilferding's 
Keise  von  Ragusa  nach  Mostar.  883.    —    Bevölkerung   der  Herzegowina.  384. 

—  Verbreitung  des  albanesischen  Volksstammes.  388.  —  Goldwäschen  an  der 
Ssamirka.  416.  —  Schwefelquellen  im  Gouvernement  Orenburg.  416.  —  Stadt 
Tjnmen.  417.  —  Karagassen.  420.  —  Heifse  Mineralquellen  in  der  Provinz 
Sseimpalatisk.  421.  _  Semenow's  Erforschung  des  Issikul.  424.  —  Dauro- 
mongolisehe  Grenze  nach  Radde.  426.  —  Expedition  im  Gebiete  des  Witiqi« 
482.  —  Erwerbungen  am  Amur- Lande.   435.  436.    —  Ussolzew's  Reise  am 
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Gilni  imd  der  Seja.  489.  440.  —  Schtschnkin's  Reis«  von  Iriratsk  nach  Tu- 
nuiBk.  441.  —  RaBsische  Grenze  gegen  Japan.  444.  —  Sjawerzow's  und 
Borscfatscfaow's  Reise  nach   der  Kirg^ensteppe.   449.   —  Strave's  Nivellement 

der  Kirgisensteppe.  450.  —  Russische   Expedition  nach  Khorassan.   646.   

'    Zimmtbaum  auf  Malacca.   598.   —   Barren -Island.  600.   —  Andamanen.  601. 

—  Chinesische  Bibliotheken,  olö.  —  Yangtsekiang.  622.  —  Vulcanische  £r- 
scheinongen  in  Central -Asien.  642.  —  Reise  von  Shanghai  nach  Ningpo.  683. 

—  Formosa.  649.  —  Bonin- Inseln.  654.  —  Amerikanische  Expedition  nach 
Japan.  659.  —  Handelsvertrag  zwischen  Japan  nnd  Nord -Amerika.  660.  •— 
Teddo.  666.  —  Latemenfest  in  Nangasaki.  668.  —  Hafen  Niegata.  669.  -<• 
Ainos.  671.  —  Chor  Barka  und  Chdr  el  Gasch.  727.  —  Reise  von  Karthüm 
nach  den  Mandera- Bergen.  788.  —  Katholische  Missionen  am  weifsen  Nil.  740. 

—  V.  HengUn'e  Expedition.  744.  —  Leben  und  Sitten  der  Bogos.  758.  — 
Tripolis.  766.  —  Handel  von  Marocco.  779.  —  Zukunft  der  Sahara.  811.  — 
Livingstone's  neueste  Unternehmungen.  858.  —  Forschungsreisen  von  Zanzibar 
nach  Central -AfHka.  859.  —  Hafen  auf  R^union.  875.  —  Vanille  auf  R^union. 
876.  —  Mauritius.  878.  —  Neue  Franklin -Expedition.  912  ff.  —  Gold  in 
Nova-Scotia.  929.  —  Ltngenbestimmungen  in  Canada.  929.  —  Blakiston's 
Expedition  durch  den  Kootanie-Pafs.  935.  —  Goldlager  in  British -Nordame- 
rika. 940.  —  Stromschnellen  des  Frazer-River.  941.  —  Häfen  von  Wisconsin« 

970.  —  Fort  Laramie.   978.   —  Califomien  und  das  Amur -Gebiet.   991.   

Quecksilberminen  in  Californien.  995.  —  Bevölkerung  und  Handel  von  San 
Francisco.  1000  f.  —  Indianer  im  Gebiet  der  Hudsons -Bay-Compagnie.  1008. 

—  FrobeFs  Ausflug  nach  der  Provinz  Choutales.  1025.  —  Tour  in  West-San- 
Salvador.    1028.   —   Gold-  und  Silber -Region  in  Honduras.  1029.   —  Inter- 

oceanische  Canal- Verbindung.  1086.  —  Honduras -Eisenbahn.   1087.  Belly's 

centralamerikanisches  Canal- Project.  1038.  —  Dr.  Cullen  und  der  Isthmus  von 
Darien.  1041.  —  Craven's  Erforschung  der  interoceanischen  Canal- Route.  1042. 

—  Länge  der  sttdamerikanischen  Westküste.  1054.   —  Orinoco -System.  1056. 

—  Goldwäschen  von  Caratal.  1059.  —  Bevölkerung  von  Venezuela.  1063.  — 
Strain's  Zug  durch  den  Isthmus  von  Darien.  1066.  —  Grold wasche  von  Cruces. 
1067.    —   Provinz   Choco.   1068 — 1070.    —    Hebung  der  chilenischen  Kflste. 

1079.  —  Republik  Chile.  1081 Cordillere  von  Copiapö.  1082.  —  Provinz 

Coquimbo.  1083.  —  Pafs  über  die  Cordillere  am  See  Naguelhuapi.  1085.  — 
Chilenisches  Colonisations -Territorium  an  der  Magalhaens-Strafse.  1091.  —  Sil- 
berbergwerke in  Chile.  1093.  —  ünterrichtswesen  in  Chile.  1094.  —  Nord- 
liche Grenzen  der  Argentinischen  Confoderation.  1095.  —  Geographische  Ex- 
plorationen in  der  Argentinischen  Republik.  1096.  —  Statistik  der  Argentini- 
schen Confoderation.  1097.   —  Der  La  Plata.  1098.  —  Der  Paraguay.   1101. 

Rio  Salado.  1108  f.   Schififahrt  auf  dem  Salado,  Dulce  und  Bermejo. 

1105.  —  Provinz  Catamarca.  1107.  —  Provinz  Jujuy.  1109.  —  Elsenbahn 
von  Rosario  nach  Cordova.  1112.  —  Häftn  von  Rosario  und  Gualeguaycha. 
1118.  —  Erdbeben  von  Mendoza.  1114.  —  Corrientes.  1117.  —  Gutierrez, 
Provinz  Buenos  Aires.  1119.  —  Staat  Buenos -Aires.  1121  ff.  —  Brasilianische 
Provinzen  Parand  und  Sao  Paulo.  1139.  —  Deutsche  Colonien  in  SUd- Brasi- 
lien. 1140.  — -  Cayenne.  1142.  —  Gregory's  Expedition.  1166  f.  1169  f.  — 
Letzten  Entdeckungsreisen  in  Sttd-Australien.  1168.  —  Gregozy's  Reise.  1170. 
M'Donall  Stuarts  Entdeckungseisen.  1172  f.  —  Groldansfuhr  aus  Victoria.  1187. 

—  Bergbau  in  Sttd-Australien.  1188.  —  Damp&chififahrt  auf  dem  Darling. 
1190.  —  Land  südlich  vom  Carpentariagolf.  1191.  —  Abnahme  der  einheimi- 
schen Bevölkerung  auf  Neu -Seeland.  1200.  —  Die  Aorere-  und  Parapara- Gold- 
felder auf  Neu -Seeland.  1202.  —  Arm -Inseln.  1209.  —  Pitcaim- Inseln.  1211. 

—  Fidji- Inseln.  1213.  —  Mauna-Loa.  1214.  —  Auswanderungs- Bureau  für 
die  britischen  Colonien.  1247.  —  Karte  der  Provinz  Coquimbo.  118.  —  Karte 
des  Andes- Passes  am  See  Naguelhuapi.  119.   —   Skizze  von  Catamarca.  123. 

Odebrecht,  Bodenverhältnisse  der  Stargard-Posener  Eisenbahn»  228.  — >  A.  v.  Hum- 
boldt. 1232, 
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,  To.  Oelsn^-Momaerqn^  (E.)t  ^nse^  Bonrbon.  877.  —  Madagascar.  879.  —  Bette  von 

QQJ  Boürbon  nach  St.  Helena.   881. 

»ment  ^*  Olberg,  Fischfang  in  Rnfsland.  808.  —  Odessa.  832.  _  Sawe^'ev  ttber  Chiwa.  457. 

I  .  y*  Orlich  (L.),  Ischia.  864.  —  Neueste  Zustände  der  Pen'gäb.  578. 

(jdj.  Orlow,    Tnngusen    von   Bauntowsk   und    der  Angara.    419.    —    Orontschenen  am 

j  jj]  Amur.  437. 

533,  Osborn,  Siwasch.  459. 

g^  Overwe^,  Karte  der  Gegend  zwischen  Tarabolus  und  Murzuk.  80. 

Palacky  (J.),  Centralaustralische  Depression.  1156.  —  Neu -Seeland.  1198. 
Palmer  (A.  H.)»  Banda  Onental.  1125. 

Parthey  (60)  QqcU-  und  Lufttemperatur- Beobachtungen  auf  einer  Reise  nadi  Athen. 
56.  —  Desgl.  zu  Heidelberg.  67.   —   Desgl.  in  der  Schweiz.  68.  —   Ausdeh- 
nung des  romischen  Reichs.  194.  —  AlterthUmer  von  Athen.  897.  —   Bemer- 
_  kongen  zu  einigen  Karten   von   Alt-Aegypten.    711.   —   See   Möris.    716.   — 

*'..  Profil  des  Hochlandes  von  Abyssinien.  757. 

^\  Peschel  (0.  F.)«  Historische  Thatsachen  zur  Entdeckungsgeschichte  des  Golumbus.  892. 

fj*'  Petennann  (Aug.),  statistische  Angaben  über  London.  276.    —   Die  letzten  Tage 

Overwegs.  785.  —  Das  Innere  Australiens.  1155. 
Petermann  (H.))  Assyrische  Stfidteruinen.  496.  —  Mandäer.  498.  —  Oase  Jezd.  551. 
Peters  (W.),   Temperaturbeobachtungen  auf  seiner  Reise  nach  Mozambique.  77.  — 
"""■"  Nachrichten  aus  Angola.  838.  —  Briefliche  Nachrichten  aus  Mozambique.  847 

^•r"  —851.  —  Wahlberg.  1241. 

'  ^  Petersen,  Temperatur- Beobachtungen  in  Dänemark.  91. 

1ÖÖ3.  PhiladelpMn  (A.),  Witterungsbeobachtungen  zu  Tiflis.   112. 

PMlippi  (E.  B.),  Valdivia.   1087.   —  Archipel  von  Chiloß.   1090. 
Philippi  (0.),  Landsee  Quetrupe.  1088. 
^^  Philippi  (T.)}  Meteorologische  Beobachtungen  zwischen  Southhampton  und  Alexan- 

^J^  dria.  75.   —  Desgl.  zwischen  Suez   und  Caleutta.  76.    —   Nikobaren.  602.  

Schwefelbäder  von  Chillan.  1086. 
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PieSChel  (C),  Vulcane  von  Mexico.  1015. 

-^^    '      (F.  •      -        -       - 


1043. 
1056. 

^' "  Pischon  (F,  A.)»  Weltliche  und  geistliche  Herren  in  der  Provinz  Brandenburg.  230. 

HC«.  Plath  (J.  J.),  Erziehungswesen  in  Ostindien.  554.    —    Flachsbau  daselbst.  555.  — 

^*  Baumwollencultur  daselbst.  555  a.  —  Bevölkerung  des  Pendschab.  579.  —  Erz- 

^'"*'  lagerstätten  in  Vorder -Indien.  580.    —   Schiffbarmachung  des  Qodaweiy.  581. 

7*  —  Schiflffahrt  des  Ganges.   588.  —  Handel  Bengalens.  584.  —  Ava.  587. 

-Sft-  PÖppig  (E.),  d*Elegurgue*s  Reise  in  das  Innere  Süd-Afrika*8.  840. 

Wrd-  Po^endorn  (J.  C.)»  Rem/s  Ersteigung  des  Chimborasso.   1073. 

^'  Possart  (F.),    Gewächse  Livlands.   153.    —   Hohe  einiger  Seen    in  Schweden.  290. 

BtiB'-  __  Zur  Kenntnifs  der  Walachei.  878. 

^^^}'  Prestel  (M.  A.  F.)f  Witterungsbeobachtungen  zu  Emden.  83. 

iD«j<>'  V.  PrittwitZ,  Triangulirung  der  Schweiz.  257. 

^*^  Qnaas  (E.)j  Zanzibar.  860  f.  —  Szuri's  etc.  in  Zanzibar.  862. 

f^^  Badde,  Dauro- mongolische  Grenze  in  Transbaikalien.  426.  —  Land  am  Amur.  435. 
^''           '    Ramnielsherg  (C.  F.),  Letzte  Expedition  nach  Island.  286.  —  Das  südliche  Norwe- 

iscb«  gen.  294.  —  Bemerkungen  zu  den  von  v.  d.  Decken  gesandten  Gebirgsarten.  870. 

r*'^'  Ravenstein  (E*  G.)«  Statistik  der  Britischen  Besitzungen  in  und  aufserhalb  Europa's. 

^  187.  188.  —  Bu  Derba's  Reise  nach  Ghät.  803,  nebst  Karte.  81.  —  Palliser's 

170-  Expedition  nach  den  Rocky -Mountains.  936,  nebst  Karte.   100.  —  Canadische 

187.  Red- River- Expedition.  937.  —   Downie's  Reise  nach  Port  Essington.   938.  — 

iiig'  Palmer's  Reise  in  Britisch -Columbien.  936.  —  Goyder's  Entdeckungen  am  Lake 

imi-  Torrens.  1162.  —  Karte  der  Region  der  Canadischen  Seen.  97.  —  Karte  eines 

}\d'  Thelles  von  Britisch -Columbia.  99.  —  Karte  der  Colonie  Queensland.  134. 

11'  BebmaiUl  (J.)i  Skizze  des  Südost- Afrikanischen  Landes.  88. 

f^  Bedfield  (W,  C.)i  ^^rU  des  Drift- Eis  im  Nordatlantischen  Ocean.  12. 

irf®  Behboek  (F.),  St  Louis.  978. Reisen  .1.  und  S.  Cabot's,  Frobisher*s  und  Corte- 

h  reals.  1229. 

m-  Reina,  Insel  Rook.  884. 
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Du  Rieux,  Pacific -Eisenbahn.  962. 

Rink  (H.),  Mineralretchthum  Grönlands.  180 Mineralprodncte  Südgronlands.  180  a. 

—  Mineralien  Grönlands.  180  b.  —  Nord -Grönland.  919.  921.  —  Sttdgrön- 
land.  920.  —  llandelsdistricte  Südgronlands.  922.  _  Abflufs  des  Wassers  ans 
dem  Innern  Grönlands.  923.  —  Karte  der  dllnischen  Handelsdistricte  in  Kord- 
grönland. 95.  —  Karte  des  Districts  von  Julianebaab.  96. 

Ritter  (Carl),  Jahresberichte  der  Berliner  geographischen  Gesellschaft.  1.  2.  5 — 7. 
9  f.  —  Die  Russische  geographische  Gesellschaft.  7.  —  Einsenknng  der  Erde 
des  alten  Continents.  22.  —  Eismassen  im  atlantischen  Ocean  im  Frühjahr 
1841.  48.  —  Rollers  auf  St.  Helena.  49.  —  Auszug  aus  Quetelet's  Ob- 
servation des  ph^nom^nes  pdriodiques.  61.  —  Geographische  Verbreitimg  des 
Tigers.  145.  —  Geographie  des  Ahmed  Moqaddasy.  196.  —  Stabius"  Welt- 
karte. 198.  —  Seeweg  nach  Ostindien.  207.  —  Neuere  geographische  Unter- 
nehmungen. 208.  —  Stadt  Komrat.  331.  —  Coello's  Atlas  von  Spanien.  342. 

—  Reisebriefe.  867.  —  Santorin  als  Erhebungslu'ater.  408.  —  Seetzen's  Nach- 
lafs.  405.  ~  Koch  und  Rosen*s  armenisch. kaukasische  Reise.  461.  —  Quelle 
von  Pambuk  Kalessi.  484.  —  v.  Mühlbach's  Entdeckung  einer  Keil-Inscription. 
490.  —  Wetzsteines  und  Graham^s  Ostjordanische  Reisen.  512.  —  Zur  Kunde 
des  Ostjordanlandes.  511.  —  Robe's  Entdeckung  der  Jordan -Quelle.  525.  — 
lieber  die  Nestorianer.  549.  550.  —  üeber  Bume's  Siah-pösh.  562.  —  Geo- 
graphische Mythen  der  Indier.  558.  —  Hooker's  Forschungen  im  Himalaja. 
561.  562.  —  Reise  der  Gebrüder  Schlagintweit.  568.  574.  —  Ueber  Liu'b 
chinesische  Greographie.  605.  —  Fremde  Handelshäuser  in  Canton.  631.  — 
Thompson's  Reise  nach  dem  Karakorumpasse.  644.  —  Nordamerikanische  Ex- 
pedition nach  Japan.  658.  —  Crespigny's  Reisen  in  Nord-Bomeo.  692.  — 
Barth's,  Irwing^s  und  Baine's  Entdeckongen  in  Afrika.  706.  —  Karawanen- 
strafse  vom  Nil  zum  arabischen  Meerbusen.  722.  —  Zimmermannes  Karte  des 
oberen  Nillandes.  729.  —  Mehmed  Ali's  Expedition  zur  Entdeckung  der  Quel- 
len des  Bahr  el  Abiad.  781.  —  Knoblecher's  Reise  zum  Weifsen  Flufs.  735.  — 
Krapfs  Reise  in  Abyssinien.  759.  —  Bericht  von  dem  Flusse  Goshop,  und  von 
Enarea,  Caffa  etc.  760.  —  Spuren  römischer  Niederlassungen  im  Innern  Nord- 
Afirika's.  763.  —  Ueber  Barth^s  und  Overweg's  Reise.  780.  —  Barth's  Aufent- 
halt in  Timbuktu.  789.  —  Vogel's  Ankunft  am  Tsadsee.  794.  —  Liberia.  814. 
815.  —  Niger -Expedition.  824 — 828.  —  Geschichte  des  Caplandes.  842.  — 
Neuentdeckter  Binnensee  in  Südafrika.  848.  —  Krapfs  Reise  von  Mombaa 
zu  den  Schneebergen.  864.  —  Englischer  Admiralitäts- Atlas  der  Canaren.  887. 
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